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Die 

Umbauten  der  Vierung  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Kunstmaler  Karl  Schuster. 


[ach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung 
dem  vorhergehenden  Aufsatze  dieser 
Zeitschrift  S.  45—65  ist  hier  in  Bild  1 
die  Vierung  in  ihrem  frühesten  Zustande 
dargestellt,  wobei  daran  erinnert  sei, 
dass  von  dem  Vierungsturm  nur  noch  der  Tambour 
und  das  Kuppelgewölbe  erhalten  sind,  der  ganze  Auf- 
bau darüber  jedoch  lediglich  eine  Rekonstruktion 
ist,  für  welche  nähere  Anhaltspunkte  fehlen. 

Der  jetzige  Zustand  (Bild  4)  besteht,  von  un- 
wesentlichen Änderungen  abgesehen,  seit  dem  Aus- 
bau des  spätgotischen  Chors  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, folgte  aber  nicht  unmittelbar  auf  den  ersten. 
Für  die  Zwischenzeit  lassen  sich  deutlich  zwei  Ver- 
änderungen feststellen:  eine  in  frühgotischer  Zeit 
(Bild  2)  und  eine  andere,  die  gleichzeitig  mit  dem 
Umbau  der  Hahnentürme  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  stattfand  (Bild  3).  Die  Stützpunkte 
für  die  Feststellung  der  beiden  ebengenannten  Zu- 
stände bieten  hauptsächlich  der  Dachstuhl  des  Mittel- 
schiffs und  die  beiden  oberen  Treppentürmchen. 
Mit  Hilfe  der  beigegebenen  Aufnahmen  ist  im  fol- 
genden der  Versuch  gemacht,  die  ziemlich  ver- 
wickelte Entstehungsgeschichte  dieses  wichtigen  Bau- 
teils wenigstens  in  den  Hauptpunkten  klarzulegen. 

Erster  Umbau. 

In  frühgotischer  Zeit,  also  etwa  nach  1230,  wurde 
das  wahrscheinlich  nicht  ganz  vollendete  romanische 
Langhaus    abgebrochen    und    zunächst    durch    zwei 
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Joche  eines  neuen  Langhauses  ersetzt,  denen  sich 
alsbald  vier  weitere  von  entwickelteren  Formen  an- 
schlössen. Der  Zweck  dieses  Umbaues  dürfte  am 
ehesten  in  einer  Erhöhung  der  Raumwirkung  des 
Innern  zu  suchen  sein.  Eine  Verbreiterung  des 
Mittelschiffs  war  bei  der  Beibehaltung  des  alten 
Querhauses  nicht  möglich,  wohl  aber  eine  solche  der 
Seitenschiffe,  die  auch  tatsächlich  bis  zur  äußersten 
zulässigen  Grenze  durchgeführt  wurde.  Die  Gewölbe 
der  drei  Schiffe  wurden  beträchtlich  in  die  Höhe 
gerückt,  das  des  Mittelschiffs  bis  an  das  jetzt  noch 
erhaltene  äußere  Gurtgesimse  des  Kuppeltambours. 
An  das  östliche  Ende  der  Mittelschiffmauer  kam 
auf  jeder  Seite  ein  Treppentürmchen  A  (Bild  5)  zu 
liegen,  das  unten  auf  dem  Gewölbe  des  SeiienschilTs 
ansetzt  und  dort  durch  eine  Türe  vom  Dachraum 
aus  zugänglich  ist.  Die  Treppen  führen  zunächst 
auf  die  inneren  Laufgänge  des  Mittelschiffis,  dann 
mittelst  der  Türe  a  auf  die  Gewölbe  der  Querschiffe 
und  durch  die  Türe  b  auf  die  äußeren,  oberen  Lauf- 
gänge des  Langhauses.  Das  südliche  Türmchen  hat 
außerdem  noch  eine  Türe  c  (Bild  6),  die  auf  das 
Gewölbe  des  Mittelschiffs  führt.  In  der  Richtung 
von  Süd  nach  Nord  wurden  die  Treppentürmchen 
mit  der  Kuppel  durch  je  eine  Mauer  £  (Bild  6)  ver- 
bunden, die  über  dem  .Mittelschiffbogen  aufsteigt  und 
bis  zur  Oberkante  des  Gurtgesimses  der  Kuppel 
reicht.  Dass  die  Ostseite  dieser  beiden  Mauern  ur- 
sprünglich ins  Freie  ging,  ist  daraus  zu  entnehmen, 
dass  sie  aus  Quadern  hergestellt  und  das  Gesims  w 
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der  Treppentürmchen  bis  an  die  westlichen  Diagonal- 
seiten des  Kuppeltambours  weitergeführt  ist  (Bild  5). 

Um  den  Schub  derMittelschiffgewölbe  aufzuheben, 
wurden  auf  jeder  Seite  zwei  abgeschrägte  Strebepfeiler 
B  und  C  (Bild  5)  angebracht,  von  denen  der  erstere 
auf  der  Westmauer  des  Querschiffs,  der  letztere, 
der  von  der  Türe  a  durchbrochen  wird,  in  der  Rich- 
tung nach  Osten  an  das  Treppentürmchen  angelegt 
ist.  Zwischen  der  Verbindungsmauer  E  und  dem 
Strebepfeiler  C  entstand  ein  Schacht  D  (Bild  5),  von 
dem  aus  das  Kuppelfenster  Licht  erhielt,  doch  wurde 
der  unterste  Teil  des  Fensters  durch  die  Decke  über 
der  Türe  a  verdeckt. 

Das  Dach  des  neuen  Mittelschiffs  konnte  gegen 
den  Vierungsturm  nur  entweder  mit  einem  Giebel 
oder  mit  einem  Walm  abgeschlossen  werden.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  erste  Lösung  entschieden 
sehr  unschön  gewesen  wäre,  spricht  für  die  zweite 
folgender  Umstand:  In  den  Treppentürmchen  be- 
finden sich  je  drei  Fenster/,  g,  h  (Bild  5)  von  gleicher 
Formgebung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Bank  des  letzteren  bedeutend  höher  liegt.  Zur  Be- 
leuchtung des  Treppenhauses  war  dieses  kleine  Fenster 
völlig  überflüssig,  es  diente  nur  zur  Belebung  der 
Außenseite  des  Türmchens,  worauf  auch  die  Profile 
der  Gewände   mit  den  Zipfelkonsölchen   hinweisen. 
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1.  Die  Vierung  in  romanischer  Zeit. 
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2.  Die  Vierung  in  frühgotischer  Zeit. 

Von  außen  konnte  aber  das  Fenster  nur  gesehen  wer- 
den, wenn  ein  Walm  vorhanden  war;  die  Fenster- 
bank musste  jedoch  so  hoch  hinaufgerückt  werden, 
dass  sie  über  den  Walm  zu  liegen  kam  (Bild  5). 

Das  sich  auf  dem  Walm  niederschlagende  Wasser 
wurde  in  den  Schacht  D  (Bild  5)  geleitet,  von  wo 
es  durch  die  Öffnung  d  in  dem  Pfeiler  C  auf  das 
Querschiffdach  gelangen  konnte. 

Unmittelbar  über  der  Öffnung  d  befindet  sich 
ein  schräg  ansteigendes  Gesimse  e,  das  den  Anschluss 
eines  Pultdachs  überdeckte,  unter  dem  sich  der 
Zugang  zum  Dachraum  des  Querschiffs  befindet. 
Es  scheint,  dass  schon  damals  das  ziemlich  flache 
romanische  Dach  durch  ein  steileres,  mehr  der  Linie 
des  Giebels  folgendes  ersetzt  wurde. 

Zweiter  Umbau. 

Die  Hahnentürme  erhielten  ihre  jetzige  Gestalt 
bald  nach  der  Fertigstellung  des  Hauptturms,  der 
laut   Urkunde    im  Jahre  1301    mindestens    schon    so 
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Metern  quer  über  den  Bau  gestellt  sind  und  die  in 
der  Längsrichtung  laufenden  Pfetten  tragen,  die  ihrer- 
seits wieder  die  Sparren  aufnehmen,  zeigt  der  Dach- 
stuhl  unseres  Mittelschiffs  eine  andere,  ältere  Kon- 
struktionsweise. Auf  den  Mauern  des  Mittelschiffs 
liegen  zwei  Sattelschwellen  i,  k  (Bild  6  und  7),  mit 
denen  die  Sparren  durch  kleine  Dreiecke  verbunden 
sind.  Weiter  oben  werden  die  Sparrenpaare  durch 
Andreaskreuze  und  eine  horizontale  Zange  zusammen- 
gehalten. Mit  Ausnahme  der  Sattelschwcllcn  sind 
keine  Verbindungshölzer  in  der  Längsrichtung  vor» 
banden,  die  Gespärre  sind  nur  durch  die  Dachlatten 
zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Ober  der  Kuppel  sind 
die  Andreaskreuze  etwas  tiefer  angelegt,  um  die 
Sparren  schon  weiter  unten  halfen  zu  können,  da 
die  untere  Verbindung  durch  die  Dreiecke  wegen 
Raummangels  schwächer  ausfallen  musste.  Bild  6 
zeigt  in  der  linken  Hälfte  den  Dachstuhl  über  den 
Gewölben  des  Langhauses,  in  der  rechten  die  Kon- 
struktion über  der  Kuppel. 
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3.  Die  Vierung  nach  dem  Umbau  der  Hahnentürme. 

weit  gediehen  war,  dass  er  Glocken  aufnehmen  konnte. 
Die  Formen  geiiören  sicher  dem  H.Jahrhundert  an 
und  eine  Entstehung  in  frühgotischer  Zeit,  vor  der 
Erbauung  des  Hauptturms,  ist  völlig  ausgeschlossen. 
Da  im  Jahre  1354  der  Grundstein  zum  neuen  Chor 
gelegt  wurde,  darf  man  annehmen,  dass  der  Umbau 
der  Hahnentürme  um  die  Mitte  des  H.Jahrhunderts 
beendet  war.  Gelegentlich  dieses  Umbaues  wurde 
der  Vierungsturm  abgebrochen,  das  Langhausdach 
über  die  Vierung  weggeführt  und  auf  der  Ostseite 
über  dem  Kuppelgewölbe  im  halben  Achteck  ge- 
schlossen, während  der  alte  romanische  Chor  un- 
verändert bestehen  blieb.  Anhaltspunkte  für  diese 
Annahme  bietet  der  Dachstuhl  des  Mittelschiffs,  der 
spätestens  aus  der  Zeit  dieses  zweiten  Umbaues 
stammt  und  im  wesentlichen  noch  heute  erhalten  ist. 
Während  der  spätmittelalterliche,  sogenannte  ver- 
schwelite  Dachstuhl  sowie  die  modernen  Konstruk- 
tionen aus  einem  eigentlichen  Gerüst,  den  Dach- 
bindern,   bestehen,    die    in    Abständen    von    einigen 


4.  Die  Vierang  im  ietiigeii  Zmstamä. 
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Auf  den  Sattelschwellen  liegen  in  unregelmäßigen, 
weiten  Abständen  quer  über  das  Langhaus  die  Bal- 
ken /  (Bild  7),  die  nur  die  Laufdielen  tragen.  Diese 
Balken  waren  ursprünglich  wohl  ohne  Verbindung 
mit  den  Sparren;  eine  Pfette,  die  mit  den  Balken 
verschraubt  ist  und  von  der  aus  jeder  Sparren  mit 


Brande  im  Jahre  1870;  ein  weiterer  ist  noch  hier  in 
Freiburg  erhalten,  auf  dem  östlichen  Teil  der  ehe- 
maligen Augustinerkirche,  dem  jetzigen  Stadttheater. 
Auf  der  Spitze  der  Kuppel  steht  ein  starker 
eichener  Pfosten,  der  aus  zwei  aufeinander  gepfropften 
Stücken  besteht  (Bild  8).     Die  schrägen  Einschnitte 


C<Sc?iusler  ^^oA 


5.  T)ie  Vierung  in  frühgotischer  Zeit. 


einem  eisernen  Band  gefasst  wird  {m,  Bild  6  unten), 
gehört  dem  Anscheine  nach  einer  späteren  Zeit  an. 
Die  eigentümliche  Konstruktionsweise  des  Dach- 
stuhls bot  einen  besonderen  Vorteil:  da  die  sechs 
Gewölbejoche  des  Langhauses  je  paarweise  nach- 
einander aufgeführt  wurden,  konnte  man  das  Dach 
ohne  jede  Sorge  für  einen  Längsverband  beliebig 
verlängern.  Ein  ähnlicher  Dachstuhl  befand  sich  auf 
dem  Mittelschiff  des  Straßburger  Münsters  vor  dem 


hatten  den  Zweck,  die  (nicht  mehr  erhaltenen)  Zangen 
aufzunehmen,  welche  die  Gratsparren  der  östlichen 
Achteckseiten  des  Dachs  mit  dem  Pfosten  verbanden. 
Das  Mittelschiffdach  hatte  auf  der  Westseite 
einen  festen  Halt  am  Hauptturm;  auf  der  Ostseite 
war  jedoch  keine  Mauer  vorhanden,  die  eine  Be- 
wegung in  der  Längsrichtung  hätte  aufhalten  können. 
Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  brachte  man 
über    der    westlichen    Wand    des    Kuppeltambours 


6.  Schnitt  durch  den  Daehstuhl  des  Mittelschiffs. 
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7.  Mittelschiffdach  nach  dem  Aasbau  der  Hahnentärme. 
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8.  Pfosten  auf  der  Kuppel. 


ein  starkes  Gerüst  an,  von  dem  jetzt  nur  noch  der 
untere,  als  Schwelle  dienende  Balken  n  (Bild  6  und  7) 
erhalten  ist.  Er  wurde  durch  die  Untermauerungen  o 
in  der  Mitte  und  an  den  Enden  auf  die  Höhe  der 
übrigen  Querbalken  l  gebracht  und  zeigt  auf  seiner 
Ostseite  sechs  Einschnitte  p  (Bild  6),  die  zur  Auf- 
nahme von  Streben  bestimmt  waren.  Diese  bildeten 
eine  feste  Wand  q,  die  auf  der  Westseite  durch  zwei 
Strebewerke  r  gestützt  wurde  (Bild  7).  Der  Balken  n 
sowie  die  drei  nächsten  Querbalken  /  zeigen  noch 
links  und  rechts  von  der  Mittelachse  des  Langhauses, 
75  cm  voneinander  entfernt,  die  Einschnitte  v  (Bilde), 
welche  die  Schwellen  aufnahmen,  von  denen  aus  die 
Streben  nach  der  Querwand  q  liefen.  Möglich  ist 
auch,  dass  diese  Schwellen  schon  dazu  dienten,  Bünde 
zur  Stütze  des  frühgotischen  Walmdachs  zu  tragen, 
doch  finden  sich  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für 
diese  Annahme. 

Der  Schacht  D  (Bild  5)  kam  jetzt  unter  das  Dach 
zu  liegen.  Man  führte  daher  auf  dem  Pfeiler  C  eine 
Mauer  aus  Quadern  bis  unter  das  Dach  auf,  um  den 
entstandenen  offenen  Zwickel  nach  außen  zu  schließen; 
die  Kuppelfenster  derwestlichen  Diagonalseiten  büßten 
damit  ihr  Licht  vollständig  ein.  Die  Treppentürm- 
chen  erhielten  gegen  das  Dach  zu  kleine  Pultdächer; 
durch  die  Fenster  h  wurden  steinerne  Rinnen  zur 
Ableitung  des  Regenwassers  eingeschoben  (Bild  6). 


Dritter  Umbau. 

Mit  der  Vollendung  des  spätgotischen  Chors 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (die  Gewölbe  des 
Hochchors  tragen  die  Jahreszahl  1510)  erfuhr  die 
Vierung  ihre  letzte  Umgestaltung.  Auf  der  östlichen 
Wand  des  Tambours  wurde  ein  Giebel  s  (Bild  7)  in 
Bruchsteinen  aufgeführt,  an  den  das  neue  Chordach 
anschließt.  Das  Achteck  der  Kuppel  wurde  auf  der 
Ostseite  durch  die  Wände  t  aus  Bruchsteinen  zum 
Viereck  ergänzt  und  das  Dach  des  Mittelschiffs  bis 
an  den  neuen  Chorgiebel  verlängert.  Da  das  Dach 
jetzt  hier  eine  feste  Stütze  fand,  konnte  das  oben 
erwähnte  Gerüst  entfernt  werden.  Die  Kuppel  ver- 
lor nun  auch  die  drei  Fenster  der  östlichen  Hälfte, 
hatte  also  kein  direktes  Licht  mehr. 

Von  den  Treppentürmchen  wurden  nach  Osten 
Laufgänge  der  Kuppel  entlang  bis  zu  den  Hahnen- 
türmen geführt.  Von  dort  gelangt  man  über  einige 
Stufen  durch  die  Fenster  in  die  Türme  selbst  und 
von  diesen  weiter  auf  den  Laufgang,  der  den  ganzen 
spätgotischen  Chor 
umzieht.  Da  der 
Laufgang  entlang 
der  Kuppel  etwas 
höher  zu  liegen 
kam  als  der  alte 
auf  der  Wand  des 

Langhauses,  so 
führte  man  die 
Treppen  in  den 
Türmchen  entspre- 
chend weiter  hin- 
auf (in  Bild  6  bei 
u  durch  Schraffie- 
rung angedeutet) 
und  benutzte  das 
Fenster  g  als  Türe 
auf  den  neuen  Lauf- 
gang. Dass  die  Er- 
höhung bei  u  nicht 
ursprünglich  ist, 
zeigt  sich  im  nörd- 
lichen Türmchen 
auf  den  erstenBlick 
daran,  dass  die  obe- 
ren Tritte  profiliert 
sind,  während  die 
unteren  keine  Pro- 
file haben.  Im  süd- 
lichen sind  die  bei- 
den obersten  Tritte 
zwar  ebenfalls  un- 
profiliert,   sie   bin-       g.  Treppentürmchen  auf  der  Südseite. 
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den  aber  nicht  in  die  Mauer  ein,  sondern  ruiien  auf 
starken  Hisenstiften,  die  aus  der  Wand  des  Treppen- 
hauses hervorragen. 

Die  Ecken  zwischen  den  Zwickelmauern  /(Bild?) 
und  den  Hahnentürmen  wurden  mit  Pultdächern 
überdeckt,  die  in  der  Höhe  des  Gurtgesimses  der 
Kuppel  an  die  Tambourwand  und  die  Zwickelmauern 
anschließen  und  in  der  Richtung  gegen  die  Giebel- 
wände der  Querschift'e  abfallen.  Auch  auf  der  west- 
lichen Hälfte  der  Vierung  wurden  ähnliche  Dächer 
angebracht,  die  jedoch  erst  etwas  weiter  unten  an- 
setzen. Das  Gesimse  e  des  Pfeilers  C  (Bild  5)  ist 
daher  von  außen  nicht  mehr  sichtbar. 

Bild  9  zeigt  den  heutigen  Zustand;  man  sieht 
unten  an  dem  Treppentürmchen  die  oberen  Enden 
der  beiden  frühgotischen  Strebepfeiler  und  über  dem 
nach  Osten   gerichteten   derselben   die   spätere  Auf- 


mauerung bis  zur  Höhe  des  romanischen  Gun- 
gesimses.  Zum  oberen  Abschluss  dieser  Aufmauerung, 
unter  dem  Laufgang,  sind  Teile  des  romanischen 
Gurtgesimses  der  Kuppel  verwendet  «'orden.  Die 
Unterbrechung  des  Laufgangs  und  der  Brüstung 
stammt  wahrscheinlich  erst  aus  dem  19.  Jahrhundert; 
sie  dient  dazu,  einem  Fenster  Licht  zuzuführen,  d«s 
zur  besseren  Beleuchtung  der  Kuppel  durchgebrochen 
wurde.  Außen  vor  dem  Fenster  Ist  die  Treppe,  die 
ehemals  auf  den  Vierungsturm  führte,  mit  einer  Platte 
überdeckt,  an  die  sich  gegen  Süden  ein  kleiner  Walm 
anschließt,  um  den  Höhenunterschied  zwischen  der 
Platte  und  dem  First  des  Querschiffdachs  zu  ver- 
mitteln. Auf  der  Nordseite  mündet  das  entsprechende 
Fenster  nach  außen  in  einen  kleinen  Vorbau,  der 
sich  über  der  Wendeltreppe  erhebt  und  den  Lauf- 
gang unterbricht. 


Konsole  im  Chorumgang  mit  dem   Happtitschild  der  SljJt. 


Relief  von  der  Brüstung  der  Universitätskapelle. 


Über  die  alten  Baurisse  des  Freiburger 

Münsterturms. 


Von 
Karl  Stehlin. 


Vorbemerkung. 

|b  der  Turm  des  Frelburger  Münsters, 
der  beste  der  ausgebauten  gotischen 
Kirchentürme,  von  unten  bis  oben 
nach  einem  einheitlichen  Plane  auf- 
geführt sei  oder  nicht,  zu  dieser  Frage 
nehmen  die  meisten  Autoren,  welche  sich  mit  dem 
Turme  beschäftigen,  bald  mit  längeren  bald  mit  kür- 
zeren Worten  Stellung. 

Für  die  Einheit  des  Turmplanes  tritt  vor  allem 
F.  Adler,  welcher  dem  Gebäude  die  erste  einläss- 
liche  Untersuchung  gewidmet  hat,  mit  der  größten 
Entschiedenheit  ein'.  Aber  Adlers  Studie,  so  reich 
an  feinen  Beobachtungen  und  treffenden  Urteilen  sie 
ist,  wird  gerade  in  den  Partien,  welche  vom  Turme 
handeln,  durch  eine  absonderliche  Tendenz  beherrscht 
und  verderbt.  Der  Verfasser  hat  sich  in  den  Kopf 
gesetzt,  der  Straßburger  Dombaumeister  Erwin,  zu- 
benannt von  Steinbach,  dem  er  schon  bei  einem 
früheren  Anlasse-  die  Magisterwürde  verliehen  hat, 
zum  Erbauer  des  Freiburger  Turmes  zu  proklamieren. 
Das  volle  Mondlicht  dieser  romantischen  Dichtung 
ergießt  sich  zwar  erst  im  Schlusskapitel,  wo  unter 
anderem  ein  am  Turme  eingehauener  Schild  mit  der 
Figur  eines  Baches  als  das  Steinbachsche  Wappen 
erklärt  wird'*,  obschon  F.  X.  Kraus  in  seinen  vom 
Verfasser  selbst^  zitierten  Untersuchungen  den  seither 
nicht  widersprochenen  Satz  aufgestellt  hat,  dass  der 
Zuname  „von  Steinbach"  dem  Werkmeister  erst  etliche 

'  Deutsche  Bauzeitung  1881  S.  447  ff. 
-  Deutsche  Bauzeitung  1870  S.  368. 
»  S.  543. 
*  S.  531  Anm.  61. 


hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  beigelegt  worden 
sei".  Aber  schon  das,  was  in  Adlers  Artikeln  voraus- 
geht, ist  auf  diesen  Schlusseffekt  zugeschnitten;  da 
ein  Mann  wie  Erwin  von  Steinbach  natürlich  nicht 
nur  einen  halben,  sondern  jedenfalls  einen  ganzen 
Turm  errichtet  haben  muss,  wird  die  Chronologie 
des  Baues  gleich  von  Anfang  an  gewaltsam  in  die 
Periode  von  Erwins  Schaffenszeit  gezwängt".  Wenn 
die  2,5  m  über  dem  Boden  eingehauene  Jahrzahl 
1270  als  Beweis  dafür  angeführt  wird,  dass  der  Turni 
im  genannten  Jahre  mindestens  bis  zu  dieser  Höhe 
gereicht  habe,  so  war  das  nicht  zu  beanstanden  zu 
einer  Zeit,  da  F.  Geiges  noch  nicht  dargetan  hatte, 
dass  die  Inschrift  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
mit  der  andern  von  1317  angebracht  worden  ist". 
Aber  daraus  im  Handumdrehen  die  These  erstehen 
zu  lassen,  der  Turmbau  könne  erst  kurz  vor  1270 
begonnen  worden  sein,  das  gehört  eher  in  das  Ge- 
biet der  Taschenspielerkunst  als  in  das  der  wissen- 
schaftlichen Beweisführung.  Harmloser,  aber  eben- 
so unstichhaltig  ist  der  Beleg  für  die  Vollendung 
des  Turmes  im  Jahre  1301.  Die  urkundliche  Nach- 
richt, dass  1301  Glocken  im  neuen  Turme  hingen, 
setzt  lediglich  die  Vollendung  des  Glockenstuhles 
voraus;  dieser  ist  aber  nach  Adlers  eigener  Unter- 
suchung** aufgerichtet  worden,  bevor  die  Mauern  des 
Glockenhauses  standen.  Glockenstühle  mussten  auch 
anderwärts  bisweilen  lange  auf  die  Umhüllung  durch 


■'  Kraus,  Kunst  und  Altertum  in  Elsaß-Lothringen  1  (1876), 
S.  687. 

"  S.  448. 

'  Schauinsland  21  (1896»  S.  42  ff. 

«  S.  505. 
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die  gemauerten  Wände  warten';  der  zu  Freiburg 
konnte,  mit  Brettern  verschalt  und  mit  Schindeln  ge- 
deckt, möglicherweise  mehrere  Generationen  hin- 
durch dastehen,  ohne  dass  der  Turm  ausgebaut  war. 
Die  zwei  von  Adler  ferner  herangezogenen  apokryphen 
Überlieferungen,  dass  der  Turm  20 Jahre  nach  dem 
Dominikanerchor  vollendet  und  dass  28  Jahre  daran 
gebaut  worden  sei,  sind  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
vollkommen  belanglos. 

Trotzdem  die  Erwin- 
Legende  wohl  kaum  von 
sehr  vielen  Leuten  ernst  ge- 
nommen worden  ist  und 
keine  urkundliche  Nachricht 
für  eine  ausnahmsweise  kurze 
Entstehungszeit  des  Baues 
spricht,  hat  die  Ansicht,  dass 
der  Turm  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane  erbaut  sei, 
seither  die  Vorherrschaft  be- 
hauptet.    Sie    wird    in    der 

neueren  Münsterliteratur 
wiederholt  mit  Eifer  gegen 
etwaige  Anzweifelungen  ver- 
teidigt, und  es  hat  bisweilen 
den  Anschein,  als  sei  dabei 
die  Empfindung  mit  im  Spiele, 
dass  es  eine  Herabsetzung 
des  Turmes  bedeuten  würde, 
wenn  man  ihn  zwei  ver- 
schiedenen Urhebern  zu- 
schreiben wollte.  Die  kriti- 
sche Forschung  darf  sich 
von  solchen  Gefühlsmotiven 
natürlich  nicht  beeinflussen 
lassen.  Im  übrigen  dünkt 
uns,  es  bleibe  noch  Ruhmes 
genug,  auch  wenn  der  Voll- 
ender des  Turmes  einen  be- 
reits vorhandenen  Unterbau  Fig.  i. 
benützt  haben  sollte. 

Unseresteils  glauben  wir  in  der  Tat,  dass  das 
letztere  der  Fall  sei.  Die  Ansicht  hat  bis  jetzt  nur 
wenige  Vertreter,  und  von  diesen  wird  sie,  soviel 
wir  sehen,  mehr  nur  angedeutet  als  begründet^  Wir 
wollen  sie  in  Kürze  zu  entwickeln  versuchen. 

Die  übliche  und  aus  gutem  Grunde  zur  Norm 
gewordene   Zusammensetzung   der  gotischen  Türme 

'  Man  vergleiche  z.  B.  die  Angabe  vom  Jahre  1527  über 
den  Westturm  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  bei  K.  Heidclaff  und 
Fr.  Müller,  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  Stuttg. 
1855  S.  17  Sp.  1. 

*  H.  von  GeymüHcr,  Deutsche  Bauzeitung  1876  S.  429. 
Marmon,  U.  L.  Frauen  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau  1878 
S.   172. 

Freiburjjer  Munsierblätter  IV,  I. 


aus  einem  viereckigen  Unteneil  und  einem  acht- 
eckigen Oberteil  gibt  dem  Baumeister  das  Problem 
auf,  die  Flächen  des  Vierecks,  welche  neben  dem 
Achteck  vortreten,  durch  Eckbauten  zu  bekrönen; 
um  diese  Endigungen,  wie  es  die  gute  Architektur 
verlangt,  nicht  als  willkürlich  aufgepfropfte  FQIIformen, 
sondern  als  notwendige  Bauglieder  erscheinen  zu 
lassen,   dafür  gibt  es,   soviel   uns  bekannt,  bis  jetzt 

nur  zwei  Rezepte. 

In  den  einen  Fillen 
werden  zur  Lösung  der  Auf- 
gabe die  beiden  Strebepfeiler 
jeder  Turmecke  herange- 
zogen; sie  werden  im  Grund- 
risse so  gestellt,  dass  ihre 
Achsen  sich  im  Mittelpunkt 
des  beabsichtigten  Ecktürm- 
chens  kreuzen,  und  ihr  Auf- 
riss  wird  so  gefQhn,  dass 
das  Türmchen  ihre  gemein- 
same Bekrönung  bildet  und 
den  Eindruck  her\'orruft,  als 
sei  es  bloß  ihrer«-egen  da. 
Es  ist  dies  einer  der  be- 
währten architektonischen 
Kunstgriffe,  um  aus  einer  Not 
eine  Tugend  zu  machen.  Die 
Strebepfeiler  des  Freiburgcr 
Turmes  scheinen  geradezu 
auf  eine  solche  Lösung  an- 
gelegt zu  sein;  sie  laufen  so 
gegen  den  Turm  an,  dass 
man  en»-artet,  sie  wQrden 
sich  demnächst  in  einer 
Spitze  von  kreuzförmigem 
oder  quadratischem  Grund- 
riss  vereinigen;  aber  die  Ent- 
wicklung nimmt  eine  andere 
Wendung. 

Die  zweite,  vielleicht 
vollkommenere  Methode  be- 
steht darin,  das  Achteck  und  die  Nebentürmchen 
nicht  plötzlich  und  mit  einem  Schlage,  sondern  sachte 
und  allmählich  aus  dem  Viereck  heraus«'achsen  zu 
lassen.  Ihr  gemeinsamer  Horizontalschnin  muss  zu- 
nächst in  einem  Übergangsgeschoss  eine  Figur  be- 
schreiben, die  sich  so  wenig  als  möglich  vom  Um- 
risse des  Vierecks  entfernt  und  aus  der  sich  erst  in 
den  folgenden  Geschossen  differenziertere  Bildungen 
entwickeln.  Nach  diesem  System  ist  der  Freiburgcr 
Turm  komponiert.  Sein  Obergangsgnindriss  ist  wohl 
der  genialste,  der  bis  heute  erfunden  wurde.  Es  war 
ein  ebenso  kühner  als  einfacher  Griff,  die  Eck- 
türmchen   nach   dem   gleichseitigen  Dreieck  zu  ge- 
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Stalten.  Durch  drei  geringfügige  Furchungen  an  jeder 
Viereckselte  entsteht  ein  zwölfeckiger  Stern,  dessen 
Spitzen  sämtlich  in  den  Fluchten  des  Unterbaues 
liegen.  Kein  anderer  Übergangsgrundriss  schreibt 
sich  so  ungezwungen  dem  Viereck  ein;  keine  Grund- 
form der  Nebentürmchen  ergibt  eine  lebendigere 
Entwicklung  des  Aufbaues  als  diese  Dreiecke,  deren 
Außenseiten  samt  denen  aller  daraus  entspringenden 
Fialen  andere  Richtungen  einhalten  und  andere  Win- 
kel beschreiben  als  das  Viereck  und  die  aus  ihm 
abgeleiteten  Figuren  des  Achtecks. 

An  der  Stelle  nun,  wo  der  viereckige  Grund- 
riss  in  den  sternförmigen  übergeht,  bemerken  wir 
zwei  Unebenheiten,  welche  zwar  den  Anblick  des 
Ganzen  nicht  in  sehr  erheblichem  Maße  stören, 
welche  aber  nur  daraus  erklärt  werden  können,  dass 
man  sich  zu  dem  Projekte  mit  dem  zwölfeckigen 
Stern  erst  in  einem  Moment  entschloss,  da  der  nach 
einem  andern  Plane  begonnene  Turmbau  schon  etwas 
weit  vorgeschritten  war. 

Der  sternförmige  Grundriss  setzt  mitten  in  einem 
Turmgeschosse  ein;  in  halber  Höhe  des  Uhrgeschosses 
treten  die  Mauerflächen  plötzlich  und  unvermittelt 
zurück,  und  gehen  die  Turmecken  zwischen  den 
Strebepfeilern  mit  einem  Male  aus  dem  rechten  Winkel 
in  einen  solchen  von  60°  über.  Das  ist  durchaus 
im  Widerspruch  mit  den  bewährten  Regeln  der  goti- 
schen Bauweise.  Jede  Veränderung  des  Horizontal- 
schnittes, jeder  Rücksprung  einer  Mauer,  jeder  An- 
satz eines  Fenstergewändes,  jede  Verjüngung  einer 
Fiale  pflegt  durch  ein  vortretendes,  sei  es  nun  hori- 
zontales, sei  es  giebelförmiges  Bauglied  eingeleitet  zu 
werden.  Normalerweise  müsste  der  Übergang  in  den 
sternförmigen  Grundriss  schon  bei  dem  Gesimse  am 
Fuße  des  Uhrgeschosses  stattfinden;  der  Übergang 
aus  glatter  Mauerfläche  ist  ein  Fehler  der  architek- 
tonischen Orthographie,  der  nur  durch  ganz  beson- 
dere Umstände  entschuldigt  werden  kann. 

Eine  zweite  Unebenheit  besteht  in  dem  Über- 
greifen der  Strebepfeiler  auf  den  Übergangsgrundriss. 
Da  die  Flächen  der  vierkantigen  Pfeilerkörper  und 
die  der  dreikantigen  Sternspitzen  in  unvereinbaren 
Richtungen  divergieren,  müssten  die  Strebepfeiler 
ordentlicherweise  zu  Ende  geführt  sein,  bevor  der 
sternförmige  Grundriss  beginnt.  Allein  ihre  letzten 
Ausläufe  schneiden  sich  mit  den  schrägen  Seiten  des 
Sternes  und  stoßen  schief  in  das  Fußgesimse  der 
Galerie,  eine  Missbildung,  deren  üble  Wirkung  nur 
deshalb  nicht  stärker  hervortritt,  weil  sie  durch  die 
Tabernakel  der  Strebepfeiler  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  maskiert  wird. 

Hätte  der  Baumeister,  welcher  die  Partie  mit 
dem  sternförmigen  Grundriss  errichtete,  freie  Hand 
gehabt,  so  müssten  wir  ohne  allen  Zweifel  vom  Uhr- 


geschoss  und  den  Endigungen  der  Strebepfeiler  eine 
Gestaltung  etwa  in  der  Art  erwarten,  wie  sie  in  Fig.  1 
skizziert  ist.  Der  Tatbestand,  wie  er  vorliegt,  kann 
nur  daraus  hervorgegangen  sein,  dass  der  Turm  be- 
reits mindestens  bis  zur  Mitte  des  Uhrgeschosses 
emporgeführt  war  und  man  sich  mit  dem  Vorhan- 
denen abfinden  musste. 

Für  den  Wechsel  des  Bauplanes,  dessen  Spuren 
wir  am  bestehenden  Bauwerk  erkennen  zu  müssen 
glauben,  bieten  die  paar  überlieferten  alten  Baurisse 
einen  fernem  Beweis.  Sie  sollen  im  folgenden  vor- 
nehmlich auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  untersucht 
werden.  Nebenbei  werden  sich  auch  noch  einige 
andere  Beobachtungen  über  die  Baugeschichte  des 
Turmes  ergeben. 

Es  existieren  unseres  Wissens  drei  Zeichnungen, 
welche  als  Entwürfe  zum  Freiburger  Münsterturm 
gelten.  Zwei  derselben,  ein  Grundriss  und  ein  Auf- 
riss,  sind  von  G.  Moller  in  den  Denkmälern  der 
deutschen  Baukunst  1  (Darmst.  1827  ff.),  Tafel  47  und 
48,  reproduziert  worden.  Die  Originale  befanden 
sich  nach  der  Mitteilung  des  Herausgebers  im  Besitze 
des  Bildhauers  Ohnmacht  in  Straßburg;  über  ihren 
jetzigen  Verbleib  ist  nichts  bekannt,  und  wir  sind 
daher  für  ihre  Kenntnis  auf  die  Wiedergabe  Mollers 
angewiesen.  Wir  bezeichnen  sie  als  den  Mollerschen 
Grundriss  und  den  Mollerschen  Aufriss.  Das 
dritte  Blatt  ist  ein  im  Staatsarchiv  zu  Freiburg  in  der 
Schweiz  aufbewahrtes  Pergament,  welches  die  rechte 
Hälfte  eines  Turmes  im  Aufriss  darstellt;  es  ist  von 
J.  R.  Rahn  in  seiner  Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  der  Schweiz,  Zürich  1876,  Tafel  2  Fig.  2,  veröffent- 
licht worden.  Wir  nennen  die  Zeichnung  den  Rahn- 
schen  Aufriss. 

Der  Mollersche  Grundriss. 

Die  Zeichnung  ist  in  unserer  Fig.  2  in  etwas 
verkleinertem  Maßstabe  wiedergegeben.  Bei  Ver- 
gleichung  mit  den  Grundrissen  des  ausgeführten 
Turmes  erkennt  man  sofort  eine  weitgehende  Über- 
einstimmung, aber  auch  gewisse  Abweichungen.  Über- 
einstimmung herrscht  namentlich  in  den  äußeren  Par- 
tien des  Grundrisses;  sehr  genau  sind  die  zwei 
Treppentürme  wiedergegeben,  sehr  genau  die  drei 
unteren  Tabernakel  an  den  vorderen  Strebepfeilern: 
das  erste  (a)  sechseckig  und  zur  Hälfte  als  Nische 
in  den  Strebepfeiler  vertieft,  das  zweite  (b)  rechteckig 
und  etwas  schmaler  als  der  Strebepfeiler,  das  dritte  (c) 
annähernd  quadratisch  und  mit  der  Vorderflucht  nicht 
unmittelbar  über  der  Rückwand  des  zweiten  stehend. 
Erst  beim  vierten  Tabernakel  (d),  das  am  ausgeführten 
Turme  nicht  vorhanden  ist,  beginnt  die  Abweichung. 

Die  Übereinstimmung  in  den  äußeren  Teilen  des 
Grundrisses,   welche  zugleich   die  unteren  des  Auf- 
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risses  sind,  legt  die  Frage  nahe,  ob  vielleicht  die 
Zeichnung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  die  Auf- 
nahme eines  bereits  bestehenden  Baues  und  erst  im 
oberen  Teile  ein  Projel<t  darstelle.  Adler'  erklärt 
sie  für  ein  Projekt  von  unten  auf,  und  zwar  beruft 
er  sich  dafür  nicht  kurzweg  auf  das  Dogma  von  der 
Einheitlichkeit  des  Turmplanes,  sondern  er  stützt  sich 
auf  zwei  bestimmte  Beobachtungen,  welche  allerdings 
anscheinend  für  seine  Annahme  sprechen:  Erstens 
gibt  der  Mollersche  Grundriss  das  Viereck  des  Tur- 
mes, wenn  man  die  fehlende  hintere  Flucht  nach 
Maßgabe  des  Achtecks  ergänzt,  als  vollkommenes 
Quadrat,  während  am  ausgeführten  Turme  die  Seiten- 
fa^aden  um  etwa  80  cm  kürzer  sind  als  die  Front, 
und  zweitens  ist  im  Mo//^rschen  Grundriss  ein  Portal- 
gewände eingezeichnet,  welches  von  dem  ausgeführten 
erheblich  verschieden  ist. 

Wir  haben  zu  untersuchen,  ob  diese  Abweichungen 
wirklich  derart  sind,  dass  sie  die  Vermutung  einer 
Aufnahme  für  den  unteren  Teil  des  Turmes  aus- 
schließen. Die  quadratische  Grundrissform  der  Zeich- 
nung erregt  in  dieser  Hinsicht  wenig  Bedenken.  Für 
denjenigen,  der  sich  mit  Aufnahmen  beschäftigt,  ist  es 
eine  gewohnte  Erscheinung,  dass  in  Fällen,  wo  man 
berechtigt  ist,  regelmäßige  Figuren  vorauszusetzen, 
sehr  oft  regelmäßige  gezeichnet  werden,  obschon  in 
Wirklichkeit  eine  Unregelmäßigkeit  vorhanden  ist. 
Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Seitenfa^aden  des  Tur- 
mes zu  ebener  Erde  nicht  bequem  zu  messen  sind, 
so  erscheint  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  der  Ver- 
fasser der  Zeichnung  ohne  weiteres  voraussetzte,  sie 
seien  gleich  lang  wie  die  Hauptfa^ade.  Viel  schwerer 
fällt  die  Abweichung  der  Portalgewände  ins  Gewicht. 
Aber  auch  hier  dürfte  sich  eine  Erklärung  finden, 
welche  die  Möglichkeit  einer  Aufnahme  zulässt.  Das 
Portalprofil  der  Zeichnung  besteht  aus  einer  Folge 
von  Stäben  und  Hohlkehlen,  wobei  die  Stäbe,  in 
nicht  ganz  regelmäßiger  Abwechslung,  teils  als  Rund- 
stäbe, teils  als  Birnstäbe  gebildet  sind.  Das  ent- 
spricht keineswegs  der  Gliederung  des  ausgeführten 
Portalgewändes,  wohl  aber  im  großen  und  ganzen 
derjenigen  des  Portalbogens;  die  Übereinstimmung 
ist  nicht  vollkommen,  aber  doch  sehr  annähernd; 
gesetzt,  die  bestehenden  Portalgewände  hätten  das 
gleiche  Profil  wie  der  Bogen,  so  würde  man  gewiss 
keinen  Anstand  nehmen,  die  Zeichnung  als  eine  etwas 
unbeholfene  Aufnahme  zu  erklären.  Nun  scheint  es 
freilich  auf  den  ersten  Blick  unverständlich,  dass  ein 
Zeichner  in  einen  Grundriss  das  Profil  des  Bogens 
anstatt  das  des  Gewändes  eintrage.  Aber  man  ver- 
gegenwärtige sich  folgendes:  Die  ausgeführten  Portal- 
gewände bestehen  aus  einer  ziemlich  delikaten  Kom- 

'  Deutsche  Bauzeitung  1881  S.  542. 


Position  mit  freistehenden  Säulen  und  skulptierten 
Kapitalen.  Durch  das  Pönal  ging  aber  während  des 
Turmbaues  ohne  Zweifel  der  Transpon  von  zahl- 
reichen Bau-  und  Gerüstmaierialien,  welche  im  Innern 
der  noch  nicht  eingewölbten  Turmgeschosse  auf- 
gezogen wurden.  Solange  der  Baubetrieb  dauene, 
waren  am  Portale  sicherlich  entweder  die  Säulen- 
schäfte noch  nicht  versetzt  und  die  Kapitale  noch 
nicht  skulptiert  oder  aber  zum  mindesten  die  ganzen 
Gewände  mit  Brettern  verschalt.  Zieht  man  dies  in 
Betracht,  so  scheint  es  sehr  wohl  erklärlich,  dass  ein 
Baumeister,  der  vielleicht  von  auswäns  kam  und  die 
Einzelheiten  der  früheren  Baurisse  nicht  kannte,  die 
unvollendeten  oder  unsichtbaren  Ponalgewände  nach 
dem  Profil  des  Portalbogens  ergänzte*.  Die  .'on  der 
Ausführung  abweichende  Bildung  des  Portales  in  der 
Zeichnung  ist  somit  ebenfalls  kein  zwingender  Be- 
weis gegen  die  Supposition  einer  Aufnahme,  sofern 
sich  anderseits  ein  hinreichender  Anhaltspunkt  für 
dieselbe  ergibt. 

Ein  solcher  ist  in  der  Tat  vorhanden.  Er  liegt  in 
der  Gestaltung  der  hinteren  Strebepfeiler  des  Turmes. 
Wir  müssen,  um  diesen  Gegenstand  zu  erönem, 
etwas  weiter  ausholen,  und  da  wir  des  öfteren  von 
den  verschiedenen  Strebepfeilern  sprechen  müssen, 
werden  wir  sie  der  Einfachheit  halber,  in  der  auf 
Fig.  3  angegebenen  Reihenfolge,  mit  den  Buch- 
staben A  bis  H  bezeichnen'. 

Die  vorderen,  vom  Boden  aufgeführten  und  zu 
Unterst  beträchtlich  ausladenden  Strebepfeiler /4,B,C,D 
sind  von  den  Ecken  des  Turmvierecks  etwa  80  cm 
abgerückt;  vielleicht  ist  diese  Anordnung  getroffen 
im  Hinblick  auf  eine  gemeinsame  Bekrönung  der 
beiden  Strebepfeiler  jeder  Ecke  durch  ein  Neben- 
türmchen  des  Achtecks,  vielleicht  liegt  ihr  auch  nur 
die  Erwägung  zu  Grunde,  dass  die  Turmkante  ein 
wichtiges  Formelement  bilde  und  daher  gezeigt  zu 
werden  verdiene,  statt  in  der  Durchschneidung  der 
Strebepfeiler  zu  verschwinden. 

Von  den  hinteren  Strebepfeilern  liegen  £  und  H 
in  den  Frontmauern  der  Seitenschiffe  und  durch- 
dringen   die  Wandungen    der   anstoiknden  Wendel- 

'  Für  die  Annahme  einer  Einschalung  der  Gewinde  spriciii 
insbesondere  auch  die  Tatsache,  dass  in  der  Zeichnung  di« 
Sockellinien  der  Strebepfeiler  gar  nicht  tu  einem  l>««timmiea 
Abschluss  geführt  sind;  sie  durchschneiden  noch  die  vordersten. 
über  die  Turmflucht  vortretenden  Glieder  de«  PortalproRl«. 
welche  offenbar  den  Wimperg  vorstellen,  und  endigen  dann 
abrupt  in  der  Nihe  der  Turmflucht. 

*  Es  ist  ungemein  schwierig,  vom  obersten  Teil  des  vier' 
eckigen  Unterbaues  (Uhrgeschoss)  einen  einigennaBen  ricbticea 
Grundriss  zu  konstruieren;  die  Mauern  treten  über  iedem  der 
horizontalen  Gesimse  eraas  zurück:  für  da»,  was  aus  der  Vorder- 
fa^ade  ersichtlich  ist.  gibt  die  Mfyäfnhaufnche  .Messbildauf- 
Zeichnung  (1890)  die  Anhaltspunkte;  bei  den  Seilcnfavadea  i« 
man  auf  Schitzungen  angewiesen. 


12 


Stehlin,  Über  die  alten  Baurisse  des  Freiburger  Münsterturms 


treppen.  F  und  G  liegen  in  den  Hauptschiffmauern; 
sie  sind  früher  denn  diese,  als  selbständige  Strebe- 
pfeiler von  unten  auf  errichtet;  ihre  äußeren  Fluchten 
stimmen  mit  denen  der  Schiffmauern  nicht  vollkommen 
überein,  so  dass  sich  ihre  Rückenlinie  deutlich  ab- 
zeichnet; wir  haben  diese  Linie,  die  in  Mollers  Auf- 
nahme fehlt,  in  Fig.  7  angegeben;  im  Innern  des 
Hauptschiffs  ist  die  Fuge  durch  die  Quaderverblen- 
dung notdürftig  vertuscht. 


körpers  an.  Forschen  wir  nach  der  Ursache  dieser 
Anomalie,  so  dürfen  wir  dafür  jedenfalls  nicht  die 
Wendeltreppen  verantwortlich  machen;  denn  es  be- 
stand kein  Hindernis,  auch  sie  um  80  cm  weiter  nach 
Westen  zu  verschieben.  Dagegen  ergibt  sich  aus 
folgenden  zwei  Tatsachen  ein  sehr  beachtenswerter 
Fingerzeig:  Erstens  ist  die  Distanz  der  Strebepfeiler 
an  den  Seitenfa^aden  des  Turmes  (D  bis  E  und 
H  bis  A),  von  Außenkante  zu  Außenkante  gemessen. 


Fig.  2. 
Mollerscher  Grundriss. 


Die  hinteren  Strebepfeiler  E,F,G,H  haben  eine 
geringere  Ausladung  als  die  vorderen  A,B,C,D,  bilden 
aber  gleichwohl  von  dem  Momente  an,  da  sie  aus 
den  Schiffmauern  heraustreten,  Gegenstücke  zu  jenen, 
und  man  erwartet  daher,  dass  sie  konsequenterweise 
gleich  ihnen  um  etwa  80  cm  von  den  Ecken  des 
Turmvierecks  weggerückt  seien.  Das  trifft  bei  den 
in  den  Hauptschiffmauern  liegenden  {F,G)  auch  wirk- 
lich zu.  Anders  verhalten  sich  dagegen  die  in  den 
Seitenschiffmauern  liegenden  (E,H);  diese  halten  die 
Flucht  der  östlichen  Turmseite  ein,  stoßen  also  mit 
andern  Worten  unmittelbar  an  die  Ecke   des  Turm- 


ungefähr  die  gleiche  wie  die  der  Strebepfeiler  an  der 
Vorder-  und  an  der  Hinterfa^ade  {B  bis  C  und  F 
bis  G);  wir  bezeichnen  die  Übereinstimmung  der 
Maße  vorläufig  als  eine  ungefähre  und  werden  auf 
diesen  Punkt  nachher  zurückkommen.  Zweitens  aber 
besteht  zwischen  den  Strebepfeilern  E,  H  einerseits 
und  F,G  anderseits  ein  fernerer  Unterschied;  E  und 
H  haben  bloß  etwa  so  viel  Ausladung  als  die  Breite 
eines  Strebepfeilers  beträgt,  so  dass  die  krönenden 
Tabernakel  sich  unmittelbar  an  den  Turmkörper  an- 
lehnen; F  und  G  dagegen  laden  beträchtlich  stärker 
aus;   hier   bleibt   hinter   den    Tabernakeln    noch    ein 
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Pfeilerstück  stehen,  dessen  Vorsprung  demjenigen 
Maße  nahe  tcommt,  weiches  dem  Turmkörper  zu 
einem  völligen  Quadrate  fehlt. 

Erwägt  man  diese  beiden  Eigentümlichkeiten,  so 
gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien  die  Strebepfeiler 
E,F,G,H  auf  einen  quadratischen  Turmgrundriss  be- 
rechnet und  als  liege  die  Unregelmäßigkeit  nicht  an 


^; 


A 


=L 


J3 


J" 


Fig.  3. 

den  Strebepfeilern,  sondern  am  Turmkörper.  In  der 
Tat,  wenn  man  sich  die  in  Fig.  4  schraffiert  gezeich- 
nete Fläche  hinzudenkt,  gewinnt  das  Bild  mit  einem- 
mal eine  auffallende  Regelmäßigkeit:  der  Turmkörper 
wird  quadratisch,  die  hinteren  Strebepfeiler  E,F,G,H 
erhalten  alle  die  gleiche  Ausladung,  und  E,  H  er- 
scheinen, wenn  auch  nicht  ganz  um  das  gleiche  Maß, 
doch  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übrigen  von  der 
Turmkante  weggerückt. 


Fig.  4. 

Dies  weist  uns  darauf  hin,  zu  untersuchen,  ob 
es  wirklich  möglich  wäre,  dass  die  Ausführung  der 
in  Fig.  4  schraffierten  Partie  ursprünglich  geplant  war, 
aber  aus  irgend  einem  Grunde  unterblieb.  Treten 
wir  mit  dieser  Frage  ins  Innere  der  Kirche,  so  zeigt 
sich  sofort  eine  auffallende  Erscheinung:  das  erste 
Gewölbejoch  des  Hauptschiffes  schließt  sich  nicht 
unmittelbar  an  den  Turm  an;  seine  westlichen  Ge- 
wölbedienste und  der  sie  verbindende  Schildbogen 
liegen    nicht    an    der    Turmwand,    sondern    es    sind 


zwischen  sie  und  den  Turm  zwei  glatte  Mauerpfeiler 
und  ein  glatter  Gunbogen  eingeschaltet  (Fig.  5).  Die 
gleiche  Anordnung  wiederholt  sich  in  den  Seircn- 
schitt'en.  Der  Abstand  von  der  Vorderseite  des  Turms, 
am  Geschoss  der  Uhr  gemessen,  bis  zur  Kante  des 
Gurtbogens  im  Hauptschiff  kommt  der  Breite  des 
Turmkörpers  bis  auf  wenige  Zentimeter  gleich  '. 

Halten  wir  dies  mit  den  Beobachtungen  am  ÄuOem 
des  Turmes  zusammen,  so  wird  uns  die  Bedeutung 
der  Pfeiler  und  der  Gurtbogen  sofort  klar:  es  war 
beabsichtigt,  die  in  Fig.  4  schraffiert  angelegte  Partie 
des  Turmkörpers  erst  über  den  Gewölben  beginnen 
zu  lassen.  Weshalb  diese  Maßnahme  getroffen  wurde, 
ist  nicht  schwer  zu  erraten;  hätte  man  den  Turm 
schon  von  unten  an  quadratisch  aufgeführt,  so  w2re 
der  schraffierte  Teil  im  Innern  der  Kirche  unbequem 
gewesen;  das  Hauptschiff  wäre  kürzer  geworden  als 
die  Seitenschiffe,  und  in  den  letzteren  wären  die 
beiden  Turmecken  störend  herausgetreten.  Es  ist 
allerdings  ein  kühnes  Auskunftsmittel,  ein  ganzes 
Stück  Turmkörper  auf  die  Gewölbe  der  Schiffe  zu 
setzen.  Die  Verwegenheit  der  Konstruktion  war  denn 
auch  ohne  Zweifel  der  Grund,  weshalb  ihre  Aus- 
führung unterblieb.  Immerhin  mag  bemerkt  werden, 
dass  die  statischen  Verhältnisse  vielleicht  doch  nicht 
gar  so  ungünstig  gewesen  wären,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  den  Anschein  hat;  das  Achteck  des  Turmes, 
welches  damals  projektiert  war,  musste  nicht  not- 
wendigerweise bis  an  den  Umfang  des  Vierecks  vor- 
treten, wie  das  jetzige,  sondern  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  es  einen  geringeren  Umfang  erhalten 
sollte  und  den  auf  dem  Gewölbe  sitzenden  Teil  des 
Vierecks  gar  nicht  direkt  belastet  hätte.  Genug,  beim 
Aufbau  des  Turmes  wurde  dieses  Stück  weggelassen, 
und  daraus  ergab  sich  einesteils  die  unquadratische 
Form  des  Turmvierecks,  und  ergaben  sich  andern- 
teils  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern E,  H  und  F,  G. 

Die  .sonderbare  Stellung  der  vier  hinteren  Strebe- 
pfeiler zum  Turmkörper  ist  also  weit  entfernt,  etwas 
von  Anbeginn  an  Beabsichtigtes  zu  sein;  sie  ist  vielmehr 
lediglich  das  Resultat  einer  planwidrigen  Ausfuhrung. 
Dennoch  finden  wir  eben  diese  Eigentümlichkeit  im 
AfoZ/^rschen  Grundriss  wiedergegeben.  Man  muss 
die  nicht  eingezeichnete  Rucht  der  hinteren  Turm- 
seite, entsprechend  den  übrigen,   durch  die  Spitzen 


'  Am  St.  Michsflsgeschoss  sind  die  Malle,  nach  der  tf- 
rilligen  Mitteilung  von  Herrn  Münsterarchitekt  AV«p/.  folgende: 
Vorderseite  des  Turmes  bis  Kante  de»  Gurtbogens  15^  •;  Sld- 
seite  bis  Nordseite  des  Turmes  15.46  m.  Da  die  Fluchte«  4m 
Uhrgeschosses,  nach  der  Mfytenl-iaencben  Messbildaufkragniic 
um  etwa  14  cm  hinter  die  des  St.  .Michailsgeschosses  turvck- 
gesetzt  sind,  «Ihrend  am  Gurtbogen  ein  solcher  Absatt  nickt 
stattfindet,  ergeben  sich  für  den  Horitont  de»  Ubrgescl 
die  MaOe  von  l&,ll  und  15,18  m. 


14 


Stehlin,  Über  die  alten  Baurisse  des  Freiburger  Münsterturms 


des  Achtecks  gehend  denken  (Fig.  6);  dann  erkennt 
man,  in  der  Hauptsache,  die  gleichen  Anomalien  der 
Strebepfeiler  wie  am  ausgeführten  Turm :  E,  H  nicht 
von  der  Turmecke  hereingerückt  und  bloß  um  das 
Maß  der  Pfeilerbreite  ausladend,  F,  G  um  den  nor- 
malen Abstand  von  der  Turmecke  hereingerückt  und 
etwa  um  das  gleiche  Maß  stärker  ausladend.     Diese 


Qau^cJ),^ 


Fig.  5. 

Gestaltung  hat  bei  dem  von  unten  auf  quadratischen 
Turm  des  Pergamentrisses  schlechterdings  keinen 
Sinn;  sie  kann  nur  dem  Tatbestande  am  ausgeführten 
Turm  entnommen  sein  und  liefert  uns  somit  den 
sicheren  Beweis,  dass  der  Mollersche  Grundriss, 
trotz  dem  quadratischen  Turmkörper  und  dem  ab- 
weichenden Portalgewände,  bis  mindestens  ober- 
halb des  St.  Michaelsgeschosses  eine  Auf- 
nahme darstellt. 

Allerdings  fällt  bei  der  Vergleichung  der  hinteren 
Strebepfeiler  mit  dem  Tatbestande  auch  eine  gewisse 
Abweichung  auf:  die  Strebepfeiler  E,  H  erscheinen 
in  der  Zeichnung  nicht  nur  nicht  von  der  Turmecke 
hereingerückt,  sondern  sogar  um  etwas  über  dieselbe 
hinausgerückt.  Die  Erscheinung  kann  zwar  an  dem 
Hauptresultate  nichts  ändern,  aber  wir  werden  den- 
noch eine  Erklärung  dafür  zu  suchen  haben.  Dies 
führt  uns  auf  die  Frage  zurück, 
inwiefern  am  bestehenden  Turm 
die  Abstände  der  Strebepfeiler  D 
bis  E  und  H  bis  A  mit  denen 
der  Strebepfeiler  B  bis  C  und 
F  bis  G  übereinstimmen.  Wenn 
wir  vorhin  gesagt  haben,  dass 
wir  diese  Übereinstimmung  vor- 
läufig bloß  als  eine  ungefähre 
annehmen,  so  geschah  dies  des- 
halb, weil  die  östlichen  Fluchten 
der  Strebepfeiler  E  und  H  nicht 
von  unten  bis  oben  in  derselben 
Grundrisslinie  liegen  (Fig.  7), 
Die  Strebepfeiler  durchschneiden 
die  beiden  vordersten,  über  die 
Westfronten    der     Seitenschiffe 


gespannten  Strebebogen.  Diese  Strebebogen  sind, 
wie  gleich  bei  diesem  Anlasse  angemerkt  werden 
muss,  nicht  von  derselben  Art  wie  die  übrigen  des 
Langhauses;  sie  haben  ein  anderes  Profil  und  eine 
andere  Höhenlage  als  jene  und  sind  offenbar  samt 
den  ganzen  Westseiten  der  Nebenschiffe  schon  vor 
der  Erbauung  des  Langhauses,  im  Zusammenhange 
mit  dem  Turmbau  errichtet  worden.  Nun  trifft  die 
Kante  des  Strebepfeilers  (x)  den  Strebebogen  von 
unten  ziemlich  genau  auf  der  Mittellinie  seines  Quer- 
schnitts, ihre  obere  Fortsetzung  dagegen  (j)  ist  bis 
an  die  östliche  Flucht  des  Bogenkörpers  hinüber- 
gerückt; die  Verschiebung  mag  etwa  25  cm  betragen. 
Wir  haben  also  zwei  verschiedene  Horizontalschnitte 
der  Strebepfeiler  E  und  //,  einen  andern  unterhalb 
des  Strebebogens,  einen  andern  oberhalb  desselben. 
In  ihrem  unteren,  ursprünglichen  Teile  liegen  die 
Strebepfeiler  nicht  in  der  Flucht  der  hinteren  Turm- 
wand, sondern  sind  um  etwa  25  cm  über  dieselbe 
hereingerückt;  an  dieser  Stelle  scheint,  so  viel  sich 
ohne  direkte  Nachmessung  erkennen  lässt,  die  Distanz 
der  Strebepfeiler  D  bis  E  und  H  bis  A  mit  der- 
jenigen von  B  bis  C  und  F  bis  G  gut  übereinzu- 
stimmen, und  zugleich  erreicht  der  Abstand  der 
Strebepfeiler  E  und  H  von  der  beabsichtigten  Turm- 
ecke das  normale  Maß  (vgl.  die  punktierten  Linien 
X,  X  in  Fig.  4).  Am  oberen  Teil  der  Strebepfeiler 
trifft  dies  natürlich  nicht  mehr  zu,  dagegen  stimmen 
hier  die  Fluchten  der  Pfeiler  an  der  Ostseite  des 
Turmkörpers  überein. 

Die  Hinausschiebung  der  Strebepfeiler  über  den 
Körper  der  Strebebogen  ist  augenscheinlich  eine  nach- 
trägliche Korrektur,  deren  Veranlassung  unschwer  zu 
erkennen  ist.  Der  mit  dem  Treppenturm  verwach- 
sene Strebepfeiler  tritt  in  seinem  unteren  Teile  nur 
mit  einer  geringen  Breite  aus  der  Treppenwandung 
hervor;    man    empfand    es    offenbar    hinterdrein    als 


Fig.  6. 
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Einzeltürme  mit  einem  Portal  im  Erdgeschoss,  beide 
haben  an  den  vierecitigen  Untergeschossen  Strebe- 
pfeiler und  am  achteckigen  Obergeschoss,  das  die 
gleiche  Breite  hat  wie  das  Viereck,  hohe  dreiteilige 
Fenster  mit  Wimpergen.  Allein  diese  generellen 
Verwandtschaftsmerkmale  haben  sie  mit  noch  man- 
chem andern  Turme  gemein.  Dagegen  fehlen  in  der 
Zeichnung  fast  gänzlich  die  individuelleren  Züge  des 
bestehenden  Turmes.  Das  einzige,  was  man  etwa 
als  solchen  bezeichnen  kann,  sind  die  Ziergiebelchen 
an  den  Fenstern  des  Obergeschosses;  aber  diese 
reichen  doch  wohl  kaum  hin,  um  eine  engere  Zu- 
sammengehörigkeit zu  beweisen.  Im  Übergang  zum 
Achteck  erkennt  man  nichts  von  den  charakteristi- 
schen Eigenheiten  des  Freiburger  Turmes;  das  Ge- 
schoss  über  der  ersten  Galerie  scheint  noch  vier- 
eckig zu  sein,  bloß  dass  die  Ecken  des  kommenden 
Achtecks  durch  leichte  Rücksprünge  der  Wandflucht 
markiert  sind;  über  der  zweiten  Galerie,  wo  die  Eck- 
türmchen  sich  vom  Achteck  lösen,  scheinen  sie  ihres- 
teils  die  Gestalt  von  achteckigen  Tabernakeln  an- 
zunehmen. Die  Zugehörigkeit  des  Moüerschsn  Auf- 
risses zum  Turm  des  Freiburger  Münsters  muss 
daher  wohl,  solange  bloß  die  beiden  Objekte  zur 
Vergleichung  vorliegen,  als  sehr  zweifelhaft  bezeich- 
net werden.  Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  auf 
einem  Umwege  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  dass  ein 
gewisser  Zusammenhang  dennoch  vorhanden  ist. 

Der  Rahnsche  Aufriss. 

Wir  reproduzieren  die  Zeichnung  des  zu  Frei- 
burg in  der  Schweiz  befindlichen  Blattes  nach  der 
Abbildung  bei  Rahn  (Fig.  10).  Obgleich  diese  nicht 
durch  direkte  mechanische  Verkleinerung  des  Per- 
gamentrisses hergestellt  ist,  gibt  sie  alle  Einzelheiten 
mit  einer  für  unsern  Zweck  hinreichenden  Genauig- 
keit wieder.  Eine  willkürliche  Zutat  ist  lediglich  die 
oberste  Turmspitze;  die  Vorlage  endigt  oberhalb  der 
dreizehnten  Krabbe. 

Der  Pergamentriss  selbst  ist  ohne  Zweifel  keine 
Originalzeichnung,  sondern  eine  Kopie.  Schon  das 
Vorhandensein  eines  zweiten,  ganz  heterogenen  Turm- 
risses auf  der  Rückseite  deutet  darauf  hin,  dass  wir 
es  mit  Studienmaterial  zu  tun  haben,  welches  ent- 
weder von  der  Bauverwaltung  der  St.  Nikolaskirche 
oder  privatim  von  einem  Steinmetzen  gesammelt 
worden  war.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Ausfertigung 
der  Zeichnung,  wie  Rahn  zutreffend  erörtert,  eine 
ungeübte  Hand  verrät.  Noch  deutlicher  aber  als  der 
bloße  Mangel  an  Gewandtheit  der  Federführung 
spricht  der  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bauformen, 
der  an  bestimmten  Stellen  zutage  tritt.  An  den 
Tabernakeln  unmittelbar  über  der  unteren  Galerie 
zeigt  sieh   eine  völlig  missverständliche  Verrückung 
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aller  Linien  nach  rechts.  Das  Tabernakel  auf  dem 
vorderen  Strebepfeiler  (c^)  muss  natürlich  auf  der 
Pfeilermitte  stehen,  das  auf  dem  seitlichen  (c')  darf 
nicht  über  die  Pfeilerkante  vorkragen.  Ahnliche  Ver- 
schiebungen bemerkt  man  an  den  Fialen  am  Fuße 
des  Helmes.  Es  ist  nicht  unwichtig,  diese  ünvoll- 
kommenheiten  der  übertragenen  Darstellung  zu  kon- 
statieren, weil  sie  bei  der  Deutung  der  einzelnen 
Formen  mit  in  Betracht  fiallen. 

Rahn  hält  die  Zeichnung  fQr  ein  in  Anlehnung 
an  den  ausgebauten  Freiburger  Turm  entworfenes 
Projekt.  Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  diese  Er- 
klärung von  vornherein  nicht  sehr  wahrscheinlich 
vorkommt.  Sie  mutet  dem  Verfertiger  der  2^ich- 
nung  zu,  dass  er  einerseits  manche  Panien  sklavisch 
kopiert,  und  daneben  anderseits  gerade  das  Beste, 
die  Überleitung  ins  Achteck,  unglaublich  verballhornt 
hätte.  Wir  versparen  unsere  Hypothese  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  Risses  und  wollen  den- 
selben zuerst  analysieren. 

Die  Verwandtschaft  des  Entu'urfes  mit  dem  Turme 
des  Freiburger  Münsters  offenbart  sich  zunächst  im 
Unterbau,  der  bis  oberhalb  des  St.  Michagisgeschosses 
in  allen  Hauptstücken  und  mit  durchschnittlich  rich- 
tigen Abmessungen  die  getreue  Wiedergabe  des  be- 
stehenden Baues  darstellt '.  Die  Öffnungen  des  Por- 
tales und  des  St.  Michaelsfensters,  die  Folge  der 
horizontalen  Gesimse,  die  Absätze  der  Strebepfeiler 
und  die  Tabernakel  an  ihren  Rückenflächen  stimmen 
Punkt  für  Punkt.  Bloß  in  der  dekorativen  Aus- 
gestaltung zeigen  sich  Unterschiede:  Die  Ver- 
dachungen an  den  Tabernakeln  der  Strebepfeiler  sind 
jedesmal  durch  eine  lange  Fiale  in  die  Höhe  ge- 
streckt, der  Wimperg  über  dem  Portal  trägt  Krabben 
und  eine  hohe  Kreuzblume,  an  den  nach  dem  Por- 
tal gerichteten  Seitenflächen  der  Strebepfeiler  sind 
Konsolen  und  Baldachine  angebracht,  das  St.  Micha£ls- 
fenster  hat  ein  anderes  Maßwerk  und  endlich  zeigt 
das  Portal  an  Gewänden  und  Bogen  ein  gleichmäßig 
durchlaufendes,  von  keinen  Kapitalen  unterbrochenes 
Profil;  dasselbe  setzt  sich  aus  vielen  schmalen  Glie- 
dern zusammen  und  könnte  mit  dem  Bogenprofil, 
nicht  aber  mit  dem  GewändproRI  des  ausgefuhnen 
Portales  übereinstimmen. 

Über  dem  St.  Michaelsgeschoss  beginnen  die  Ab- 
weichungen in  den  großen  Baukörpem.  Das  Uhr- 
geschoss  fehlt,  an  der  Stelle  seines  Ful^simses 
zieht  sich  eine  Galerie  um  das  Turmviereck  und 
die  Strebepfeiler.  Von  den  oberen  Teilen  stimmt 
das  Achteck  in  seinen  Grundformen,  so  viel  sich 
erkennen  lässt,  mit  dem  bestehenden  Obereio.    Es 

'  Die  einzige  erheblichere  MalklilVereiu  besteht  ilmria.  dsM 
das  dritte  Gesimse  samt  dem  St.  Michactsfenster  um  nahet« 
2  ffl  U  Klafter?)  höher  sitit  als  am  ausgeführtcD  Tunn. 
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tritt  ebenfalls  bis  an  den  Umfang  des  Vierecks  vor 
und  hat  sporenartige  rechtwinklige  Eckstreben;  die 
letzteren  sind  zwar  nicht  deutlich  gezeichnet,  allein 
die  Fialen  am  Fuße  des  Helmes,  welche  genau  wie 
die  ausgeführten  gestaltet  sind,  können  sich  nur  aus 
solchem  Streben  entwickeln.  Wenig  klar  ist  die  Ge- 
staltung der  Nebentürmchen;  ihre  Zeichnung  lässt 
sich  ebensowohl  mit  einer  viereckigen  Grundform 
(Fig.  12)  als  mit  der  dreieckigen  in  Einklang  bringen; 


Fig.  12. 

für  letztere  spricht  vielleicht  eine  Erscheinung,  die 
sich  bei  der  Endigung  der  Türmchen  oberhalb  der 
zweiten  Galerie  zeigt.  In  der  Ansicht  des  bestehen- 
den Turmes  bringt  es  die  schräge  Stellung  der  Neben- 
türmchen mit  sich,  dass  die  Endfialen,  welche  aus 
dem  Kern  der  Dreiecke  herauswachsen,  sich  nicht  über 
der  Seitenmitte  der  Dreiecke  projizieren,  sondern 
merklich  nach  auswärts  aus  derselben  weggerückt 
werden  (Fig.  9).  Im  Gegensatze  dazu  sitzt  im  Per- 
gamentriss  die  oberste  Fiale  mitten  über  der  unteren 
Seitenfläche,  gleichzeitig  aber  ist  die  daneben  sicht- 
bare Fensterspitze  des  Achtecks  in  fehlerhafter  Weise 
nach  links  verschoben;  die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  Fiale  und  Fensterspitze  miteinander  zu  viel  nach 
links  geraten  sind  und  daher  die  Fiale  eigentlich  nach 
rechts  aus  der  Mitte  gerückt  erscheinen  sollte,  wie 
der  Grundriss  des  gleichseitigen  Dreiecks  es  bedingt. 
Den  Fuß  der  Nebentürmchen  umgibt  eine  Gruppe 
von  nicht  weniger  als  fünf  Tabernakeln  und  Fialen. 
Die  äußersten  Tabernakel  c^,  c'^  sind  identisch  mit 
den  bestehenden,  bloß  sind  sie  von  der  Galerie  um- 
säumt, anstatt  dass  diese  erst  weiter  oben  folgt.  Den 
hinter  ihnen,  ebenfalls  noch  auf  den  Strebepfeilern 
angebrachten  hohen  Fialen  d^,  d~  entspricht  dagegen 
kein  Bauglied  des  ausgeführten  Turmes.  Vor  der 
Fiale  d^  zeigt  sich  überdies  noch  ein  ferneres,  sonder- 
bares Gebilde  e.  Es  kann  nicht  etwa  als  Flächen- 
gliederung der  Fiale  d^  gedeutet  werden;  denn  es 
hat  einen  übereckgestellten  vierkantigen  Helm  mit 
einer  Kreuzblume.  Eine  an  die  Fiale  d^  angelehnte 
Halbfiale  kann  es  auch  nicht  sein;  denn  eine  solche 
müsste   sich  notwendigerweise  an  den  Seitenflächen 


von  d^  wiederholen.  Wir  können  es  wohl  nicht 
anders  deuten,  denn  als  eine  selbständige,  übereck- 
stehende, vierseitige  Fiale,  welche  offenbar  vom 
Kopisten,  gleich  den  übrigen  benachbarten  Bau- 
gliedern, von  ihrem  richtigen  Standort  verschoben 
worden  ist.  Als  einzelne  Fiale  kann  sie  nur  auf  der 
zwischen  den  Strebepfeilern  vortretenden  Ecke  des 
Turmvierecks  stehen;  dort  findet  sie  allerdings  wohl 
nur  unter  der  Bedingung  Platz,  dass  ihre  hintere 
Seite  von  der  Kante  des  Nebentürmchens  durch- 
drungen wird. 

Im  weiteren  Aufbau  besteht  der  einzige  wesent- 
liche Unterschied  vom  Freiburger  Turm  in  der  An- 
legung einer  zweiten  Galerie  oberhalb  des  Glocken- 
geschosses und  der  damit  zusammenhängenden 
Höherstreckung  der  Nebentürmchen.  Die  übrigen 
Abweichungen  betreffen  nur  dekorative  Einzelheiten: 
Das  Achteckfenster  zeigt  eine  etwas  andere  Maß- 
werkfigur, die  Wimperge  und  der  Turmhelm  haben 
weniger  Krabben.  Dagegen  stimmt  das  Maßwerk 
des  Wimpergs  mit  dem  an  der  südlichen  und  der 
nördlichen  Turmseite  nahezu  überein,  und  das  des 
Turmhelmes  gleicht  völlig  dem  ausgeführten. 

Vergleichung  des  Mollerschen  Grundrisses 
und  des  Rahnschen  Aufrisses. 

Bei  der  Analyse  des  i?a/r«schen  Aufrisses  konnte 
uns  die  Beobachtung  nicht  entgehen,  dass  sowohl  in 
den  Übereinstimmungen  mit  dem  bestehenden  Frei- 
burger Turm  als  in  den  Abweichungen  von  dem- 
selben eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Moller- 
schen Grundrisse  zu  herrschen  scheint.  Das  muss 
die  Frage  wachrufen,  ob  nicht  etwa  die  beiden  Zeich- 
nungen zusammengehörige  Darstellungen  einesund- 
desselben  Projektes  seien,  und  wir  haben  sie  daher 
auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  zu  prüfen.  Es  ist  klar, 
dass  nicht  alles,  was  die  eine  Projektion  enthält,  sich 
auch  in  der  andern  wieder  finden  kann.  Gewisse 
Angaben  des  Grundrisses,  wie  die  Quadratform  des 
Hauptturms  und  die  Dreieckform  der  Nebentürmchen, 
kommen  im  Aufriss  entweder  gar  nicht  oder  nicht 
deutlich  zur  Erscheinung.  Umgekehrt  sind  die  Glie- 
derungen des  Aufbaues,  insbesondere  die  Galerien, 
sowie  auch  zahlreiche  Einzelheiten  der  Ansicht,  im 
Grundrisse  nicht  erkennbar. 

Rekapitulieren  wir  zunächst  die  Stücke,  in  denen 
wir  Übereinstimmung  mit  dem  ausgeführten  Bau  ge- 
funden haben,  so  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Der  Mollersche  Grundriss  ist  bis  oberhalb 
des  St.  Michaelsgeschosses  eine  Aufnahme  des  be- 
stehenden Turmes;  der  Rahnsche  Aufriss  ist  bis  zur 
gleichen  Höhe  in  allen  Hauptgliedern  die  sehr  ge- 
naue Wiedergabe  des  bestehenden  Turmes  und  weicht 
nur  in  dekorativen   Einzelheiten  von  demselben  ab. 
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2.  Im  Mollerschcn  Grundriss  stimmt  das  Acht- 
eck mit  dem  bestehenden  (abgesehen  von  der  Un- 
gleichheit der  Seitenlängen)  genau  überein;  im  Rahn- 
schen  Aufriss  sind,  die  Grundformen  des  Achtecks, 
soweit  sie  sich  erkennen  lassen,  ebenfalls  die  gleichen 
wie  am  bestehenden  Bau. 

Fassen  wir  anderseits  die  Stellen  zusammen,  an 
denen  sich  in  den  beiden  Zeichnungen  Abweichungen 
vom  ausgeführten  Turm  zeigen,  so  haben  wir  folgendes: 

1.  Im  Mollerschen  Grundriss  weist  das  Portal- 
gewände nicht  das  Profil  des  ausgeführten  Gewändes 
auf,  sondern  das  des  Portalbogens;  im  Rahnschen 
Aufriss  haben  Gewände  und  Bogen  des  Portales  das- 
selbe Profil,  und  zwar  ein  solches,  das  mit  dem  des 
ausgeführten  Bogens  übereinstimmen  könnte. 

2.  Zu  Oberst  auf  den  Strebepfeilern  zeigt  der 
7Wo//ersche  Grundriss  die  Verdachung  eines  quadra- 
tischen Körpers  (d);  im  i?a/inschen  Aufriss  sehen 
wir  an  denselben  Stellen  quadratische  Fialen  (d^,  d-). 

3.  Im  yWo/Z^rschen  Grundriss  haben  wir  an  den 
Kanten  der  dreieckigen  Nebentürmchen  je  zwei  kleine 
Quadrate  (e^,  e^),  welche  wir  als  angelehnte  schlanke 
Fialen  glauben  deuten  zu  sollen.  Konstruieren  wir 
uns  das  Bild,  welches  diese  Glieder  in  der  Vorder- 
ansicht darbieten  müssten  (Fig.  8),  so  ergibt  sich,  dass 
zwei  Kanten  des  dreieckigen  Türmchens  zur  Er- 
scheinung kommen;  an  der  vorderen  Kante,  über 
der  Turmecke,  müssen  beide  Begleitfialen  fast  in 
ganzer  Breite  sichtbar  werden,  an  der  hinteren  Kante 
die  eine  und  ein  schmaler  Streifen  der  andern.  Dies 
finden  wir  nun  im  Rahnschen  Aufriss  allerdings  nicht 
angegeben,  wenigstens  nicht  in  korrekter  Weise.  Da- 
gegen haben  wir  daselbst  in  verdächtiger  Nähe  die 
rätselhafte,  in  der  Luft  stehende  Fiale  e.  Es  ist 
schon  oben  erörtert  worden,  dass  wir  uns  dieselbe 
wohl  auf  die  Turmecke  gerückt  und  von  der  Kante 
des  Nebentürmchens  durchdrungen  zu  denken  haben. 
Nehmen  wir  zum  ersten  diese  Korrektur  vor  und 
bedenken  wir  im  weitern,  dass  wir  den  Aufriss  in 
einer  zum  Teil  unverstandenen  Kopie  vor  uns  haben, 
so  legt  sich  der  Gedanke  nahe,  die  Zeichnung  in 
folgender  Weise  mit  dem  Mo//^rschen  Grundriss  in 
Einklang  zu  bringen:  Die  Begleitfiale  an  der  hinteren 
Dreieckskante  (e~)  blieb  dem  Kopisten  in  der  Feder, 
was  um  so  erklärlicher  ist,  als  sich  an  jener  Stelle 
so  wie  so  die  vertikalen  Linien  häufen;  die  beiden 
Fialen  an  der  vorderen  Kante  aber  (e^)  flössen  ihnen 
in  eine  einzige  breitere  zusammen. 

Die  Erklärung  des  letztgenannten  Punktes  er- 
scheint wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  sich  im  übrigen  keine  Stellen  finden,  an 
welchen  die  beiden  Zeichnungen  im  Widerspruche 
zueinander  ständen,  und  wir  dürfen  daher  ohne  Be- 
denken den  Satz  aufstellen:  Der  Mollersche  Grund- 


riss und  der  Rahnsche  Aufriss  sind  die  zu- 
sammengehörenden Projekiionen  eine»  und 
desselben  Entwurfes. 

Die  Tatsache,  dass  der  Aufriss  am  Unterbau  einige 
vom  bestehenden  Turme  abweichende  Einzelheiten 
zeigt,  ändert  nichts  an  dem  Urteil,  dass  der  Verfasser 
des  Entwurfes  diesen  Unterbau  bis  zur  Abschiuss- 
linie  des  St.  MichaSlsgeschosses  als  etwas  Vorhan- 
denes übernommen  habe.  Wie  die  Verschiedenheil 
des  Portalgewändes  sich  erklären  ISsst,  ist  schon  bei 
der  Besprechung  des  Grundrisses  dargelegt  worden. 
Dass  im  St.  Michaelsfenster  zur  Zeit  der  Aufnahme 
noch  nicht  das  heutige  MaOwerk,  sondern  vielleicht 
ein  beschädigtes,  vielleicht  auch  noch  gar  keines  be- 
stand, hat  nichts  Auffallendes.  Die  Qbrigen  Ab- 
weichungen aber  sind  lediglich  ergänzende  Zutaten 
zur  vorhandenen  Dekoration. 

Vergleichung  des  Mollei^chen  und  des 
Rahnschen  Aufrisses. 

Den  Zusammenhang  des  Afo/[(?rschen  Aufrisses 
mit  dem  Freiburger  MQnsterturm  haben  wir  als  etwas 
Zweifelhaftes  bezeichnet,  solange  er  nicht  durch  ein 
weiteres  Bindeglied  zu  größerer  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  würde.  Ein  solches  Bindeglied  bildet  nun 
allerdings  der  Rahnsche  Aufriss,  welcher  einerseits 
mit  dem  Freiburger  Turm  auf  das  engste  verwandt 
ist,  anderseits  aber  gerade  in  seinen  Abweichungen 
vom  ausgeführten  Bau  auffallende  Beziehungen  zum 
AfoZ/^rschen  Aufrisse  bekundet.  Hieher  gehört  zu- 
nächst die  gleichartige  Gliederung  des  Aufbaues  durch 
zwei  Galerien,  die  eine  über  dem  zweiten  Unter- 
geschoss  und  die  andere  in  halber  Höhe  des  Ober- 
baues. Zwar  ist  das  immer  noch  eine  jener  all- 
gemeinen Dispositionen,  welche  wohl  auch  an  andern 
Türmen  vorkommen,  aber  es  offenban  sich  darin 
doch  schon  ein  engerer  Grad  der  Ver«'andtschaft. 
Noch  bezeichnender  ist  die  Gruppierung  von  fünf 
Fialen  und  Tabernakeln  am  Fuße  der  EcktQrmchen 
über  der  ersten  Galerie.  Die  Anordnung  ist  gewiss 
wenig  nachahmenswert,  und  gerade  deshalb  zeugt 
ihre  Wiederholung  für  eine  direkte  Nachahmung 
durch  einen  urteilslosen  Zeichner,  welcher  Qberdies 
die  schon  vom  Kopisten  des  Freiburger  Pergament- 
risses misshandelte  Fiale  e  gar  zu  einem  Tabernakel 
gleich  denen  der  Strebepfeiler  aufbauschte.  Der 
sprechendste  Beweis  für  die  Abhingigkeii  einer  Zeich- 
nung von  einer  andern  liegt  aber  oft  in  einer  unter- 
geordneten Einzelheit,  die  in  ihrer  Unsinnigkeit  gar 
nicht  anders  erklän  werden  kann,  als  durch  die  An- 
nahme einer  gedankenlosen  Kopie;  einen  solchen 
Fall  haben  wir  vor  uns  in  den  ivei  Baldachinen  mit 
den  in  der  Luft  hängenden  Säulen,  welche  im  .Wo//«t- 
schen  Aufriss  an  den  dem  Portale  zugewandten  Seiten 
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der  Strebepfeiler  angebracht  sind;  so  etwas  icann  nicht 
frei  erfunden  werden,  sondern  wir  haben  es  ganz 
augenscheinlich  mit  einer  unverstandenen  Übertragung 
der  beiden  ähnlichen  Baldachine  aus  dem  7?a/inschen 
Aufrisse  zu  tun.  Der  Mollersche  Aufriss  ist  eine 
Stilübung  nach  der  Vorlage  des  Rahnschen 
Aufrisses,  und  zwar  eine  schlechte.  Für  die  Bau- 
geschichte des  Freiburger  Münsters  ist  er  ohne  Wert. 

Schlussfolgerungen  aus  den  Baurissen. 

Am  Turme  des  Freiburger  Münsters  glauben  wir, 
wie  zu  Eingang  dargelegt,  in  der  halben  Höhe  des 
Uhrgeschosses  eine  Veränderung  des  Bauplanes  kon- 
statieren zu  müssen.  Die  Baurisse  geben  eine  Dar- 
stellung, welche  bis  fast  zur  gleichen  Höhe,  nämlich 
bis  zum  Fußgesimse  des  Uhrgeschosses,  eine  Auf- 
nahme des  heutigen  Gebäudes  enthält,  während  der 
obere  Teil,  in  den  Grundformen  mit  dem  bestehen- 
den Aufbau  nahe  verwandt,  als  eine  unvollkommenere 
Variante  desselben  erscheint.  Die  Folgerung  liegt  auf 
der  Hand,  dass  die  Zeichnungen  sich  auf  den  gleichen 
Planwechsel  beziehen,  dessen  Spuren  wir  am  Turme 
selbst  erkennen;  sie  sind  offenbar  ein  erster  Versuch, 
den  sternförmigen  Grundriss  dem  älteren  Unterbau 
anzupassen. 

Der  Meister,  dem  diese  Aufgabe  zufiel,  hatte, 
wie  wir  nach  unsern  früheren  Nachweisungen  an- 
nehmen müssen,  den  Turm  bis  mindestens  zur  halben, 
wahrscheinlich  sogar  bis  zur  ganzen  Höhe  des  Uhr- 
geschosses ausgeführt  vorgefunden.  In  seinem  ersten 
Projekte  ging  er  zunächst  so  vor,  dass  er  das  Uhr- 
geschoss  abtrug,  sei  es  nun,  weil  er  die  Oberkante 
des  St.  Michaelsgeschosses  als  das  richtige  Maß  des 
Unterbaues  ansah,  sei  es,  dass  ihm  das  Vorhanden- 
sein eines  kurzen  dritten  Geschosses  überhaupt  nicht 
gefiel.  Den  Unterbau  umsäumte  er  mit  einer  Galerie, 
welche  notwendigerweise  um  die  an  dieser  Stelle 
noch  stark  ausladenden  Strebepfeiler  herumgeführt 
werden  musste,  und  stellte  nun  auf  die  so  ge- 
schaffene Plattform  nebeneinander  einesteils  den 
zwölfeckigen  Stern  mit  den  schon  zu  Anbeginn  vom 
Hauptkörper  losgelösten  Dreikantspitzen,  und  andern- 
teils  die  Bekrönungen  der  Strebepfeiler,  die  er  in 
Anbetracht  der  oblongen  Standfläche  aus  zwei  hinter- 
einander stehenden  Körpern  zusammensetzte.  Da 
aber  diese  Anordnung  den  sternförmigen  Grundriss 
an  seinem  Ursprung  fast  gänzlich  verschleierte,  legte 
er  oberhalb  des  Glockenhauses  eine  zweite,  die  Um- 
risse des  Sternes  markierende  Galerie  an,  durch 
welche  die  freistehenden  Nebentürmchen  noch  ein- 
mal an  den  Hauptturm  angebunden  werden.  Wenn 
wir  untersuchen  wollen,  wie  sich  die  Höhen-  und 
Breitendimensionen  des  Entwurfes  zueinander  ver- 
halten, so  müssen  wir  die  Turmbreite  im  Pergament- 


riss  nicht  am  Unterbau  abgreifen,  welcher  infolge  der 
bekannten  Ungenauigkeiten  zu  schmal  geraten  ist, 
sondern  am  Achteck,  wo  das  Maß,  in  guter  Überein- 
stimmung mit  dem  bestehenden  Bau,  der  halben 
Höhe  der  beiden  ersten  Geschosse  gleichkommt. 
Legt  man  das  Breitenmaß  des  Achtecks  zu  Grunde, 
so  beträgt  die  Höhe  des  neuen  Oberbaues  ungefähr 
5'  o,  die  des  ganzen  Turmes  ungefähr  7'  ,  Turm- 
breiten. Bei  solch  ungeraden  Bruchzahlen  tut  man 
in  der  Regel  gut,  nicht  an  ein  mathematisch  berech- 
netes, sondern  an  ein  nach  dem  Augenmaß  heraus- 
gegriffenes Verhältnis  zu  glauben.  Dagegen  scheint 
es,  dass  nach  der  Absicht  des  Planverfassers  der  Fuß 
des  Helmes  (Oberkante  der  Galerie)  in  der  Mitte 
zwischen  dem  St.  Michaelsgeschoss  und  der  Turm- 
spitze liegen  sollte. 

Man  begreift,  dass  die  Art,  wie  in  diesem  ersten 
Versuch  der  alte  und  der  neue  Teil  des  Turmes 
zusammengefügt  sind,  nicht  befriedigte  und  dass  eine 
bessere  Lösung  gesucht  wurde.  Dies  ist,  nebenbei 
gesagt,  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  gerade  diese 
Zeichnungen  bis  auf  uns  gekommen  sind;  während 
der  nachherige,  endgültige  Plan  in  der  Bauhütte  zur 
Auftragung  der  Werkrisse  benützt,  dabei  abgegriffen, 
beschmutzt,  zerstoßen  wurde  und  schließlich  zu- 
grunde ging,  blieben  die  Blätter  des  verworfenen 
Projektes  in  einem  Schubfache  beiseite  gelegt,  so  dass 
sie  noch  in  späterer  Zeit  von  Liebhabern  der  Baukunst 
abgezeichnet  oder  auch  gestohlen  werden  konnten. 

An  dem  Entwürfe  missFällt  uns  schon  im  geo- 
metrischen Aufriss  die  ungebührliche  Häufung  von 
Tabernakeln  und  Fialen  über  der  ersten  Galerie. 
Dem  Verfasser  des  Projektes  hatte  wohl  der  Ge- 
danke vorgeschwebt,  eine  Art  gegenseitiger  Durch- 
dringung des  unteren  und  des  oberen  Grundrisses 
herbeizuführen,  indem  er  den  Anfang  des  zwölf- 
eckigen Sterns  und  die  Bekrönungen  der  Strebe- 
pfeiler eine  Strecke  weit  nebeneinander  aufsteigen 
ließ;  der  Versuch  ergab,  dass  dabei  etwas  Ver- 
worrenes herauskommt  und  der  sternförmige  Grund- 
riss nur  ungenügend  und  viel  zu  spät  in  die  Erschei- 
nung tritt.  Der  letztere  Mangel  wird  noch  viel  deut- 
licher, wenn  man  sich  den  Turm  des  Entwurfes  in 
perspektivischer  Untensicht  vorzustellen  sucht;  man 
empfindet  auf  das  bestimmteste,  dass  diejenige  Galerie, 
welche  den  Stern  umsäumt  und  hervorhebt,  nicht 
erst  oben  bei  seinem  Ausklingen,  sondern  möglichst 
nahe  bei  seinem  Ursprung  angebracht  werden  sollte. 
Das  Unbefriedigendste  von  allem  aber  ist  wohl 
das,  dass  der  sternförmige  Grundriss  die  Funktion 
gar  nicht  erfüllt,  zu  der  er  sich  in  so  unvergleich- 
licher Weise  eignet:  eine  sanfte  und  allmähliche 
Überleitung  aus  dem  Viereck  in  das  Achteck  und 
die  Nebentürmchen  zu  vermitteln. 


Stehlin,  Ober  die  alten  Bturicse  de«  Freiburger  M&ntterturms 
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Die  Umänderung  nach  diesen  Gesichtspunkten 
setzte  zweierlei  voraus:  Erstens,  dass  der  Übergang 
zum  sternförmigen  Grundriss  schon  unterhalb  der 
Galerie  stattfinde  und  zweitens,  dass  die  Strebepfeiler 
gleichfalls  schon  unterhalb  der  Galerie  zu  Ende  ge- 
führt würden.  Das  eine  wie  das  andere  ließ  sich 
erreichen  durch  Beibehaltung  des  Uhrgeschosses. 
Wenn  beides,  wie  in  der  Einleitung  erörtert  worden 
ist,  nicht  in  tadelloser  Weise  durchgeführt  wurde, 
so  lag  der  Grund  wohl  in  ökonomischen  Erwägungen; 
es  waltete  bei  der  endgültigen  Feststellung  des  Planes 
offenbar  das  Bestreben  ob,  die  Veränderungen  am 
Uhrgeschoss  und  an  den  Strebepfeilern  auf  das  aller- 
notwendigste  zu  beschränken.  Deshalb  beginnt  die 
Überleitung  in  den  Sterngrundriss  erst  mit  derjenigen 
Quaderschicht,  bei  welcher  der  Verband  der  Taber- 
nakel mit  den  Strebepfeilern  aufhört;  möglich,  dass 
ein  eingreifenderes  Projekt  im  Sinne  von  Fig.  1 
vorangegangen  ist,  das  dann  dem  jetzigen  Kom- 
promissgebilde weichen  musste.  Dieselbe  Tendenz, 
das  Bestehende  zu  schonen,  erkennt  man  im  weiteren 
daran,  dass  die  dreikantigen  Ecken  des  Sterns  auch 
oberhalb  der  Galerie  noch  mit  dem  Achteck  ver- 
wachsen bleiben.  Diese  Anordnung  hängt  nämlich 
ohne  Zweifel  mit  dem  Glockenstuhl  zusammen.  Wir 
haben  schon  oben  daran  erinnert,  dass  nach  Adlers 
interessanter  Beobachtung  der  Glockenstuhl  früher 
als  die  Mauern  des  Uhrgeschosses  errichtet  sein 
muss.  Für  uns  bedeutet  diese  Tatsache,  dass  der 
Glockenstuhl  mit  zu  den  Bauten  gehört,  welche  zur 
Zeit  der  Planveränderung  bereits  bestanden.  Nun 
ist  derselbe  auf  viereckigem  Grundriss  errichtet  und 
hätte  daher  beseitigt  werden  müssen,  wenn  der 
Innenraum  des  Turmes  schon  in  der  Höhe  der 
Galerie  ins  Achteck  überging.  Dadurch  aber,  dass 
man  die  Ecktürmchen  einstweilen  noch  nicht  vom 
Achteck  lostrennte,  gewann  man  die  Möglichkeit,  das 
Innere  noch  so  hoch  als  Viereck  weiterzuführen,  bis 
der  Glockenstuhl  nicht  mehr  im  Wege  stand. 

Die  Verlegung  der  sternförmigen  Galerie  an  den 
Fuß  des  Aufbaues  hatte  zur  Folge,  dass  die  zweite 
Galerie  weggelassen  werden  konnte.  Der  eminente 
Vorteil  dieser  Veränderung  liegt  darin,  dass  die 
Nebentürmchen  nicht  mehr  die  horizontale  Gliede- 
rung des  Achtecks  mitmachen  müssen,  sondern 
selbständig  entwickelt  werden  können.  In  dieser 
Entwicklung  erkennt  man  deutlich  die  Absicht,  an- 
nähernd die  gleichen  Proportionen  wie  am  Haupt- 
turme innezuhalten.  Um  eine  genaue  Wiederholung 
aller  Höhen-  und  Breitendimensionen  kann  es  sich 
natürlich  nicht  handeln,  aber  das  Verhältnis  der  Ge- 
samthöhe zur  Breite  der  Basis  kommt  dem  des  Haupt- 
turmes sehr  nahe,  und  der  Aufbau  in  drei  Stufen: 
erstens  einem  geschlossenen  Dreieck,  zweitens  einem 


Sechseck  mit  drei  begleitenden  Tabernakeln  und 
endlich  einer  sechseckigen  Fiale,  ist  die  getreue  Ober- 
setzung des  viereckigen  Turmes  ins  Dreieckige.  Diese 
Behandlung  der  EcktOrmchen  bildet  nichsi  dem 
Sterngrundriss  wohl  einen  der  hauptsichlichsien  Vor- 
züge des  Bauwerkes. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  ungeachtet  der  Hinauf- 
schiebung der  ersten  und  der  Wegla&sung  der  zweiten 
Galerie  der  Fuß  des  Helmes  und  die  Turmspitze* 
fast  genau  die  gleiche  Höhenlage  haben  wie  im 
ersten  Entwurf.  Wie  es  scheint,  galten  diese  beiden 
Abmessungen  als  von  vornherein  gegeben,  und  dies 
lässt  der  Vermutung  Raum,  es  könnten  trotz  unserem 
oben  geäußerten  Zweifel  die  Höhenmaik  vielleicht 
doch  nach  irgend  einer  Proponionsformcl  aus  der 
Turm  breite  abgeleitet  sein. 

Von  den  Verfechtern  des  einheitlichen  Turm- 
planes  wird  es  als  besonders  weise  Ökonomie  des 
Erbauers  gepriesen,  dass  er  den  Unterbau  mit  Ab- 
sicht verhältnismäßig  schlicht  und  kahl  gehalten  habe. 
Im  allgemeinen  ist  die  gute  Kontrastwirkung  gewiss 
nicht  zu  verkennen,  welche  durch  die  reichere  Aus- 
gestaltung des  Oberbaues  hervorgerufen  wird.  Allein 
der  Rahnsche  Aufriss  belehn  uns,  dass  der  damalige 
Projektverfasser  die  Gegensätze  doch  nicht  in  dem 
Maße  ausgeprägt  wissen  wollte,  wie  sie  heute  be- 
stehen. Mit  den  ornamentalen  Zutaten,  welche  er 
am  Unterbau  anbringt,  verfolgt  er  offenbar  den  Zv'eck, 
den  Kontrast  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  mil- 
dern. Auf  die  Tabernakel  der  Strebepfeiler  setzt 
er  Fialen  von  solcher  Höhe,  dass  die  des  ersten  den 
Fuß  des  zweiten  erreicht,  während  die  des  zweiten 
sich  bis  nahe  an  die  Galerie  erstreckt;  dadurch  «ird 
die  Kantenlinie  fast  in  ganzer  Höhe  von  Ziergliedeni 
eingefasst.  Der  gleichen  Absicht  dient  die  Einfügung 
von  Konsolen  und  Baldachinen  an  den  Strcbepfeiler- 
seiten  neben  dem  Portal,  sowie  die  Ausstanung  des 
Portal  Wimpergs  mit  Krabben  und  einer  Kreuzblume, 
deren  mächtige  Dimensionen  wohl  nicht  nur  auf 
Rechnung  des  Kopisten  zu  setzen  sind.  Die  Motive, 
welche  zur  Umänderung  des  ersten  Ausbauproiektes 
führten,  erheischten  keineswegs  das  Fallenlassen 
dieser  Zutaten.  Es  ist  im  Gegenteil  wahrscheinlich, 
dass  die  etwas  verstärkte  Dekoration  des  Unterbaues 
auch  in  das  endgültige  Projekt  überging  und  ihre  Aus- 
führung nur  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  unterblieb. 

'  Die  Höhe  der  Turmspitze  lisst  sich  für  beide  Prokkte 
nur  ungeflhr  ermineln.  Im  l?«t*»»chen  Aufri«»  Uan  sie  ■« 
durch  Erj^inzung  der  Zeichnung  bestimmt  Verden.  Voa  k»> 
stehenden  Turm  gibt  die  MrydfnStafnche  .Messbildsnfti ■(■■( 
ohne  Zweifel  das  luverlissige  Matt;  inwieweit  dasselbe  «ber 
der  hfahsichtigten  Höhe  entspricht,  ist  nicht  g«n«  sicber.  weil 
der  Helm  bekanntermaßen  groBe  Ungettaaigkeiien  der  Am- 
führung  zeigt  und  überdies  die  Spitze  bei  der  Repararar  oack  dca 
Blitzschlag  von  1561   möglicherweise  etwas  rerindert  wordc«  IM. 


Relief  von  der  Brüstung  der  Universitätskapelle. 
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Von 


Kunstmaler  Karl  Schuster. 


anschließend  an  die  Bibliographie  in  Jahr- 
gang II  S.  41—44  dieser  Blätter  folgt 
hier  ein  Verzeichnis  der  bildlichen  Dar- 
stellungen des  Münsters,  soweit  sie  für 
künstlerische  und  baugeschichtliche  Fra- 
gen in  Betracht  kommen'.  Die  Zusammenstellung  ist 
nach  denselben  Gesichtspunkten  gemacht,  welche  für 
die  Bibliographie  maßgebend  waren,  lässt  also  die 
Handbücher  der  Kunst  und  Geschichte  sowie  alle 
Reisewerke,  die  programmäßig  auch  das  Freiburger 
Münster  ins  Bereich  ihrer  Berichterstattung  ziehen, 
insoweit  unberücksichtigt,  als  sie  nicht  selbständige 
und  architektonisch  wie  ästhetisch  erwähnenswerte 
Aufnahmen  des  Münsters  enthalten.  Auch  Hand- 
zeichnungen sind  nur  dann  aufgenommen,  wenn 
sie  vervielfältigt  oder  in  öffentlichen  Sammlungen 
zugänglich  sind.  Ausgeschlossen  wurden  ferner  die 
Illustrationen  zur  neueren  Münsterliteratur.  Sie 
finden  sich  namentlich  in  den  Arbeiten  von  F.  Adler, 
F.  Baumgarten,  F.  Geiges,  K.  Günther,  F.  Kempf, 
K.  Schäfer.  Seit  Aufstellung  der  Bibliographie 
des  Münsters  sind  erschienen  und  wegen  ihrer 
Abbildungen  zu  verzeichnen:  Friedr.  Kempf,  Die 
Bildhauerfamilie  Glänz,  Schauinsland  34  (1907), 
S.  49—68;  Friedr.  Kempf  und  K.  Schuster,  Das  Frei- 
burger Münster,  ein  Führer  für  Einheimische  und 
Fremde,  Freiburg  1906;  F.  Baumgarten,  Das  Frei- 
burger Münster,  Stuttgart  1907. 

Zur  Vervollständigung  des  Verzeichnisses  ist  die 
Mitwirkung  weitester  Kreise  dringend  erwünscht. 
Es  ergeht  deshalb  an  alle  Freunde  der  Münsterblätter 
die  Bitte,  diese  Ikonographie,  die  nach  Bedarf  er- 

'  Vergl.  auch  H.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg. 
2.  verm.  Aufl.  Karlsr.  und  Freib.    1829.    Beil.  S.  75  f. 


gänzt  und  fortgesetzt  werden  wird,  durch  Mitteilungen 
gütigst  zu  unterstützen.  Auch  künstlerisch  Unbe- 
deutendes kann  unter  Umständen  in  baugeschicht- 
licher Hinsicht  vom  größten  Werte  sein. 

I.  Alte  Pergamentrisse 

sind  nicht  mehr  erhalten,  waren  aber  vielleicht  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts 
noch  vorhanden.  G.  Moller  (1784 — 1852)  hat  in  sei- 
nen „Denkmälern  der  deutschen  Baukunst"  1  (Darmst. 
1826  ff.),  Tafel  47  und  48  Grundriss  und  Aufriss  einer 
Kirche  veröffentlicht,  die  er  einem  Pergamentriss 
im  Besitze  des  Bildhauers  Ohnmacht  in  Straßburg 
entnahm.  Leider  fehlt  jede  Angabe  über  die  Größe 
des  ganzen  Risses  wie  der  Fassade.  In  dem  dürftigen 
Texte  S.  17  sagt  Moller,  dass  nach  einer  ihm  zuge- 
gangenen Mitteilung  der  Turm  von  Tann  im  Elsass 
dargestellt  sei.  Als  eigene  Meinung  fügte  er  hinzu, 
dass  die  Komposition  des  Grundrisses  dem  Münster- 
turm zu  Freiburg  nachgebildet  erscheine.  F.  Adler'\ 
dem  wir  diese  Mitteilung  entnehmen,  hält  die  Zeich- 
nung für  eine  Entwurfskizze  zum  Freiburger  Turm 
und  gibt  ausführliche  Gründe  für  seine  Ansicht  an. 
Das  Originalblatt  ist  heute  verschollen,  Abbildungen 
davon  s.  S.  12  und  16  (Figur  11)  dieses  Heftes. 

II.  Stadtansichten. 

Die  älteste  derselben  ist  vom  Lorettoberge  aus 
von  Rudolf  Manuel  Deutsch  im  Auftrage  der  Stadt 
1549  aufgenommen.  Holzschnitt  19:36  cm  in  der 
Münsterschen  Kosmographie.  Nach  der  Ausgabe 
dieses  Werkes  von  1574  Phototypie  von  K.  Wallau 
(Mainz)  14,5:27,7  cm,  Schauinsland  11  (1884). 


ä  Deutsche  Bauzeitung.    Berlin  1881   S.  542. 


Schuster,  Ikonographie  det  Freiburger  Münttera 

Vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  sind  eine 
große  Anzahl  von  Stadtansichten  erhalten,  die  jedoch 
in  Bezug  auf  das  Münster  keinen  besonderen  Wert 
haben. 
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III.  Alte  Stadtpläne 

nach  Art  der  Vogelperspektiven,  in  schräger  Parallel- 
projektion dargestellt,  geben  das  Münster  in  unge- 
nügender Weise,  sind  aber  wertvoll  wegen  der  Auf- 
schlüsse über  den  Münsterplatz.  Sie  sind  alle  von 
Westen  aus  aufgenommen. 

1.  Kupferstich  von  Gregorius  Sickinger  aus 
Solothurn,  1589. 

a)  Große  Ausgabe  in  6  Platten  in  der  Städti- 
schen Altertümersammlung,  Bildgröße  zusammen 
54:107  cm,  Phototypie  danach  von  K.  Wallau  (Mainz) 
in  Schauinsland  11  (1884),  Bildgröße  38,5:75,5  cm. 
b)  Kleine  Ausgabe  in  1  Platte,  daselbst,  Bild- 
größe 24:46  cm. 

2.  Kupferstich,  Bildgröße  20,9:32,6  cm,  un- 
bezeichnet,  geht  auf  die  kleine  Ausgabe  von  Sickinger 
zurück.  Enthalten  in  Matthaeus  Merlan,  Topographia 
Alsatiae  (Frankf.  a.  M.  1644)  und  in  Merlans  Theatrum 
Europaeum  (Frankf.  a.  M.  1651),  zu  S.  432.  Nach 
letzterem  eine  Autotypie  in  Schauinsland  33  (1906), 
S.  77.  Bildgröße  7,5:11,5  cm.  Das  Kreuz  vor  der 
Friedhofkapelle  noch  nicht  vorhanden. 

3.  Handzeichnung  in  Feder  und  Farben.  Bild- 
größe 17:30,8  cm.  Unbezeichnet,  vermutlich  aus 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Städtische  Sammlung. 
Ungenau,  ähnlich  dem  Stiche  bei  Merlan. 

4.  Handzeichnung  in  Feder,  Tusche  und  Far- 
ben. Bildgröße  30,2  :  47,5  cm.  Bez.:  „Dominik /?osscf 
1737."  Städtische  Sammlung.  Kopie  nach  dem  Stiche 
bei  Merlan. 

5.  Handzeichnung,  Feder  und  getuscht,  auf 
Pergament.  Blattgröße  137  :  140  cm  aus  7  Stücken 
zusammengesetzt.  Die  Darstellungsart  ist  der  schrägen 
Parallelprojektion  ähnlich,  doch  ist  der  Grundriss 
unverkürzt  gezeichnet.  Maßstab:  100  Toises:  11,5  cm. 
Stammt  aus  einem  Pariser  Antiquariat  und  wurde 
1895  durch  Baer&Cie.  in  Frankfurt  a.  M.  an  die  Stadt 
Freiburg  verkauft.  Unbezeichnet,  doch  ist  jetzt  auf 
der  Vorderseite  ein  früher  auf  der  Rückseite  befind- 
licher Zettel  aufgeklebt,  der  die  Inschrift  trägt:  „Plan 
de  Ville  de  Fribourg  dans  le  Brisgou  avec  le  Fort 
de  l'Aigle  et  le  Fort  de  l'Etoile  1685."  Dieser  Zettel 
stammt  aus  späterer  Zeit  und  die  Jahreszahl  1685  ist 
unrichtig.  Auf  der  Zeichnung  sind  links  und  rechts 
unten  Kartuschen  angebracht,  die  für  Inschriften  be- 
stimmt waren,  aber  leer  geblieben  sind.  Die  Kar- 
tusche links  ist  bekrönt  mit  einem  einköpfigen  Adler, 
der  den  österreichischen  Bindeschild  auf  der  Brust 
trägt.  Rechts  ein  ähnlicher  Adler  mit  österreichischen 


Waffen.  Die  von  den  Franzosen  seif  1678  neube- 
festigte Stadt  kam  erst  1607  wieder  an  Österreich, 
die  Zeichnung  kann  also  erst  nach  diesem  Jahre  ent- 
standen sein.  Sie  zeigt  das  1704  an  Scelle  des  ab- 
gebrochenen Christophturms  neu  erbaute  Tor,  die 
Kirche  von  St.  Ursula,  1710  erbaut,  scheint  vor- 
handen zu  sein.  Dagegen  fehlen  die  Strebepfeiler 
der  Franziskanerkirche  und  die  Säulen  vor  dem 
Münster,  die  1719  errichtet  wurden.  Fünf  LOnenen, 
die  erst  nach  der  Belagerung  von  1713  entstanden 
sind,  finden  sich  eingezeichnet,  jedoch  nur  als  Grund- 
riss, im  Gegensatz  zu  den  älteren  Festungswerken. 
Die  Zeichnung  ist  also  wohl  erst  einige  Jahre  vor 
1719  entstanden  und  scheint  die  Arbeit  eines  öster- 
reichischen Genieoffiziers  zu  sein,  die  nach  der 
Schleifung  der  Festung  durch  die  Franzosen  1745 
nach  Paris  verschleppt  wurde.  Ausgezeichnet  durch 
saubere  und  genaue  Darstellung  der  Gebäude.  Die 
Friedhofkapelle  auf  dem  Münsterplatz,  das  Kreuz 
davor  und  das  sogenannte  Bäckerlicht  sind  deutlich 
zu  erkennen.  Original  im  Städtischen  Archiv.  Nach- 
bildungen in  Strichmanier,  ohne  Kartuschen,  Phoio- 
lithographie  und  Druck  des  K.  und  K.  Mititärgcogr. 
Instituts  in  Wien,  Bildgröße  44,5:54  cm  in:  .Frei- 
burg im  Breisgau,  die  Stadt  und  ihre  Bauten'.  Frei- 
burg 1898  und  Schauinsland  33  (1906). 

IV.  Aufnahmen  in  geometrischer  Darstellung. 

1.  Grundriss  des  Münsters.    Handzeichnung. 

Bez.:  »Aufgetragen  mit  der  Scala  No.  3:b  ^  ■ 

neu  Badisch.    Aufgenommen  von  Joseph  Roesch  im 
April  1820."     Städtische  Sammlung. 

2.  Grundriss  des  Münsters.  Stahlstich.  Maß- 
stab: 100  bad.  Fuß: 5,9  cm.  Unbezeichnet.  Ausfuhr- 
licher und  besser  als  das  vorige  Blan. 

3.  Grundriss  des  Münsters,  Schnitt  durch 
die  Fenster  der  Seitenschiffe.  Mai^tab:  100  Fuß 
rhein.:7,9  cm,  daneben  Grundriss  der  Turmvor- 
halle, des  Glockenhauses  und  der  Achieck- 
laterne.  Maßstab:  100  FuO  rhein. :  19,3  cm.  Litho- 
graphie. Das  Blatt  bildet  Tafel  1  des  Atlas  zu 
H.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg.  Mit  i.« 
lithogr.  Blättern  von  Aug.  von  Bayer  (Denkmäler 
der  Baukunst  des  Mittelalters  am  Oberrhein,  2  Lief.). 
Karlsruhe  und  Freiburg  1826.  2.  verm.  AuH.  1829. 
Die  Tafeln  haben  30,5 :  50,5  cm  BlattgröOe  und  sind 
mit  Ausnahme  von  Blatt  2,  5  und  10  bez.:  «Litho- 
graphie V.  B.  Herder  in  Freiburg  i.  Br.* 

4.  Grundriss  des  Münsters.  Schnitt  Qberdem 
Sockel.  Kupferstich.  Maßstab:  100  Fuß  rheinisch: 
14,75  cm.  Unbezeichnet.  Derölberg  im  alten  Zustand. 
Hochaltar  an  ursprünglicher  Stelle,  Treppe  in  der 
Heimhoferkapellc    eingezeichnet.      Das    Blatt  bildet 
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Tafel  1  (Doppelblatt)  des  Werkes  „Denkmäler  der 
Deutschen  Baukunst.  Das  Münster  zu  Freiburg  im 
Breisgau."  Herausgegeben  von  Dr.  Georg  Moller, 
Darmstadt,  Verlag  von  Carl  Wilhelm  Leske.  9  S. 
Text  und  19  Kupfertafeln  von  31,5:  47,5  cm  (einfache) 
Blattgröße.  Es  ist  1827  oder  bald  nachher  erschienen. 
Die  Aufnahmen  sind  zuverlässiger  als  die  von  A.  von 
Bayer. 

5.  Grundriss  des  Münsters,  rechts  Schnitt 
durch  die  Fenster  des  Seitenschiffs,  links  durch 
den  Oberlichtgaden.  Kupferstich.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein.:  14,75  cm.  Unbezeichnet.  Das  2.  Stockwerk 
des  südlichen  Hahnenturms  unrichtig.  Blatt  2  (Dop- 
pelblatt) zu  Moller. 

6.  Grundriss  des  1.  und  2.  Stockwerks  des 
Turmes,  je  hälftig.  Kupferstich.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein.: 29,  3  cm.     Unbezeichnet.     Blatt  8  zu  Moller. 

7.  Grundriss  des  Glockenhauses,  unterer 
und  oberer  Teil,  je  hälftig.  Kupferstich.  Maßstab: 
100  Fuß  rhein.: 29,4  cm.  Bez.:  „G.  Moller  del.,  Emilie 
Susemihl  gest."     Blatt  9  zu  Moller. 

8.  Grundriss  der  Achtecklaterne  und  des 
unteren  Teils  der  Pyramide,  je  hälftig.  Kupfer- 
stich. Maßstab:  100  Fuß  rhein. :  29,3  cm.  Bez.:  „G. 
Moller  del.,  Emilie  Susemihl  sc."    Blatt  10  zu  Moller. 

9.  Grundriss  des  Münsters,  links  Schnitt 
über  dem  Sockel,  rechts  durch  die  Fenster  des  Seiten- 
schiffs. Aufgenommen  von  Münsterarchitekt  F.  Kempf 
1889/90.  Die  fünf  verschiedenen  Bauperioden  sind 
durch  Schraffierung  dargestellt.  Die  Achsen  wurden  von 
einem  Geometer  festgelegt,  die  Zeichnung  gibt  alle 
Unregelmäßigkeiten  und  Verschiebungen  wieder, 
während  diese  in  allen  früheren  Aufnahmen  unbe- 
rücksichtigt sind.  Maßstab  des  Originals:  1  m;  1  cm. 
Danach  Lichtdruck,  Maßstab:  1  m  :  0,336  cm  in 
K.  Günther,  Unser-Lieben-Frauen-Münster  zu  Frei- 
burg i.  Br.  1896.  Ferner:  Zinkotypie,  Maßstab: 
1  m:  0,233  cm  in:  F.  Kempf,  Unser  Lieben  Frauen 
Münster  (Freiburg  i.  Br.,  Die  Stadt  und  ihre  Bauten) 
1898. 

10.  Aufriss  der  Westfront,  mit  den  Hahnen- 
türmen. Kupferstich.  Maßstab:  100  Wiener  Fuß:  13cm 
Bez.:  „Aufgenommen  und  gezeichnet  von  Jos. //cc/c/c. 
Gestochen  von  Anton  Meissburger."-  Die  ehemalige 
Stundenglocke  in  der  Achtecklaterne  ist  angegeben, 
neben  der  Uhr  die  Jahreszahl  1807.  Im  einzelnen 
ungenau. 

11.  Aufriss  derWestfront,  ohne  Hahnentürme. 
Lithographie.  Maßstab:  100  Wiener  Fuß:  12,8cm. 
Bez.:  „Lith.  by  Kornhas'\     Mittelmäßig. 

12.  Aufriss  der  Westfront,  ohne  Hahnentürme. 
Stahlstich.  Maßstab:  100  Fuß  rhein:  6,5  cm.  Bez.: 
„gest.  V.  H.  Frahm".     Geringe  Arbeit. 


13.  Aufriss  der  Westfront,  untere  Hälfte,  ohne 
Hahnentürme.  Lithographie.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein. :  19,1  cm.    Blatt  2  zu  Schreiber  und  Bayer. 

14.  Aufriss  derWestfront,  obere  Hälfte,  zum 
vorigen  Blatt  gehörig,  Blatt  3  zu  Schreiber  und 
Bayer. 

15.  Aufriss  der  Westfront,  mit  den  Hahnen- 
türmen. Kupferstich.  Maßstab:  100 Fußrhein.:  14,75cm. 
Bez.:  „G.  Moller  del,  Karl  Äauc/z  sc."  Blatt  3  (Dop- 
pelblatt) zu  Moller. 

16.  Aufriss  der  Achtecklaterne  und  Verti- 
kalschnitt durch  dieselbe,  je  hälftig.  Kupferstich. 
Maßstab:  100  Fuß  rhein.: 47,2  cm.  Bez.:  „G.  Moller 
del.,  Susemihl  Vater  und  Sohn  sc."  Blatt  11  (Dop- 
pelblatt) zu  Moller. 

17.  Aufriss  der  Westfront,  ohne  Hahnentürme. 
Aufnahme  der  Messbildanstalt  1890,  Leitung  A.  Mey- 
denbauer,  aufgetragen  und  gezeichnet  von  Joh.  Unte. 
Maßstab:  1  m;  1,5  cm.  Nachbildung  in  Originalgröße, 
im  Besitz  der  Münsterbauhütte.  Gibt  die  Abmes- 
sungen  und  Einzelheiten  am  genauesten  wieder. 

18.  Aufriss  der  Südseite,  der  Turm  bis  zur 
unteren  Galerie.  Lithographie.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein. :  10,45  cm.  Die  südliche  Vorhalle  ist  weg- 
gelassen, die  ehemalige  Sonnenuhr  eingezeichnet. 
Blatt  4  zu  Schreiber  und  Bayer. 

19.  Aufriss  der  Südseite,  der  Turm  bis  über 
die  untere  Galerie.  Kupferstich.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein.:  14,6  cm.  Bez.:  „Carl  Rauch  gez.,  C.  Susemihl 
gest."  Die  südliche  Vorhalle  ist  weggelassen,  der 
Giebel  des  Querschiffes  so  rekonstruiert,  wie  er  später 
zwischen  1856  und  1863  hergestellt  wurde.  Nicht  in 
allen  Einzelheiten  zuverlässig.  Blatt  4  (Doppelblatt) 
zu  Moller. 

20.  Aufriss  der  Nordseite,  der  Turm  bis  zur 
unteren  Galerie.  Lithographie.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein.: 9,5  cm.     Blatt  5  zu  Schreiber  und  Bayer. 

21.  Längsschnitt  durch  das  Münster,  Blick 
gegen  Norden.  Kupferstich.  Maßstab:  100  Fuß 
rhein. :14,6cm.  Bez.: „C./?auc/zgez.,C.SuscmiftZ gest." 
Der  Dachstuhl  ist  eingezeichnet,  die  Chorwände  von 
1795  sind  weggelassen.  Manche  Einzelheiten  un- 
genau.    Blatt  5  (Doppelblatt)  zu  Moller. 

22.  Querschnitt  durch  Kuppel  und  Quer- 
schiff. Lithographie.  Maßstab:  100  Fuß  rheinisch 
:19,1cm.  Der  Hochaltar  nach  einem  Projekt,  das  viel- 
leicht von  J.  Glänz  herrührt,  aber  nie  ausgeführt 
worden  ist.     Blatt  10  zu  Schreiber  und  Bayer. 

23.  Querschnitt  durch  das  Langhaus,  Blick 
gegen  Westen,  ohne  Turm.  Kupferstich.  Maßstab: 
100  Fuß  rhein.: 22,8  cm.  Unbezeichnet.  Blatt  6  zu 
Moller. 
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von  Nordwesten. 

Die  ersten  !1  Blätter  geben  den  alten  Georgs- 
brunnen, der  1843  durch  einen  neuen,  von  F.  Glänz 
entworfenen,  ersetzt  wurde. 

1.  Lithographie.  Bildgröße  49:60,5  cm.  Bez.: 
„Nach  der  Natur  aufgenommen  von  Dominikus 
Quaglio.  Ausgeführt  und  auf  Stein  gezeichnet  von 
Simon  Quaglio  1826.  In  der  Lithographischen  An- 
stalt und  Kunsthandlung  von  J.  Veiten  in  Carlsruhe." 
Im  Vordergrunde  links  die  1823  abgebrochenen  Lueg- 
stühle  (einzige  bis  jetzt  bekannte  Abbildung),  an  der 
Nordseite  des  Turmes  das  ehemalige  Haus  des  Kreuz- 
bruders, abgebrochen  nach  1820.  Die  Naturaufnahme 
ist  jedenfalls  vor  1823  entstanden.  (Dom.  Quaglio 
ist  geboren  zu  München  1787,  gestorben  zu  Hohen- 
schwangau  1837.)  Gutes  Blatt.  Darnach  Stahlstich 
in  Meyers  Universum.  Oktovausgabe.  6  Bd.  NF.  1 
(Hildburgh.  1860),  S.  111.  Bildgröße  10,2  :  14,4  fm. 
Bez.:  „Aus  der  Kunstanstalt  des  Bibl.  Inst,  in  Hildbh. 
Eigentum  der  Verleger,"  Lugstühle,  Kreuzbruder- 
haus, Georgsbrunnen, 

2.  Lithographie.  Bildgröße  21:31  cm.  Bez.: 
„Arnout  Lith."     Mit  dem  Bruderhäuschen. 

3.  Aquatinta,  Bildgröße  12,5:18  cm.  Unbe- 
zeichnet. 

4.  Lithographie.  Bildgröße  34:21  cm.  Bez.: 
„Gest.  V.  J.  A.  Hipp.  Lithographie  von  B,  Herder.'^ 
Gut.  Wurde,  wie  es  scheint,  der  2.  Auflage  von 
Schreiber  und  Bayer  beigegeben. 

5.  Lithographie.  Bildgröße  8,5:12  cm.  Bez.: 
„Nilson  sc." 

6.  Lithographie.  Bildgröße  13,5:19cm.  Bez.: 
„Lithographie  von  Joseph  Kornhas  in  Freiburg." 

7.  Lithographie.  Bildgröße  13,5  :  17,8  cm.  Bez.: 
„Lithographie  von  J.  Kornhas  in  Freiburg." 

8.  Stahlstich.  Bildgröße  11,8:  17,7  cm.  Bez.: 
„A.  v.  Bayer  del.,  L.  Schnell  sculp." 

9.  Stahlstich.  Bildgröße  8,8:14  cm.  Bez.: 
„Dumouza  del.,  Lemaitre  direxit,  Traversier  Sc." 

10.  Stahlstich.  Bildgröße  7:10,5  cm.  ünbe- 
zeichnet.     Sehr  gering. 

11.  Stahlstich.  Bildgröße  7,6:11  cm.  Bez.: 
„Verlag  von  Herder  in  Freiburg." 

12.  Lithographie.  Bildgröße  34,5 :  26 cm.  Bez.: 
„F.  Rixinger  in  Freiburg  i.  Breisgau."  Phantasie- 
brunnen.    Gering. 

13.  Stahlstich.  Bildgröße  28,4  :  39,7  cm.  Bez.: 
„nach  Daguerreotypen  aufgenommen,  gezeichnet  und 
auf  Stahl  gestochen  von  H.  Worms.  Stuttgart,  Hoff- 
mann'sche  Verlags-Buchhandlung,  l^ruck  v.  Nieder- 
bühl, Stuttgart."    Neuer  Brunnen.    Schönes  Blatt. 
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14.  Stahlstich.  Bildgröße  10:  11,2  cm.  Bez.: 
»Verlag  der  Antiquariais-Kunst-  und  Buchhandlung 
von  A.  B,  Butz."     Neuer  Brunnen. 

15.  Aquatinta.  Bildgröße  12,5:18  cm.  Bez.: 
,A.  v.  Bayer  del.,  W.  Nilson  sc,  Verlag  der  Anti- 
quariats-Kunst- und  Buchhandlung  von  A.  B.  Butz.* 
Neuer  Brunnen. 

VL  Perspektivische   Ansichten   des   MOnsters 
von  Südwesten. 

Alle  Aufnahmen  geben  die  sQdliche  Vorhalle 
mit  einem  hohen  Dach. 

1.  Kupferstich.  Bildgröße  42:55  cm.  Bez.: 
„Peter  Mayr  delin.  et  sculpsit.  Friburgi  Brisg.  1770." 
Darstellung  der  Münsterbeleuchtung  beim  Durchzug 
der  Erzherzogin  Marie  Antoinette  im  Mai  1770. 
An  der  Südseite  des  Turmes  der  1826  abgebrochene 
sogenannte  Eselstall,  am  Hauptportal  das  von  Christoph 
Richer  angegebene  hölzerne  Gitter. 

2.  Kupferstich.  Bildgröße  31:30  cm.  Bez.: 
„Dessin6  par  Giroldon.  Grave  par  Chamouin  iMou- 
lins."  Stundenglocke,  Sonnenuhr.  Einzelheiten  un- 
genau, 

3.  Kupferstich,  Bildgröße  31,3:42  cm.  Bez.: 
„Dessine  par  Giroldon.  Grav^e  aupres  Engelman 
en  Muhlhouse."     Stundenglocke.     Mittelmäßig. 

4.  Kupferstich.  Bildgröße  32,2 : 40,8  cm.  Bez.: 
„Aufgenommen  und  gezeichnet  Jos.  Roesch.  Ge- 
stochen von  Karl  Roesch  1810."  Stundenglocke. 
Geringwertig. 

5.  Radierung.  Bildgröße  13:16  cm.  Unbe- 
zeichnet.    Stundenglocke,  Sonnenuhr.     Geringm'ertig. 

6.  Lithographie.  Bildgröße  30,8:40 cm.  Bez.: 
„Lith.  V.  Kornhas  in  Freiburg  i.  B."     Gcringm-enig. 

7.  Kupferstich.  Bildgröße  20,7:31,6  cm.  Bez.: 
,G.  Moller  del..  Feising  impr.  Ernst  Rauch  sc. 
Darmstadt  1827."  Südliche  Vorhalle  veggelassen. 
Blatt  7  zu  Moller.     Gut. 

8.  Lithographie.  Bildgröße  29,8:41,4  cm.  Bez.: 
„Lith.  V.  J.  Echtle  in  Freiburg  im  Breisgau.*  Süd- 
liche Vorhalle  weggelassen.   Sonnenuhr.   Mittelmißig. 

O.Stahlstich.  Bildgröße  10,5: 15,5  cm.  Bez.: 
„Gez.  V.  B.  Schwärt:.  Stahlstich  v.  Joh.  Popprl.  Druck 
u.  Verlag  v.  G.  G.  Lange  in  Darmsiadt."  SQdiiche 
Vorhalle  weggelassen,     Gut. 

VII.    Perspektivische  Ansichten  des  Münsters 
von  Südosten. 

Alle  Ansichten  geben  die  südliche  Vorhalle  mit 
dem  jetzigen  flachen  Dach. 

1.  Lithographischer  Tondruck.  BildgrfiOe 
28:39  cm.  Bez.:  .Dessine  par  Chapuy.  Impr.  par 
Lemercier.  Lith.  par  Ph.  Bcnoist.  Paris.  Jeannln- 
Goupil  et  Vibert."    Sehr  gut. 
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2.  Bleistiftzeichnung  auf  gelblichem  Tonpapier, 
die  Luft  mit  Weiß  gehöht.  Bildgröße  44,5:45cm.  Unbe- 
zeichnet,  aber  nach  einer  unten  angebrachten  Inschrift 
eines  früheren  Besitzers  verfertigt  von  Fried.  Eibner, 
Architekturmaler,  geb.  25.  Febr.  1825  in  Hilpoldstein 
in  der  Oberpfalz.  Neuer  Brunnen.  Sonnenuhr. 
Das  Bild  schließt  rechts  mit  dem  Hahnenturm  ab. 
Städtische  Sammlung.     Sehr  schönes  Blatt. 

3.  Lithographie,  blau  und  gelblich  getönt. 
Bildgröße  17,3:24,3  cm.  Bez.:  „Zeichnung  v.  i?öscft. 
Lith.  u.  Druck  v.  C.  Kruthoffer,  Frankfurt  a.  M. 
H.  M.  Poppens  Verlag  (Rudolph  Mayer)."  Neuer 
Brunnen,  Sonnenuhr.     Gut. 

4.  Lithographie.  Bildgröße  11:15  cm.  Unbe- 
zeichnet.  Neuer  Brunnen,  Sonnenuhr,  der  Chor  ist 
nicht  dargestellt. 

S.Lithographie.  Bildgröße  12,5:17cm.  Unbe- 
zeichnet.  Sonnenuhr,  der  Chor  ist  nicht  dargestellt. 
Hübsches  Blatt. 

6.  Stahlstich.  Bildgröße  29:36,5  cm.  Bez.: 
„Gezeichnet  und  gestochen  von  C.  Roesch,  Zeich- 
nungslehrer in  Freiburg. "     Sonnenuhr. 

VIH.  Perspektivische  Ansichten  der 
Turmvorhalle. 

Auf  den  Stichen  ist  der  frühere  Zustand  des  Ge- 
wölbes dargestellt.  Die  Bogenrippen  sind  herausgenom- 
men, auf  ihren  Anfängern  steht  je  eine  kleine  hölzerne 
Figur,  die  im  Jahre  1865  herabgenommen  wurde.  Die 
Deckenmalereien  von  Heberle  sind  nicht  eingezeichnet. 
Das  Gestühl  in  der  Kirche  fehlt,  Hochaltar  von  1709. 

1.  Kupferstich.  Bildgröße  22,5:30,3  cm.  Bez.: 
„Carl  i?auc/i  jun.  del.  et  sc.  H.  Feising  impr. 
Darmstadt  bei  Leske."     Blatt  12  zu  Moller. 

2.  Stahlstich.  Bildgröße  10,1:15,5  cm.  Bez.: 
„Gez.  V.  B.  Schwartz.  Stahlstich  v.  L.  Hoffmeister. 
Druck   und  Verlag  v.  G.  G.  Lange   in   Darmstadt." 

IX.  Perspektivische  Innenansichten. 

1.  Aquatinta,  Blick  gegen  Osten.  Bildgröße 
14:19  cm.  Bez.:  „Sandhaas  dt\.,  Nilson  fe.".  Hoch- 
altar von  1709. 

2.  Kupferstich,  Blick  gegen  Osten.  Bildgröße 
21,4:30,3  cm.  Bez.:  „E.  Grunewald  sc.  Darmstadt." 
Hochaltar  von  1709.  Kreuzaltar,  Gestühl  und  Kanzel 
fehlen.     Blatt  17  zu  Moller. 

3.  Stahlstich,  Blick  gegen  Osten.  Bildgröße 
10,1:15,5  cm.  Bez.:  „Gez.  v.  B.  Schwartz.  Stahlst. 
V.  L.  Hoffmeister.  Druck  u.  Verlag  v.  G.  G.  Lange 
in  Darmstadt".  Hochaltar  von  1709,  Gestühl  und 
Orgel  fehlen. 

4.  Stahlstich,  Blick  gegen  Osten.  Bildgröße 
12,2:18  cm.  Bez.:  „A.  v.  Bayer  del.  E.  Rauch, 
Sculp.  Darmstadt.«  Hochaltar  von  1709,  Gestühl  fehlt. 


5.  Aquatinta,  Blick  gegen  Osten.  Bildgröße 
34:41,4  cm.  Bez.:  „Aufgenommen  u.  gest.  von  C. 
Roesch  1825."  Hochaltar  nach  einem  Projekt,  das 
wahrscheinlich  von  J.  Glänz  herrührt,  aber  nicht 
ausgeführt  worden  ist. 

6.  Lithographie,  Blick  gegen  Osten.  Bildgröße 
25,4:34  cm.  Hochaltar  wie  auf  vorigem  Blatt.  Blatt  9 
zu  Schreiber  und  Bayer. 

7.  Lithographischer  Tondruck,  Blick  in  das 
Frauenchörle.  Bildgröße  26,5:37,5  cm.  Bez.:  „Dessine 
par  Chapuy.  Impr.  par  Lemercier.  Lith.  par  Benoisti 
Paris,  Jeannin-Goupil  et  Vibert."  Marienaltar  von 
J.  Glänz,  in  der  Kuppel  ist  die  gemalte  Maßwerk- 
brüstung sichtbar.     Sehr  schönes  Blatt. 

8.  Lithographischer  Tondruck,  Ansicht  des 
Brunnens  hinter  dem  Hochaltar.  Bildgröße  22,4  :  30,6 
cm.  Bez.:  „F.  Strobant  del  &  lith.  C.  Muquardt 
editeur.  Imp.  Simonau  &  Toovey,  Bruxelles."  Die 
Muttergottesstatue  auf  dem  Brunnen  fehlt.  Sehr 
schönes  Blatt. 

X.  Darstellungen  einzelner  Bauteile. 

1.  Bekrönung  des  Hochaltars  vor  der  Ver- 
änderung von  1709,  dargestellt  auf  einem  Ölgemälde 
von  56:75  cm  Bildgröße,  das  als  Schiebedeckel  vor 
dem  Porträt  des  1605  gestorbenen  Michael  Küblin  in 
der  Universitätskapelle  dient.  Einzige  noch  erhaltene 
Abbildung.  Danach  Autotypie,  Bildgröße  7,2:9  cm 
in  Schauinsland  30  (1903),  S.  37. 

2.  Entwurf  zu  einem  Umbau  des  Lettners. 
Getuschte  Federzeichnung.  Blattgröße  40,5:50  cm. 
Grundriss  des  Lettners,  Maßstab:  1  m:  2,5  cm.  Dar- 
über Perspektive  Ansicht.  Bez.:  „Johan  Georg  Bluem, 
Steinhauer  und  Maurer  Anno  1704 — Joannes  Chri- 
stophorus  Rieher  inventavit."  Städtische  Sammlung. 
Danach  Autotypie,  Bildgröße  13:14,9  cm  im  Jahr- 
gang II,  S.  44  der  Münsterblätter. 

3.  Grabmal  des  Generals  von  Rodt.  Kupfer- 
stich. Bildgröße  21,5:40  cm.  Bez.:  „Christ.  Wenz: 
inv.  et  fecit.  Pet.:  Mayr.  Sculp.:  Friburgi  1768". 
Der  Teil  unterhalb  des  Löwenfelles  ist  nicht  dar- 
gestellt. 

4.  Nord-  und  Südwand  der  Turmvorhalle, 
Maßstab:  10  Nürnberger  Fuß:  9,55  cm.  Lithographie. 
Blatt  7  zu  Schreiber  und  Bayer. 

5.  Das  innere  Portal  der  Turmvorhalle. 
Maßstab:  10  Nürnberger  Fuß  :  6,65  cm.  Lithographie. 
Blatt  8  zu  Schreiber  und  Bayer. 

6.  Kapitale,  zwei  romanische  und  vier  gotische. 
Maßstab:  1  Fuß  rhein.: 3  cm.  Lithographie.  Blatt  13 
zu  Schreiber  und  Bayer. 

7.  Details  der  Langhauspfeiler.  Maßstab: 
lOFuß  rhein. :8,1  cm.  Kupferstich.  Bez.: „Carl  Rauch 
del.,  Eduard  Susemihl  sc."     Blatt  13  zu  Moller. 
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8.  Grundriss  der  Segentüre.  Maßstab:  10 
Fuß  rhein. :  17,4  cm.  Darüber  sechs  Säulen- 
kapitäle.  Kupferstich.  Bez.:  „Ernst  Rauch  gez., 
Emilie  Susemihl  sc."     Blatt  14  zu  Moller. 

9.  Aufriss  der  Segentüre.  Maßstab:  10  Fuß 
rhein.:  17,4cm.  Kupferstich.  Unbezeichnet.  Blatt  16 
zu  Moller. 

10.  Aufriss  des  nördlichen  Querschiffpor- 
tals. Maßstab:  10  Fuß  rhein.:  17,4  cm.  Unbezeichnet. 
Blatt  15  zu  Moller. 

11.  Details  der  Querschiffportale.  Maßstab: 
1  Fuß  rhein. :  5,2  cm.  Darunter  Grundriss  des 
nördlichen  Querschiffportals.  Maßstab:  10  Fuß 
rhein.:  17,4  cm.  Kupferstich.  Bez.:  „Carl  Rauch  del., 
Eduard  Susemihl  sc."     Blatt  18  zu  Moller. 

12.  Die  beiden  Chorportale.  Maßstab:  10 
Fuß  rhein. :  10,5  cm.  Lithographie.  Blatt  6  zu 
Schreiber  und  Bayer. 


13.  Figurenfriese  am  sQdlichen  Hahnen- 
turmportal.  Maßstab:!  Fuß  rhein.:  3,28  cm.  Statue 
Bertholds  V.  Maßstab:  1  Fuß  rhein.:  1,93  cm. 
Lithographie.  Ungenau.  Blatt  12  zu  Schreiber  und 
Bayer. 

14.  Details  der  Hahnenturmportale.  Maß- 
stab: 1  Fuß  rhein. :  5,2  cm.  Kupferstich.  Unbe- 
zeichnet. Die  Figurenfriese  nicht  ganz  genau.  Blatt 
19  zu  Moller. 

15.  Bekrönung  des  Baldachins  neben  dem 
Hochaltar,  darunter  Aufriss  der  Kanzel  (ohne 
Schalldeckel).  Maßstab:  1  Fuß  rhein.:  1,58  cm.  Litho- 
graphie.    Blatt  11  zu  Schreiber  und  Bayer. 

16.  Der  Glockenstuhl  im  MQnsterturm, 
zwei  Grundrisse  und  zwei  Schnitte.  Maßstab: 
Im :0,46cm.  Lithographie,  gezeichnet  von  Oskar 
Geiges  in  Schauinsland  10  (1883). 


Das  Münster  von  der  Schlucht  des  Schlossbergs  (Südosten)  aus  gesehen. 


Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


98.  1323  Juli  6,  Freiburg.  —  Der  Kaplan  Peter 
auf  der  Burg  zu  Freiburg  erneuert  und  vermehrt  die 
von  ihm  am  29.  April  1318  auf  Unser  Lieben  Frauen- 
Altar  im  Augustinerkloster  zu  Freiburg  gemachte 
Ewigmeßstiftung.  Dagegen  verpflichten  sich  der  Prior, 
Bruder  Nikolaus  von  Weissenburg,  und  der  Konvent 
der  Augustiner,  die  Messe  täglich  folgendermaßen 
lesen  zu  lassen:  «Du  vorgenante  messe  sol  sin  du  erste 
messe,  und  sol  man  si  lute  sprechen  und  sol  man  alle 
tage  sprechen  messe  von  den  seien  ane  sunnentage  und 
ane  hohgezit,  die  man  ze  Friburg  firet,  und  ane  sant 
Erhartes  tag,  so  mag  man  sprechen  von  der  zit  und 
von  den  heiligen  also,  das  man  doch  in  allen  messen 
sprechen  sol  ein  collecte  von  den  seien:  ,Deus,  cuius 
misericordie'  oder:  ,Deus,  venie  largitor'.  Und  zuo  der- 
selben messe  sol  man  eweklich  zwei  zeichen  lüten,  so 
man  gottes  lichamen  ufhebet.  Und  der  vorgenanten  drier 
pfunt  Pfenning  geltes  süln  jergelich  an  des  vorgenanten 
hern  Peters  des  capellans  jargezit  und  an  sins  vaters  und 
muoter  jargezit,  das  ze  mitten  merzen  vallet,  ze  iet- 
wederm  jargezit  den  bruodern  drissig  Schilling  pfennige 
angeleit  werden  ze  ir  notdurft.  Und  swenne  wir  oder 
unser  nachkomenden  dirre  vorgenanten  gesezzeden  eine 
oder  allesament  übergiengen,  so  süln  Cu^nrat  Sneweli 
und  Walther  von  Valkenstein  und  Wernher  der  Niener 
die  vorgenanten  messe  mit  allem  irem  gelte  machen 
ze  sant  Margareten  alter  ze  dem  miinster  in  allem  dem 
reht  als  da  vor  geschriben  stat.» 

Der  Kaplan  Peter  bestimmt  ferner,  dass  sein 
halbes  Haus  in  der  hintern  Wolfshöhle  zwischen  des 
Kreiers  Haus  und  dem  Haus  «zur  Ente»  i-an  ein 
(ewig)  ^  vigilie  mit  nun  leczen  ze  sprechende  dri  stunt  in 
der  Wochen  und  sin  jargezit  eweclich  ze  hegende  ze  dem 
miinster  unsere  frouwen  den  priestern  dienen  sol.  Und 
wer  aber  das,  das  man  ze  dem  vorgenanten  münster  die 
vigilie  abeliessi  oder  das  man  des  yorgenanten  hern 
Peters  jargezit  nit  begienge,  so  sol  des  jares  der  zins, 
der  da  gat  von  dem  vorgenanten  halben  huse,  vallen  an 
dise  messe.  Wer  ouch  das,  das  man  ganzlich  die  vigilie 
und  das  jargezit  ze  dem  vorgenanten  münster  under- 
wegen  Hessen,  so  sol  das  vorgenante  halbe  huse  ganz- 


'  Die  Originalausfertigung  im  Stadtarchiv  hat:  „an  ein  ein 
vigilie",  das  unbesiegelte  Duplikat  im  Pfarrarchiv  St.  Martin 
offenbar  richtig:  „an  ein  ewig  vigilie". 


lieh  und  eweclich  dienen  an  die  vorgenanten  messe» 
bei  den  Augustinern. 

Stadtarchiv.  —  Im  Pfarrarchiv  St.  Martin  ein  unbesiegeltes 
Duplikat.  Vgl.  Mitteilungen  der  Bad.  Hist.  Kommission  8  (Karlsr. 
1887),  S.  34f. 

99.  1324  Januar  13,  Hachberg.  —  Die  Bürgerschaft 
von  Freiburg  kauft  den  Zufahrtsweg  zu  der  Stein- 
grube in  Tennenbach. 

Wir  marcgrave  Heinrich  von  Hachberg  der  alte 
und  ich  Heinrich  sin  sun  tuon  kunt,  das  unser  lüte  ze 
Geissenmatte,  die  hienach  geschriben  stant,  mit  unser 
beider  wissende  und  willen  und  mit  unserme  rate  einen 
nüwan  ewigen  weg  über  irü  gut  in  der  breiti  und  in 
der  lengi,  alse  ouch  hienach  geschrieben  stat,  hant  ze 
koufende  gegeben  rehte  und  redelich  den  burgern  von 
Friburg  und  Cuonrate  Sneweline  von  Friburg  unsere 
frowen  ze  lobe  und  ze  eren  und  der  statt  und  dem 
lande  ze  nuzze  und  ze  frommen  denselben  weg  ewek- 
liche  ze  habende  und  ze  niessende  umbe  vierzehn  pfunt 
Pfenninge  gewonlicher  Brisger.  Und  ist  derselbe  weg  usw. 
Gegeben  ze  Hachberg  an  sante  Gierines  tage. 

Stadtarchiv.  Vgl.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg. 
Beil.  S.  6.  —  Das  zu  Schreibers  Zeit  noch  vorhandene  Original 
ist  abhanden  gekommen.  Auch  R.  Fester,  Regesten  der  Mark- 
grafen von  Baden  und  Hachberg  1  (Innsbr.  1900),  S.  h  17  f.  kennt 
die  Urkunde  nicht. 

100.  1324  Februar  14,  Freiburg.  —  «Swester  Anna 
La'^pin,  eptischinne  und  der  convent  gemeinlich  der 
closterfrouwen  ze  Gu'nterstal  und  Cwnrat  Sneweli 
Pfleger  unsere  frowen  buwes  ze  dem  münster  ze  Friburg, 
Heinrich  der  Brehter  meister  des  heiligen  geistes  spitals 
ze  Friburg  und  Volmar  von  Muntzingen  pfleger  der 
guoten  lüte  ze  Friburg  an  dem  velde  einigen  sich 
wegen  des  ihnen  von  Konrad  Muoter  sei.  gestifteten 
Almosens  von  jährlich  5  Pfund  Pfennig  aus  seinem 
Gut  im  Meyenbach  zu  Günterstal  dahin,  dass  die 
Frauen  von  Günterstal  die  Gülte  einziehen  und  jedem 
der  Bedachten  alljährlich  «ze  sante  Martines  mes» 
1  Pfund  Pfennig  verabfolgen,  also  «unsere  frouwen 
pflegere  ein  pfunt  pfenninge»  usw.,  sich  selbst  aber 
für  den  Einzug  1  weiteres  Pfund  zuteilen;  bei  etwel- 
chem  Schaden  an  der  Gülte  wird  derselbe  von  allen 
gleichmäßig  getragen. 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  79f.  Nr.  182. 
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101.  1324  März  10,  Freiburg.  -  Der  Priester 
Niiiolaus  von  Fürstenberg  zu  Freiburg  verleiht  mit 
seines  Herrn  des  -igraven  Gebehartes  von  Friburg  tuon- 
probestes  ze  Strasburg  und  kilcherren  ze  Friburg  wis- 
sende und  willen  und  gehellunge»  die  vom  Abt  von 
St.  Märgen  erbaute  Badstube  nebst  dem  dazu  ge- 
hörigen Hof  am  Mühlenrunz  zu  Freiburg  "in  derOuwe 
in  der  vorstat  an  des  von  Merdingen  seiligen  hof,  du 
zuo  des  Merdingers  seligen  phruonde  hoeret,  du  da  ist 
in  unsere  frowen  münster  ze  Friburg"  an  Hiltebrand 
Zentener  den  Gerber,  einen  Bürger  zu  Freiburg, 
seine  Erben  und  Nachkommen  um  30  Schilling 
Pfennig  gewöhnlicher  Brisger  jährlichen  Zinses 
hälftig  an  Sonnenwende  und  hälftig  an  Weihnachten 
zahlbar  an  die  genannte  Pfründe  nebst  2  Kapaunen 
als  Erschatz  bei  jeder  Besitzveränderung. 

Münsterarchiv. 

102.  1324  Mai  10,  Freiburg.  Frater  Americus, 
Generalprokurator  des  streitbaren  Ordens  des  heili- 
gen Jakobus  vom  Schwert  in  Deutschland,  nimmt 
Meister  und  Meisterin,  Brüder  und  Schwestern  des 
Armenspitals  zu  Freiburg  in  die  Bruderschaft  seines 
Ordens  auf  und  verleiht  ihnen  Anteil  an  allen  geist- 
lichen Wohltaten  derselben.  Besiegelt  vom  Aus- 
steller und  den  Leutpriestern  von  Freiburg:  «In 
quorum  visorum  et  cum  studio  perlectorum  nos  plebani 
in  Villa  predicta  in  evidens  testimonium  sigillum  no- 
strum  presentibus  duximus  appendendum.»  Die  Siegel 
selbst  sind  nicht  erhalten. 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  80  Nr.  184. 

103.  1324  August  16,  Konstanz.  —  Die  General- 
vikare des  Bischofs  Rudolf  III.  von  Konstanz  be- 
nachrichtigen den  Kapitelskammerer  zu  Neuenburg 
sowie  die  Leutpriester  zu  Freiburg,  Tunsei  und  Esch- 
bach —  «.  .  plebanis  seu  viceplebanis  in  Friburg,  in 
Tonsol  et  in  A'=schbach  .  .»  — ,  dass  sie  in  der  Streit- 
sache zwischen  dem  Basler  Domherrn  Otto  Münch 
und  Konrad  Kotz  sowie  dem  Priester  Heinrich 
Truchsess  zu  Freiburg  um  die  Eschbacher  Pfarrei  zu 
gunsten  des  erstem  entschieden  haben  und  beauf- 
tragen die  Empfänger,  die  beiden  letztern  zum  Auf- 
geben der  Kirche  zu  Eschbach  anzuhalten. 

General- Landesarchiv    Karlsruhe:    Vereinigte    Breisgauer 
Arcliive  Konv.  129». 

104.  1325  Februar  13,  Freiburg.  Volmar  von 
Munzingen  Pfleger  sowie  Meister  und  Meisterin  des 
Gutleuthauses  zu  Freiburg  verkaufen  das  Haus  der 
Schwester  Adelheid  von  Rotweil  sei.,  *das  dagelegen 
ist  ze  Friburg  in  der  alten  stat  gegen  dem  huse,  dem 
man  da  sprichet  zer  Reben,  da  der  bach  durrinnet,  da 
einhalp  anstosset  das  hus  ze  dem  Rore  und  anderthalp 
.  .  des  Gelterers  huss  dem  Herrn  «Go'tfrit  von  Vi- 
lingen  einem  priestergesellen  ze  dem  münster  ze  Friburg 
.  .  dafür   das    nüt    davon    gat  won '    nach  der  herschaft 

'  Wan,  won  d.  i.  ausgenommen,  außer. 


ze  Friburg  rehte  den  m&nsterherren  vnd  den  capellanen 
ze  dem  münster  iergelichen  10  Schillinge  Brisger  ze 
selgeräte  von  dem  vorgenanten  huse  halbem»  um 
20  Pfund  Pfennig  gewöhnlicher  Brisger. 

Münsterarchiv. 

105.  1325  April  29,  Freiburg.  Stiftungsbrief  der 
Johannes  und  Katharina  von  H agenau- Pfründe  auf 
dem  St.  Martins-Altar  im  Münster  und  Verleihung 
derselben  an  den  Priester  Heinrich  Pfrenglin. 

Allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künden  wir  Johannes  von  Hageno'we  ein  burger  z« 
Friburg  und  Katerine  sin  elichü  wirtinne,  das  wir  lidec- 
liche  geben  han  fünf  marke  lötiges  Silbers  Friburger 
geweges  jergeliches  geltes,  die  wir  hatten  und  unser 
waren  von  den  zinsen,  die  man  der  herschaft  ze  Fri- 
burg jergelich  git  von  den  hovestetten  ze  Friburg,  an 
die  tafelen^  ze  einer  ewigen  phruonde,  dasein  priester 
iemerme  '  von  demselben  jergelichen  gelt  messe  singe 
oder  spreche  durch  unser  und  aller  unsere  vordem 
selenheil.  Die  vorgenanten  phruonde  mit  dem  vorge- 
nanten gelte  haben  wir  verlühen  durch  got  und  durch 
singen  und  durch  lesen  dem  erberen  priester  Hern 
Heinrich  Phrengelin  also,  das  er  dieselben  phruonde  mit 
dem  vorgenanten  gelte  haben  sol  alle  die  wile,  so  er 
lebet,  und  sol  messe  sprechen  oder  singen,  swenne  er 
wil  und  swa  er  wil,  da  es  im  füget,  und  sol  in  darüber 
nieman  twingen ,  das  er  üt  anders  tüge,  er  tüge  es 
denne  gerne  ouch  alle  die  wile,  so  er  lebet.  Swenne 
aber  der  vorgenante  her  Heinrich  Phrengeli  erstirbet, 
so  süln  ein  burgermeister  ze  Friburg  und  ein  phleger 
unsere  fronen  werches  ze  dem  münster  ze  Friburg  und 
ein  phleger  des  spitales  des  heiligen  geistes  ze  Friburg, 
die  denne  sint,  iemerme  die  vorgenanten  phruonde  mit 
dem  vorgenanten  gelte  lihen  einem  erberen  priester,  der 
alle  tage  ze  Friburg  in  unsere  frowen  münster  ze  sante 
Martines  altare  messe  singe  oder  spreche  ouch  durch 
got  und  durch  unsere  und  unsere  vordem  seien  heil. 
Were  aber,  das  wir  dekeinen  mag  betten,  der  ein  erberer 
priester  were  oder  in  demselben  iare  priester  möhte 
werden  und  denne  ze  der  zit  ze  Friburg  were  oder 
iena  in  der  gegeni  ane  alle  geverde,  so  man  dieselben 
phruonde  lihen  sol,  demselben  süln  die  vorgenanten 
drie  dieselben  phruonde  lihen  und  nieman  anderer. 
Were  ouch,  das  du  herschaft  ze  Friburg  die  vorgenanten 
fünf  marke  lötiges  Silbers  Friburger  geweges  jergeliches 
geltes  widerkouften  umbe  ehtüweundvierzeg  marke 
lötiges  Silbers  Friburger  geweges,  dammbe  st  es  ouch 
widerkoufen  süln,  swenne  si  wellent,  in  rehte  und  ge- 
dinge  alse  die  briefe  stont,  die  wir  von  in  dammbe 
han,  swenne  das  geschiht,  so  sol  man  dasselbe  silber 
geben  und  entwürten  einem  burgermeister  ze  Friburg 
und  einem  phleger  unsere  frowen  werches  ze  dem 
münster  ze  Friburg  und  einem  spitaimeister  ze  Friburg, 
die  denne  sint,  und  süln  dieselben  denne  das  vorgenante 
Silber,  so  es  in  wirt,  anelegen  an  ander  gelte  inwendig 
einem  jare  dem  nehesten  umbe  alse  vil,  alse  si  dammbe 
gekoufen  mugen,  ane  alle  geverde,  und  so  si  das  ge- 
tuont,  so  sol  dasselbe  gelt  der  vorgenanien  phmonde 
dienen  in  allem  dem  rehte  alse  das  erre  vorgenante  geh 
tet,  ouch  ane  alle  geverde.    Harüber  ze  einem  urkünd«, 

*  D.  i.  Mensa. 

*  D.  i.  immer,  fortwibrend. 
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das  dis  alles  war  und  stete  belibe  ane  alle  geverde,  so 
han  ich  Johannes  von  Hageno'we  min  ingesigel  gehenket 
an  disen  brief  ze  einer  ewigen  bestetegunge.  Und  mich 
die  vorgenanten  Katerinen  benüget  wol  an  mines  vor- 
genanten Wirtes  ingesigel  für  mich  selber  an  disem 
briefe,  wan  ich  nüt  eigenes  ingesigels  han.  Dirre  brief 
ist  ouch  durch  unser  vorgenanten  beider  bette  mit  hern 
Walther  Spo'^rlins  eines  ritters  und  mit  Cu°nrat  Snewe- 
lines  unsere  frowen  phleger  ze  dem  münster  ze  Fri- 
burg  und  mit  hern  Wernhers  des  Hefenlers  und  mit 
Bu'^rgin  Meinwartes  des  Jüngern  und  mit  Niclawes 
Stazzen  ingesigelen  besigelt  ze  einem  Urkunde,  wan  si 
ouch  hieb!  gewesen  sint,  de  es  geschach.  Hiebi  waren 
dise  gezüge:  bruoder  Heinrich  der  So"mer  ein  bredier, 
bruoder  Cu^nrat  Sneweli  ouch  ein  bredier,  her  Johannes 
Mursel  ein  priester,  Johannes  der  Wisse  Suter,  Johannes 
sin  sun,  Johannes  Hache  und  ander  erbere  lüte  ge- 
nuoge.  Dis  geschach  und  wart  der  brief  geben  ze  Fri- 
burg  in  dem  jare,  do  man  zalte  von  gottes  gebürte 
drüzehenhundert  jar  und  fünfundzwenzeg  jar  an  dem 
nehesten  mentage  vor  sante  Walpurge  tage,  der  da 
kumet  in  dem  meigen. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  246f. 

106.  1327  Juli  4,  Freiburg.  —  Die  Grafen 
Konrad  II.  und  Friedrich  von  Freiburg,  Vater  und 
Sohn,  treffen  im  Einvernehmen  mit  Verwandten  und 
Freunden  für  sich  und  ihre  Erben  und  Nachkommen 
mit  den  Bürgern  und  der  Gemeinde  der  Stadt  Freiburg 
gegenseitig  das  eidliche  Übereinkommen,  niemals  die 
Burg,  Stadt  oder  Herrschaft  Freiburg  noch  irgend 
ein  dazu  gehöriges  herrschaftliches  Recht,  es  sei,  was 
es  wolle,  „das  schultheissentuon,  die  münze,  die  zinse 
von  den  hofstetten  ze  Friburg,  die  zinse,  die  von  dem 
büttenerehte  der  kornlouben  gant,  den  zol  ze  Friburg, 
den  kilchunsaz  ze  Friburg,  die  würi  und  die  wiltbenne 
mit  allen  rehten,  alse  wir  sü  haben,  die  luden  ze  Fri- 
burg und  alle  die'manschaft  und  dienestmanne,  die  wir 
haben,  die  vogeteie  über  Sant  Peter  mit  lüten  und  mit 
guoten  und  swas  zuo  der  vogeteie  höret,  Liehtenegge 
die  bürg  und  alles,  das  darzuo  höret",  irgendwie  zu 
veräußern,  zu  vertauschen  oder  zu  verändern. 

Stadtarchiv:  Privilegia  veteris  aevi.  Gedr.  bei  Schreiber, 
Urkundenb.  1,  271. 

107.  1327  November  9.  —  An  der  rechten  Leibung 
des  nördlichen  Eingangs  in  den  Chorumgang  (ehe- 
maliges St. Maria  Magdalenen-Chörlein)  ist  in  goti- 
scher Majuskel  die  Inschrift  zu  lesen:  „f  Anno  domini 
M.CCC. XXVII.  quinto  ydus  novembris  anniversarium 
est  H[einrici]  de  Gisingen  capellani  altaris  sancte  Marie 
Magdalene  f." 

Vgl.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg.  Beil.  S.  6;  Mar- 
mon,  U.  L.  Frauen  Münster  S.  98.  —  Über  H.  von  Geisingen, 
1297  Kaplan  am  Münster,  nach  den  Urk.  d.  Hlgeistspitals 
1,  36  Nr.  85,  1312  Leutpriester  zu  Lahr,  s.  Reg.  Nr.  54  und  57. 

108.  1332  April  4,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Jo- 
hannes Pflug-Pfründe  auf  dem  St.  Johannes  Baptist- 
Altar  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Johannes  ze  dem  Pflu^ge  ein  burger  von  Fri- 
burg, das  ich  han  gemachet,  geordent  und  bewidemet 
ein  ewige   priesterspfruonde   allertegeliches   eine   messe 


ze  sprechende  ze  sante  Johanneses  altare  ze  Friburg  in 
unsere  frouwen  münster  luterliche  durch  got  und  durch 
miner  und  miner  wirtinen,  vern '  Gerdrude  und  aller 
unsere  vordren  seien  willen  gotte  ze  lobe  und  den  seien 
ze  heile  und  ouch  ze  tröste.  Und  han  ich  an  dieselbun 
pfruonde  gegeben  und  ufgegeben  lideklich  von  der  hant 
zehen  pfunt  pfenninge,  vier  soume  wines  und  zwene 
cappen  iergeliches  ewiges  geltes,  du  ich  hatte  und  min 
waren  von  den  hüsern  und  den  gütern,  du  hienach  an 
disem  brieve  geschriben  stant:  von  dem  huse  ze  dem 
Bern  und  swas  darzuo  höret,  das  da  lit  ze  Friburg  bi 
der  niderun  mezzie,  siben  pfunt  pfenninge  geltes  und 
git  ze  eran  zwei  hünre,  so  es  sich  wandelt,  und  von 
Berhtoldes  des  Dicken  huse,  das  da  lit  ze  Friburg  an 
dem  kilchhove  zwischent  des  Kempfen  huse  und  des 
.  .  Bla^yers  huse,  drü  pfunt  pfenninge  geltes  und  git 
ze  eran  ein  huon,  so  es  sich  wandelt,  beidü  vür  lidig 
eigen  nach  der  herschefte  rehte  von  Friburg.  So  sint 
dis  du  guot,  davon  die  vier  soume  wingeltes  und  die 
zwene  cappengeltes  iergeliches  gant  und  ligent  ze  Bal- 
dingen: Volmares  sun  der  Oberrieter  git  iergeliches  einen 
soun  wisses  wines  und  zwene  cappen  von  einem  reb- 
stucke ze  Eissechen  kinzechun;  Berhtolt  Howenstein  git 
einen  soun  wisses  wines  von  einem  stucke,  lit  ze  Sala- 
tal,  und  von  einem  stucke  ze  Schot^nenberge,  alse  er  ge- 
meinlich an  den  gütern  wahset.  Wil  man  aber  den  win 
sundren,  so  sol  man  geben  halp  edeln  und  halp  hün- 
schen;  Johannes  Sto'^rli  git  in  demselben  rehte  einen 
soun  wisses  wines  von  eim  stuoke  ze  Humbus  und 
von  eim  stucke  ze  Kilchgru"be;  Berolt  des  Herzzogen 
[sun?]  git  einen  halben  soun  wisses  wines,  alse  er  da 
wahset  von  einem  stucke  ze  Heiligbrunne,  und  Johan- 
neses de  Meidens  kint  gebent  einen  halben  soun  wisses 
wines  von  einem  stucke  in  Gravental.  Und  han  ich  der 
vorgenante  Johannes  ze  dem  Pflu"ge  über  die  vor- 
genantum  pfruonde  zuo  mir  und  mit  mir  dieselbun 
pfruonde  ze  besezzende,  ze  entsezzende  und  ze  berih- 
tende  und  ir  ze  pflegende  ze  rehten  pflegeren  genornen 
mine  gnedigen  iungherren  Johannesen  von  Valkenstein, 
Ru"mes  seligen  sun,  und  Heinrichen  Meiger-Niessen. 
Und  alse  dicke  alse  einer  under  uns  und  under  den, 
die  nach  uns  derselbun  pfruonde  pflegere  werdent,  eine[r] 
stirbet,  so  süln  ie  die  zwene  einen  andern  zuo  in  nemen 
an  des  erren  stat,  der  sü  darzuo  nüzze  und  guot  dunket 
uf  ir  trüwe  und  uf  ir  sele,  ane  alle  geverde.  Harüber 
ze  einem  urkünde  ist  dirre  brief  durch  mine  bette  mit 
der  bürgere  von  Friburg  ingesigele  besigelt.  Hiebi 
waren  dise  gezüge:  Ru^dolf  der  Turner,  Wernher  ze  dem 
Adelar,  Burcart  sin  bruoder,  Burcart  der  Seiler,  Tho- 
man  Gu'nzzeli,  Johannes  ze  dem  Barte,  Peter  von  Seidon 
und  ander  erber  lüte  genuoge.  Dirre  brief  wart  gegeben 
ze  Friburg  in  dem  iare  do  man  zalte  von  gottes  gebürte 
drüzehundert  iar  und  zweiunddrissig  iar  an  sante  Am- 
brosien tage  in  dem  abrellen. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  253. 

109.  1332  Juni  4,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Hein- 
rich Hafner-Pfründe  auf  dem  St.  Jodoksaltar  im 
Münster  und  Verleihung  derselben  an  den  Priester 
Rudolf  von  Orschweier. 

Allen,   die   disen   brief   sehent    oder   hörent    lesen, 
künde  ich  Heinrich    der  Hafener   ein    burger    von  Fri- 


'  Abgekürzte  Form  von  vrouwe  d.  i.  Frau. 
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bürg,  das  ich  die  drisseg  mutte  roggen  jergeliches  geltes 
und  rehtes  rinses,  die  mir  Peter  von  Toteno"we  miner 
thoter  seiligen  elicher  wirte  was,  git  von  sinem  hove  ze 
Gundolfingen,  von  ackern,  von  mattan,  von  wune  und 
weide,  von  holze,  von  velde,  es  si  gebuwen  oder  un- 
gebuwen  und  von  allem  dem,  so  darzuo  höret,  swie  das 
alles  genemmet,  geschaffen  oder  gelegen  ist,  und  vier 
soume  wisses  wines  ouch  jergeliches  geltes  und  rehtes 
Zinses  von  minen  zwein  jucherten  reban  von  gründe  und 
von  reban,  ane  alle  geverde,  ligent  vor  der  stat  ze  Fri- 
burg  bi  dem  galgen.  Dis  vorgenante  korngelt  und  win- 
gelt  alles  han  ich  gegeben,  besezzet  und  geordenet  zuo 
einer  ewigen  phruonde  in  unsere  frowen  münster  ze 
Friburg  ze  sante  Joses  altar  also,  das  ein  priester  aller 
tegeliches  ane  underlas,  ane  geverde  ze  demselben  altare 
messe  singen  oder  sprechen  sol  durch  got  und  durch 
miner  und  miner  wirtinen  und  miner  kinde  und  aller 
unsere  vordem  seien  heil  und  han  ich  dieselben 
phruonde  verlühen  durch  got  und  durch  singen  und  durch 
lesen  dem  erbern  priester  hern  Ru"dolf  Cu"nrates  von 
Orswilre  seiligen  sun,  miner  swester  thoter  sun,  alle 
die  wile  so  er  lebet,  mit  disem  gedinge:  weri,  davor  got 
si,  das  derselbe  her  Ru"dolf  stürbe  oder  in  ane  das 
solichü  redelichü  sache  irreti,  das  er  inwendig  einem 
halben  jare  dem  nehesten  nüt  messe  weder  gesingen 
noch  gesprechen  mohte  ane  alle  geverde,  so  süln  ich 
oder  Henzi  min  sun  und  Bu'rgi  der  Hafener,  mines 
bruoder  seiligen  sun,  ob  ich  en  were,  vollen  gewalt  han 
dieselben  phruonde  ze  lihende  einem  andern  erbern 
priester,  da  uns  dunket  bi  unsere  sele  an  dem  düselbe 
phruonde  wol  angeleit  und  gegen  got  aller  dankenem- 
mest  si,  ouch  ane  alle  geverde.  Were  ouch,  das  die 
vorgenanten  drisseg  mutten  roggen  geltes  von  dem  vor- 
genanten hove  widergekoufet  wurden  in  dem  rehte  und 
gedinge,  alse  man  si  widerkoufen  sol,  alse  der  brief  stat, 
den  ich  darumbe  han,  so  süln  ich  oder  die  vorgenanten 
Henzi  min  sun  und  Bu'rgi  der  Hafener  mines  bruoder 
sun,  ob  ich  en  were,  das  silber,  darumbe  dieselben 
drisseg  mutte  roggen  geltes  widergekoufet  werdent,  an- 
legen bi  unserm  eide  der  vorgenanten  phruonde  an 
ander  gelt  inwendig  einem  halben  jare  dem  nehesten, 
alse  uns  dunket  bi  unsere  sele,  das  der  vorgenanten 
phruonde  allernuzzelichest  si,  ane  alle  geverde.  Und  sol 
denne  dasselbe  gelt,  das  si  denne  mit  demselben  silber 
koufent,  vallen  ze  der  vorgenanten  phruonde  in  allem 
dem  rehte  und  gedinge  alse  die  vorgenanten  drisseg 
mutte  roggen  jergeliches  geltes  alse  da  vor  geschriben 
stat.  Die  vorgenanten  Henzi  min  sun  und  Bu'rgi  der 
Hafener,  mines  bruoder  sun,  süln  ouch  nach  minem  tode 
vollen  gewalt  han  dieselben  phruonde  ze  lihende  und 
damite  ze  tuonde  in  allem  dem  rehte  und  gedinge  alse 
ich  ieze  mit  derselben  phruonde  gewalt  han  ze  lihende 
und  ze  tuonde  alse  da  vor  geschriben  stat  ane  aller- 
mengelichest  irrunge  und  ane  alle  geverde  mit  disem 
gedinge,  swenne  ander  denselben  zwein  dewederer' 
stirbet,  so  sol  der  ander,  der  denne  lebet,  einen  andern 
zuo  ime  an  des  stat  nemen,  der  in  dunket  bi  siner  sele, 
der  zuo  disen  vorgeschribenen  dingen  nüzze  und  guot 
si,  ane  alle  geverde.  Und  sol  der,  den  er  denne  zuo 
ime  nimet,  mit  ime  mit  derselben  phruonde  denselben 
gewalt  haben  ze  lihende   und   ze   tuonde   alse    der,    der 


'  Deweder,  dewederer  d.  i.  irgend   einer  von   beiden, 
eine  oder  der  andere. 
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under  in  denne  da  tot  ist,  damite  gewalt  hatte  alse  da 
vor  geschriben  stat.  Und  sol  iemerme  wem  also  swenne 
einer  under  denselben  zwein  abegat,  so  sol  der  ander, 
der  ie  under  in  denne  lebet,  einen  andern  zuo  ime  an 
des  stat  nemen.  Und  han  ich  gelobet  für  mich  und  für 
alle  mine  erben  und  nachkomenden  disü  vorgeschribenen 
ding  ganzlich  stete  ze  habende  in  allem  dem  rehte  und 
gedinge  alse  da  vor  geschriben  stat,  ane  alle  geverde,  und 
niemer  dawider  ze  körnende  noch  ze  tuonde  noch 
schaffen  getan  mit  gerihte,  geistlichem  noch  weltlichem, 
noch  ane  gerihte  mit  worten  noch  mit  werken  noch  mit 
enkeinen  Sachen  dekeine  wis,  ane  alle  geverde.  Harüber 
ze  einem  waren  Urkunde  und  zuo  einer  ewigen  bestete- 
gunge  aller  dirre  vorgeschribenen  dinge  so  han  ich  der 
vorgenante  Heinrich  der  Hafener  min  ingesigel  gehenket 
an  disen  brief.  Dirre  brief  ist  ouch  durch  mine  bette 
mit  der  burger  von  Friburg  ingesigel  besigelt  ze  einem 
Urkunde.  Hiebi  waren  dise  gezüge:  her  Kozze  hern 
Burchart  Meinwartes  seiligen  thoterman  ein  ritter, 
Walther  von  Valkenstein  Hiltebrandes  sun,  Johannes 
Ru"n  von  Valkenstein,  Niciawes  Ederli,  Johannes  Geben, 
dem  man  sprichet  derSchu'ser,  Cu"nrat  der  Haller  der 
Hafener,  Johannes  Werre  dem  man  sprichet  der  Stecher, 
Peter  von  Toteno"we,  Wernher  der  Vischer,  Heinrich 
Moshart,  Ru'dolf  sin  sun  und  ander  erbere  lüte  genuoge. 
Dirre  brief  wart  gegeben  ze  Friburg  in  dem  jare  do  man 
zalte  von  gottes  gebürte  drOzchenhundert  jar  und  zwet- 
unddrisseg  jar  an  dem  nehesten  dunrestage  vor  dem 
phingestage. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  247  f. 

110.  1332  Mai  16,  Freiburg.  Stiftung  der  Her- 
mann Schlosser- Pfründe  auf  dem  St.  Martins-Aliar  im 

Münster. 

Allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künden  wir  Heinrich  der  Brehter,  Johannes  Geben  dem 
man  sprichet  Sigestein,  und  Johannes  der  Satteler  von 
Strasburg,  burger  von  Friburg,  das  uns  Herman  der 
Slosser,  ouch  ein  burger  von  Friburg,  gebeten  het  umbe 
das  guot  und  gelt,  das  er  uns  gegeben  het  in  dem  rehte 
und  gedinge  alse  der  brief  stat,  den  wir  von  ime  dar- 
umbe han  und  umbe  die  schulde,  so  er  uns  ouch  an 
demselben  briefe  ze  rehter  schulde  vergehen'  het,  also 
swenne  uns  dasselbe  guot  und  gelt  und  düselbe  schulde 
nach  sinem  tode  von  ime  lidig  wirt,  so  sol  man  von 
demselben  guote  und  gelte  allem,  so  er  uns  gegeben 
het,  und  von  derselben  schulde,  so  er  uns  ouch  zuo 
rehter  schulde  vergehen  het,  voruskoufen  Kaiherinen 
siner  elichen  wirtinen  fünf  phunt  phenning  geltes  Brisker 
und  fünf  soume  wisses  wingeltes  und  zehen  mutte  kom- 
geltes  halbes  weissen  und  halbes  roggen  ewiges  geltes, 
ob  uns  alse  vil  von  demselben  guote  und  gelte  und  von 
derselben  schulde  nach  desselben  Hermannes  des  Slossers 
tode  davon  werden  mag,  ane  alle  geverde,  und  sol  denne 
du  vorgenante  Katherine  desselben  Hermannes  des 
Slossers  elichü  wirtine,  ob  si  in  überlebet,  die  vor- 
genanten fünf  phunt  phenning  geltes  und  fünf  soume 
wingeltes  und  zehen  mutte  komgeltes  von  uns  haben 
und  niessen  ze  einem  rehten  lipgedinge  umbe  sehs 
phenninge  gewonlicher  Brisker  jergelich  ze  sante  Mar- 
tines  tage  uns  davon  ze  gebende  alle  diewile,  so  si  lebet. 

'  Vergehen,  verjehen  d.  i.  bekennen,  erkliren.  bekrUticen; 
gestehen,  zugestehen,  versprechen. 
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und  swenne   du  vorgenante  Katherine   erstirbet   oder  si 
sich  enderti  zuo  der  e,    so  siiln  denne  die  vorgenanten 
fünf  phunt  phenning  geltes   und   fünf   soume  wingeltes 
und  zehen  mutte  korngeltes  erweclich  vallen  zuo  einer 
ewigen   phruonde    in  unsere  frowen  münster  ze  Friburg 
ze  sante  Martines  altare  also,  das  ein  priester  darumbe 
allertegeliches  ane    geverde    zuo    demselben    altare    die 
erstun  messe  nach  der  tagemesse  singen  oder  sprechen 
sol  durch   got    und    durch   des  vorgenanten    Hermannes 
des  Slossers  und  siner  elichen  wirtinen  und  aller  siner 
vordem  seien  heil.    Und  ensüln  denne  der  vorgenanten 
Katherinen  erben  noch  du  vorgenante  Katherine  selber, 
ob  si  sich  nach  ires  vorgenanten  wirtes  tode  enderti  zuo 
der  e,  damite    nüt   me   ze    tuonde    noch    ze    schaffende 
haben  dekeine  wis,  ane  alle  geverde.     Und  alle  diewile 
ouch  das  vorgenante  jergelich  gelt    nüt  gekoufet  ist,  so 
sol  du  vorgenante  Katherine  des  vorgenanten  Hermannes 
des  Slossers  elichü  wirtine  alles  das  guot  und  gelt,  das 
uns  derselbe  Herman    der  Slosser    gegeben   het,    eigen 
und  erbe,  swie  das  alles  genemmet,  geschaffen  oder  ge- 
legen ist,  von  uns  haben  und   niessen  ze  einem  rehten 
lipgedinge    umbe    sehs    phenninge    gewonlicher   Brisker 
ouch    jergelich    ze   sante    Martines    tage    uns    davon    ze 
gebende   alle  die  wile,  so  si  lebet,  und  swenne  si  ouch 
erstirbet  oder  si  sich  endert  zuo  der  e,  so  sol  uns  ouch 
dasselbe  guot  und  gelt,  eigen    und  erbe,    ouch   eweclich 
lidig  und  gevallen  sin  in  allem   dem  rehte  und  gedinge 
alse  da  vor  geschriben   stat.     Were  ouch,   das  an  dem- 
selben guote  und  gelte,  so  uns  der  vorgenante  Herman 
der  Slosser  gegeben  het,  und    an  derselben  schulde,  so 
er  uns  vergehen  het,  üt  nach  sinem  tode  uns  überwurdi 
über  die  vorgenante  phruonde,   so   sol    man   geben    von 
demselben   guote    und    schulde,    ob    alse   vil    da   überig 
werden  mag,  ouch  zuo  desselben  Hermannes  des  Slossers 
jargezite    den   phruondern    ze   dem    münster   ze  Friburg 
sehs  Schillinge  phenning  geltes;  darnach,  ob  alse  vil  da 
überig   werden    mag,    den   vier   Herren   ze   dem   münster 
ze  Friburg  vier  Schillinge  phenning  geltes;    darnach,  ob 
alse   vil    da   überig  werden    mag,   Johannesen    des   vor- 
genanten   Hermannes    des    Slossers    bruodersun    zehen 
mutte  roggengeltes;  darnach,  ob  alse  vil  da  über[ig]  wer- 
den   mag.    Eberharte    des    vorgenanten  Hermannes    des 
Slossers  bruoder   ouch  zehen    mutte  roggengeltes;    dar- 
nach, ob  alse  vil  da  überig  werden  mag,  den  siechan  an 
dem  velde  ze  Friburg  ein  phunt  phenning  ouch  zuo  des- 
selben Hermannes  des  Slossers  jargezit,  ob  wir  das  alles 
nach  sinem  tode  an  demselben  guote,  so  er  uns  gegeben 
het,  und  an  derselben    schulde,    so    uns    ouch   der  vor- 
genante Herman  der  Slosser  vergehen  het,    finden,  ane 
alle  geverde.    Wir  haben  uns  ouch  dirre  vorgeschribenen 
dinge  aller   angenommen    mit    rehtem  gedinge,    das   wir 
darumbe  niemanne  nütes  gebunden    süllen    sin    mit  en- 
keinen  sachen  in  dekeinen  weg,  dekeine  wis,  wan  alse 
verre  uns  lustet  und  guot  dunket  und  nüt    anders,    ane 
alle  geverde.     Were  aber,   das    under    uns   vorgenanten 
drin  dekeiner   stürbe,    so    süln    die    andern    zwene,    die 
under   uns  denne  lebent,  inwendig  zwein  manoden    den 
nehesten  einen  andern  an  des  stat  nemen,  der  si  dunket, 
der  zuo  disen  vorgeschribenen    dingen    nüzze    und  guot 
si,  und  sol  der,  den  si  denne  zuo  in  nement,  mit  disen 
vorgeschribenen    dingen    denselben    gewalt    haben    also 
ouch  wir  haben  in  dem   rehte    und  gedinge  alse  da  vor 
geschriben  stat.    Harüber  ze  einem  Urkunde  so  ist  dirre 
brief  durch    unser  vorgenanten    aller    bette    beidenthalp 


mit  der  burger  von  Friburg  ingesigel  besigelt.  Hiebi 
waren  dise  gezüge:  Ru"dolf  der  Turner,  Johannes  der 
Sorner,  Jacob  der  Sorner  sin  bruoder,  Ru»dolf  Morhart 
und  ander  erbere  lüte  genuoge.  Dirre  brief  wart  ge- 
geben ze  Friburg  in  dem  jare  do  man  zalte  von  gottes 
gebürte  drüzehenhundert  jar  und  zweiunddrisseg  jar  an 
dem  nehesten  samestage  nach  sante  Bonifacien  tage,  der 
da  kumet  in  dem   meigen. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  247. 

111.  1332juli  2,  Breisach.  —  Heinrich,  «lütpriester 
zuo  Friburgy,  der  Dekan,  Rudolf,  Leutpriester  zu  Um- 
kirch  der  Kammerer  und  die  Herren  des  Kapitels 
Kirchhöfen  übernehmen  die  Stiftung  einer  Jahrzeit 
mit  6  Messen  durch  den  Breisacher  Bürger  Konrad 
von  Merdingen  auf  die  Geistlichkeit  des  Kapitels. 

Münsterarchiv  Breisach.  —  Vgl.  Mitt.   d.  Bod.  Hist.  Kom- 
mission 24  (1902),  S.  8. 

112.  1332  September  14.  -  Der  Münsterbaupfleger 
Konrad  Schnewlin  gibt  den  Freiburger  Augustinern 
auf  ewig  das  Überfahrtsrecht  über  U.  L.  Frauen  Gut 
am  Schlierberg  zur  bequemeren  Ausbeutung  der 
dortigen  Steingruben. 

Allen,  die  disen  brief  ansehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Cuonrat  Snevli  ze  der  obren  linden,  phleger 
alles  des  buwes  und  werches,  so  ze  Unser  vrowen 
münster  ze  Friburg  hie  in  der  stat  höret,  daz  ich  dur 
nutz  unser  vrowen  werches  mit  rat  meister  Peters  von 
Basel  und  meister  Heinriches  dez  Leittrers  geswornen 
werchmeistern  dez  münsters,  die  daz  uf  ire  eit  namen, 
daz  besser  wer  unser  vrowen  werch  getan  denne  ver- 
mitten,  han  geben  den  bruodern  dez  conventes  Augu- 
stiner Ordens  und  allen  iren  nahkomenden  ewechlich  weg 
und  Steg  über  unser  vrowen  guot,  daz  gelegen  ist  an 
dem  Slierberg,  in  ire  steingruob,  die  da  einhalb  gelegen 
ist  an  unser  vrowen  steingruob,  ze  varende,  uz  und  in, 
ane  schaden  unser  vrowe  an  geverde,  und  daz  sü  allen 
den  kumber'  von  ire  steingruob  sülen  und  mügen 
schütten  uf  unser  vrowen  ze  dem  nehsten,  so  man  denne 
schütten  sol  oder  mag  an  schaden  unser  vrowen,  an  ge- 
verde. Darumbe  so  hant  die  vorgenanten  bruoder  dez 
conventes  Augustiner  ordens  geben  an  unser  vrowen  werch 
mit  gedinge,  waz  man  guotes  gesteines  gebrechen  mag 
von  unser  vrowen  gruob,  sol  rihti  dur  ire  guot  enweg^ 
zwischent  den  zwein  herten  wenden^  inwendig  den 
lachen,  als  die  vier  zilr  gestecket  sint,  also  wenne  daz 
gestein  uzgebrochen  wirt,  als  hievor  geschriben  stat, 
daz  denne  die  gruob  wider  lidig  ire  ist,  daz  unser  vrowe 
noch  ich  oder  dehein  phleger  unser  vrowen  dehein  reht 
darnah  me  daran  het,  da  noch  an  deheiner  stat  uf  dem- 
selben guot  denne  alleine  daz  unser  vrowe  ouch  weg 
und  Steg  sol  han  über  daz  guot  an  ire  schaden  an  ge- 
verd.  Hiebi  waren,  do  diz  beschach,  phaffe  U"lrich 
Mu"sli,  die  vorgenanten  meister  Peter  von  Basel,  meister 
Heinrich  der  Leitrer,  Johans  Nyhterling  von  Waltkilch, 
meister  Johans  der  steimetz  von  Haslach  und  sin  bruoder 
Bu'rgi  und  ander  erber  lüte  gnuog.  Herüber  ze  einem 
Urkunde,  daz  diz  war  si  und  stete  belibe,    so    ist   dirre 


'  Kumber  d.  i.  Schutt,  Unrat. 

-  Enweg  d.  i.  hinweg. 

"  Wende  d.  1.  Wende;  Ende,  Grenze;  Seite. 
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brief  dur  bette  beidenthalb  unser  der  vorgenanten  Cu"n- 
ratz  Snevlins  und  der  Augustiner  besigelt  mit  der  stat 
von  Friburg  ingesigel.  Diz  beschah  und  wart  dirre  brief 
geben  in  dem  jar  de  man  zalte  von  gottes  gebürt  drü- 
zehenhundert  jar  und  zweiunddrisig  jar  an  dez  heiligen 
crüces  tag  als  es  erhöhet  wart,  den  man  begat  ze 
herbest. 

Stadtarchiv:  Stifte  und  Klöster.     Augustiner-Eremiten.  ■ 
Vgl.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg.  Beil.  S.  7. 

113.  1332  Dezember  11,  Freiburg.  Der  ver- 
einigte Rat  von  Freiburg  beschließt  und  verkündet  die 
Einschränkung  der  sog.  Weihnachtspfennige,  Paten- 
geschenke und  der  Bitten  für  Gotteshäuser  und  geist- 
liche Anstalten  aller  Art  mit  folgender  Ausnahme: 
«Es  ensol  ouch  niemen  sich  enkeiner  bette  annemen  ze 
bittende,  enkeinem  closter  noch  gotteshuse  noch  close- 
nerinan  noch  regelhüsern  noch  dürftigen  noch  niemanne 
ane  unsere  frowen  werke  und  dem  spitale  und  den 
siechan  an  dem  velde.  Denselben  drin  gotteshüsern  sol 
iederman  gewalt  haben  ze  bittende,  aber  die  andern 
gotteshüser,  clöster,  closenerinan,  regelhüser  süln  gewalt 
haben  ze  bittende  iegeliches  mit  sin  selbes  boten  und 
nüt  mit  frömden  boten,  ane  alle  geverde,  und  sol  ouch 
iegelicher  dürftig  im  selben  bitten  .  .  .» 

Stadtarchiv.  —  Gedr.  bei  Schreiber,  Urkundenb.   l,  283  f. 
Nr.  144. 

114.  1334  Oktober  19,  Freiburg.  —  Der  Freiburger 
Bürger  Meister  Berthold  von  Risinsburg,  weiland 
Schulmeister  zu  Freiburg,  verkauft  sein  Haus  mit 
Zubehör,  «das  da  lit  ze  Friburg  in  der  altun  stat  in 
der  Wolfhüwelen  vor  meister  Peters  des  werkemeisters, 
mines  swehers  seligen  huse  über,  an  dem  huse  zem 
Biber  niderthalp,  das  Ru"dolfes  von  Hochdorf  des  tuo- 
chers  seiligen  was»,  an  Bürgermeister  und  Rat  von 
Freiburg  um  6  Mark  lötiges  Silber  Freiburger  Ge- 
wäges. 

Stadtarchiv.  —   Gedr.  bei  Schreiber,  Urkundenb.    1,  307 f. 
Nr.  155. 

115.  1335  November  15,  Freiburg.  Bürgermeister 
und  Rat  von  Freiburg  erwählen  aus  ihrer  Mitte 
sechs  Ratsmitglieder  zur  Pflegschaft  der  Selgerette- 
Stiftung  des  verstorbenen  Ritters  Burkhard  Wisse- 
Ba'=ger  bei  den  Johannitern,  dem  Heiliggeistspital,  den 
Predigern,  dem  Kloster  Tennenbach,  dem  Gutleut- 
haus,  den  Oberriedern,  den  Klöstern  Adelhausen, 
St.  Agnes  und  Maria  Magdalena  zu  den  Reuerinnen, 
der  Münsterfabrik  und  den  Klöstern  Günterstal, 
St.  Klara  und  der  Augustiner  dem  Wunsche  des 
Stifters  gemäß. 

Stadtarchiv. 

116.  1336  März  27,  Freiburg.  —  Der  Münsterbau- 
pHeger  Konrad  Schnewlin  gibt  dem  Konrad  Rosser 
einen  Baumgarten  und  ein  Stück  Reben  von  U.  L. 
Frauen  Gut  am  Schlierberg  zu  Erblehen. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde    ich    Cu"nrat   Sneweli,    der   da   pfleger   ist    unser 

Freiburger  Münsierblälter  IV,  I. 


frouwen  werkes  des  buwes  zuo  dem  mänster  ze  Friburg, 
daz  ich  an  desselben  büwes  stat  habe  verlühen  Cu"n- 
raten  dem  Rosser  von  Adelnhusen,  einem  burger  ze 
Friburg,  den  boungarten,  der  da  lit  bi  Friburg  an  dem 
Schlierberge  underhalp  dem  wege,  der  enmitten  durh 
den  berg  gat,  unde  swaz  dabi  gelegen  ist,  des  vor- 
genanten büwes  guotes  under  dem  vorgenanten  wege 
enzwischent  der  bredier  gruobun  unde  der  gebürinen 
schütti,  im  unde  allen  sinen  erben  unde  nachkomenden 
iemerme  ewekliche  ze  habende  unde  ze  niessende  ze 
einem  rehten  erbe  umbe  ein  pfunt  pfenninge  gewon- 
lieber  Brisker  Friburger  münze  geltes  iergeliches  ze 
sante  Martines  tage  rehtes  zinses  dem  vorgenanien 
buwe  ewekliche  davon  ze  gebende,  unde  swenne  es  sich 
endert,  so  sol  man  zwene  cappen  ze  erschazze  geben. 
Unde  hab  ich  dem  vorgenanten  Cu^nraten  dem  Rosser 
unde  sinen  erben  dis  vorgenanle  guote  also  unde  mit 
solichem  gedinge  verlühen,  swenne  der  vorgenante  büwe 
desselben  guotes  bedarf,  es  si  ze  schüttende  oder  ze 
dekeinen  anderen  dingen,  alse  es  dazselbe  guote  dahar 
genuzzet  het,  ane  alle  geverde,  daz  sol  er  oder  sine 
erben  oder  nachkomenden,  ob  er  en  were,  dem  vor- 
genanten büwe  nüt  wem  unde  söllent  im  es  wol  günnen. 
Were  aber,  daz  der  buwe  durch  daz  vorgenante  guoie 
ze  wegende'  bedörfti  unde  daz  man  erkandi,  daz  man 
in  an  demselben  guote  von  wegendes  wegen  solichen 
schaden  teti,  der  schadeber'  weri,  daz  söllent  sü  ouch 
nüt  wem  unde  der  schade  sol  denne  an  biderben  lüien 
stan  unde  swaz  die  denne  darumbe  erkennent,  daz  sol 
inen  an  dem  vorgenanten  zins  abegan,  ane  alle  geverde. 
Ich  hab  dem  vorgenanten  Cu"nraten  dem  Rosser  ouch 
verlühen  an  des  vorgenanten  büwes  stat  zwo  hofstai' 
rebangrunt  unde  reba,  ane  alle  geverde,  ligent  bi  dem- 
selben guote  ob  der  brediger  gruobun,  im  unde  allen 
sinen  erben  unde  nachkomenden  ouch  ewekliche  ze  ha- 
bende unde  ze  niessende  alle  die  wile  man  dieselben 
reba  gebüwen  mag,  ane  alle  geverde,  umbe  daz  vierteil 
des  wines,  so  an  demselben  rebstucke  iergelich  wehset, 
ane  alle  geverde,  dem  vorgenanten  büwe  iergeliches 
davon  ze  gebende  ane  allen  sinen  schaden.  Unde  swenne 
dazselbe  rebstucke  abegat,  daz  es  gebrochen  oder  in- 
gevellet  wirt,  so  süllent  sü  des  vorgenanten  vierteile» 
lidig  unde  entladen  sin,  were  daz  sü  es  nüme  gebuwen 
möhtin,  ane  alle  geverde,  unde  süllent  davon  nieman  nüt 
me  ze  gebende  gebunden  noch  haft  sin.  Harüber  ze 
einem  urkunde  unde  wan  ich  des  vorgenanien  büwes 
pfleger  bin,  so  hab  ich  der  vorgenante  Cu"nrat  Sneweli 
min  ingesigel  gehenket  an  disen  brief.  Dirre  brief  ist 
ouch  durh  unsere  vorgenanter  beider  bette  willen  ze 
einem  urkünde  mit  der  burger  von  Friburg  ingesigel 
besigelt.  Hiebi  waren  dise  gezüge:  her  Ullrich  Mu*seli 
ein  priester,  Rudolf  der  Turner,  Jacob  des  spitals  schri- 
ber  unde  ander  erber  lüte  genuoge.  Dirre  brief  wart 
gegeben  ze  Friburg  in  dem  iare  do  man  zalte  von  gottes 
gebürte  drüzehenhundert  jare  unde  sehsundedrissig  iare 
an  der  nehesten  mitwochen  nach  unsere  frowen  tage  in 
der  vasten. 

Münsterarchiv. 


'  Wt'gfn  d.  i.  einen  Weg  bereiten  oder  suchen,  mit  einem 
Wege  versehen. 

'  Schadebaere  d.  i.  schadenbhngend,  schidlich. 
*  Hofstat  ist  hier  ein  FlichenmaQ. 
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117.  1336  April  6,  Kloster  Tennenbach.  —  Abt 
und  Konvent  des  Klosters  Tennenbach  einerseits  und 
Ritter  Schnewlin  Bernlape,  Schultheiß  zu  Freiburg, 
sowie  die  Herren  von  Keppenbach  anderseits  ver- 
tragen sich  gütlich  wegen  der  Fischerei-  und  Wäs- 
serungsrechte in  den  Bächen,  Mühlwassern  und  Auen 
rings  um  das  Kloster  Tennenbach  und  bestimmen  die 
Grenzen  der  Berechtigungen  aller  Teile  in  den  ein- 
zelnen Fischwassern  und  Teichen,  wornach  «ob  dem 
closter  ze  Tennibach  von  der  steingruoben,  die  unsere 
fromven  unde  dem  werke  ires  münsters  ze  Friburg  ist 
gewannen,  dannan  uf  von  dem  marchstein  der  Stein- 
winden unde  nüt  darunder  unze  under  Brameshart  uf  in 
Kreizzeno»we»  dem  Schultheiß  und  den  von  Keppen- 
bach zu  fischen  zustehen  sollte. 

General-Landesarchiv  Karlsruhe:  Tennenbach  Konv.  1.  — 
Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  13,  207  fF. 

118.  1336  April  23.  —  An  der  linken  Leibung  des 
südlichen  Eingangs  in  den  Chorumgang  (ehemaliges 
St.  Nikolaus-Chörlein)  ist  in  gotischer  Majuskel  zu 
lesen:  «f  Anno  domini  M.CCC. XXXVI.  in  die  sancti 
Georii  obüt  H[einricus]  dictus  Walker  capellanus  altaris 
sancti  Nycolai.» 

Vgl.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg.  Beil.  S.  7;  Mar- 
mon,  U.  L.  Frauen  Münster  S.  99.  —  Über  Heinrich  Walker 
—  nicht  (Karl)  Walk,  wie  Schreiber  und  Marmon  annehmen,  die 
das  gotische  h  mit  Abkürzungszeichen  für  k  gelesen  haben  — 
s.  die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  72  Nr.  163  zum  20.  Juli  1322; 
noch  am  27.  November  1333  erscheint  er  als  Zeuge  in  einer 
Münsterurkunde.  Sein  Bruder  Jakob  wird  1338  als  Spitalpfarrer 
angestellt;  das.  1,  111  Nr.  252  ff. 

119.  1337  Juli  8,  Freiburg.  —  Die  Grafen  Kon- 
rad II.  der  Ältere  und  Konrad  der  Jüngere  und  Fried- 
rich der  Junge  treffen  mit  dem  Rat  von  Freiburg  ein 
Übereinkommen  wegen  Verleihung  der  Münster- 
pfarrkirche an  einen  Sohn  Graf  Konrads  des  Altern. 

Wir  grave  Cu"nrat  herre  ze  Friburg  und  grave 
Friderich  der  junge  von  Friburg  sin  sun  und  Cu"nrat 
ouch  sin  sun,  kilchherre  ze  Friburg  und  ze  Herdern, 
tuon  kunt  allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
das  wir  alle  offenlich  vor  den  wisen  und  bescheiden 
lüten  dem  rate  ze  Friburg  demselben  rate  und  den 
burgern  ze  Friburg  gelobt  han,  stete  ze  bände  und  ze 
vollefürende  ellü  disü  nahgeschriben  ding  von  der  kil- 
chen  des  münsters  wegen  ze  Friburg  und  sant  Niclauses 
kapelle  und  gemeinlich  allem,  so  harzuo  höret,  ane  alle 
geverde.  Das  ist,  wenne  fünf  iar  nu  nacheinander  die 
nehsten  verloufent  von  dem  tage  als  dirre  brief  gegeben 
ist,  wenne  denne  darnach  der  vorgenante  rat  oder  der 
merteil  des  rates  erkennent  und  sü  dunket  das  guot  sie 
oder  heissent,  das  man  die  vorgenanten  kilchen  ze  Fri- 
burg lihe  graven  Egen  unserm  des  vorgenanten  grave 
Cu"nrats  sun  oder,  ob  der  nüt  were,  eim  andern  kinde, 
ob  wir  der  vorgenante  grave  Cu^nrat  daheins  denne 
hettin  bi  frouwe  Annen  von  Sigeno"we  ietze  unsere 
elichen  frouwen,  so  sol  ich  der  vorgenante  Cu"nrat 
kilchherre  ze  Friburg  bi  mime  geswornen  eide,  den  ich 
darumb  getan  han,  gelert  ze  de  heiligen  mit  uferhebter 
band,  die  vorgenanten  kilchen  ufgen,   ane   allen  fürzug, 


den  vorgenanten  herren  oder  wele  denne  herre  ist  ze 
Friburg.  Und  son  wir  die  vorgenanten  herren,  wedere 
denne  herre  ist  ze  Friburg,  bi  dem  eide,  so  wir  getan 
han  der  stette  und  den  burgern  ze  Friburg,  dieselben 
kilchen  mit  allen  nutzen  und  rechten  denne  lihen  nach 
der  vorgenanten  burger  und  des  rats  von  Friburg  rat 
und  geheissede  unverzogenlich  dem  vorgenanten  Egen 
oder  einem  andern  kinde  unserm  des  vorgenanten  grave 
Cu"nrats,  ob  wir  denne  deheins  hettin  bi  der  vorgenanten 
frowe  Annen  unsere  elichen  frouwen,  ane  alle  geverde. 
Were  ouch,  das  die  vorgenanten  bürgere  und  der  rat 
die  kilchen  alsust  hiessen  lan  beliben,  als  nu  verlühen 
ist,  und  das  nüt  anders  wurde  verlühen,  wie  sich  das 
gefuogti,  so  sönt  doch  die  nütze  davon  ane  alle  geverde 
ganzlich  werden  und  dienen  der  herscheft  von  Friburg 
uffen  die  bürg  ze  Friburg,  ane  alle  geverde.  Und  sol 
ich  der  vorgenante  kilchherre  das  versichern  und  solich 
Sicherheit  darumb  tuon,  daran  man  habende  sie,  als  ouch 
der  vorgenante  rat  ze  Friburg  oder  der  merteil  des  rates 
erkennet.  Alles  das  hie  vor  geschriben  stat,  han  wir 
die  vorgenanten  herren  beide,  grave  Cu^nrat  und  grave 
Friderich  gelobt  bi  unsern  eiden,  so  wir  der  stette  und 
den  burgern  von  Friburg  getan  han.  Und  ich  der  vor- 
genante Cu"nrat,  kilchherre,  han  gesworn  ein  gelerten 
eit  ze  den  heiligen  mit  uferhabter  band,  stete  ze  bände 
und  ze  follefürende  getrülich,  ane  alle  geverde.  Und 
dis  alles  zem  offen  urkünde,  das  dis  war  und  stete  be- 
libe  ane  alle  geverde,  ist  dirre  brief  mit  unsern  der 
vorgenanten  herren,  grave  Cu"nrats  und  grave  Fride- 
richs,  und  mit  mime,  des  vorgenanten  Cu"nrats,  kilc- 
herren  ze  Friburg  und  ze  Herdern,  eigenen  ingesigeln 
besigelt.  Dis  geschach  ze  Friburg  vor  offem  rate,  und 
wart  dirre  brief  gegeben  des  iares  do  man  zalte  von 
gots  gebürte  drüzebenhundert  iar  und  sibenunddrissig 
jar  an  dem  nehsten  zistage  vor  sant  Margareten  tag. 


Stadtarchiv. 
Nr.  167. 


Gedr.    bei    Schreiber,    Urkundenb.  I,  333  f. 


120.  1338  Juli  6,  Freiburg.  —  Stiftung  der  sog. 
Ederlins-  oder  Gertrud  Malerinpfründe  auf  dem 
St.  Bartholomäus-Altar  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Geri  du  Malerin  ein  burgerin  von  Friburg, 
das  ich  muotwillekliche',  friliche^  und  unbetwungen,  ge- 
sunt  libes  und  sinne  luterliche'  dur  got  und  dur  miner 
und  aller  miner  vorderen  seien  heil  gegeben  und  gemäht 
han  ze  den  ziten,  do  ich  es  wol  getuon  mohte,  zuo  dem 
alter  in  Unser  frouwen  münster  ze  Friburg,  dem  man 
sprichet  der  Malerinenalter  und  gewihet  sol  werden  in 
sant  Bartholomeus  des  zweifboten  ere,  disü  nachgeschri- 
benen  guter.  Das  ist:  min  sessehus,  das  gelegen  ist  ze 
Friburg  in  der  alten  stat  in  der  Wolfhüwelen  vor  dem 
brunnen  über  zwüschent  dem  huse  zer  Lerchen  und  der 
Stru'binen  huse,  ist  eigen  nach  der  herschaft  reht  von 
Friburg;  sodenne  min  hus,  das  gelegen  ist  ze  Friburg 
in  der  Nu'wenburg  hinder  Alienheiligen  zwüschent  dem 
hus  zem  Kolben  und  des  Tu'selingers  hus,  ist  ouch  eigen 
nach  der  herschaft  reht  von  Friburg;  und  du  guot  ze 
Mengen,  den  man  spricht  der  Malerinenguot,  ein  juchart 

'  MuotwiUekUche  d.  i.  der  eigenen  Neigung  folgend,  freiwillig. 

2  Friliche  d.  i.  frei,  freiwillig. 

^  Luterliche  d.  i.  in  reiner,  aufrichtiger  Weise. 
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ackers  nebent  der  Haldendinen  wider  Tu'^ngen;  wider 
Norsingen  nebent  dem  von  Muntzingen  ein  iuchart;  ein 
zweiteil  bi  dem  Hu'ttebo"=melin  nebent  des  Beitschers 
guot;  zwuo  jucharta  nebent  der  Haldendinen;  zuo  der 
Leima  ein  halp  zweiteil;  nebent  den  von  Gu'nterstal  an 
dem  Nideren  Velde  ein  iuchart;  nebent  Cu'nzin  Snewelin 
zuo  dem  Hu'ttebo^melin  ein  juchart;  ein  zweiteil  bi  dem 
Hu'ttebo'^melin;  bi  den  von  Gu'nterstal  du  gebünde  ander- 
halp  iuchart;  bi  dem  Nideren  Tor  ein  zweiteil;  bi  den 
von  Sant  johanse  anderhalp  iuchart;  an  Scherzinger 
pfade  nebent  den  von  Tenibach  du  soumatte  anderhalp 
iuchart;  an  dem  Brisger  in  Schalstatter  banne  ein  halbü 
juchart  an  den  von  Tenibach;  und  ouch  den  garten  ze 
Mengen,  stosset  an  des  Gu'ldinmannes  gesesse;  also 
swenne  ich  erstirbe,  so  sönt  die  vorgeschribene  guter 
ellü  gar  und  ganzliche  vallen  zuo  dem  vorgeschribenen 
alter  ane  allermengeliches  Widerrede  ze  einer  ewigen 
pfru"nde,  ane  alle  geverde.  Und  swenne  ich  ouch  en 
bin,  so  sönt  dieselben  pfruonde  lihen  Walther  von 
Valkenstein,  Claus  Ederli  und  Arnolt  der  Schedeler. 
Und  sönt  sü  ouch  nieman  anders  lihen  denne  eim  erbern 
biderben  priester  inwendig  eim  manode,  dem  nehesten 
darnach,  so  sü  lidig  wirt,  ane  alle  geverde.  Were  aber, 
das  sü  sü  nüt  lihen  eim  priester  und  ouch  inwendig  eim 
manode,  so  sölten  die  viere  münsterherren  ze  Friburg, 
die  denne  sint,  dieselben  vorgenanten  pfruonde  des  jares 
lihen  eim  erbern  priester,  ane  alle  geverde.  Swenne 
ouch  der  vorgenanten  drier,  Walther  von  Valkenstein, 
Claus  Ederli  und  Arnolt  der  Schedeler,  einer  erstirbet, 
so  sönt  die  andern  zwene  bi  irm  eide  ein  andern  bider- 
man  an  des  stat  zuo  inen  nemen  inwendig  eim  manode, 
dem  nehesten  nach  des  tode,  ane  alle  geverde,  und  sol 
ouch  der,  den  sü  denne  zuo  inen  nement,  vollen  gewalt 
und  mäht  han,  mit  in  beiden  die  vorgenanten  pfruonde 
ze  lihende,  so  sü  lidig  wirt,  in  allem  reht  alse  da  vor 
geschriben  stat,  ane  alle  geverde. 

Unde  ich  Go^tfrit  von  Vilingen,  ein  priestergeselle 
ze  unser  frouwen  münster  ze  Friburg,  vergihe  offenliche 
an  disem  brief,  das  ich  ouch  gesunt  libes  und  sinne  ze 
den  ziten,  do  ich  es  wol  getuon  mohte,  luterliche  dur 
got,  dur  miner  und  aller  miner  vordem  sele  heil  gegeben 
und  gemäht  han  zuo  der  vorgenanten  pfruonde  min  hus 
mit  allem,  so  darzuo  höret,  das  gelegen  ist  ze  Friburg 
in  der  alten  stat  gegen  dem  huse,  dem  man  do  sprichet 
zer  Reben,  do  der  bach  durrinet,  da  einhalp  anstosset 
das  huse  zem  Rore  und  anderhalp  des  Gelterers  huse, 
ist  eigen  nach  der  herschaft  reht  von  Friburg  und  nach 
zehen  Schillingen  pfenninge  geltes  gewonlicher  Friburger 
münze,  so  von  dem  vorgenanten  huse  halbem  gant  den 
münsterherren  und  den  capellanen  ze  dem  vorgenannten 
unser  frouwen  münster  ze  Friburg  jergeliche  ze  selge- 
rete,  also  swenne  ich  der  egenant  Go'tfrit  en  bin,  so 
sol  dasselbe  hus  gar  und  ganzliche  vallen  an  die  pfruonde 
des  vorgenanten  alters,  ane  alle  geverde.  Ich  der  vor- 
genant Go'tfrit  von  Vilingen  han  ouch  gegeben  und  gib 
mit  disem  gegenwertigen  brief  an  die  vorgeschribenen 
pfruonde  disü  buoch,  die  hiernach  geschriben  stant:  ein 
zitbuoch ',    ein  lampardick-,    ein  antiffener',    ein  salter* 

'  Zitbuoch  d.  1.  wohl  Brevier,  nicht  Chronik. 
-  Lampardick,  Historia  Lombardica,  d.  i.  die  Legenda  aurea 
des  Jacobus  de  Voragine. 

'  Antiffer  d.  i.  ein  Antiphonarium. 
*  Salter  d.  i.  ein  Psalterium. 


und  ein  collectener'',  also  das  düsciben  buoch  nach 
minem  tode  ewekliche  priestere  haben  sönt  und  nuzzen, 
die  denne  die  vorgenanten  pfruonde  besingent,  ane  alle 
geverde.  Ich  ahten  ouch  die  vorgenanten  buoch  für 
fünfzehen  pfunt  pfenninge  gewonlicher  Friburger  münze, 
ane  alle  geverde.  Und  han  ouch  die  vorgenanten  gift* 
gelobt  stete  ze  habende  und  niemer  dowider  ze  körnende 
noch  ze  tuonde  weder  mit  geistlichem  noch  mit  weit- 
lichem  gerihte,  mit  reten  noch  mit  geteten,  heimliche 
oder  offenliche  noch  mit  keinen  dingen  sust  noch  so 
dekein  wise,  ane  alle  geverde.  Harüber  ze  eim  Urkunde 
ist  dirre  brief  dur  unser  vorgenanten  aller  bette  mit  der 
bürgere  von  Friburg  gemeinem  ingesigel  besigelt.  Hiebt 
waren  dise  gezüge:  die  erbern  bescheidenen'  her  Abreht 
der  techan  von  Burghein,  lätpriester  ze  unser  frouwen 
münster  ze  Friburg,  her  Johans  Mu'seli  der  piiester, 
Ru"dolf  Geben  der  Mu'nzmeister,  Henni  von  Keppen- 
bach,  Hug  Ederli,  Cu'ntzi  und  Jeckeli  Ederli,  Hiltebrant 
von  Valkenstein,  Johans  der  Wissuter  und  ander  erber 
lüte  genuog.  Dis  geschach  und  wart  dirre  brief  gegeben 
ze  Friburg  des  jares  do  man  zaite  von  gottes  gebürte 
drüzehenhunderi  jar  und  ehtüweunddrissig  jar  an  dem 
nehesten  mentage  nach  sant  Peters  und  sant  Paulus  tag 
der  zweier  zweifboten. 

Auf  der  Rückseite  der  Urkunde  steht  von  spi- 
terer  Hand:  Item  ich  Johannes  Hoslj,  caplan  diser 
pfrond,  hab  ein  silberin  und  überall  vergilten  kelch  an 
dise  pfrond  gepracht  und  ist  ein  schilt  uf  dem  fuoß,  der 
ist  pfalzgroufist  und  für  die  lewen  stand  zwen  wiß 
Schwan,  in  den  öcken  Beyer|n|,  von  einem  yetlich  piie- 
ster  all  jar  ein  sölmeO  mir  und  von  denen  ich  es  hab, 
das  hab  ich  inen  zuogesagt  von  guotem  willen,  ich  hött 
in  megen  andestwo  ouch  hin  mügen  geben.  Actum  XV' 
und  IUI  jar. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan -Archiv  22,  2S3lf. 

121.  1339  Mai  27,  Freiburg,  —  Schwester  Adelheid 
von  Urberg  und  Schwester  Elisabet  LQIchin,  Kloster- 
frauen zu  Günterstal,  verkaufen  mit  Wissen  und 
Willen  ihrer  Äbtissin  iden  erbern  bescheidenen  herren, 
den  vier  münsterherren  und  den  capellanen  gemeinlichen 
unser  frouwen  münster  ze  Friburg  in  Brisgo'we  nun 
Schillinge  pfenninge  geltes  gewonlicher  Friburger  münze 
und  vier  hünre  geltes  jergeliches  zinses  ze  gebende  ze 
sant  Martis  tag  von  dem  guote,  da  des  kilchherren  von 
Pfaffenwiler  schüre  und  trotte  uf  stat,  und  von  allem 
dem,  so  darzuo  höret  hinder  und  vor,  unden  und  oben, 
ane  alle  geverde,  .  .  die  da  ligent  ze  Paffenwiler  in  dem 
dorf»,  so  wie  sie  es  von  Margarete  Beitscherin, 
Bernher  Milen  sei.  von  Ehrenstetten  ehelicher  Wir- 
tin, erhalten  haben,  «umb  fünf  Schillinge  und  vier  pfunt 
Pfenninge  gewonlicher  Friburger  münze >. 

Münsterarchiv. 

122.  1339  August  13,  Freiburg.  Stiftung  eines 
Ewiglichts  vor  St.  Johannes  Baptist-Altar  im  Münster 
durch  Johann  Binder  von  Todtnau. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde   ich   Cwnrat  Snenvli  ein  phleger   unser  ftouwem 

^  CoUectener  d.  i.  etva  dem  heutigen  Missale  entsprechend. 

*  Gift  d.  i.  G«be.  Geschenk. 

•  Bescheiden  d.  i.  verstindig.  klug,  weise. 
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bmves  des  werches  zem  mänster  ze  Friburg,  das  ich  an 
desselben  buwes  stat  enphangen  han  von  Johans  Binder 
von  Totteno'^we  einsundezwenzig  phunt  phenning  gewon- 
licher  Friburger  münze  unde  bin  ich  derselben  phenning 
ganzlich  von  im  gewert  unde  han  sü  in  des  vorgenanten 
buwes  nutze  unde  vromen  bekeret.  Darumbe  so  han 
ich  an  desselben  buwes  stat  gegeben  drissig  Schilling 
phenning  gewonlicher  Friburger  münze  jergeliches  geltes, 
der  gat  ein  phunt  geltes  halp  ze  winahten  unde  halp  ze 
süngihten  von  Salatins  seligen  hus,  das  da  lit  ze  Fri- 
burg in  der  hinderen  Wolfhüwelen  bi  dem  huse  zem 
Linwurme,  unde  zehen  Schilling  geltes  euch  halp  ze 
winahten  unde  halp  ze  süngihten,  die  gant  von  Ro«ibelins 
hus,  das  da  lit  neben  dem  hus  zem  Snabeler  bi  dem 
lugstuol,  unde  sol  dis  gelt  gan  von  ietwederme  hus  unde 
von  allem  dem  so  darzuo  höret  vorus  zeerst  nach  der 
herscheft  reht  von  Friburg.  Unde  sol  dasselbe  jerge- 
lich  gelt  hören  an  ein  ewig  lieht,  das  brinnen  sol  vor 
sant  Johans  alter  in  unser  vrowen  münster  ze  Friburg 
naht  unde  tag  iemerme  ewekliche  dur  Rattenkopphes 
seligen  sele  willen.  Unde  sol  der  vorgenant  buwe  das- 
selbe lieht  US  dem  vorgenanten  gelt  zügen,  also  das  es 
brinne  tag  unde  naht,  unde  swenne  es  nüt  also  brinnet, 
swer  denne  disen  brief  hot,  der  sol  dasselbe  jergelich 
gelt  angrifen  unde  sol  damit  das  lieht  ufrihten,  also  das 
es  brinne,  also  da  vor  geschriben  stat,  ane  alle  geverde. 
Unde  dirre  koufe  unde  dis  ding  ist  geschehen  ze  Fri- 
burg in  dem  rathus  vor  offenem  gemeinem  rat  unde  mit 
desselben  rates  wissende  unde  guoten  willen.  Harüber 
ze  einem  Urkunde  so  ist  dirre  brief  durch  unser  bette 
willen  bedenthalp  mit  der  burger  von  Friburg  ingesigel 
besigelt.  Dirre  brief  wart  gegeben  ze  Friburg  in  dem 
jare  do  man  zalt  von  gottes  gebürt  drizehenhundert  jare 
und  nünüundedrissig  jare  an  dem  nehesten  vritag  vor 
unser  vrowen  tag  der  errun. 
Münsterarchiv. 

123.  1341  Mai  18,  Freiburg.  —  Die  Freiburger 
Bürgerin  Elsbet  Ferlerin,  Johannes  ihr  Sohn  und 
Johannes  von  Rore  ihr  Tochtermann  vericaufen  an 
Anna  von  Schaffusen,  auch  Bürgerin  zu  Freiburg, 
«das  hus,  das  do  lit  ze  Friburg  in  der  alten  statt  in  der 
hinderen  Wolfhüwelen,  das  man  do  nemet  ze  der  Ju- 
stisen'  zusehend  dem  regelhus  und  des  Stu'^lingers  hus, 
mit  allem,  so  darzuo  höret  binden  und  vor,  unden  und 
oben»  «umb  zwelfthalb  pfund  pfennig  gewonlicher  Fri- 
burger münze»  «für  lidig  eigen  nach  zwein  pfunden 
pfennig  geltz  und  fünf  pfennigen  Friburger  münz,  gant 
jerlichs  von  dem  vorgenanten  hus  zehen  Schillinge  den 
vier  Herren  zem  münster  und  fünf  pfennig  und  drissig 
Schilling  an  des  von  Tanhein  seiligen  pfruonde  ze  des 
heiligen  kräz  alter  in  unser  frowen  mänster  ze  Friburg 
und  na  der  herschafte  rehte  von  Friburg  gen  menlichem 
und  an  allen  stetten,  wa  si  des  bedürfend  als  rehte  ist, 
ane  geverde». 

Münsterarchiv. 

124.  1341  August  21,  Freiburg.  —  «Sophie  von 
Keppenbach,  Johans  von  Keppenbach  seiligen  wilend 
elich  Wirtin,  Johans  und  Ullrich  von  Keppenbach  irsüne» 


'  Justisen,  tjustisen,  tjostisen   d.  i.  Speereisen,   die   Spitze 
des  beim  ritterlichen  Zweikampf  gebrauchten  Speeres. 


Übergeben  «den  bescheiden  wisen  lüten  dem  burger- 
meister  und  dem  rat  von  Friburg  an  daz  gotzhus  unser 
frowen  münster  ze  Friburg»  ihre  «steingruoben  und  den 
walt,  da  si  inne  ist,  also  verre  als  der  wagenweg  angat 
zuo  der  lingen  hende  in  dem  grund  den  bach  uf  und 
gat  an  der  Tennibacher  steingruoben  und  gat  oben  harab 
von  dem  obern  weg  in  dem  grat  unz  harab  in  den  bach, 
mit  allem,  so  zuo  derselben  steingruoben  zusehend  den 
ziln  höret  oder  gehören  mag  und  dazüschend  begriffen 
ist,  aun  alle  geverde,  also  das  die  pfleger  sint  des  vor- 
genanten münsters  unser  frowen  ze  Friburg,  wele  ie 
denne  sint,  jerlich  davon  geben  sönt  ze  zins  drissig 
Schilling  pfennig  Friburger  münz  genger  und  genemer  ze 
Friburg  ze  sante  Martins  tag.  Und  sol  man  die  pfennig 
jerlich  geben  Peterschen,  min  der  vorgenanten  Sopfien 
tohter,  einre  klosterfrouen  ze  W'nnendal,  alle  die  wil 
si  lebt.  Wenne  aber  si  en  ist,  so  vellet  es  wider  an 
mich,  die  vorgenanten  Sophien  und  min  nehsten  erben, 
und  band  die  klosterfrouen  von  W'nnendal  darna  nüt 
damit  ze  schaffend  noch  zu  tuond,  aun  alle  geverde. 
Wir  alle  unverscheidenlich  Sophie  von  Keppenbach, 
Johans  und  Ullrich  ire  süne  soen  ouch  die  vorgenanten 
burger  von  Friburg,  die  pfleger  des  vorgenanten  mün- 
sters ze  Friburg  und  ir  nachomen  der  vorgenanten  stein- 
gruoben und  des,  so  darzuo  höret  als  vor  geschriben 
stat,  rehten  wer  sin  für  lidig  eigen  gen  menlichem  und 
an  allen  stetten  und  wa  si  des  bedürfend  alz  reht  ist 
aun  alle  geverde.» 

Münsterarchiv.   Gedr.  bei  Schreiber,  Das  Münster  zu  Frei- 
burg. Beil.  S.  9. 

125.  1343  Juni  17.  —  «Bruoder  Virgilius  sante  Jo- 
hannes Ordens  des  heiligen  spitals  von  Jer"salem  ze 
Nu'wenburg»  verkauft  mit  Zustimmung  «Johannes  des 
Wolleben  sines  kumentüres  unde  der  bruoder  gemein- 
lich desselben  ordens  ze  Nu'wenburg  daz  hus,  daz  da 
lit  ze  Friburg  in  der  alten  stat  in  der  hindern  Wolf- 
hülen,  dem  man  da  sprichet  zer  Justisen,  hinder  Cu"n- 
rat  Snebelins  seligen  hof»  dem  «hern  U"lrichen  Mus- 
selin einem  priester  von  Friburg,  im  oder  swer  disen 
brief  het,  ze  habende  unde  ze  niessende  eweklich  nach 
zwein  phunden  phenningen  unde  fünf  phenningen  ge- 
wonlicher Friburger  münze  geltes  iergeliches  unde  rehtes 
Zinses,  die  man  iergelich  davon  ze  einem  zinse  git;  der 
git  man  zehen  Schillinge  den  vier  herren  zem  münster 
ze  Friburg  unde  die  andern  drisig  Schilling  mit  den  vünf 
phenningen  die  gant  an  des  von  Tanhein  seligen  phruonde 
uf  des  heiligen  cräzes  alter  zem  mänster  ze  Friburg, 
umbe  zehen  phunt  phenninge  gewonlicher  Friburger 
münze.» 

Münsterarchiv. 

126.  1344  November  11,  Baldenweg  (bei  Wittental). 
—  Ritter  Wernher  von  Falicenstein  stiftet  mit  Zu- 
stimmung seines  Bruders  und  nächsten  Erben,  des 
Edelknechts  Kuno  von  Falkenstein,  sowie  der  Johan- 
niter zu  Freiburg  (unter  dem  Komtur  Bruder  Her- 
mann von  Hachberg)  als  Herrn  der  Leutkirche  zu 
Kirchzarten  für  seinen  verstorbenen  Bruder,  den 
Ritter  Kuno  von  Falkenstein,  auf  dem  Altar  in  der 
genannten  Kirche,  vor  dem  der  Ritter  begraben  liegt, 
eine  Meßpfründe  für  einen  Weltgeistlichen,  setzt  zu 
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Lehnsherrn  derselben  ein  je  den  nächsten  seiner 
Erben,  «der  unser  wafFen  denne  mit  erbes  rehte  füren 
sol*,  und  in  Ermanglung  dessen  die  Johanniter,  einen 
Bürgermeister  zu  Freiburg  »und  einen  Pfleger  des 
münsters  in  derselben  stat,  die  dasselbe  denne  sint», 
und  bestimmt  die  Ausfertigung  je  eines  Stiftungs- 
briefes für  den  Pfründstifter  selbst,  die  Johanniter, 
den  Bürgermeister  «und  des  münsters  pfleger  ze  Fri- 
burg»  sowie   für  den  Kirchenpfieger  zu  Kirchzarten. 

Münsterarchiv. 

127.  1345  April  3,  Freiburg.  —  «Heinrich  der  Zim- 
merman  [Rüdigers]  des  Kichenden  seligen  tohterman,  ein 
burger  von  Friburg.;  verkauft  dem  ersamen  priester 
hern  Bernher  kilcherren  ze  Amoltern,  eim  burger  ze 
Friburg»,  eine  jährliche  Gült  von  20  Mutt  Roggen  auf 
St.  Martinstag  von  seines  Schwiegervaters  Hof  zu 
Oberrimsingen,  «dem  man  sprichet  der  Erthof»,  «ze 
erste  nach  zehen  mutte  weissen  und  zwenzig  mutten 
roggen  iergeliches  geltes,  die  vorus  ab  dem  vorgenanten 
hofe  an  des  Kichenden  sines  vorgenanteii  swehers 
seligen  pfruonde  ze  des  heiligen  crüzes  altare  in  unsere 
frouwen  münster  ze  Friburg  ze  zinse  gant,  umb  zwound- 
zwenzig  mark  silbers  lötiges  und  gebes  Friburger 
brandes  und  geweges,  eines  pfundes  Pfenningen  gewon- 
licher  Friburger  münze  minr.-) 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  oben  Regest  Nr.  91. 

128.  1346  Dezember  12,  Freiburg.  —  Stiftung  der 
Heinrich  Hiltboltpf runden  auf  dem  Fronleichnams- 
Altar  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent 
lesen,  künde  ich  Heinrich  Hiltbolt  ein  burger  von  Fri- 
burg, das  icli  gesunt  libes  und  sinne  zuo  den  ziten,  do 
ich  es  wol  getuon  mohte,  luterlich  durch  got  und  durch 
min  und  miner  forderen  seien  heiles  willen  gegeben, 
gemacht  und  georden  han  von  minem  guote  nach  minem 
tode  zwo  priesterpfruonda  in  unser  frouwen  münster  zuo 
Friburg  zuo  iinsers  herren  fronlichamen  alter  also:  ich 
han  gegeben  und  gibe  mit  disem  briefe  den  bescheiden 
wisen  lüten  dem  .  .  burgermeister  und  dem  .  .  rate  von 
Friburg  zweinzig  und  hundert  mark  silbers,  das  sü  die 
haben  sönt  und  nemen,  wenne  ich  en  bin,  von  allem 
minem  guote,  so  ich  lasse;  zuo  dem  ersten  min  hus  in 
des  Abbtz  gassen,  dem  man  spricht  zuo  dem  Gru'nen- 
walde',  und  als  das  farnde  guot,  so  darinne  ist,  und 
gemeinlich  alles  min  farnd  guot,  was  oder  wa  das  ist, 
sönt  sü  nemen  und  haben  zuo  dem  vorgenanten  huse, 
unz  das  sü  ganzlich  davon  gewert  werdent  zweinzig  und 
hundert  mark  silbers  lötiges  und  gebes  Friburg[er] 
brandes  und  geweges.  Und  sön  damite  die  vorgenanten 
pfruonda  bewidemen  und  bestetigen  ietwedern  mit  seht- 
zig    marken    silbers    und    sön  euch    die  pfruonda    lihen 


'  Jetzt  Haus  Nr.  14  der  Grünwälderstraße. 


Priestern,  die  tegelich  messa  han  zu  dem  vorgcnanten 
alter,  sü  irre  denne  redelich  sache,  ane  alle  geverde. 
Noch  sön  euch  die  priestere  kein  ander  ampt  noch 
pfruonda  dazuo  han,  und  sön  euch  die  messa  sprechen, 
wele  zite  sü  der  .  .  rat  zuo  Friburg  im  tage  heisset,  so 
mans  billich  tuon  sol,  ane  geverde.  Dieselben  pfnionda 
süllent  ouch  bi  dem  münster  beliben,  und  sols  mans 
niena  darus  ziehen  noch  anderswarhin  machen,  ane 
alle  geverde.  Die  priestere,  die  dieselben  pfruonda  han, 
sön  gebunden  sin  dem  köre  zuo  Friburg  in  dem  vor- 
genanten unser  frouwen  münster  tegelich  ze  fronmesse 
und  ze  vespere  in  Iren  überrüggen  und  sön  die  pfruonda 
also  verdienen  mit  beten,  messan  singen  und  lesen  als 
gewonlich  ist,  ane  alle  geverde.  Und  wenne  ir  dewe- 
dürü  lidig  wirt,  so  söntz  eweklich  der  rat  zuo  Friburg 
lihen  priestern  als  vorgeschriben  stat  uf  ir  sele  als  sü 
dunkt,  da  es  allereberlichst  und  götlichest  sie,  ane  alle 
geverde.  Harüber  zuo  einem  urkünd  so  ist  dirre  brief 
durch  min  bette  mit  der  bürgere  von  Friburg  gemeinem 
ingesigel  besigelt.  Dis  geschach  und  wart  dirre  brief 
gegeben  zuo  Friburg  vor  offem  rat  in  der  ratstuben  in 
dem  iar  do  man  zait  von  gottes  gebürt  drüzenhundert 
iar  und  sehsundvierzig  iare  an  dem  nehsten  zinsiage 
nach  sant  Nicolaus  tag. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diötesan- Archiv  22,  255f. 

129.  1347  Februar  1,  Breisach.  —  «Henni  Graue 
von  Bezzingen,  ein  burger  von  Brisach >,  verkauft  an 
"Berhtolt  von  Twngen  capelan  in  unser  frouwen  mün- 
ster ze  Friburg  in  sant  Marien  Magdalenen  chörlin  zwen 
soume  wisses  wingeltes  iergeliches  zinses  ze  gebende 
ze  herbest  an  der  Smidinnen  pfruonde,  die  der  egenant 
her  Berhtolt  ietz  besinget,  und  ouch  guoies  wins,  der 
ze  gebende  und  ze  nemende  si,  ane  alle  geverde,  abe 
disen  nachgeschribenen  gütern,  die  ze  Bezzingen  in  dem 
banne  gelegen  sint,  das  ist  abe  zwein  iuchart  ackers 
hinder  der  Egge,  ziehent  nebent  dem  Hertweg  uf  und 
abe;  sodenne  abe  einer  iuchart  ackers  am  Bu"chla,  lit 
nebent  der  Kroppach  acker;  abe  einer  halben  iuchart 
ackers,  lit  vor  der  Holen  Kinzgen  uf  dem  bach>,  sovie 
von  allem  seinem  Hofgesäß  daselbst  mit  Haus,  Hof, 
Scheune,  Keller  und  Garten,  <lit  bi  Katherinen  und 
Margaretun  hus,  den  man  spricht  im  hof>,  «umb  fünf 
Schillinge  und  aht  pfunt  pfenninge  gewonlicher  Friburger 
münze  s  .  .  Es  ist  ouch  beret,  das  ich  oder  min  erbe, 
ob  ich  nüt  were,  die  vorgenanten  iuchart  ackers  am 
Bu"chla  in  disen  nehesten  zwein  iaren  sollen  mit  reben 
sezzen  und  zügen  bi  guoten  trüwen,  ane  alle  geverde. 
Ich  und  alle  min  erbe  und  nachkomen  sön  ouch  sin 
und  aller  siner  nachkomen  der  egenanten  zweier  soume 
wingeltes  rehten  wern  sin  .  .  und  wenne  es  sich  enden, 
so  git  man  ein  kappen  davon  ze  erschatze».  Als  wei- 
terer Gewährsmann  erscheint  «Henni  Vo'gelli  des 
egenanten  Henni  Graue  sweher  und  Wilnheln  Graue  sin 
bruoder»,  als  Siegler  der  Urkunde  die  Bürger  von 
Breisach. 

Münsterarchiv. 
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runter  den  nach  Art  und  Zahl  sehr  reichen 
y  Vergabungen  und  Zuwendungen  an  U.  L. 
Frauen  Bau  nehmen  die  sog.  Ewiglicht- 
stiftungen nicht  den  letzten  Platz  ein. 
Gilt  doch  eine  der  ältesten  erhaltenen 
Stiftungsurkunden  des  Münsters  diesem  Gegenstande 
und  ist  gleich  wertvoll  für  das  Stiftungswesen  an  sich 
wie  für  die  Baugeschichte  des  Münsters,  von  dessen 
«nüwen  turne,  da  die  gloggen  inne  hangent»  sie 
schon  1301  sprechen '.  Über  die  Bedeutung  des 
Ewigen  Lichts  im  Kultgebrauch  der  Kirche,  der 
heutzutag  auch  außer  der  Zeit  des  Gottesdienstes 
vor  jedem  Altar  eine,  vor  dem  Hochaltar  drei  und 
vor  dem  Sakramentsaltar  fünf  brennende  Lampen 
verlangt,  in  Verschärfung  der  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  herrschenden  Übung,  die  vor  dem 
Tabernakel,  in  dem  das  heiligste  Sakrament  auf- 
bewahrt wird,  wenigstens  eine  Lampe  Tag  und 
Nacht  zu  unterhalten  gebot,  —  über  die  Be- 
deutung dieses  Gebrauchs,  seine  Vorschriften  und 
seine  Entwicklung  kann  hier  hinweggegangen  werden, 
wo  es  sich  zunächst  nur  um  die  Veröffentlichung 
des  einschlägigen  archivalischen  Materials  handelt, 
um  es  der  späteren  Bearbeitung  zugänglich  zu 
machen. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  ist  dem 
schon  wiederholt  in  den  Münsterblättern  genannten 
«(Amts-  und)  Anniversarbuch  der  Münsterfabrik»  -  ent- 
nommen und  entstammt  der  Abfassung  desselben  in 
den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  der  Mehr- 
zahl der  Einträge  nach;  nur  die  nach  dieser  Zeit  er- 
folgten Stiftungen  sind  auch  zu  eben  dieser  Zeit,  bei 
ihrer  Entstehung  also,  eingetragen  worden,  ihrem 
Alter  nach  mithin  schon  durch  ihren  Inhalt  gekenn- 
zeichnet. Sie  bildet  eine  willkommene  Ergänzung  und 
Übersicht  zu  den  in  den  „Urkunden  und  Regesten"- 
kommenden  Einzelnachrichten,  die,  wie  bereits  be- 


'  Siehe  Münsterblätter  3,  71   Regest  Nr.  63. 
=>  Vgl.  Jahrg.  1  S.  83. 


merkt,  im  Jahre  1301  beginnen  und  bis  1767  herauf- 
reichen. 

Indes  sind  zweifellos  auch  schon  vor  1300  der- 
artige Stiftungen  ins  hiesige  Münster  gemacht  worden, 
wenngleich  die  urkundlichen  Belege  darüber  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  wie  denn  auch  das  nachstehende 
Verzeichnis  über  die  „Ampeln",  nach  dem  Ausdruck 
des  Universarbuchs,  auf  Vollständigkeit  keinen  un- 
anfechtbaren Anspruch  erheben  kann.  Es  gibt  viel- 
mehr nur  den  Bestand  der  ausgehenden  80er  Jahre 
des  15.  Jahrhunderts  und  die  seitdem  bis  1767  er- 
folgten ZuStiftungen,  ohne  der  im  Laufe  der  Zeit 
wieder  in  Abgang  geratenen  zu  gedenken.  Für  den, 
der  sich  künftig  einmal  im  Zusammenhang  mit  den 
Lichtstiftungen  befassen  will,  wird  es  deshalb  not- 
wendig sein,  auch  alles  verwandte  Material  heran- 
zuziehen wie  beispielsweise  die  in  Jahrg.  I  S.  75 — 82 
von  H.  Flamm  veröffentlichten  „Schatzverzeichnisse 
des  Münsters  1483  bis  1748",  wo  hin  und  wieder  von 
einem  silbernen  «liechtstöcklin  >  die  Rede  ist. 

Das  früher  im  Volksmund  bekannteste  Ewige 
Licht  des  Münsters  brannte  in  einer  Pyramide  auf 
dem  nördlichen  Münsterplatz  dem  Kornhaus  gerade 
gegenüber  zwischen  und  über  den  einst  dort  befind- 
lichen Gräbern  der  in  Krieg  und  Fehde  gefallenen 
Bürger.  Sie  trug  die  Aufschrift:  «In  memoriam  occi- 
sorum  civium»  und  wurde  im  Anfang  der  1780er 
Jahre  zugleich  mit  der  schon  sehr  frühe  um  das 
Münster  gezogenen  niederen  Mauer,  dem  sog.  „Esel" 
abgebrochen.  Das  Licht  war  von  den  Gesellen  der 
Bäckerzunft  unterhalten  und  deshalb  das  „Becken- 
licht" genannt  worden ^  „Es  sollte",  wie  Marmon 
sagt^  „als  Erinnerung  für  die  Verstorbenen  und  als 
Sinnbild  des  ewigen  Lichtes  brennen,  welches  den 
Dahingeschiedenen  leuchten  möge." 

•'  Vgl.  H.  Schreiber,  Gesch.  und  Beschreib,  des  Münsters 
zu  Freiburg  i.  Br.  (1820)  S.  49f.;  F.  Kempf  und  K.  Schuster,  Das 
Freiburger  Münster  (1906)  S.  45f. 

'  Jos.  Marmon,  U.  L.  Frauen  Münster  zu  Freiburg  i.  Br. 
(1878)  S.  6. 
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DIse  liechter,  die  hienach  geschriben  stant,  sol 
man  wissen,  das  die  unser  fraue  us  sol  richten. 

Des  ersten  in  dem  icör  zwei  lichter  sönt  die  nacht 
brennen  und  das  dritte,  das  gegen  sant  Marien  Magda- 
lenen  Icörli  ist,  das  sol  tag  und  nacht  brennen. 

Item  in  sant  Nicoiaus  körlin  des  Statzen  zwei 
lichter  sont  tag  und  nacht  brennen,  als  die  briefe  wisent, 
die  man  darumb  innehet. 

Item  vor  sant  Stephans  alter  das  licht  sol  die  nacht 
brennen. 

Item  das  licht  bi  dem  wihewasserstein  bi  dem 
bichtestül  sol  die  nacht  brennen. 

Item  das  liecht  vor  sant  Martins  altar,  das  vor 
unser  frauen  brennet,  das  von  dem  Keller  dar  ist  komen, 
das  so!  tag  und  nacht  brennen. 

Item  das  liecht  vor  unsers  herren  fronlichnams 
altar  sol  nachts  brennen  und  ist  komen  von  den  von 
Tottenkofen  dar. 

Item  vor  sant  Johans  altar  das  mittel  liecht  das  sol 
tag  und  nacht  brennen. 

Item  das  licht,  das  do  ist  in  dem  gatter  vor  unserem 
herren,  das  von  dem  Beler  dar  ist  komen,  sol  tag  und 
nacht  brennen. 

Item  das  liecht,  das  vor  sant  Oswalts  altar  ist,  da$ 
sol  die  nacht  brennen. 

Item  das  liecht  vor  sant  Linhart  an  der  süle,  das 
von  Snewelin-Kramer  dar  ist  komen,  das  sol  tag  und 
nacht  brennen. 

Item  das  liecht,  das  vor  des  von  Amoltern  korli 
ist  und  auch  ist  komen  von  dem  von  Amoltern,  das  sol 
tag  und  nacht  brennen. 

Item  das  liecht  in  sant  Maria  Magdalena  chorlin 
das  sol  brennen  die  nacht  und  den  tag. 

Item  über  dise  liechter,  die  hievor  geschriben  stön, 
hat  unser  fraue  über  etliche  brief  und  giilt  und  über 
etliche  giilt  het  sie  nit,  das  doch  an  die  lichter  gehört. 
Item  so  sint  etliche  lichter,  do  kein  brief  aber  ist  noch 
kein  gult,  das  man  it  wisse.  Item  so  sint  auch  etliche 
lichter,  die  vergolten  sind  und  verbauen,  die  man  doch 
gen  sol. 

Item  das  liecht  vor  sant  Margreten  altar  sol  brennen 
tag  und  nacht  und  hat  kauft  Jacop  Strichenbach  umb 
fünfzig  guldin,  die  der  bau  in  sein  nüz  bekert  hat,  und 
ist  herruren  von   Hensli   Heinrici   selgen. 

Item  das  ander  liecht,  das  vor  sant  Johans  altar, 
das  zu  der  linken  siten  hanget,  das  sol  man  wissen,  das 
daz  unser  fraue  versorgen  sol  tag  und  nacht  zu  brennen 
und  ist  darkomen  von  der  Hesinen  Ru-^di  Oslers  tochters 
und  wart  verkauft  mit  des  rotes  willen  und  gab  XX  libras 
darumb  und  koment  in  unser  frauen  nüz. 

Item  das  liecht  vor  sant  Elizabecht  altar  sol  brennen 
tag  und  nacht  und  hat  kauft  Conrad  Mu'nczmeyster  ge- 
nant Frawenberg  umb  unser  frauen  pfleger  umb  fünzig 
guldin,  die  auch  in  unser  frauen  nüz  sein  komen  anno 
domini  millesimo  quadringentesimo   sextuagesimo  sexto. 

Ein  verschribung  umb  ein  ewig  licht. 

Wir  nachgenanten  Hans  Ron,  Hans  Heininger  und 
Claus  Schmit,  alle  drei  pfleger  unser  üben  frauen  bau 
zu  Freyburg,  bekennen,  das  wir  dem  wirdigen  wolgelerten 
meister  Michel  von  Marbach    in  freien  kunsten  warlich 


und  wissenlich  zugesagt  haben,  hinfur  ein  ewig  licht  vor 
dem  heiigen  sacrament  in  unserer  üben  frauen  minsier 
zu  versehen,  das  ewiglich  on  abgang  dovor  brinn,  und 
ob  das  heiig  sacrament  in  andrung  des  baus  an  ander 
ort  gesteh  wurd,  sol  dis  licht  auch  alweg  nochvolgen  on 
geverd.  Dofur  haben  wir  von  meister  Micheln  ent* 
pfangen  fünfzig  guter  rinischer  guldin,  die  in  des  baus 
nüz  bewendt,  und  gereden  für  uns  und  unser  nochkomeo 
pfleger  daran  zu  sind,  das  soll!  liecht  für  und  für  an  den 
enden  onabgenlich  brinn,  und  sollen  noch  vellen '  do* 
wider  nit  tuon  noch  ze  hellen  in  keinen  wegen,  on  ge> 
verd.  Und  geben  im  des  zuo  urkund  den  brief  mit 
unser  drier  insigel  besigelt  uf  mendag  vor  sant  Apolo- 
nien  tag  anno  domini  milesimo  quadringentesimo  sextua- 
gesimo  nono". 

Item  ein  ewig  liecht  ze  brinnen  nacht  und  tag  vor 
unser  frouwen  altar,  dorumb  die  pfleger  empfangen 
haben  fünfzig  guldin  an  gold  uf  mitwoch  nechst  nach 
dem  suntag  judica  im  LXXXXII  jar^  von  hem  Hansen 
von  Bolsenhein  und  N.*  von  Blu"mneck  siner  elicben 
gemahel,  und  sint  pfleger  gewesen  jungher  Hans  Rot, 
jungher  Hans  Han  und  Hans  von  Baden. 

Uf  fritag  nach  der  heiligen  drier  küngen  tag  anno 
etc.  [150]  6'°  haben  die  pfleger  unser  frowen  buws.  mit 
namen  Bernhart  Schmidt  und  Ulrich  Wirtner,  von  mei- 
ster Hansen  Gotzenn  und  Caspar  Rotennkopff,  die  dann 
sollich  gelt  von  den  inwonern  diser  statt  allenthalben 
ufgesamelt,  fünfzig  guldin  rinischer  empfangen  und  umb 
sollichs  sich  von  wegen  des  buws  begeben  und  zugesagt, 
hinfur  ewiclich  ein  ampel  in  dem  gerner^  vor  sant 
Andres  capellen  oder  wo  der  gerner  je  zue  ziten  sin 
wirt,  ze  halten,  die  do  ewiclich  tag  und  nacht  bringen* 
sol,  alles  on  geverd. 

Item  ein  ewig  liecht  ze  brennen  tag  und  nacht  vor 
dem  heiligen  sacrament  darumb,  die  herren  pfleger 
junkher  Bastion  von  Blomnegk  burgermeister,  meister 
Ullrich  Wirtner  oberstermeister  und  Gilg  Haß  fünfzig 
guldin  je  12"^  Schilling  für  1  guldin  uf  sontag  nach  sant 
Gallen  tag  im  XV"  und  zwelften  jar  von  dochtor  Knappen 
und  siner  eelichen  husfrauen  seligen.  Und  hat  meister 
Niclaus  Knobloch  als  sin  testamentari  semlich  gelt  an 
Wechsel  überantwürt  Hansen  Spengler  und  meister  Ni- 
claus Scheffer  als  Schaffner  unserer  lieben  frauen  bau 
US  bevelch  obgemelter  herren  pfleger  semlich  gell  en- 
pfangen. 

Item  ein  halb  ewig  liecht  sol  brinnen  tags  oder  zuo 
nacht,  welhes  teil  man  wil,  vor  sacrament,  kompt  von 
doctor  Jacob  Stirtzel,  darumb  hat  er  geben  III  muot 
rocken  und  II  muot  weissen.  Actum  uf  assumptionis 
Marie  im  XV-   und  XVII  jar. 

Dis  sint  die   liechter,  die  unser  fraue  nit  git 

und  ander  lUt  gent,  die   sie  auch   von  recht 

gent  sont. 

Item  das  erst  vor  sant  Annen  altar  do  sönt  zwei 
lichter  tag  und  nacht  brennen  und  do  sol  ieweder  pfrunde 

■  Soll     wellen*  heißen. 
'  D.  i.  der  8.  Februar  1479. 

*  D.i.  der  It.  April  1492. 

'  Klara,  nach  andern  Barbara,  die  Tochter  Enxelbards  von 
Blumeneck. 

'  Geriifr.  kerner  d.  i.  Beinhaus. 

*  Soll  «brinnen»  heißen. 


40 


Albert,  Die  Ewiglicht-Stiftungen  im  Münster  1301  —  1767 


ein  Hecht  gen  und  sint  die  lichter  komen  vom  But-ffel 
und  dem  Gresser,  die  auch  die    pfrund    hant  gemachet. 

Item  vcr  unsers  Herren  fronlichamen  altar  sol  daz 
ein  Hecht  die  nacht  brennen,  daz  von  dem  Kefer  dar  ist 
komen,  git  noch  der  Kefer  als  der  brief  wiset,  den 
unser  fraue  darumb  innehet. 

Item  vor  sant  Johans  altar  sol  das  ein  Hecht  das 
do  gegen  unsers  Herren  altar  ist,  sol  die  nacht  brennen, 
das  Jecli  Sorner  git  ab  dem  gut  als  der  brief  wiset,  den 
unser  frau  darumb  innehet. 

Item  das  Hecht  vor  sant  Thomas  altar  das  sol  tag 
und  nacht  brennen  und  sol  gen  dazselbe  licht  und  ver- 
sehen, wer  dieselbe  pfründ  het. 

Item  man  sol  wissen,  das  X  Schilling  geltes  gant 
«b  dem  hus  und  der  schüren,  die  in  der  Wury  gelegen 
ist,  die  etwen  Ru«di  Hutters  seligen  was,  gehört  an  das 
nachtlicht,  daz  in  dem  beinhuslin  ist  und  sant  Andres 
kapellen. 

Item  so  lit  ein  hofstat  hinder  Martis  hus  des  brot- 
becken  in  der  Newenburg,  zügt  in  das  Bru'ngeslin, 
dovon  gat  II  Schilling  1   hün  uf  Martini  secundum  Hteram. 

Item  man  sol  wissen,  das  an  disem  vorgeschriben 
Hecht  unser  frau  noch  unser  frauen  pfleger  nit  schuldig 
noch  verbünden  ist  dan  sovil  als  sich  ein  pfleger  gern 
bekümeren  wil,  das  er  den  zins  mag  vorderen,  als  lang 
als  er  wil. 

Meister  Niciaüs  Locherers  verschribung  umb 
daz  ewig  Hecht. 

Am  7.  September  1509  beurkunden  die  beiden 
Ratsherrn  und  Münsterpfleger  Altobristmeister  Bern- 
hard Schmidt  und  Meister  Ulrich  Wirtner  mit  aus- 
drücklicher Verwilligung  des  Rats  die  Stiftung  eines 
Ewiglichts  durch  Nikolaus  Locherer,  frier  kunsten 
meister,  alten  techanen  Fryburger  capitels  mit  fünfzig 
Gulden  in  Gold  und  geloben  und  versprechen:  also 
das  wir  und  all  unser  nachkomen  pfleger  nun  hinfür 
zuo  ewigen  ziten  in  des  bouws  costen  zuo  lob  und 
ere  gott  dem  almechtigen,  siner  wirdigen  muotter  der 
allerheiligisten  junkfrauen  Maria,  ouch  sant  Sebastions 
und  andern  patronen  uf  sant  Sebastionus  altar  und 
des  gemelten  meister  Niclausen,  ouch  siner  vater  und 
muotter  und  aller  siner  vordem  und  eins  caplans  siner 
geschaffnen  pfründ  als  ietzt  meister  Hans  Locherer  und 
aller  siner  nachkomen  caplan  an  derselben  pfründ  seie- 
heil willen  ein  ewig  Hecht  halten  sollen  und  wollen, 
dergstalt,  das  dasselb  tag  und  nacht,  wie  es  dann  mit 
andern  gehalten  wird,  in  einer  amplen  vor  sant  Seba- 
stions altar    im  münster    zuo   Fryburg    on    all    hindrung 


und  irrung  brinnen.  Daruf  soll  und  mag  ouch  der  jetzig 
und  ein  jeder  künftiger  besitzer  obgemelter  pfrund  ge- 
trülich  sehen  und  ob  in  kurzem  oder  langem  einicher 
mangel  daran  wesen  wolt,  das  doch  nit  geschehen  soll, 
uns  und  all  unser  nachkomen  pfleger  darin  ersuchen 
und  anlangen,  damit  dem  getrülich  statgeton,  dan  wir 
haben  sollichs  in  unser  frauen  bou  inschriben  lassen, 
in  mainung,  das  dem  also  wie  obstat  ewenglich  nach- 
komen und  gelebt  werden.  Darvor  soll  uns  als  pfleger, 
all  unser  nachkomen  an  der  pfleg  noch  den  bou  ganz 
überall  nichts  frien,  schützen  noch  schirmen,  alles  ufrecht 
und  ungeverlich. 

Die  letzte  Ewiglichtstiftung  erfolgte  am  19.  Mai 
1767  durch  den  damaligen  sog.  Kreuzbruder  Matthias 
Strecker  von  Hugstetten  mit  einem  Kapital  von  150  _^. 
rheinisch.  Die  damaligen  Oberpfleger,  nämlich  Bür- 
germeister Karl  F.  Montfort,  Schultheiß  Franz  Xaver 
Klump,  der  Oberstzunftmeister  Gaudentius  von  Car- 
neri,  die  Ratsdeputierten  Johann  Georg  Fischer  und 
Franz  Joseph  Rosset  und  der  Prokurator  Ignaz  Anton 
Weiß  bestätigten  seine  Stiftung  zu  Aufrichtung  und 
Unterhaltung  einer  inmitte  der  Münsterkirchen  an  einem 
Kirchenstuhl  fest  angemachter  Ampel,  welche  von  ihme, 
Kreuzbruedern,  und  in  seinen  Kosten  anfänglich  neu 
errichtete  Ampel  aus  dem  Interesse  obbesagter  \50fl. 
rheinisch  ferners  unterhalten  mit  drei  Maß  Ol  —  mit 
welchen  drei  Maß  Öl  ein  jeweiliger  Kreuzbrueder  die 
nochbeschribene  Zeit  aushalten  solle,  ansonsten  er  aus 
dem  seinigen  das  übrig  und  mehr  erforderende  Ol  an- 
zuschaffen in  seinem  Gewissen  verbunden  und  angehalten 
wäre  —  mid  nötigen  Dochten  versehen  und  durch  je- 
weiligen Kreuzbruedern  jährlichen  von  St.  Michelstag 
bis  heilige  Osteren  morgens  umb  halber  sechs  Uhr  vor 
der  Fruhemeß  angezündet  —  vor  welche  Bemüheung 
ihme  Kreuzbruederen  jährlichen  ein  Gulden  rheinisch  vom 
Procuratore  fabricae  abzureichen  ist  —  und  bis  Ende 
der  Fruhemeß  fortbrennen  solle>.  Sie  geloben  und 
versprechen  ihm,  «dise  Ampel  fernershin  und  zu  ewigen 
zelten  in  Kosten  der  Fabric  unterhalten  und  mit  besagten 
drei  Maß  Öl  und  nicht  mehrers  und  nötigen  Dochten 
versechen,  von  jeweiligen  Kreuzbrueder  zu  obbeschri- 
bener  Zeit  anzünden  und  ihme  vor  seine  Bemüheung 
jährlichen  ein  Gulden  rheinisch  von  Procuratore  fabricae 
abreichen  zu  lassen». 

Dem  Sigrist  oblag  das  Reinhalten  der  Lampen 
kraft  seines  Diensteids,  der  ihm,  wie  schon  im 
I.Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  87  berichtet  ist,  ge- 
bot, «alle  fronvasten  die  ampelen  ze  sufren  und  schön- 
zemachen». 
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Das 

St.  Annen-Fenster  im  jetzigen  Alexander-Chörlein. 


Von 


Kunstmaler  Professor  Fritz  Geiges. 


as  Maß  der  Verehrung,  welches  die  Kirche 
den  einzelnen  Heiligen  angedeihen  lässt, 
ist  nicht  allein  örtlich,  bedingt  durch 
y^  deren  Patronate,  ein  verschiedenes,  son- 
dern es  ist  ebenso  auch  zeitlich,  unter 
dem  Einfluss  der  wechselnden  Kulturverhältnisse  und 
der  daraus  entspringenden  ungleich  gearteten  Re- 
gungen der  Volksseele,  mehr  oder  weniger  dem  steten 
Wandel  unterworfen.  Welche  bevorzugte  Rolle  spielte 
nicht,  um  nur  auf  zwei  durch  lokale  Erscheinungen 
belegte  Beispiele  hinzuweisen,  im  Mittelalter  die  hl. 
Katharina  von  Alexandrien,  welche  in  und  am  Frei- 
burger Münster  über  einhalbdutzendmal  im  Bild  ver- 
herrlicht ist,  während  sie  im  Darstellungsgebiet  der 
neueren  kirchlichen  Kunst  fast  ganz  verschwindet; 
und  das  gleiche  Los  ist  dem  ursprünglichen,  sagen- 
haften Patron  der  Stadt  Freiburg,  dem  Ritter  Georg, 
widerfahren,  welcher  durch  den  hl.  Alexander,  dessen 
Gebeine  Stadtrat  Georg  Schächtelin  im  Jahre  1650 
auf  seinem  Rücken  von  Rom  nach  Freiburg  brachte, 
vollständig  aus  Rang  und  Würden  verdrängt  wurde. 
Eine  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  ist  jedoch  die  ungewöhnlich  gestei- 
gerte Verehrung,  welche  die  hl.  Anna,  die  Mutter 
Mariens,  im  ausgehenden  Mittelalter  genoss. 

Zurückgeführt  wird  diese  eigentümliche  Strö- 
mung im  Glaubensleben  dieser  Zeit,  welche  um  die 
Wende  des  15.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte, auf  die  Vision  der  Reformatorin  des  Klarissen- 
ordens, die  selige  Coleta  Boylet  (geb.  um  1388,  gest. 
zu  Gent  1447),  welcher  im  Jahre  1406  die  hl.  Anna 

Freiburgcr  Münsterblätter  IV,  2. 


mit  ihren  drei  Töchtern  und  deren  sieben  Kindern 
erschienen  war,  worüber  ihr  Biograph  Stephanus 
Julianus  eingehend  berichtete.  Diese  Annahme  ist 
jedoch  nur  bedingt  zutreffend.  Am  augenßlligsien 
zeigt  sich  die  ganze  Entwicklung  in  den  Äußerungen 
der  zeitgenössischen  Kunst.  Während  vor  dem 
14.  Jahrhundert  in  der  römisch-katholischen  Kirche 
Darstellungen  der  Mutter  Anna  äußerst  selten  sind 
und  wenn  wir  von  solchen  absehen,  bei  welchen  die 
Heilige  nicht  um  ihrer  selbst  willen  behandelt  ist, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  einem  biblischen 
Vorgang  auftritt,  gleichwertig  allen  übrigen  Figuren 
der  Szene,  mehren  sich  Einzeldarstellungen  bczv. 
Bilder,  bei  welchen  sie  den  Mittelpunkt  des  Ge- 
dankens bildet,  nach  genannter  Zeit  verhältnismäßig 
rasch.  Diese  Erscheinung  kann  aber  nur  aus  einem 
gesteigerten  Bedürfnis  erklärt  werden,  auch  wenn 
man  in  Rechnung  zieht,  dass  der  erhaltene  Bilder- 
schatz  an  sich  ein  merklich  reicherer  ist.  Ich  ver- 
mag mir  die  im  ausgehenden  Mittelalter  einsetzende 
Huldigung,  welche  das  Volk  der  Muner  Mariens  ent- 
gegenbrachte, nur  in  Verbindung  mit  der  begeistenen 
Verehrung  der  jungfräulichen  Mutter  selbst  zu  er- 
klären, gleichsam  als  eine  natürliche  Reflexwirkung 
derselben.  Dafür  spricht  schon  der  ganze  Ideengang 
der  Dichter  und  die  Dialektik,  welche  die  spiteren 
Rechtfertigungsschriften  beherrscht.  Jedenfialls  fehlt 
es  nicht  an  unabweisbaren  Belegen  dafür,  dass  in 
manchen  Gegenden  und  Volkskreisen  die  St.  Annen- 
verehrung früher  auftritt,  als  gemeinhin  angenommen 
wird.    Schon   die  Tatsache,  dass  Papst  Urban  VII. 
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1378  den  Kultus  der  hl.  Anna,  den  allerdings  die 
griechische  Kirche  längst  kannte,  auch  im  Abendlande 
öffentlich  einführte,  lässt  das  vermuten.  Aber  wenn 
auch  in  dem  genannten  visionären  Vorgang  nicht 
der  eigentliche  Ausgangspunkt  dieser 
religiösen  Bewegung  gesucht  werden 
darf,  so  gab  er  derselben  doch  jeden- 
falls einen  wesentlich  fördernden  An- 
stoß in  ganz  bestimmter  Richtung, 
dessen  Wirkung  in  der  regen  litera- 
rischen Behandlung  sowie  der  künst- 
lerischen Gestaltung  der  ausgelösten 
Ideen  offenkundig  wird. 

Unter  den  Leuchten  der  Wissen- 
schaft war  es  namentlich  der  be- 
rühmte Abt  Johannes  Trithemius  zu 
Spanheim  bei  Kreuznach,  der  mit 
einem  wahren  Feuereifer  das  Lob  der 
heiligen  Mutter  Anna  verkündigte, 
die  er  in  seinen  Hymnen  mit  einer 
Glorie  umgab,  in  der  sich  der  Ab- 
glanz all  der  wonniglichen,  strahlen- 
den Herrlichkeit  spiegelte,  mitweicher 
die  Dichter  des  Mittelalters  die  jung- 
fräuliche Gottesmutter  umkleideten 
und  für  die  er  selbst  die  Conceptio 
Immaculata  ihrer  Tochter  in  Anspruch 
nahm.  Von  den  Schreibstuben  der 
gelehrten  Theologen  übertrug  sich 
die  allseitig  eifrig  geschürte  Begeiste- 
rung auf  das  gläubige  Volk,  das  mit 
begieriger  Andacht  die  den  makel- 
losen, vorbildlichen  Wandel  Mutter 
Annas  verkündigenden  Lieder  und 
bildwerkgeschmückten  Historien  in 
sich  aufnahm,  welchen  die  wunder- 
bare neue  Kunst  Gutenbergs  die 
weiteste  Verbreitung  sicherte,  unter 
deren  Erstlingswerken  gerade  die 
Annenlegenden  eine  hervorragende 
Stellung  einnehmen.  Es  gibt  im 
ausgehenden  15.  und  beginnenden 
16.  Jahrhundert  kaum  eine  Gestalt 
der  Legende,  welche  so  sehr  in  den 
Mittelpunkt  des  religiösen  Empfin- 
dens gerückt  ist  und  solche  innige 
Zuneigung  genoss,  wie  die  heilige 
Mutter  Anna.  In  den  verschiedensten 
menschlichen  Nöten  und  Anliegen 
wird  vertrauensvoll  ihre  Fürbitte  an- 
gerufen und  zahlreich  sind  darum  auch  ihre  Patro- 
nate.  Die  hl.  Anna  vermag,  so  meint  Trithemius, 
„einem  Christenmenschen  alles  zu  geben,  was  zu 
bitten  erlaubt  ist". 


<>gO§<>gOg<>: 


Ij 


1.  Ausschnitt  aus  einem  Fenster 
im  Querschiff  der  Kathedrale  zu 

Chartres.     Breite  1,08  m. 
(Nach  einer  Pause  von  Durand.) 


Zusehends  mehren  sich,   aus  solcher  Stimmung 

erwachsend,  allenthalben  die  St.  Annenbruderschaften, 

und    zwar   in   einem    Umfange,   dass  manche  Städte 

deren  mehrere  aufweisen.     Dem    begnadeten  Weibe 

zu  Ehren   werden  allerorts  Glocken 

geweiht,    Altäre    errichtet,    Kapellen 

und   Kirchen  erbaut. 

Es  ist  naheliegend,  dass  das  hier- 
mit naturgemäß  verbundene  und  kaum 
zu  befriedigende  Verlangen  nach  ent- 
sprechenden Reliquien  dem  Miss- 
brauch nichtswürdiger  Spekulanten 
Tür  und  Tor  öffnete,  und  die  Aus- 
dehnung, in  welcher  die  Gutgläubig- 
keit des  Volkes  solchen  Betrügern 
zum  Opfer  fiel,  belegt  nicht  zuletzt, 
wie  alle  andern  geschilderten  Er- 
scheinungen, der  Heiligen  Volkstüm- 
lichkeit und  Ansehen. 

Die  ausgesprochenste  Verehrung 
aber  genoss  die  Mutter  Mariens  bei 
den  Bergleuten.  Als  Luther,  der  Berg- 
mannssohn, sich  dem  Klosterleben 
gelobte,  rief  er  laut  ihren  Beistand 
an.  In  seiner  mansfeldischen  Heimat 
stand,  wie  überall,  wo  der  Bergbau 
florierte,  ihr  Name  voran  allen  an- 
dern, und  wiederholt  gibt  uns  der 
spätere  Reformator  Zeugnis  davon. 
Nicht  nur  einzelne  Gruben,  auch 
ganze  Gemeinwesen  in  erzreichen 
Gegenden  werden  deshalb  nach  ihr 
benannt.  Heißen  doch  nicht  weniger 
als  fünf  Orte  in  deutschen  Landen 
Annaberg,  darunter  am  bekanntesten 
die  einst  bergmännisch  betriebsame 
Stadt  im  sächsischen  Erzgebirge,  die, 
1496  als  die  neue  Stadt  am  Schrecken- 
berg gegründet,  von  Kaiser  Maxi- 
milian, der  selbst  Mitglied  der  an- 
gesehenen Wormser  St.  Annenbruder- 
schaft war,  ihren  Namen  erhielt. 

Auch  im  Breisgau  hatte  die  berg- 
männische Gewinnung  von  Silber- 
erzen schon  frühe  eine  große  Aus- 
dehnung gewonnen.  Allein  in  den 
zum  Lehensbesitz  der  Freiburger 
Grafen  gehörenden  Gruben  wird  in 
der  Zeit  von  1280—1380  die  jähr- 
liche Ausbeute  auf  2000—2500  M 
Silber  gewertet.  Welche  Stellung  die  breisgauische 
Silberproduktion  einnahm,  ersehen  wir  aus  der  Be- 
deutung, die  sie  auf  den  Messen  der  Champagne 
genoss,  denn  in  dem  ältesten  Börsenbericht,  den  ein 
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Italiener  im  Jahre  1265  von  dort  aus  einem  Geschäfts- 
freunde zugehen  ließ,  wird  außer  dem  Werte  des 
Sterlings  nur  noch  das  ungemünzte  „Ariento  di  Fri- 
borgho«  genannt.  Zahlreich  sind  die  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  urkundlich  erwähnten  Gruben  in  den 
Tälern  und  auf  den  Höhen  des  südlichen  Schwarz- 
walds. Ihre  Namen  geben  Zeugnis  von  der  Ver- 
ehrung, welche  auch  hier  der  Mutter  Anna  zuteil 
wurde,  die  aber  auch,  und  nicht  am  geringsten,  zum 
Ausdruck  gelangt  in  den  reichen  Zuwendungen  aus 
bergmännischen  Unternehmungen,  welche  sichtlich 
aus  solchen  Empfindun- 
gen dem  Freiburger 
Münster  zu  seiner  Aus- 
schmückung erwachsen 
sind. 

Die  Legende  der 
hl.  Anna  enthält  nichts, 
woraus  sachliche  Berüh- 
rungspunkte abgeleitet 
werden  könnten  zu  dem 
Berufsleben  der  Berg- 
leute. Allein  aus  der 
mystisch  religiösenWelt- 
anschauung  des  Mittel- 
alters, dessen  offenkun- 
diger Tendenz,  alle  re- 
alen Lebenserscheinun- 
gen in  symbolisierende 
Beziehung  zu  bringen 
zu  den  Geheimnissen 
der  Glaubenslehre  und 
ihren  heiligen  Gestalten, 
ist  die  Erklärung  dieses 
Schutzverhältnisses  zu 
gewinnen.  Die  aus  dem 
Schöße  der  Mutter  Anna 
hervorgegangene  jung- 
fräuliche Gottesmutter 
Maria  wird  dem  Monde 
verglichen,  der  sein 
Licht   von    der    Sonne, 

Christus,  empfangt;  der  Mond  aber  ist  das  Silber, 
die  Sonne  das  Gold,  und  in  der  Vollendung  dieses 
Gleichnisses  wird  die  hl.  Anna  selbst  zum  Berg- 
werk, aus  welchem  das  reine  Erz,  das  wahre  Silber 
und  Gold  des  Lebens,  die  Hoffnung  aller  Welt  her- 
vorging. 

Wie  der  Frankfurter  Verleger  Sigmund  Feyr- 
abendt  in  der  Vorrede  zu  Georg  Agricolas  „Berck- 
wercks-Buch"  den  allmächtigen  Gott  den  „rechten 
Erzmacher"  nennt,  so  bezeichnet  Melzer  in  seiner 
Schneeberger  Chronik  die  Mutter  Anna  in  doppel- 
tem Sinne  als  die  wahre  „Erzmacherin",  bei  welcher 


die  Bergleute  in  der  Not  des  Lebens  ihr  irdisches 
und  himmlisches  Heil  erflehen. 

„Berckwerk  heischt  viel  freibeit  und  groBe  gnad, 
als  dan  gibts  mer  nuz  dan  scbad", 

so  lautet  ein  alter  Spruch',  und  in  einem  von  Tri- 
themius  verfassten  Andachtsbüchlein,  genannt  .Die 
sieben  Tageszeiten  von  St.  Anna-,  lesen  wir  im  ein- 
leitenden Hymnus: 

„Dein  edle  Frucht  ist  unser  Heil, 
Gott  hat  dich  hoch  gesegnet, 
Umb  tausend  Welten  ist  sie  nit  fall, 
Wanns  ewig  Silber  regnet."' 

Als  älteste  bekannte 
bildliche  Darstellung  der 
Mutler  Anna  gilt  das 
große  Mosaikbrustbild 
in  der  1113—1143  er- 
bauten Kirche  S.  Maria 
delV  Ammiraglio ,  der 
jetzigen  Martorana  zu 
Palermo,  auf  welchem 
die  Heilige  mit  einer 
Palme  erscheint  ohne 
Zufügung  sonstiger  be- 
sonderer Kennzeichen. 
Daran  schließt  sich,  als 
meines  Wissens  frühe- 
stes Bild  in  ganzer  Fi- 
gur, deren  mächtige  Ge- 
stalt auf  einem  aus  dem 
Anfang  des  M.Jahrhun- 
derts stammenden  Fen- 
ster in  der  Kathedrale 
zu  Chartres.  In  der 
Rechten  einen  Stab,  aus 
dem  drei  Rosen  er- 
blühen, auf  dem  linken 
Arme  Maria  mit  einem 
Buche,  in  starrer  Hal- 
tung, ganz  in  der  tra- 
ditionellen Anschauung 
der  gleichzeitigen  Ma- 
riendarstellungen. 
Erst  im  14.  Jahrhundert  oder  jedenblls  nicht 
viel  früher  entwickelt  sich  nebenher  der  Typus,  bei 
welchem  sich  zu  Maria  noch  das  Jesuskind  gesellt, 
der  unter  dem  Namen  S.Anna  metterzia  oder  St.  Anna 
selbdritt,  auch  einfach  das  Selbdrih  genannt,  in  der 
Folge  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  In 
dieser  Dreizahl,  welche  die  Figuren  der  Gruppe  in 
den  mannigfaltigsten  Anordnungen  vereinigt,  wird  die 
hl.  Anna  wie  immer  als  Matrone  mit  dem  Schleier, 
Maria  jedoch  ebensowohl  als  die  reife  jungfräuliche 
Mutter,  wie  als  mädchenhafte  Erscheinung,  ja  mit- 
unter dem  Jesusknaben   gleichalterig   und  auch  als 


Selbdritt  nach  einem  Gemälde  des  Lucca  di  Tommt 
in  der  Galerie  zu  Siena. 
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Kind  häufig  gekrönt  dargestellt;  das  Jesuskind  end- 
lich sowohl  mit  dem  Hemdchen  angetan  als  auch 
völlig  unbekleidet. 

Zu  den  frühesten  Kompositionen  dieser  Art  ge- 
hört wohl  das  Tafelgemälde  des  Gennaro  im  Museum 
zu  Neapel;  unter  deutschen  Arbeiten  eine  Miniatur 
des  Tilmanns  de  Are  in  Köln^.  Die  Zahl  der  aus 
dem  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 


Aus  den  Selbdrittbildern,  bei  welchen  sich  Mutter 
Anna  und  Maria  gegenübersitzen,  das  Jesuskind  da- 
zwischen oder  auf  der  einen  Schoß,  entwickelt  sich 
durch  das  Hinzutreten  des  einen  oder  der  beider- 
seitigen Gatten,  Joachim  und  Joseph,  die  sogenannte 
heilige  Sippe  in  ihrer  einfachsten  Form,  wie  sie  uns 
auch  auf  dem  Freiburger  St.  Annenaltar  begegnet. 
Wir  verstehen  darunter  die  mehr  oder  weniger  ge- 


3.  Sippenbild  aus  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  im  Wallraf-Richartz  -  Museum  zu  Köln. 


in  Holzschnitten,  Stichen,  Glasmalereien,  Tafel- 
malereien und  Skulpturen,  namentlich  Holzskulp- 
turen, überlieferten  Selbdritt  ist  geradezu  Legion, 
und  die  ungemein  große  Menge  des  Erhaltenen 
läßt  auf  die  außergewöhnliche  Beliebtheit  schließen, 
welche  derartige  Devotionsbilder  damals  genossen, 
denn  ungleich  bedeutender  ist  jedenfalls  die  Zahl 
der  im  Sturm  der  Zeiten  in  Verlust  geratenen 
Werke. 


schlossene  Zusammenfassung  der  Personen  des  von 
der  Legende  angenommenen,  von  den  Eltern  Annas 
ausgehenden  Familienkreises  des  Erlösers,  oder  auch 
nur  der  nächsten  Angehörigen  desselben,  in  welchem 
die  heilige  Mutter  Anna  mit  Maria  und  dem  Christus- 
kind den  Mittelpunkt  bildet,  um  den  sich  die  übrigen 
Figuren  als  ein  in  den  gegebenen  Grenzen  nach  Be- 
darf und  Belieben  einzuschränkender  oder  aus- 
zudehnender Bestand  gruppieren.     Auch  dieser  aus 
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der  Vision  der  seligen  Coleta  erwachsene  Gedanke 
erfuhr  unter  den  Händen  der  Künstler  die  viel- 
gestaltigsten Verkörperungen. 

Die  nächste  Erweiterung  des  Familienkreises  wird 
durch  den  Anschiuss  von  Cleophas  und  Salomas 
(auch  Saiome  genannt),  der  Gatten  der  hl.  Anna  aus 
zweiter  und  dritter  Ehe,  das  sogenannte  Trinubium 
S.  Annae,  gewonnen.  Von  dieser  Siebenzahl  erwächst 


nicht  weniger  als   29  Personen,  welchen   mitunter 
noch  weitere  Heilige  beigesellt  werden. 

Von  ersterer  kommen  nämlich  zu  den  genannten 
noch  die  Ehemänner  der  beiden  gleichnamigen  Stief- 
schwestern Mariens:  Alphäus  und  Zebedius;  Annas 
Vater  Ysaschar  (auch  als  Stolanus  bezeichnet,  mit- 
unter auch  die  Mutter  Susanna)  und  deren  Schwester 
Esmeria  oder  Hismeria,  vermählt  mit  Ephraim;  dann 


4.  Sippenbild  vom  Schrein  der  Erlöserkirche  ru  Brügge. 


dann  die  Szene  plötzlich  zum  stattlichen  Umfang  von 
15  Köpfen,  durch  Einbeziehung  der  aus  diesem  dop- 
pelten Ehebund  entsprossenen  Kinder  und  Enkel: 
einerseits  Maria  Cleophae  mit  ihren  Kindern,  Jacobus 
minor,  josephus  justus,  Simon  und  Judas  Thaddäus, 
anderseits  Maria  Saiome  mit  Jacobus  major  und 
Johannes  evangelista. 

Aber  auch  damit  ist  der  Kreis  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Die  Versammlung  der  ganzen  Verwandt- 
schaft  umfasst    nach   dem   aufgestellten   Stammbaum 


deren  Kinder  Elisabeth  und  Eliud  (vermihlt  mit 
Emerencia),  dann  Zacharias,  der  Gemahl  der  Elisa- 
beth, sowie  deren  Sohn  Johannes  Baptista;  und  end- 
lich von  Eliud  ausgehend  Enym,  vermihlt  mit  Memc- 
lia,  aus  welcher  Ehe  S.  Seir^atius  (Bischof  von  LQt- 
tich)  hervorging.  Das  sind  1 1  Minner,  9  Frauen 
und  9  Kinder.  Mehr  als  27  Personen  der  Ver»'andi- 
schaft  habe  ich  jedoch  auf  keinem  der  mir  bekannt 
gewordenen  Sippenbilder  gezählt;  es  fehlen  wohl 
meist    die    oben    in    Klammer    angefühnen    Frauen 
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Susanna  und  Emerencia.  Soweit  den  männlichen 
Personen  nicht  deren  Namen  beigefügt  sind,  ist  die 
Erkennung  derselben  im  einzelnen  nicht  immer  mög- 
lich, da  für  die  meisten  kein  fester  Typus  besteht. 
Für  die  beiden  Stiefschwestern  Marias  ergibt  sich 
eine  Identifizierung  aus  der  Zahl  ihrer  Kinder;  den 
letztern  sind  dagegen  häufig  die  Attribute  beigegeben, 
welche  ihnen  im  Mannesalter  zugeteilt  werden.  So 
beispielsweise  auf  dem  Bilde  des  Anton  Woensam 
von  Worms  im  Kölner  Museum  sowie  auf  dem  dor- 
tigen Sippenaltar  des  jüngeren  Meisters  der  heiligen 
Sippe,  und  dann  auf  je- 
nem des  Wolf  Traut  im 
bayerischen  National- 
Museum.  Die  genannte 
genealogische  Reihe 
kommt  jedoch  nicht 
in  den  bezeichneten 
Abstufungen  allmäh- 
lich zur  Anwendung, 
denn  schon  das  meines 
Wissens  älteste  Sippen- 
bild, aus  der  Schule 
des  Meisters  Wilhelm, 
im  Kölner  Wallraf- 
Richartz- Museum,  um- 
fasst  einen  Kreis  von 
26  Personen;  es  fehlt 
außer  den  genannten 
Frauen  Susanna  und 
Emerencia  nur  Ysa- 
schar. 

Die  Wahl  von  mehr 
oder  weniger  Familien- 
gliedern in  den  ange- 
gebenen Verhältnissen 
ergibt  sich  im  ein- 
zelnen Falle  wohl  vor- 
wiegend aus  räum- 
lichen Rücksichten.  Solche  bedingen  auch  die  vor- 
herrschende Anordnung,  bei  welcher  die  Männer 
hinter  die  hohe  Rückwand  des  Gestühles  plaziert 
werden,  auf  welchem  die  Frauen  sitzen,  während 
die  Kinder,  auf  dem  Schoß  oder  zu  Füßen  der  Mütter 
spielend,  untergebracht  sind.  Das  ist  wenigstens  in 
der  deutschen  Kunst  die  allerdings  von  nicht  wenigen 
Ausnahmen  durchbrochene  Regel. 

Bei  den  Italienern,  welche  von  andern  ästheti- 
schen Empfindungen  beim  Aufbau  ihrer  Komposi- 
tionen geleitet  wurden  wie  die  deutschen  Meister 
des  15.  Jahrhunderts,  scheidet  vor  allem  das  künst- 
lerisch schwer  lösbare  Gedränge  der  ganzen  Sippe 
vorwiegend  aus.  Das  bekannte  Sippenbild  des  Pietro 
Perugino  im  Museum  zu  Marseille,  bei  welchem  die 


5.  Vom  Schrein  des  St.  Annenaltars. 


beiden  Marien  mit  ihren  Kindern,  allein  begleitet 
von  Joachim  und  Joseph,  die  erhöhte  Metterzia  in 
der  konventionellen  Art  flankieren,  darf  für  die 
italienische  Kunst  wohl  als  typisch  angeführt  werden. 
Charakteristisch  ist  dabei  die  geschlossene  Kon- 
zentrierung der  Hauptgruppe  durch  die  Anordnung 
Annas  hinter  der  Jungfrau  Maria  mit  dem  Jesus- 
knaben auf  dem  Schoß,  welche  in  diesem  Aufbau 
ganz  an  dem  feierlich  monumentalen  Typus  festhält, 
den  wir  schon  in  dem  Metterzia-Bilde  eines  Masaccio* 
kennen,   von    dem   sich    selbst   Leonardo'"  und    der 

weiche  Corregio  nicht 
völlig  zu  trennen  ver- 
mögen". Nicht  selten 
ist  bei  den  italienischen 
Devotionsbildern  die 
Metterzia  auch  in  den 
Kreis  anderer  heiligen 
Gestalten  gerückt. 

Ähnliche  Disposi- 
tionen sind  allerdings 
auch  der  deutschen 
Kunst  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  nicht 
fremd  geblieben,  wo- 
bei es  dahingestellt 
sein  mag,  inwieweit  im 
einzelnen  Falle  der 
mittel-  oder  unmittel- 
bare Einfluss  italieni- 
scher Vorbilder  Anteil 
hat  an  dem  meist  durch 
räumliche  Rücksichten 
nahegelegten  Aufgeben 
eingelebter  Formen". 

Nicht  ohne  inne- 
ren Zusammenhang  mit 
der  geschilderten  Ent- 
wicklung dürfte  die 
Tatsache  sein,  dass  mit  dem  Sippengedanken  auch 
der  namentlich  in  der  Glasmalerei  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  behandelte  Stamm- 
baum Christi,  der  sogenannte  Jessebaum,  wieder 
aufgegriffen  wurde.  Während  der  erstere  haupt- 
sächlich als  Altarschmuck,  sei  es  als  Tafelgemälde 
oder  als  Schnitzwerk,  figurierte,  wurde  der  letztere 
als  dankbares  Motiv  wiederum  vorzugsweise  von  der 
Glasmalerei  erfasst. 

Von  Jesse,  der  Wurzel,  ausgehend  und  ursprüng- 
lich meist  mit  Christus  als  Rex  gloriae  abschließend, 
bildet  in  den  Werken  der  Spätgotik  die  jungfräu- 
liche Mutter  mit  dem  Jesuskind  die  Krone  des  Baumes, 
aus  dessen  ornamentiertem,  freiverschlungenem  Geäst 
die  einzelnen  Personen  der  wie   allzeit  nach  Bedarf 
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gekürzten,    langen    genealogischen   Reihe    häufig  als 
Halbfiguren  wie  Knospen  herauswachsen. 

Als  eine  naheliegende  Reflexwirkung  dieser  Be- 
gleiterscheinung äußert  sich  die  vereinzelt  nicht  ohne 
Geschick  durchgeführte  Übertragung  der  Stamm- 
baumform auf  das  Sippenbild,  welches  dadurch  aus 
der  ungünstigen  Hintereinanderschachtelung  dervielen 
Figuren  zu  einer 
klareren  Ent- 
wicklung ge- 
bracht werden 
konnte.  In  be- 
sonders befrie- 
digender Weise 
ist  dieser  Weg 
auf  dem  großen 
Schrein  der  Er- 
löserkirche zu 
ßrüg'ge  beschrit- 
ten, bei  dem  uns 
auf  den  ersten 
Blick  kaum  zum 
Bewusstsein 
kommt,  dass 
nicht  weniger  als 
24  der  sonst  sich 
zwängenden  und 

drängenden 
Familienglieder 
untergebracht 
sind. 

Dass  fürden 
nicht     ängstlich 
an    der     herge- 
brachten   Scha- 
blone klebenden 
Künstler      auch 
bei     rein     bild- 
mäßiger Be- 
handlungdieBe- 
meisterung    der 
im   Motiv   wur- 
zelnden Schwie- 
rigkeit möglich  ist,  hat  uns  Geertgen  van  Haarlem 
in  seinem  lebensvollen  Sippenbild  im  Amsterdamer 
Reichsmuseum  bewiesen. 

Schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  be- 
ginnt das  Interesse  an  dem  so  vielfach  variierten 
genealogischen  Gedanken,  der  so  lange  weite  Schich- 
ten des  Volkes  zu  fesseln  und  zu  erwärmen  ver- 
mochte, sichtlich  nachzulassen.  Die  Ursache  dieses 
Wandels  dürfte  nicht  etwa  nur  in  der  eingetretenen 
Glaubensspaltung  zu  suchen  sein.  Auch  in  katholi- 
schen Kreisen    machte   sich   allmählich    nicht   allein 


6.  Äußeres  der  St.  Annen-,  jetzigen  St.  AlexanderkapelU. 


Gleichgültigkeit,  sondern  selbst  eine  völlig  ablehnende 
Stimmung  gegenüber  den  üblichen  Sippendarsiel- 
lungen  geltend.  Man  war  schließlich  zu  der  strengen 
Anschauung  gelangt,  in  der  aus  den  apokryphen 
Evangelien  geschöpften  Vorstellung  einer  dreifachen 
Vermählung  der  hl.  Anna  einen  anstößigen  und 
darum  wenig  erbaulichen  Vorgang  zu  erblicken.    Was 

lange  vereh- 
7  |^I^^^H|^^Hp^      rungswürdig  er- 
schien, war  nun 
verwerflich,  und 
wie  einst  Ca/Wn, 
so    eiferte     100 
Jahre  später  der 
Jesuit    Molanus 
gegen  das   Tri- 
nubium  der 
Mutter  Anna. 
An    Stelle     der 
Sippe  tritt  mehr 
und    mehr    die 
heilige   Familie 
in  der  oft  genre- 
haften,   intimen 
Behandlung  des 
Gedankens,  wie 
er  zuvor   schon 
neben  dem  Sip- 
penbild   auftrat, 
charakterisiert 
durch  die  Aus- 
scheidung     der 
weiteren      Ver- 
wandtschaft, mit 
Ausnahme    von 
Elisabeth  und 
Johannes.      Die 
Annenbilder  be- 
schränken   sich 
auf  die    in    der 

französischen 
Kunst  auch  zu- 
vor  beliebt 
Unterweisungen    zwischen    Mutter    und 


gewesenen 
Kind. 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  einleitenden  Ex- 
kurs auf  das  Gebiet  mittelalterlicher  St.  Annen- 
verehrung dem  unmittelbaren  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  zu,  dem  Freiburger  St.  Annenfenster, 
das  gleich  der  Kapelle,  für  deren  Schmuck  es  ge- 
schaffen wurde,  seine  Entstehung  der  geschilderten 
religiösen  Bewegung  verdankt,  als  ein  Tribut  des 
heimischen  Bergbaues  an  die  Schutzheilige  berg- 
männischer Tätigkeit. 
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„GOT  DEM  ALM/ECHTIGEN  DER 

IVNGFRAV  MARIA  VND  DER 

HEILIGEN  MVOTER  SÄNT  ANNE  ZVO 

LOB  HABEN  DIE  GEWERCKEN  SANT 

ANNEN  GRVOB  IM  TODNAV  DIESES 

VENSTER  MACHEN  LOSSEN  IM  lOR   1515." 


So    lautet   die   auf  dem    Fußband   des   Fensters   an- 
gebrachte Inschrift  \ 

Die  wenigen,  aus  den  erhaltenen  Hüttenrech- 
nungen geschöpften  urkundlichen  Daten  lassen  in 
Verbindung  mit  dem  Stile  der  angewandten  Bau- 
formen keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  sich  bei  der 


6 — m 


7.  Architektur  des  St.  Annenfensters  von  außen  (nach  einer  Aufnahme  von  Münsterarchitekt  F.  Kempf). 


IN  DER  ALEXANDERKAPELLE  DES  FREIBÜRGER  MÜNSTERS 


MEIStNBACn  WffARTM  »C» 


Geiges,  Das  St.  Annen-Fenster  im  jetzigen  Alexander-Chörlein 


40 


Kapelle  und  deren  Ausstattung  um  ein  gleichzeitiges, 
einheitliches  Unternehmen  handelt,  ein  Werk,  dem 
vermutlich  auch  der  jetzt  am  südöstlichen  Vierungs- 
pfeiler aufgestellte  St.  Annenaltar  des  Meisters  Sixt 


von  Staufen  zuzuweisen  ist*.  Dabei  muss  ich  es 
allerdings  dahingestellt  sein  lassen,  ob  und  inwieweit 
die  Stifter  des  Fensters  Anteil  hatten  an  dem  Ganzen. 
Hier    beschäftigen    uns   ausschlieOlich    der  Fenster- 


8.  St.  Annenfenster  nach  einer  Aufnahme  von  Röhcke  an  Ort  und  Stelle. 
(Die  verschiedenen  Ausschnitt,-  sind  mit  Ausnahme  von  Abbildung  16  vom  Verfasser  in  dessen  Werkstatt«  «a/kraoMMMj 

Freiburgfr  Münsterhliiiter  IV,  2.  ' 
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schmuck  der  Kapelle,  dessen  Ursprung  und  Schick- 
sale sowie  seine  Würdigung  in  historischer,  ästheti- 
scher und  technischer  Hinsicht. 

Unter  den  Mitgliedern  der  als  Stifter  genannten 
Gewerkschaft  haben  wir  uns  nicht  etwa  Wiesentäler 
Bergarbeiter,  sondern  Freiburger  Bergindustrielle  zu 
denken,  wie  ja  der  Betrieb  der  Todtnauer  Silber- 
gruben schon  frühe  in  den  Händen  von  Bürgern  der 
Stadt  Freiburg  lag,  die  an  Ort  und  Stelle  auch  einen 
eigenen  Münzmeister  stationiert  hatte.  Auf  Freiburger 
Unternehmer,  Angehörige  der  gleichnamigen,  ange- 
sehenen Bürgergesellschaft,  weist  auch  die  frühere 
Bezeichnung  als  „Fron  zum  Gauch"  (Kuckuck).  1512 
erhielt  die  Gewerkschaft  zu  St.  Annengrub  zu  Todt- 
nau,  auch  „Gewerkschaft  zum  Bach''  genannt,  von 
Kaiser  Max  bestätigte  neue  Statuten,  und  vier  Jahre 
später  wurde  sie  mit  weiteren  Privilegien  ausgestattet. 
Über  die  Namen  der  an  dieser  Grubengesellschaft 
beteiligten  Personen  geben  jedoch  die  betreffenden 
im  Stadtarchiv  verwahrten  Urkunden  keinerlei  Auf- 
schluss. 

Bevor  wir  der  weiteren  Frage  nach  dem  künst- 
lerischen Urheber  des  Fensters  näher  treten,  wollen 
wir  sein  Werk  einer  eingehenden  Besichtigung  unter- 
ziehen. 

Das  gegebene  Bildfeld,  die  vierteilige  Fenster- 
öffnung, deren  Sohlbank  2,60  m  über  dem  Fußboden 
liegt,  hat  bei  einer  Höhe  von  3,70  m  in  seinen  ein- 
zelnen Bahnen  eine  lichte  Breite  von  etwa  53  cm. 
Die  schlank  profilierten  Steinpfosten  haben  eine 
Stärke  von  etwa  17  cm;  die  drei  Horizontalschienen, 
deren  Anordnung  aus  den  verschiedenen  hier  bei- 
gegebenen Aufnahmen  ersichtlich  ist,  sind  4 — 5  cm 
breit.  In  den  unteren  Ecken  des  Fensters  sind  Lüf- 
tungsflügel angeordnet,  durch  welche  die  betreffenden 
Kompartimente  nach  beiden  Dimensionen  um  etwa 
6  cm  verengt  werden. 

Die  getroffene  Anordnung,  durch  welche  die 
völlige  Durchbrechung  der  einzigen  Außenwand  der 
Kapelle  erzielt  wird,  lässt  erkennen,  dass  man  be- 
strebt war,  die  Lichtquelle  des  Raumes  so  offen  zu 
gestalten  als  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  über- 
haupt angängig  erschien.  Dabei  kam  eine  solche 
Lösung  auch  dem  architektonischen  Aufbau  des 
Äußeren  zu  statten,  in  welchem  die  harmonische  Ver- 
bindung mit  der  Fenstergliederung  des  Obergeschosses 
des  Kapellenbaues  im  Auge  zu  behalten  war. 

Nach  außen  ist  das  Fenster  in  der  üblichen 
Weise  durch  kupferne,  in  einem  Abstand  von  12  cm 
zwischen  die  Strängen  gelegte,  geflochtene  Drahtnetze 
von  etwa  1,5  cm  Maschenweite  geschützt  und  durch- 
schnittlich nur  5  cm  von  der  Glasfläche  abstehend, 
durch  ein  schweres,  aus  vierkantigen  3 — 4  cm  breiten 
Flacheisen    gebildetes   Stachelgitter    gegen    Einbruch 


gesichert.  Ob  diese  Verkremsung  mit  Rücksicht  auf 
die  tiefe  Lage  des  Fensters  von  Anfang  vorgesehen 
war  oder  erst  durch  die  Unterbringung  des  im 
17.  Jahrhundert  gewonnenen  Reliquienschatzes  ver- 
anlasst wurde,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Ab- 
gesehen von  den  durch  diese  Schutzvorrichtungen 
bedingten  Störungen  hat  das  nach  Norden  gelegene 
Fenster  eine  freie  Lichtwirkung. 

Was  nun  die  künstlerische  Lösung  des  in  dem  ge- 
gebenen Rahmen  entwickelten  Gedankens  betrifft,  so 
ergibt  sich  die  Grunddisposition  naturgemäß  aus  der 
architektonischen  Gliederung  des  ersteren,  welche  die 
Wahl  der  fünfzehnköpfigen,  vier  Männer  und  vier  Frauen 
einschließenden  Sippengruppe  nahelegen  musste.  Auf 
hufeisenförmiger  gotischer  Steinbank  mit  hoher  ein- 
facher, in  der  Gliederung  des  Fensters  dekorierter 
Rückwand  sitzen  die  vier  Frauen.  In  der  Mitte  zur 
Linken,  unbedeckten  Hauptes,  mit  lang  herabwallen- 
dem Haar  die  jungfräuliche  Gestalt  der  Gottesmutter, 
den  unbekleideten  Jesusknaben  auf  dem  Schoß  hal- 
tend, der  begierig  nach  einem  Apfel  strebt,  welchen 
ihm  die  in  den  Matronenschleier  gehüllte,  zur  Rechten 
sitzende  Großmutter,  das  Kind  mit  der  Linken  zu 
sich  ziehend,  liebevoll  entgegenhält.  Auf  den  beiden 
Seitensitzen  der  Bank  haben  Annas  Töchter  aus 
zweiter  und  dritter  Ehe,  rechts  Maria  Salomae,  links 
Maria  Cleophae  Platz  genommen.  Beide  Frauen 
halten  aufgeschlagene  Bücher  auf  ihrem  Schoß. 
Während  erstere  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Jesus- 
kind zuwendet,  ist  Maria  Cleophae  durch  den  kleinen 
Jacobus  minor  in  Anspruch  genommen,  der  mit  aus- 
gestreckten Ärmchen  begehrlich  nach  der  Frucht 
verlangt,  welche  die  Mutter  verlockend  emporhält. 
Die  übrigen  Knaben  treiben  sich  jeweils  zu  Füßen 
ihrer  Mütter,  mit  allerlei  Spielgeräten  beschäftigt,  auf 
dem  mit  heraldischen  Tiergestalten  (Löwen,  Hunden, 
Adlern  usw.)  gemusterten  Fliesenboden  herum. 
Den  Jacobus  major  im  leichten  Hemdchen  fesselt 
das  Spiel  eines  Windrädchens,  während  der  kleine, 
völlig  nackte  Johannes  ev.  in  die  Betrachtung  eines 
Bilderbuchs  vertieft  ist.  Auf  der  andern  Seite  tummelt 
sichJudas  Thaddäus  im  Fellröckchen  auf  dem  Stecken- 
pferd, mit  der  Rechten,  um  deren  Handgelenk  das  un- 
vermeidliche Granatkettchen  geschlungen  ist,  bestrebt, 
dem  ihm  gegenüber  sitzenden,  nur  an  der  Linken 
mit  einem  Handschuh  bekleideten  Simon  den  un- 
gestört durch  das  Tollen  der  Kinder  an  einem  Nuss- 
kern  pickenden  zahmen  Stieglitz  abzujagen,  während 
dazwischen  Joseph  justus  eifrig  auf  der  Schwegel- 
pfeife  spielt.  Nur  der  schon  erwähnte  Jacobus  minor 
ist  ohne  Spielzeug.  Ein  auf  dem  Boden  liegendes, 
mit  Bildern  geziertes  Buch  sowie  eine  angeschnittene 
Frucht  (Granatapfel)  und  ein  Rosenzweig  beleben  die 
leere  Fläche  zwischen  den  beiden  spielenden  Kinder- 
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gruppen.  Die  Schrift  in  dem  Buch  ist  nur  andeutend 
wiedergegeben;  die  mit  miniaturartiger  Sorgfalt  be- 
handelte Illustration  stellt  Moses  mit  der  ehernen 
Schlange  dar,  das  bekannte  alttestamentarische  Vor- 
bild von  Christi  Kreuzestod. 

Hinter  der  Bankrückwand  stehen,  etwas  erhöht 
und  von  ersterer  bis  zur  Brust  verdeckt,  auf  ge- 
mustertem Grunde  der  Nährvater  jesu  sowie  die  drei 
Ehemänner  der  Mutter  Anna;  der  hl.  Joseph  über 
Maria,  Joachim  über  Anna,  Salomas  und  Cleophas 
über  ihren  Töchtern.  Nachdenklich  lauscht,  auf  die 
Brüstung  gelehnt,  das  Haupt  auf  die  Linke  gestützt, 
Salomas,  gleichwie  der  in  seiner  Lektüre  gestörte 
aufmerksam  aufblickende  Joachim,  dem  von  ent- 
sprechenden Gesten  begleiteten  Gedankenaustausch 
zwischen  dem  hl.  Joseph  und  Cleophas,  dessen 
leitende  Ideen  sich  wohl  in  den  prophetischen  Aus- 
sprüchen konzentrieren,  welche  auf  den  dekorativen 
über  den  Häuptern  angebrachten  verschlungenen 
Spruchbändern  in  markiger  gotischer  Minuskelschrift 


nung  lag  nicht  vor,  da  angesichts  der  getrofTenen 
Anordnung  wenigstens  hinsichtlich  der  erwachsenen 
Personen  irgend  welche  Zweifel  ausgeschlossen  ge- 
wesen wären.  Der  hl.  Joseph  ist  auch  durch  das 
über  die  Schulter  gelegte  Zimmermannsbeil  charak- 
terisiert. Die  den  Kindern  beigegebenen  Spielgerite 
sind  dagegen  keine  stereotypen  Attribute.  Sie  kom- 
men auch  auf  andern  Sippenbildern  vor,  aber  nicht 
immer  in  gleicher  Verteilung. 

Im  Kostüm  der  Figuren  herrscht  die  Gbliche 
Verquickung  von  traditioneller  Gewandung  und  zeit- 
genössischer Tracht.  Einzelne  Untergewänder  sind 
mit  Pelz  verbrämt  und  zur  Belebung  als  Brokat- 
stoffe behandelt  oder  durch  Schrift  dekoriert. 

„SUCURRE  .  NOBIS  •  MARIA- 
stehtauf  dem  Miedersaume  der  Gottesmutter  gewisser- 
maßen als  Fortsetzung  der  Umschrift  des  Nimbus.  Die 
an  hebräische  Bildungen  gemahnenden  Schriftzeichen 
auf  dem  Brustlatz  des  Salomas  (Abb.  13)  entziehen 
sich  meiner  Deutung'",  ebenso  wie  die  Buchstaben  auf 


9.— 12.    Musterung  des  Fliesenbodens.    C' ,,  Originalgröße.) 


verzeichnet  sind.    Diese  lauten  von  rechts  beginnend 
ungekürzt: 

„Egredietur  virga  de  radice  Jesse, 
Et  flos  de  radice  ejus  ascendet.    F.SAYE  11." 
(Ein  Sprosse  wird  aus  Jesses  Wurzel  hervorgehen 
Und  eine  Blume  wird  aus  seiner  Wurzel  erblühen.» 
„Sedes  tua  Deus  in  seculum  seculi.    PS.  44." 
(Dein  Thron,  o  Gott,  währt  in  Ewigkeit) 
„Sedes  super  domum   David.    PS.   121"(?). 
(Dein  Thron  wird  sein  im  Hause  Davids.) 

In  den  Nimben  der  Figuren  sind,  mit  Ausnahme 
des  Jesukindes,  dessen  Nimbus  mit  dem  üblichen 
Kreuzzeichen  geschmückt  ist,  deren  Namen,  teils  mit 
Zusätzen,  wie  folgt,  eingeschrieben: 

SALOMAS.        lOACHIM.     - 
S- lOSEPH    SPONSVS    MAR.       CLEOPHAS. 
MARIA  •  SALOME.  -     SANCTA  •  ANNA. 
O  •  VIRGO  •  ET  •  MATER  •  PVRA  •  SVCVR. 

MARIA    CLEOFEORA     PRO- N. 
lACOBVS  •  MAIOR  ■       S  •  lOHANES  •  EW-    - 
S • IVDAS    TATH  •  -  S  •  lOSEPVS    IVSTVS • 
S  •  IACOBVS    MINOR        SANCTVS  •  SIMON  • 
Diese    Namensbeifügung  hat   mehr   dekorativen 
Wert;    die  Notwendigkeit  einer  solchen  Kennzeich- 


dem  Vasenhals  im  ersten  Maßwerksfeld  (Abb.  14). 
Sie  haben  vielleicht,  wie  damals  öfter,  nur  dekora- 
tiven Wert.  Die  fünf  Vokale  der  Kugelinschrift  in 
der  zweiten  Bahn  (Abb.  15)  bilden  die  verschieden 
ausgelegte  Devise  des  Hauses  Habsburg: 

Austria  Est  Imperare  Orbi  Vniverso. 

Eine  wechselnde  Ornamentierung  in  etu-as  schwul- 
stig phantastischen  Formen  deutscher  Renaissance, 
zusammengesetzt  aus  Muscheln,  Vasen,  Delphinen, 
Füllhörnern  und  Festons,  füllt  die  Bogenschlüsse  der 
einzelnen  Bahnen  sowie  die  Maßwerkszwickel.  Die 
Granatschnüre  könnten  unter  Bezugnahme  auf  das 
alte  Freiburger  Wahrzeichen,  die  Paternosterschnur, 
gedacht  sein,  das  auch  Sebastian  Münster  in  seiner 
Kosmographie  dem  Kapitel  über  die  Stadt  Freiburg 
als  Charakteristikum  beifügt". 

Als  Ganzes  betrachtet  ist  die  Komposition  von 
einem  glücklichen  Aufbau,  von  klarer  Silhouenierung 
und  von  harmonischem  Rhythmus  in  Verteilung  der 
Massen,  die  Behandlung  im  einzelnen  trotz  mancher 
reizvoller  intimer  Zöge  einfach  und  breit.  Dabei 
soll  nicht  verkannt  werden,  dass  sich  Konzeption 
und   Einzeldurchbildung  nicht  durchgehend  auf  der 
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gleichen  Höhe  halten.  Dem  ganzen  Werke  haftet  in 
letzterer  Hinsicht  bei  aller  Flottheit  des  Charakters 
eine  etwas  handwerkliche  Mache  an,  der  sichtliche, 
bei  dem  großen  Maßstab  noch  mehr  hervortretende 
Mangel  einer  ausreichenden  Beherrschung  der  Form. 
Trotzdem  beeinflussen  die  verschiedenen  Schwächen 
solcher  Art,  die  sich  ebensowohl  in  der  Propor- 
tionierung  der  Figuren  wie  in  der  Unbeholfenheit  bei 
Gestaltung  ihres  Details  verfolgen  lassen,  angesichts 
der  wohltuenden  Frische  des  ganzen  Vortrags  nicht 
störend  fühlbar  den  Genuss  des  Gesamteindrucks, 
sofern  wir  nicht  mit  einem  Maßstab  an  die  Beurteilung 
des  Werkes  herantreten,  der  angesichts  der  ganzen 
Natur  desselben  nicht  am  Platze  ist. 

Wenn  sich  einerseits  bei  der  ungewöhnlichen 
Nähe,  in  welche  das  Fensterbild  dem  Beschauer  ge- 
rückt ist,  die  mancherlei  zeichnerischen  Schwächen 
unserer  Kontrolle  nicht  zu  entziehen  vermögen,  so 
werden  uns  anderseits  dadurch  bei  prüfendem  Ein- 
gehen auf  das  Kleine  auch 
verschiedene  reizvolle 
Einzelheiten  zu  Genuss 
gebracht,  die  bei  größe- 
rem Abstand  vom  un- 
bewaffneten Auge  nicht 
mehr  erfasst  werden  könn- 
ten. Die  liebevolle  Durch- 
bildung aber,  welche  wir 
überall  da  wahrnehmen 
können,  wo  das  Können 
dem  Wollen  die  Wage 
hielt,  beeinfiusst  uns,  an- 
gesichts der  Überzeugung,  dass  der  Künstler  sein 
Bestes  eingesetzt,  unbewusst  versöhnend  und  stimmt 
uns  nachsichtig  auch  in  der  Beurteilung  des  Ganzen, 
und  solche  ausgleichende  Momente  machen  sich  auch 
geltend  angesichts  einzelner  nicht  geringer  Verstöße 
gegen  unser  geschärftes  ästhetisches  Empfinden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  augenfälligen 
Fehlern  in  der  Perspektive,  welche  die  Komposition 
aufweist.  Der  fraglos  in  quadratischer  Teilung  ge- 
dachte Fliesenboden  konnte  ja  schließlich  auch  dem- 
entsprechend projiziert  sein,  aber  eine  Richtigstellung 
der  falschen  Linienführung  in  der  Zeichnung  der 
Bankrückwand,  welche  den  Eindruck  erweckt,  als 
ob  diese  als  die  Brüstung  einer  beiderseits  ansteigen- 
den Rampe  gedacht  wäre,  läge  kaum  im  Interesse 
eines  befriedigenden  Aufbaues.  Der  Künstler  hatte  die 
aufsteigenden  Linien  der  Bankrückwand  benötigt,  und 
er  hat  sich  jedenfalls  nicht  den  Kopf  darüber  zer- 
brochen, ob  das,  an  der  Wirklichkeit  der  Dinge  ge- 
messen, korrekt  wäre.  Wenn  die  gewählte  Linien- 
führung auch  nicht  den  unwandelbaren  optischen 
Gesetzen  entspricht,  so  genügt  sie  doch  jenen  wohl- 


13.  Hebräische  (?)  Inschrift  auf  dem  Miedersaum  des  Salomas 
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verstandener  dekorativen  Kunst,  und  das  ist  für  die 
Beurteilung  allein  ausschlaggebend.  Dieser  Tatsache 
gegenüber  käme  der  Frage  nur  rein  akademische 
Bedeutung  zu,  ob  der  Meister  bei  anderem  Wollen 
eine  perspektivisch  fehlerlose  Konstruktion  auch  ge- 
funden hätte.  An  solchen  Problemen  ist  oft  genug 
selbst  die  Kraft  größerer  Zeitgenossen  gescheitert, 
so  einfach  deren  Bewältigung  uns  auch  heute  er- 
scheinen mag. 

Viel  mehr  als  in  der  Form,  die  immer  nur  der 
Träger  der  Farbe  ist,  liegt  bei  der  Kunst  des  Glas- 
malers der  Schwerpunkt  der  künstlerischen  Qualität 
seines  Werkes  in  der  richtigen  Behandlung  der  Licht- 
und  Farbwerte,  ein  Satz,  der  in  allen  Fällen  uneinge- 
schränkt Geltung  behält.  Damit  soll  jedoch  natürlich 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  Form  an  sich  gegenstandslos 
wäre  und  ohne  Beeinträchtigung  der  künstlerischen 
Vollkommenheit  vernachlässigt  werden  dürfe.  Der  ge- 
reifte Meister  wird  in  allem  die  gleiche  Vollendung  er- 
streben und  auch  zu  er- 
reichen wissen,  aber  die 
beste  Zeichnung  wird  uns 
kalt  lassen,  wenn  die  Farb- 
gebung verfehlt  ist,  wäh- 
rend umgekehrt  immer 
noch  ein  wohltuender  Ef- 
fekt erzielt  werden  kann. 
Drastisch  wird  das  durch 
die  Wahrnehmung  belegt, 
dass  ein  Glasbild  formal 
selbst  völlig  aus  dem 
richtigen  Zusammenhang 
gerissen  sein  kann,  ohne  dass  es  -  zumal  wenn  uns 
das  bei  größerem  Abstand  nicht  zum  unmittelbaren 
Bewusstsein  gelangt  —  einen  unkünstlerischen,  reiz- 
losen Eindruck  weckt,  sofern  nur  zufällig  eine  glück- 
liche Verteilung  der  Licht-  und  Farbwerte  gewahrt 
bleibt.  Und  das  ist  ein  weiteres  gewichtiges  Moment, 
was  die  geschilderten  Mängel  in  der  Wirkung  des 
Ganzen  zurücktreten  lässt.  Der  Reiz  der  Farbe  über- 
wiegt im  durchfallenden  Lichte  jenen  der  Form.  Der 
prickelnde,  blendende  Glast  lässt  das  Auge  nicht  ent- 
fernt mit  der  Ruhe  haften  auf  der  Zeichnung  an  sich, 
wie  das  unter  allen  Umständen  bei  dem  ungleich 
schwächeren,  opaken  Lichte,  in  dem  sich  jede  an- 
dere Malerei  darbietet,  möglich  ist.  Immer  bleibt  es 
aber  zweierlei,  ob  wir  unbefangen  die  Reize  des 
dekorativen  Werkes  auf  uns  einwirken  lassen,  oder 
ob  wir  dasselbe,  in  seine  einzelnen  Teile  zerlegt,  als 
kritische  Beobachter  prüfend  unter  die  Lupe  nehmen. 
Im  ersteren  Falle  werden  wir  die  normalen  in  der 
Eigenart  der  Technik  begründeten  konstruktiven  Ele- 
mente des  Bildes,  die  dunkeln  Durchschneidungen 
des  Steinrahmens,  das  Eisengerippe  der  Sturmstangen 
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und  Windstäbe  sowie  die  verbindenden  Bleiruten  nicht 
nur  als  etwas  Unvermeidliches,  als  ein  vermeintlich 
notwendiges  Übel  hinnehmen,  sondern  überhaupt 
nicht  als  einen  störenden  Eingriff  empfinden,  hin- 
sichtlich des  Bleinetzes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbst  dann  nicht,  wenn  dasselbe  teilweise,  als  Folge 
eingetretener  Beschädigungen,  das  Maß  des  konstruk- 
tiv Nötigen  und  ästhetisch  Nützlichen  überschreitet; 
wir  werden  auch  die  deformierenden  Schatten,  welche 
die  schwerrällige  Verkremsung  rücksichtslos  auf  das 
Bild  wirft,  nicht  als  ernstliche  Belästigung  fühlen, 
und  unter  der  Lust  an  dem  lebendigen  Spiel  des 
Lichtes  und  der  Linien  wird  sich  auch  der  Anteil 
an   dem   gegenständlichen   Inhalt   der  Dekoration   in 


14.  Aus  dem  Schluss  der  ersten  Fensterbahn.   (',.»  Originalgröße.) 

einer  Stimmung  vollziehen,  welche  ein  etwa  durch 
die  berührten  formalen  Schwächen  gewecktes  Miss- 
behagen nicht  voll  zum  Worte  kommen  lässt. 

In  der  beigegebenen,  in  Vierfarbenzinkätzung  re- 
produzierten verkleinerten  Aquarellaufnahme  ist  der 
Versuch  gemacht,  den  Totaleindruck,  wie  er  an  Ort 
und  Stelle  gewonnen  wird,  möglichst  getreu  zu  ver- 
mitteln. Aber  schließlich  kann  das  derart  Gebotene 
doch  nur  eine  Andeutung  der  Wirklichkeit  sein,  da 
es  selbst  beim  heißesten  Bemühen  niemals  möglich 
ist,  eine  translucide  Malerei  mit  andern  als  den  glei- 
chen Mitteln  wiederzugeben.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  nur  eines:  die  Stein-  und  Eisengliederung  ist  auf 
der  Farbtafel  so  schwarz  gehalten,  als  überhaupt  er- 
reichbar, während  im  Raum  diese  Teile  gegenüber 
absolutem  Schwarz  immer  noch  ausgesprochen  eigene 
Lokalfarbe  erkennen  lassen,  also  einen  relativ  viel 
helleren  Tonwert  aufweisen;  und  trotzdem  repräsen- 


tiert tatsächlich  die  Verhältniszahl  des  Lichtkonirastes 
zwischen  Bild  und  Rahmen  bei  der  opaken  Nach- 
bildung nur  ungefähr  '  „„  jener  des  transluciden  Glas- 
bildes, dessen  Leuchtkraft,  abgesehen  von  den  ge- 
ringen Reflexen  der  Wände,  durch  keinerlei  Gegen- 
licht herabgestimmt  wird. 

Bietet  auch  aus  den  angeführten  Gründen  das 
hier  beigefügte  farbige  Bild  nur  einen  schwachen 
Abglanz  der  Wirklichkeit  und  vermag  es  darum  auch 
nicht  als  völlig  ausreichender  Beleg  fQr  das  Gesagte 
zu  dienen,  so  gibt  es  uns  doch  eine  klare  Vorstel- 
lung von  der  Schönheit  des  koloristischen  Gedankens. 

Wie  ersichtlich,  sind  alle  Figuren  in  weiOe  Ge- 
wandung gekleidet,  weiß  sind  die  Schriftrollen,  weiß 
beherrscht  die  Ornamentik,  und  weiß  ist  zum  großen 
Teil  auch  die  Carnation.     Nur  teilweise  ist  letztere, 


15.  Aus  dem  Oberfeld  der  zweiten  Fensterbakn. 
('!$  Originalgröße.) 

SO  namentlich  bei  den  weißbehaarten  Männern,  leicht 
in  der  Naturfarbe  getönt.  Auch  für  die  Bank,  deren 
Rückwand  den  weiblichen  Figuren  als  Hintergrund 
dient,  ist  im  Interesse  einer  besseren  Ablösung  teil- 
weise ein  heller,  neutraler,  rötlich-violetter  Steinton 
gewählt.  Aus  den  gleichen  Ent'ägungen  hat  der 
Künstler  für  den  Damast,  auf  welchem  sich  als  ein- 
zige größere  ausgesprochene  Farbfläche  die  Gruppe 
abhebt,  ein  fein  gestimmtes,  lichtes  Blau  eingesetzt, 
dessen  Tonwert  durch  die  pikante  Einflechtung  der 
dünnen,  leuchtend  roten  Granatschnüre  zwischen  den 
ornamentalen  Bogenfüllungen  zu  gesteigener  Wirkung 
gebracht  ist.  Von  feinem  Farbenkontrast  ist  auch  der 
wechselnd  aus  zart  grünlichblau  getönten,  von  grün- 
gelben Adern  durchsetzten  und  aus  weißen,  rot  und 
blau  geäderten  Marmorfliesen  gebildete  Fußboden 
mit  der  satt  roten  Rose.  Das  helle  Grau  des  Beiles, 
das  der  hl.  Joseph  auf  der  Schulter  trägt,  unter- 
scheidet sich  so  wenig  von  dem  angewandten,  ziem- 
lich reingestimmten  Weiß,  dass  es  kaum  als  besondere 
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Farbe  zur  Geltung  kommt.  Belebend  und  bereichernd 
spielt  durch  das  Ganze  das  leuchtende  Gelb  der 
Nimben,  der  Haare  und  sonstiger  kleinerer  Einzel- 
heiten, gleich  Vergoldung  auf  einem  silbernen  Prunk- 
stück; aber  das  silberschimmernde  Weiß,  in  seinem 
Glänze  gehoben  durch  die  warmen,  kräftigen  Tiefen 
der  Zeichnung,  bildet  die  dominierende  Grundstim- 
mung der  Bildwirkung. 

„Wo  Weiß  mit  künstlerischem  Gefühl  angewandt 
ist",  sagt  John  Ruskin,  „muss  es  als  etwas  wunder- 


in weißen  Gewändern.  Doch  die  Freude  an  den 
farbenfrohen  Wirkungen  war  zu  lebendig,  als  dass 
man  sich  zu  ausgedehnterer  Verwertung  dieser  Er- 
kenntnis hätte  entschließen  können,  anders  als  in 
Fällen,  da  die  Notwendigkeit  einer  ausgiebigen  Licht- 
zufuhr mehr  oder  weniger  dazu  drängte,  und  auch 
den  Meister  des  St.  Annenfensters  dürften  bei  seiner 
Wahl  in  erster  Linie  rein  praktische  Anforderungen 
geleitet  haben.  Die  vorwiegende  Verwendung  von 
Weiß   erschien   geboten,  wollte  man,  bei  Ausfüllung 


16.  Ausschnitt  aus  dem  St.  Annenfenster.     (Etwas  unter  'U  der  Originalgröße.) 


bar  Schönes  wirken,  ebensowohl  zart  gedämpft  als 
sieghaft  hell",  und  in  der  ausgesprochenen  Grisaille- 
behandlung  unter  wohlerwogener,  spärlicher  Verwen- 
dung von  Farbe  wurzelt  auch  der  eigenartige,  unüber- 
treffliche Reiz,  die  schlichte  und  doch  vornehme, 
die  leuchtende  und  doch  ruhige,  bezaubernde  Pracht 
des  Fensters  der  St.  Annenkapelle.  Der  wundervollen 
Wirkungen,  welche  die  richtige  Verwendung  von 
Weiß,  d.  h.  relativ  farblosen  Glases  ermöglicht,  war 
man  sich  ja  allezeit  bewusst,  und  so  bemerkt  auch 
Theophilus  im  XXI.  Kapitel  se\ner Scedula  diversarum 
artium,  dass  es  nichts  Schöneres  gäbe,  als  Figuren 


der  ganzen  Fensterfläche  mit  Malerei,  dem  Räume 
dasjenige  Maß  von  Beleuchtung  sichern,  welches  den 
Bedürfnissen  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  ent- 
sprach. Die  Lust  an  dem  mystischen,  stimmungs- 
vollen Halbdunkel,  in  welches  man  lange  durch  die 
farbenglühenden  Verglasungen  der  Fenster  die  gott- 
geweihten Räume  versenkt  hatte,  war  allmählich  ge- 
schwunden, seit  mit  der  Verbreitung  der  Kunst  des 
Buchdrucks  und  damit  Hand  in  Hand  gehend  jener 
des  Lesens  der  Gebrauch  des  Gebetbuchs  ausge- 
dehntere Übung  gewann  und  damit  naturgemäß  auch 
das   berechtigte  Verlangen   nach   größerer  Lichtfülle 
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im  Gotteshaus  sich  geltend  machte,  die  man  außer- 
dem auch  begehrte,  um  die  reichen  Schnitzwerke 
und  die  herrlichen,  lebensvollen  Tafelbilder  un- 
eingeschränkt genießen  zu  können,  mit  welchen  eine 
fortgeschrittenere  Kunst  die  neuen  Altarschreine 
schmückte.  Zu  einem  völligen  Verzicht  auf  den  alt- 
gewohnten Schmuck  bunter  Fenster  vermochte  man 
sich  in  seiner  immer  noch  lebendigen  Farbenfreude 
darum  aber  doch  noch  nicht  zu  entschließen.  Den 
veränderten  Ansprüchen  suchte  man  vielmehr  zu- 
nächst vorwiegend  in  der  Weise  gerecht  zu  werden, 
dass  man,  gleich  der  im  Wohnbau  üblich  gewordenen 
Anordnung,  nur  einen  Teil  der  Fensteröffnungen  mit 
farbigem  Bildschmuck  versah,  die  restierende  Fläche 
hingegen  durch  Rauten  oder,  wie  das  ja  auch  bei 
sämtlichen  Chorfenstern  geschah ,  durch  farblose 
Nabelscheiben  schloss'-. 

Dieses  sichtlich  gesteigerte  Lichtbedürfnis  kommt 
auch  in  einer  Rechnungsnotiz  der  Münsterhütte  von 
1512  zum  Ausdruck,  der  zufolge  man  die  bunte 
Maßwerksverglasung  zweier  Lichtgadenfenster  gegen- 
über der  neuen  1503  an  Meister  Grünbach  von  Ulm 
verdingten  Orgel  durch  einfache  Nabelscheiben  er- 
setzte'': der  erste  verhängnisvolle  Schritt  auf  dem 
Wege,  der  schließlich  aus  den  gleichen  Erwägungen 
zur  Beseitigung  und  Vernichtung  eines  nennenswerten 
Bestandes  der  ursprünglichen  farbenprächtigen  Schiff- 
fenster führte. 

Es  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  Originalität 
unseres  Meisters,  dass  er  bei  Durchführung  der  ge- 
stellten Aufgabe  den  ausgetretenen  Pfad  vermied,  der, 
angesichts  der  gegebenen  Verhältnisse  des  Bildfeldes, 
für  das  darzustellende  Sujet  kaum  eine  gleich  monu- 
mentale Lösung  ermöglicht  hätte.  Es  war  aber  zu- 
gleich auch  ein  kühner,  ungewohnter  Griff,  in  einen 
Raum  von  solch  bescheidenen  Ausmessungen  Figuren 
von  nahezu  Lebensgröße  zu  stellen.  Ergibt  sich  doch 
bei  einer  Grundfläche  der  Kapelle  von  nur  etwa  4' .^ 
auf  5'  ,  m  Seitenlänge  für  den  Beschauer  ein  Abstand 
von  höchstens  4  m,  was  nicht  einmal  der  Diagonale 
der  figuralen  Partie  des  Fensterbildes  gleichkommt. 
Wenn  uns  das  in  keiner  Weise  störend  zum  Bewußt- 
sein kommt,  so  ist  solches  eben  allein  der  wenig  auf- 
dringlichen Farbgebung  zuzuschreiben. 

Der  hierin  begründete  wunderbare  Reiz  des 
Fensters  ist  übrigens  nicht  nur  allzeit  erkannt  und 
gewürdigt  worden,  demselben  bezw.  der  damit  ver- 
knüpften relativen  Farblosigkeit  verdanken  wir  auch 
allein  dessen  Erhaltung.  Als  man  nämlich  zu  Aus- 
gang des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Drang  eines 
gedankenlosen,  unbegrenzten  Lichtverlangens  die 
ernste  Frage  erwog,  inwieweit  dem  Münsterinnern 
durch  Entfernung  eines  Teils  seiner  bereits  nicht  mehr 
lückenlosen,  farbigen  Verglasungen  das  begehrte  Licht- 
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quantum  zugeführt  werden  könnte,  da  fand  vor  dem 
strengen  Richterstuhl  der  herrschenden  Mode  nur 
unser  St.  Annenfenster  volle  Gnade,  und  wenn  glück- 
licherweise auch  der  größere  Teil  der  übrigen  Glas- 
malereien dem  drohenden  Geschick  der  Vernichtung 
entging,  so  haben  wir 
das  in  erster  Linie 
dem  Umstand  zu  dan- 
ken, dass  zur  Ver- 
wirklichung des  vor- 
schwebenden Ideals 
der  blanken  Vergla- 
sung die  erforder- 
lichen Mittel  man- 
gelten. 

„Sonder  die  Fen- 
ster, die  in  dem 
St.  Alexanderchörle 
seind",  so  schrieb 
der  damalige  Pfarrer 
von  Buchholz,  Jos. 
Felician  Geißinger,  in 
seinen  1787  verfass- 
ten,  oft  angeführten 
Aufzeichnungen  — 
„bleiben  ganz  unbe- 
rührt, weil  sie  weiß 
sind  und  die  schön- 
sten im  Münster 
sind"'\ 

Auch  Marmon 
spendet  dem  Fenster 
der  St.  Annakapelle 
in  seinem  vor  30  Jah- 
ren erschienenen 
Münsterführer'"  mit 
den  Worten  Lob:  „Die 

hier  befindlichen 
Glasgemälde,  deren 
Farben  aber  ganz  ver- 
schwunden sind,  so 
dass  sie  in  Grau  er- 
scheinen, gehören  zu 
den  schönsten  aus 
dem  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts." 

Wenn  das  Fenster 
im  übrigen  in  der  einschlägigen  Literatur,  soweit  ich 
diese  übersehe,  kaum  erwähnt,  geschweige  denn  ge- 
bührend gewürdigt  wurde,  so  mag  das  teilweise  dem 
Umstand  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Kapelle  mit 
ihrem  Reliquienschatz  ständig  unter  Verschluss  ge- 
halten wird.  Selbst  A^.  H.  J.  Westlake,  der  im 
IV.  Bande  seines  Werkes  „A  History  of  Design  in 


18.  Ausschnitt  aus  dem  St.  Annenfenster. 


Painted  Glass"  den  Freiburger  Renaissancefenstern 
fünf  Spalten  widmet,  gedenkt  desjenigen  der  St.  An- 
nenkapelle auffallenderweise  mit  keiner  Silbe.  So- 
weit sich  die  Spezialforschung  damit  befasste,  galt 
das  weniger  der  Arbeit  des  Glasmalers,  und  erst  die 

von  unserm  verstor- 
benen Mitbürger  Pri- 
vat K.  Günther  gefer- 
tigte und  verschiede- 
nen Orts  veröffent- 
lichte photographi- 
sche Aufnahme, 
welche  leider  das 
Fenster  in  der  ver- 
stümmelten Verfas- 
sung wiedergibt,  in 
welche  es  durch  die 
vor  etwa  zwei  Jahr- 
zehnten vorgenom- 
mene Restauration  ge- 
raten war,  hat  das- 
selbe einem  größeren 
Kreis  bekannt  ge- 
macht". 

Die  Vorstellung 
Marmons,  das  St.  An- 
nenfenster sei  früher 
farbiger  gewesen  und 
nur  infolge  mangel- 
hafter Technik  all- 
mählich verblasst,  ist 
jedenfalls  auf  eine 
Äußerung  H.  Schrei- 
bers  in  seinem   1826 

edierten  Münster- 
büchlein zurückzu- 
führen, wo  er  sagt: 
„.. .  Das  Glas  ist  nicht 
mehr  selbst  gefärbt, 
sondern  weiß,  und 
die  Farben  sind  nur 
auf    beiden    Flächen 

eingebrannt.  Der 
größte  Nachteil  hie- 
von  ist,  dass  gegen 
die  Wetterseite  ganze 
Teile  schon  abgefallen 
sind,  oder  noch  abfallen,  und  diese  Gemälde  des- 
halb von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Beschädigung  erleiden."  '' 
Diese  schon  von  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gehende Darlegung  beruht,  soweit  sie  Veränderungen 
in  der  Farbgebung  des  Fensters  annimmt,  auf  einer 
eigentümlichen  Selbsttäuschung,  die  uns  zeigt,  wie 
leicht   eine  vorgefasste  Meinung  dazu   führen  kann, 
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etwas  zu  sehen,  was  gar  nicht  vorhanden  ist.  Die 
Farbe  ist  bei  all  diesen  Fenstern,  und  also  auch  bei 
dem  St.  Annenfenster,  ganz  die  ursprüngliche.  Es 
ist  tatsächlich  auch  nicht  eine  Spur  davon  abgegangen, 
wie  das  hinsichtlich 
der  eigentlichen  Far- 
ben der  ganzen  tech- 
nischen Beschaffen- 
heit nach  ja  auch 
nicht  anders  möglich 
ist.  Die  Glasmalerei 
der  fraglichen  Zeit 
bediente  sich  noch 
ausnahmslos  des  far- 
bigen Hüttenglases, 
wobei  von  einem  Ver- 
blassen im  allgemei- 
nen nicht  die  Rede 
sein  kann.  Auch,  so- 
weit nicht  voll  ge- 
färbtes, sondern  nur 
über-  oder  durch- 
fangenes  Glas  in  Be- 
tracht kommt,  bei 
welchem  also  die  far- 
bige Glasmasse  nur 
eine  mitunter  papier- 
dünne auf-  oder  ein- 
gelagerte Schicht  des 
ganzen  Glaskörpers 
bildet,  vermag  nur 
eine  weitgehende  Zer- 
setzung des  letzteren 
ein  Entfärben  zu  be- 
wirken. Die  Gläser 
sind  aber  ausnahms- 
los in  tadelloser  Ver- 
fassung, wie  das  bei 
Fenstern  aus  jener 
Zeit  meist  der  Fall 
sein  dürfte.  Ein  Malen 
mit  bunten  Auftrag- 
farben, sogenannten 
Emaillen,  wie  es  den 
genannten  Autoren 
vorschwebt,  wurde 
erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  üblich  und  auch  dann 
zunächst  nur  auf  dem  Gebiete  der  Kleinkunst. 

An  Farbgläsern  sind  bei  unserem  Fenster  ver- 
treten: zwei  Weiß,  d.  h.  ein  nahezu  farbloses  Glas  und 
Blau,  ein  schwach  grau  getöntes  für  das  Beil;  zwei  helle, 
das  eine  hellere  im  Fußboden,  mehr  ins  Grünliche 
gestimmt;  ein  lichtes  rötliches  Violett  für  die  dunk- 

FrciburRcr  Münslcrbliitter  IV,  2. 
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leren  Partien  der  Steinbank;  ein  satces  Gelb  f&r  ein- 
zelne Nimben;  ein  vollfarbiges  Rot  für  die  Granat- 
schnüre und  die  Rose;  und  dann  noch  ein  eigen- 
artiges, auf  farblosem  Körper  blau  und  weinrot  ge- 
streiftes Glas.  Außer 
den  drei  letztgenann- 
ten sind  alle  diese 
Gläser  in  der  Masse 
gefärbt.  Violett  und 
Rot  sind  Oberfang, 
was  hinsichtlich  des 
letzteren  als  selbst- 
verständlich gelten 
kann. 

Von  ganz  exqui- 
siter künstlerischer 
Qualität  ist  das  nur 
für  die  Fliesen  ver- 
wendete rot  und  blau 
gestreifte  Glas,  ein 
Material,  das  mir  in 
solcher  Beschaffen- 
heit bis  letzt  noch 
nirgend  anderweit  auf 
Werken  der  frag- 
lichen Zeit  begegnet 
ist.  Es  ist  seiner 
Struktur  nach  von  der 
Andes^streakyglass" 
oder  „streaky  pot". 
worunter  die  Englän- 
der ein  Glas  ver- 
stehen, das  erzeugt 
wird,  indem  der  flüs- 
sigen Glasmasse 
solche  einer  andern 
Farbe  in  meist  ge- 
ringer Quantität  zu- 
gesetzt und  diese  Mi- 
schung dann  zu  Ta- 
feln ausgeblasen  wird, 
ohne  dass  zuvor  eine 
innige  Vermengung 
Stangefunden  hat. 

Wenn  nun  nach 
dem  Gesagten  bei  dem 
St.  Annenfenstcr  in 
der  Hauptsache  die  Farbgebung  noch  mit  unver- 
änderlichen Mitteln  erzielt  ist,  d.  h.  nach  altge- 
wohnter Art  durch  die  Zusammensetzung  von  in 
der  Masse  geßrbien  Gläsern,  so  haben,  abgesehen 
von  der  für  den  .Auftrag  der  Zeichnung  verwendeten 
schwarzen  Schmelzfarbe  und  dem  üblichen  soge- 
nannten Kunstgelb,  daneben  doch  auch  zwei  «'eitere 
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Schmelzfarben,  wenn  auch  in  sehr  beschränkter  Weise 
zur  Herstellung  von  neutralen  Lokaltönen  Verwendung 
gefunden.  Es  sind  das  ein  ziemlich  reines  Schwarz, 
namentlich  für  einzelne  Kostümstücke  und  dann,  vor- 
zugsweise für  die  Karnation,  ein  helles  Eisen-  oder 
Ziegelrot,  wie  es  da- 
mals hiezu  vielfach 
in  Gebrauch  war,  bei- 
des Eisenoxydfarben. 
Die  rote  Farbe,  welche 
Dürer  von  dem  Glas- 
maler Meister  Dietrich 
erhielt,  von  der  er 
sagt,  dass  man  sie  zu 
Antwerpen  in  den 
neuen  Ziegelsteinen 
finde,  war  jedenfalls 
nichts  anderes  als  Rö- 
telstein, wie  er  eben 
auch  zur  Herstellung 
des  Rotlots  verwendet 
wurde  '^ 

Auch  der  Ton 
dieser  aufgetragenen, 
eingebrannten  Farben 
ist  von  den  zerstören- 
den Einflüssen  der 
Zeit  völlig  unberührt 
geblieben,  was  von 
dem  äußerst  wider- 
standsfähigen Silber- 
oder   Kunstgelb     als 

selbstverständlich 
keiner  besonderen  Er- 
wähnung bedarf. 
Diese  leuchtende  Bei- 
ze, deren  färbendes 
Ingredienz  Schwefel- 
silber bildet,  haftet 
durch  das  Brennen, 
nicht  wie  die  eigent- 
liche Schmelzfarbe 
nur  rein  oberfläch- 
lich auf  dem  Glas- 
körper, denn  sie  ist 
nicht  wie  diese  mit 
Glasfluss  versetzt,  sie  tritt  vielmehr  in  eine  chemische 
Verbindung  mit  der  Unterlage,  in  die  sie  derart  ein- 
dringt, dass  selbst  eine  oberflächliche  Zerstörung  der 
ersteren  die  Farbe  nicht  vernichtet.  Häufig  wirkt  sie 
sogar  förmlich  konservierend  auf  das  Glas,  was  aller- 
dings auch  von  einem  guten  Schwarzlot  gilt. 

Nicht     durchweg    standgehalten     hat    bei    dem 
St.  Annenfenster,  wie  bei  allen  andern  gleichartigen 
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Glasmalereien  im  Münster,  allein  das  schwach  ins 
Bräunlich  stechende  tiefe  Eisenschwarzlot  der  Zeich- 
nung, was  übrigens  bei  den  meisten  unteren  Chor- 
fenstern noch  in  ganz  ungleich  größerem  Umfange 
zu  beklagen  ist,   und    zwar,  wie  schon  H.  Schreiber 

konstatierte,  auf  der 
Südseite  mehr  wie 
auf  der  Nordseite. 
Auf  ersterer  bewirk- 
ten vermutlich  die 
größeren  Temperatur- 
schwankungen bei  un- 
gleicher Beschaffen- 
heit  von  Glaskörper 

und  Schmelzfarbe 
auch  stärkere,  deren 
Verbindung  lösende 
Spannungsdifferen- 
zen, worauf  dann  in 
dem  hiedurch  einge- 
leiteten   Zerstörungs- 

prozess  Luft  und 
Feuchtigkeit  um  so 
leichter  das  übrige 
besorgten.  Die  wun- 
desten, angefressen- 
sten  Stellen  finden 
sich  darum  häufig 
längs  der  Bleiruten 
und  Sturmstangen,  wo 
sich  durch  das  ab- 
fließende Schweiß- 
wasser die  mitge- 
schwemmten Staub- 
ablagerungen allmäh- 
lich ansammeln  und 
dann  auch, die  Feuch- 
tigkeit länger  festhal- 
tend, deren  chemi- 
sche und  durch  den 
Frost  auch  mecha- 
nisch tätige  Kräfte 
um  so  nachhaltiger 
zur  Geltung  kommen 
lassen. 

Das  tritt  auch  bei 
dem  St.  Annenfenster  in  die  Erscheinung,  bei  dem 
sich  jedoch,  abgesehen  von  dem  zweiten  Feld  der 
ersten  Bahn,  das  teilweise  auch  zeichentechnisch  von 
etwas  anderer  Art  ist,  der  Zerfall  der  auf  der  Innen- 
seite mit  Schwarzlot  aufgetragenen  Zeichnung  in  mäßi- 
gen Grenzen  hält.  Soweit  das  Schwarzlot  intakt  ge- 
blieben ist,  zeigt  es  sich  von  feinster  Struktur  und  auch 
bei  dünnem  Auftrag  von  vollkommenster  Deckkraft. 
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All  das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Ur- 
sache der  eingetretenen  partiellen  Ablösung  der 
Zeichnung  viel  weniger  in  der  mangelhaften  Berei- 
tung der  SchmelzFarbe  selbst,  als  in  dem  teilweise 
unzureichenden  Hinbrennen  derselben  zu  suchen  ist. 
Man  hat  wohl  auch 
an  kalte  Übermalun- 
gen gedacht,  und  dass 
man  sich  mitunter 
dieses  Hilfsmittels  be- 
diente, das  ist  nicht 
nur  literarisch  be- 
liundet,  davon  konnte 
ich  mich  anlässlich 
der  Instandsetzung 
der    großen     Metzer 

Domfenster  auch 
durch  eigene  untrüg- 
liche Wahrnehmun- 
gen überzeugen.  Aber 
das  Pfuschen  müsste 
bei  einzelnen  Chor- 
fenstern des  Frei- 
burger Münsters 
schon  in  einem  un- 
glaublichen Umfange 
Platz  gegriffen  haben, 
wenn  man  die  ein- 
getretenen Zerstörun- 
gen auf  solche  Hand- 
werkssünden zurück- 
führen wollte.  So- 
weit sie  vorkamen, 
bewegten  sie  sich  ver- 
mutlich hier  wie  an- 
derweitig doch  vor- 
wiegend in  merklich 

bescheideneren 
Grenzen,  jedenfalls 
hat  die  durch  das 
dankenswerte  liberale 
Entgegenkommen  der 
kirchlichen  Behörden 
ermöglichte  ein- 
gehende Unter- 
suchung des  St.  An- 
nenfensters nichts  erkennen  lassen,  was  die  Annahme 
unstatthafter  Manipulationen  genannter  Art  zweifels- 
frei begründen  könnte'". 

Die  bei  unserem  Fenster  angewandte  Maltechnik 
ist  die  mit  kleinen  Variationen  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts bei  Arbeiten  ähnlichen  Maßstabes  im  wesent- 
lichen ziemlich  allgemein  gebräuchliche.  Das  Glas 
wurde    zunächst   in   einer   dem   jeweiligen   Mittelton 
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entsprechenden  Tiefe  mit  dem  durch  ein  wässeriges 
Medium  (Gummi)  angemessen  gebundenen  Schwarz- 
lot überzogen,  die  Konturen  aufgesetzt,  die  Haupt- 
lichtmassen blank  herausgewischt  und  wo  wünschens- 
wert die  Übergänge  mit  dem  kurz  geschliffenen  Borst- 
pinsel nachgestupfit, 
die  feineren  Lichi- 
linien  mit  dem  Feder- 
kiel oder  dem  spitzen 

Radierholz  einge- 
kratzt und  das  Ganze 
teils  durch  Tonschat- 
ten, teils  durch  ein- 
fache  und   gekreuzte 

Strichlagen  nach 
Holzschnittart  durch- 
gebildet und  vertieft, 
eine  Prozedur,  die 
nach  Bedarf  teilweise 
auch  in  anderer  Rei- 
henfolge vor  sich  ge- 
hen konnte.  Immer 
ist  jedoch  die  Zeich- 
nung auf  den  ersten 
Überzug  für  den  Mit- 
telton gesetzt,  der  im 

vorliegenden  Falle 
glatt,  d.  h.  nicht  durch 
Stupfen  gekörnt  an- 
gelegt ist.  Die  Lichter 
sind  ganz  blank  aus- 
gewischt, die  Schatten 
teilweise  bis  zur  fast 
vollständigen  Dek- 
kung  vertieft.  Auch 
die  Brokatmuster  auf 
dem  blauen  Hinter- 
grund, sowie  die  ähn- 
lichen, nur  viel  helle- 
ren Musterungen  auf 
den  Gewändern,  die 
Schrift  auf  den  Nim- 
ben  usw.  sind  aus 
dem  in  verschiedener 
Tiefe  aufgetragenen 
Schwarzlot  heraus- 
radiert,  wogegen  die  Zeichnung  auf  dem  Riesen- 
boden mit  dem  Pinsel  aufgemalt  ist.  Die  Staub- 
fäden der  Rose  sind  aus  dem  roten  Oberfiang  aus- 
geschliffen und  mit  Silber  geßrbt.  Das  Ziegelrot 
auf  den  Fleischteilen,  dem  Nusskem  in  der  Hand 
des  kleinen  Simon,  dem  Steckenpferd  und  deai 
Granatarmband  des  Judas  Thaddäus  usw.  ist,  wie  meist 
üblich,  auf  der  Rück-,  d.  h.  der  Außenseite  aufigelegt. 
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ebenso  wie  die  schwarze  Tonung  auf  der  Messer- 
scheide der  Mutter  Anna,  dem  Filzhut  des  hl.  Joachim 
usw.,  und  selbstredend  wie  immer  auch  das  Silber- 
gelb, womit,  abgesehen  von  den  Nimben  der  acht 
erwachsenen  Personen,  alles  Gelb  im  Fenster  her- 
gestellt ist,  also  auch  die  Äderung  auf  den  blaugrün- 
lichen Fliesen. 

Bei  einem  namhaften  Teil  der  Gläser  sind  mit 
der  Nadel  in  Kursivschrift  die  Namen  der  in  dem 
betreffenden  Feld  angebrachten  Personen  teils  voll 
ausgeschrieben,  teils  in  Kürzung  oder  auch  nur  in 
deren  Anfangsbuchstaben  einradiert,  was  augenschein- 
lich vor  dem  Brennen  der  einzelnen  Stücke  geschah 
und  nur  den  Zweck  haben  konnte,  dem  Glaser  beim 
Verbleien  das  Auffinden  der  zusammengehörigen 
Teile  zu  erleichtern.  Ich  wüsste  keine  andere  zwang- 
lose Erklärung  dieser  eigenartigen  Wahrnehmung. 
Von  einem  ähnlichen  Verfahren  spricht  auch  Vasari, 
doch  die  von  demselben  erwähnte  Numerierung  wurde 
nicht  eingebrannt  und  verfolgte  nur  den  Zweck,  dem 
Glasmaler  eine  bequemere  Übersicht  zu  geben  über 
die  Zusammengehörigkeit  der  vor  der  Bemalung  natür- 
lich noch  minder  leicht  kenntlichen  einzelnen  Gläser^". 

Das  Brennen  erfolgte  im  16.  Jahrhundert  in  der 
sogenannten  Pfanne,  d.  h.  einem  oben  offenen  Kasten 
aus  starkem  Eisenblech,  in  welchem  die  Gläser  durch 
aufgesiebtes  Kalkmehl  oder  Asche  voneinander  ge- 
trennt, in  mehreren  Schichten  aufeinander  gelagert, 
in  abgeschlossenem  rauchfreiem  Feuer  geglüht  wur- 
den. Bei  der  immerhin  bedeutenden  Größe  mancher 
Glasstücke  bestand  dabei  mehr  oder  weniger  stets 
die  Gefahr  eines  ungleichen  Durchbrennens  und 
damit  entweder  einer  Deformation  der  Gläser  oder 
eines  ungenügenden  Einschmelzens  der  Farben,  wenn 
die  Glut  entweder  zu  hoch  getrieben  oder  zu  rasch 
gesteigert  wurde.  Dem  letzteren  Fehler  dürfte  die 
Ablösung  einzelner  Teile  der  Malerei  wohl  in  erster 
Linie  zuzuschreiben  sein.  Ein  mehrmaliges  Brennen, 
das  bei  der  beschriebenen  Technik  nicht  unbedingt 
erforderlich  war,  hat  wohl  nur  ausnahmsweise  statt- 
gefunden. Dass  eine  solche  Ausnahme  bei  dem 
St.  Annenfenster  nicht  Platz  gegriffen  hatte,  lässt  sich 
mit  einiger  Sicherheit  aus  der  angeführten  Anwen- 
dungsweise des  Rotlots  schließen,  das  man  bei 
kleineren  Einzelheiten,  wie  beispielsweise  den  Apfel- 
stielen und  der  Kragenschnur  beim  Wams  des  hl.  Jo- 
seph, mit  Rücksicht  auf  die  störende  Verschiebung 
jedenfalls  auf  der  Bildseite  aufgetragen  haben  würde, 
wenn  man  ein  zweimaliges  Brennen  beabsichtigt  hätte. 

Die  Stärke  der  Gläser  bewegt  sich  bei  unserem 
St.  Annenfenster  ungefähr  zwischen  1,5  3,5  mm  und 
hält  sich  damit  in  den  damals  üblichen  Grenzen. 
Die  Flächenausmessung  der  einzelnen  Stücke  über- 
schreitet  nicht  40  cm   nach   einer  Dimension.     Zur 


Verwendung  größerer  Tafeln,  wie  sie  namentlich 
auch  bei  einzelnen  der  Hochchorfenster  zu  finden 
sind,  wo  selbst  das  ansehnliche  Maß  von  60  cm  er- 
reicht wird,  lag  keine  Veranlassung  vor. 

Die  Verbleiung  ist  nicht  mehr  die  alte.  Die 
jetzige  Fassung  entstammt  der  bereits  erwähnten  Re- 
stauration, bei  welchem  Anlass  nicht  nur  die  gebro- 
chenen Stücke  durch  Notbleie  verbunden,  sondern  auch 
einzelne  fehlende  oder  zertrümmerte  Teile  erneuert 
wurden,  kenntlich  durch  die  abweichende  stark  ins 
Rötliche  stechende  Tönung  des  Schwarzlotes.  Es  gilt 
das  besonders  von  dem  Fußband  in  der  zweiten  Bahn, 
wo  schon  das  schlecht  geformte  engbrüstige  O  in 
dem  Wort  „Todnau"  die  Hand  des  Restaurators  er- 
kennen lässt,  sowie  von  dem  am  Boden  liegenden 
aufgeschlagenen  Buch.  Letzteres  ist  zwar  anscheinend 
getreu  nach  dem  leider  nicht  mehr  vorliegenden 
Original  kopiert,  fraglich  ist  es  jedoch,  ob  dessen 
Einordnung  ehemals  nicht  eine  etwas  andere  war. 
Jedenfalls  sind  die  anschließenden  Teile  des  Fliesen- 
bodens mit  den  aufgemalten  Resten  der  Buchbänder 
zerworfen  und  es  ist  nicht  recht  zu  verstehen,  warum 
man  sich  anlässlich  der  Neufassung  nicht  bemühte, 
bei  den  hier  und  auch  an  andern  Stellen  der  Unter- 
felder eingetretenen  Deformationen  wieder  einen  ge- 
ordneten Zusammenhang  herzustellen. 

In  der  schlechtesten  Verfassung  befinden  sich 
die  beiden  Unterfelder  der  ersten  Bahn,  wobei  die 
starken  Bruchschäden  im  Lüftungsflügel  eine  Folge 
dieser  Einrichtung  sind,  die  selbst  bei  vorsichtigster 
Handhabung  immer  eine  große  Gefahr  für  die  ein- 
gefügte Verglasung  in  sich  birgt  und  erfahrungsgemäß, 
trotz  aller  Vorkehrungen  durch  zahlreiche  beider- 
seitig angeordnete  Windstäbe  schließlich  auch  un- 
vermeidlich zu  einer  Zertrümmerung  führt.  Dass 
die  Verglasung  des  andern  Flügels  darunter  in  ge- 
ringerem Maße  zu  leiden  hatte,  ist  nur  der  er- 
schwerteren  und  darum  beschränkteren  Benützung 
desselben  zu  danken. 

Die  neuen  Bleie  überschreiten  bei  einer  Flügel- 
breite von  7  mm  merklich  das  ursprüngliche  Maß, 
das  zum  Teil  nur  3  mm  betrug,  und  an  keiner  Stelle 
über  6  mm  hinausging.  Ursprüngliche  Bleiruten  in 
ersterer  Stärke  sind  zufällig  an  zwei  Stellen  noch 
erhalten,  und  zwar  an  der  oberen  Bandschleife  über 
dem  hl.  Joseph  und  der  mit  dem  Wort  David  be- 
schriebenen über  dem  hl.  Cleophas,  an  welcher  man 
des  komplizierten  Schnittes  und  der  sich  hieraus  er- 
gebenden Bruchgefahr  halber  eine  Auswechselung 
gegen  neues  Blei,  die  auch  nicht  gerade  geboten  war, 
vermied.  Wie  die  beigefügte  Zeichnung  erkennen 
lässt,  besteht  hier  die  Bandverschlingung  jeweils  aus 
einem  rahmenförmigen  Glasstück,  in  dessen  Aus- 
schnitt der  durchblickende  blaue  Grund  mittelst  eines 
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Bleireifes  eingefügt  ist.  Die  Beobachtung,  dass  der-  allein  unter  diesem  Gesichtspunkte  erklirlichen  und 
artige  und  andere  schwierig  auszuführende  und  unter  zu  entschuldigenden  Kunststückchen,  die,  mit  dem 
Umständen    auch    irrationelle    Glasschnitte   zur  An-     Sprengeisen  ausgeführt,  noch  schwieriger  waren,  als 


22.  Kopf  der  Maria  aus  J.m  i'/.  Anntnfinstcr  in  etwa  -  ,,  der  Originalgtu^^. 


Wendung  gelangten,  ohne  dass  ein  erkennbar  zwingen- 
der Anlass  hiezu  vorlag,  kann  man  öfters  an  mittel- 
alterlichen Fenstern  machen.  Das  begreifliche  Ver- 
langen   der  Handwerker,  ihre   technische   Fertigkeit 


mit  unsern  vollkommeneren  modernen  Hilfsmitteln •'. 
Auch  bei  unserem  St.  Annenfenster  ist  noch  nichts 
mit  dem  Diamant  geschnitten. 

Die    Befestigung   der   von   innen   in    einhchenn 


zu   zeigen,   verleitete,  wie   noch  heute,    zu   solchen,     Sieinfalz  eingesetzten  Glastafeln  ist  auf  den  Sturm- 
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Stangen  in  der  allgemein  gebräuchlichen  Weise  durch 
Deciischienen  bewerkstelligt,  welche  mittelst  Eisen- 
keilen, sogenannten  „Bislin",  festgehalten  werden,  eine 
Konstruktion,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
darf.  Die  Windstäbe  waren  ursprünglich  jedenfalls 
teilweise  der  Form  nach  abgebogen  ^^ 

Und  nun  die  Frage  nach  dem  Schöpfer  des 
Werkes. 

Wir  besitzen  die  Aufzeichnungen  einer  Nürn- 
berger Nonne  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts''^^, 
in  welchen  dieselbe  Anleitung  zum  Glasmalen  gibt, 
und  die  einleitenden  Worte  dieser  Schrift  enthalten 
den  Satz:  „Item,  wenn  du  wilt  vester  machen  mit 
gemolten  glas.  Es  sei  pild  (figurales)  oder  gewechs 
(Ornament)  oder  woben  (Wappen)  wellerlei  das  ist, 
so  mustu  dir  das  laßen  entwerfen  auf  papir  einen 
maier."    Das  ist  nicht  etwa  nur  der  Standpunkt  einer 


Es  wird  besonders  vermerkt,  dass  er  das  „malwerk" 
zu  machen  habe,  „nach  Inhalt  einer  visierung,  die  wir 
im  zu  banden  gestellt". 

So  müssen  wir  denn  auch  bei  unserem  St.  Annen- 
fenster die  aufgeworfene  Frage  gleich  in  eine  doppelte 
scheiden:  wer  ist  der  künstlerische  Urheber  des 
Werkes,  d.  h.  wer  hat  den  Entwurf  gefertigt,  und  in 
wessen  Hand  lag  dessen  Ausführung  auf  Glas.  Auf 
die  erstere  lässt  sich  einigermaßen  schon  aus  der 
Signatur  der  nicht  gerade  fremden  künstlerischen 
Handschrift  die  Antwort  finden,  sie  ist  uns  außer- 
dem aber  auch  urkundlich  gegeben. 

In  den  Zahlungsausweisen  der  Freiburger  Mün- 
sterfabrik ist  zum  Jahr  1515  der  Vermerk  enthalten: 
„Item    13  ß  meister  Hans  Baidung  von    den 

schilten   zu   malen  an    der  zumpfkerzen  und    von 

der  visierung  zu  sant  Anna  venster." 


23  und  24.  Durchbrochen  geschnittene  Glasstücke.    A.  Weißes  Spruchband.    B.  Blauer  Damastgrund.    C"^  der  Originalgröße.) 


klösterlichen  Dilettantin,  auch  der  Mann  von  Fach, 
der  zünftige  Glasmalerkünstler  war  um  diese  Zeit 
nicht  mehr  allgemein  gewohnt,  unter  allen  Umständen 
auch  den  Entwurf  zu  der  ihm  übertragenen  Arbeit 
selbst  zu  fertigen.  Gegenüber  der  primitiven  Kunst- 
weise des  Mittelalters  war  jene  des  16.  Jahrhunderts 
zu  einer  Entwicklung  herangereift,  mit  welcher  die 
der  Glasmalerei  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte 
nicht  mehr  Schritt  zu  halten  vermochten.  Soweit  die 
Darstellung  geläufiger  Motive  gefordert^wurde,  fehlte 
es  ja  auch  jetzt  nicht  an  geeigneten  Vorlagen,  mit 
welchen  man  sich,  so  gut  und^schlecht  es  eben  ging, 
zu  behelfen  wusste",  aber  nicht  immer  war  damit  den 
gestellten  Anforderungen  zu  genügen,  und  so  kam 
es,  dass  häufig  schon  die  Auftraggeber  Entwurf  und 
Ausführung  in  verschiedene  Hände  legten. 

Auch  in  der  Vertragsurkunde,  welche  1524  die 
Universität  mit  dem  Glasmaler  Hans  von  Raperstein 
wegen  Herstellung  der  Fenster  in  ihrer  Kapelle  im 
Chorumgang  abschloss,   kommt  das  zum  Ausdruck. 


Unter  dem  gleichen  Datum  ist  dem  noch  bei- 
gefügt: 

„Item    V   ß    nachgezogen     in    der    fronvasten 
Lucie.  ~  Item  25  Hb.  rappen  Hans  Baidung.'- 

Mit  diesen  kurzen  Notizen  ist  das  vorliegende 
und  längst  bekannte  urkundliche  Material  erschöpft. 

Wie  war  nun  diese  Visierung  beschaffen?  Haben 
wir  uns  darunter  nur  eine  kleinere  Entwurfszeich- 
nung zu  denken  oder  auch  einen  sogenannten  Kar- 
ton, eine  Zeichnung  in  der  Ausführungsgröße  des 
Fensters,  wie  sie  ja  der  Glasmaler  unter  allen  Um- 
ständen benötigte?  Und  dann,  wie  weit  ging  im 
einen  oder  andern  Falle  das  Maß  der  Durch- 
bildung? Das  sind  keine  müßigen  Fragen.  Wenn 
man  bei  Beurteilung  des  Fensters  den  Anteil  Baidungs 
an  der  künstlerischen  Qualität  des  Werkes  fest- 
stellen will,  muss  man  sich  hierüber  einigermaßen 
im  klaren  sein. 

Aus  dem  Wortlaut  des  Rechnungsausweises  ist 
nichts  Sicheres  zu  entnehmen.    „Die  Visierung"  kann 
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ebensowohl  in  der  Einzahl  zu  verstehen  sein,  wie 
als  Summe  der  für  den  Glasmaler  benötigten  Zeich- 
nungen. 

Auch  die  Höhe  des  Honorars  ist  nicht  fixiert, 
da  sich  nicht  ermessen  lässt,  wieviel  von  den  an- 
geführten Zahlungen  auf  die  „Visierung  zu  sant  Anna- 
venster"  entfällt-'.  Der  fehlende  Aufschluss  hierüber 
hätte  jedoch  nur  Wert,  wenn  die  Möglichkeit  vor- 
läge zu  einem  Vergleich  mit  der  für  andere,  nach  Art 
und  Umfang  sicher  erkennbaren,  ähnlichen  Arbeiten 
gewährten  Honorierung. 

Für  die  Glasmalerei  scheint  Hans  Baidung  mit 
besonderer  Vorliebe  tätig  gewesen  zu  sein.  Von 
monumentalen  Arbeiten,  welche  die  Hand  des 
Meisters  oder  wenigstens  den  Anteil  seiner  Werk- 
Stätte  erkennen  lassen,  können  sicher,  wenn  auch 
nicht  urkundlich  belegt,  außer  unserem  St.  Annen- 
fenster die  Glasmalereien  einzelner  Chorkapellen  in 
Anspruch  genommen  werden;  vermutlich  ebenso, 
wenn  auch  völlig  als  Gesellenstücke,  jene  des  Hoch- 
chores unseres  Münsters,  dann  aber,  wie  mir  völlig 
zweifelsfrei  zu  sein  scheint,  vor  allem  die  besten 
Stücke  der  aus  der  Douglasschen  Sammlung  von 
Schloss  Langenstein  entstammenden,  jetzt  in  ver- 
schiedenen Museen  untergebrachten  Figurenscheiben^". 
Doch  zu  all  diesen  Werken  sind  seltsamerweise  Ent- 
würfe irgend  welcher  Art  bis  jetzt  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen '•'".  Dagegen  nehmen  unter  der  statt- 
lichen Zahl  überlieferter  Handzeichnungen  von  Hans 
Baidung  und  seiner  Werkstätte  die  kleinen  Scheiben- 
risse heraldischen  Charakters  einen  breiten  Raum 
ein.  Diese  Entwürfe,  die  zugleich  als  Karton  an- 
zusehen sind,  da  sie  der  vorgesehenen  Ausführungs- 
größe entsprechen,  geben  einigermaßen  eine  Vor- 
stellung über  die  Beschaffenheit  der  Vorlagen,  nach 
welchen  die  Glasmaler  ihre  „Täfelchen"  ausführten. 
Meist  flott  mit  Feder  und  Pinsel  hingeschrieben,  sind 
die  Farben  nach  altgewohnter  Weise  nur  durch  ein- 
getragene Zeichen  und  Buchstaben  angedeutet.  Es 
gibt  ja  auch  Scheibenrisse,  die  durch  aufgesetzte 
Lichter,  nach  Art  der  Helldunkelblätter,  ein  größeres 
Maß  von  Durchbildung  zeigen  als  die  höchstens 
leicht  angetuschten  Federzeichnungen,  welch  erstere 
dem  Glasmaler  natürlich  eine  wesentliche  Erleich- 
terung boten,  weshalb  nach  den  Freiburger  Ord- 
nungen auch  die  Zuhilfenahme  solcher  „verhöckter" 
Visierungen  bei  Anfertigung  des  Meisterstückes 
nicht  gestattet  war;  aber  eine  derartige  Behandlung 
bildete  nicht  die  Regel.  Ob  man  für  größere  Fenster 
immer  in  gleicher  Weise  vorging  oder  es  mitunter 
dem  Glasmaler  überließ,  nach  in  kleinerem  Maßstab 
gehaltenem  Riss  die  Übertragung  auf  Ausführungs- 
größe selbst  zu  bewerkstelligen,  das  lässt  sich  mangels 
jeglicher  Ausweise  schwer  entscheiden.    Ich  vermute 


jedoch,  dass  die  Fenstervisierungen  für  monumentale 
Glasmalereien  öfter  noch  weniger  deran  waren,  dass 
sie  dem  Glasmaler  eine  genaue  Vorzeichnung  für 
alle  Einzelheiten  der  Ausführung  geboten  hätten.  In 
allen  Fällen  blieb  demselben  immer  noch  genug 
übrig,  um  sein  persönliches  Können  zu  betätigen. 
Stets  handelte  es  sich  für  ihn  um  eine  mehr  oder 
weniger  freie  Übersetzung  in  seine  eigene,  durch  die 
besondere  Technik  bedingte  Kunstsprache,  weshalb 
das  Fensterbild  niemals  der  getreue  Ausdruck  des 
Originals  ist,  d.  h.  nicht  als  eine  Faksimilierung  der 
Handschrift  desjenigen  gelten  kann,  der  den  Karton 
gezeichnet  hat.  Aus  solchen  Gründen  gestatten  in  die 
Erscheinung  tretende  Mängel  noch  keinen  absoluten 
Rückschluss  auf  das  Maß  von  Vollkommenheit,  mit 
welchem  der  Schöpfer  der  Vorlage  das  Detail  der 
Zeichnung  bemeisterte. 

Anders  verhält  es  sich  bei  groben  Proportions- 
fehlern. Diese  können  dem  Glasmaler,  falls  er  nach 
einem  gegebenen  Karton  arbeitet,  niemals  zur  Last 
gelegt  werden,  ganz  gleichgültig,  wie  weit  seine  Be- 
fähigung ausreicht,  da  ihm  eine  unbewusste,  um- 
gestaltende Einwirkung  nach  dieser  Richtung  völlig 
entzogen  bleibt,  anderseits  aber  eine  bewusste  als 
ausgeschlossen  gelten  kann.  In  einem  gemalten  Fen- 
ster auftretende  gröbere  ProportionsverstöDe  müssen 
daher  immer  schon  im  Karton  gegeben  sein,  nach 
welchem  die  Hauptformen  zum  Teil  ja  bereits  durch 
den  Zuschnitt  der  Gläser  festgelegt  werden.  Für 
die  Beurteilung  solcher  Qualitäten  des  Kartons  gibt 
somit  das  Glasbild  einen  verlässigen  Anhalt. 

Sollen  und  können  wir  nun  all  die  augenfälligen 
Schwächen  letzterer  Art  bei  dem  St.  Annenfenster 
dem  Konto  gereifter  Baldungscher  Kunst  zuweisen? 
Ich  möchte  das  entschieden  verneinen.  So  sicher 
wie  Baidungs  Genius  in  dem  Fensterbild  auch  ohne 
urkundliche  Belege  überall  auf  den  ersten  Blick  fiihl- 
bar  wird,  ist  auch  die  Grenze  erkennbar,  bis  zu 
weicher  die  unmittelbare  Einflussnahme  der  Hand 
des  Meisters  reicht.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen:  die 
Kunst  Baidungs  hat  auch  in  der  Zeit,  da  der  Meister 
auf  der  Höhe  seines  Könnens  steht,  mitunter  nicht 
nur  etwas  augenfällig  unausgeglichenes,  sondern  auch 
ausgesprochen  Ungleichartiges,  eine  Erscheinung, 
deren  Urgrund  vermutlich  in  verschiedenen,  nicht 
immer  streng  auseinander  zu  haltenden  Einflüssen 
wurzelt.  Das  Bild,  das  sich  dem  kundigen  Auge  aus 
der  Summe  des  in  den  verschiedensten  Äußerungen 
vorliegenden  Lebenswerkes  unseres  Meisters  entFolli, 
ist  jedoch  lückenlos  genug,  um  ein  Urteil  darüber 
zu  gestatten,  ob  und  inwieweit  im  einzelnen  Falle  bei 
aller  Ungleichwertigkeit  dessen  Eigenart  ungetröbt 
gewahrt  ist,  oder  durch  das  Eingreifen  fremder  Hinde, 
d.  h.  durch  den  mehr  oder  weniger  größeren  Anteil 
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der  Werkstätte,  die  Schärfe  des  persönlichen  iiünst- 
lerischen  Gepräges  eingebüßt  hat. 

Typisch  ist  der  Kopf  Mariens,  für  den  fast  un- 
mittelbar eine  noch  erhaltene  Rötelstudie  verwertet 
ist,  deren  Original  dem  Meister  vermutlich  für  seine 
meisten  Marienbilder  als  Modell  gedient  hat.  Häufig 
begegnen  wir  der  gleichen  Haltung;  aber  wie  die 
Mundlinie  geführt,  das  Kinn  gerundet,  die  gesenkten 
Augenlider  geformt,  das  Profil  der  Nase  gebildet  und 
das  Haar  geordnet  ist,  das  kehrt  bald  in  edlerer,  bald 
in  derberer  Gestaltung  fast  immer  wieder.  Ebenso 
finden  wir  den  Kopf  der  Mutter  Anna  in  jenem  der 
hl.  Elisabeth  auf  der  Heimsuchungsszene  des  Hoch- 
altars, nicht  nur  im  Zuschnitt  der  Gesichtszüge,  son- 
dern auch  in  jenem  der  Kopfbedeckung.  Auch  die 
meisten  übrigen  Köpfe  bieten  unverkennbare  Baldung- 
sche  Typen,  bei  welchen  man  teilweise  an  die  un- 
mittelbare Benutzung  von  Studien  gemahnt  wird,  die 
uns  unter  seinen  authentischen  Handzeichnungen 
überliefert  sind.  Die  stark  zusammengedrückten  Ohr- 
muscheln sind  nur  eine  Karikierung  seiner  Manier. 

Und  selbst  im  Kleinen  spiegeln  sich  gewisse 
Besonderheiten  seiner  Darstellungsweise.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Zeichnung  des  Rosenzweiges  auf  dem 
Fliesenboden  mit  jener  des  Rosenhages  auf  dem 
Hintergrund  des  Snewlinaltares,  eine  Übereinstim- 
mung, die  allerdings  auch  auf  Gesellenarbeit  gleicher 
Hand  zurückgeführt  werden  kann,  da  der  Meister 
solche  Dinge  kaum  selber  gemalt  hat.  Der  Stieglitz 
auf  der  Faust  des  kleinen  Simon,  die  Verschnürung  des 
Mantels  bei  Maria  und  Maria  Cleophae,  die  Schrift  auf 
dem  Miedersaum  Mariens  und  dann  die  rätselhaften 
hebräischen  und  lateinischen  Schriftzeichen  auf  dem 
Brustlatz  des  Salomas  und  im  ornamentalen  Abschluss 
der  ersten  und  zweiten  Fensterbahn  sind  Eigenheiten, 
welche  die  formale  Seite  der  Frage  nicht  tangieren-"*. 
Auch  in  den  etwas  zusammengestoppelten  Motiven 
der  Maßwerkornamentation,  „dem  welschen  ding", 
verleugnet  sich  die  Art  des  Meisters  nicht,  dem  die 
Formen  der  Renaissance  nur  langsam  in  Fleisch  und 
Blut  übergingen. 

Wenn  man  an  der  zeichnerischen  Durchbildung 
des  ganzen  Fensters  die  Umgestaltungen  in  Abzug 
bringt,  welche  durch  die  Übertragung  auf  Glas  hinein- 
gebracht worden  sein  können,  so  wird  man,  nicht 
minder  auch  hinsichtlich  der  etwas  wulstig  und  un- 
klar geratenen  Gewandfalten,  sowie  der  hölzernen 
steifen  Hände,  Dinge,  die  Baidung  zumeist  wesent- 
lich besser  zu  formen  wusste,  die  aber  nicht  ohne 
Analogon  auf  anderen  Werken  sind,  noch  nicht  un- 
bedingt genötigt  sein,  auf  den  allzu  starken  Anteil 
eines  minderbegabten  Gehilfen  zu  schließen.  Das 
gilt  auch  hinsichtlich  der  augenfälligen  Mängel  in  der 
perspektivischen    Konstruktion.     Ein   Blick    auf  den 


hier  beigefügten  Holzschnitt  des  Meisters  —  eigent- 
lich nur  eine  Variante  der  beiden  Mittelbahnen 
unseres  Fensterbildes  im  Gegensinne  -  illustriert  das 
in  drastischer  Weise'-'". 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  anatomischen 
Aufbau  einzelner  Figuren,  namentlich  der  Kinder- 
gestalten. Wenn  etwas  mit  seinem  Talent  und  seinen 
künstlerischen  Neigungen  zusammenfällt,  so  sind  es 
diese  nackten  Putten.  Proportionsverstöße  sind  wir 
bei  Baidung  gewohnt,  mitunter  etwas  eingedrückte 
Gesichter  gehören  zu  seiner  Manier,  besonders 
graziöse  Posen  werden  wir  bei  ihm  nicht  suchen, 
und  in  dem  temperamentvollen  Bestreben,  seinen 
Kindergestalten  Natürlichkeit  und  sprudelndes  Leben 
einzuhauchen,  steigert  er  auch  deren  Bewegungen 
mitunter  zu  etwas  gewagten  Verrenkungen:  in  all 
dem  sind  diese  Putti  nicht  minder  wie  in  ihren  Vor- 
zügen echt  „grienisch",  wie  Stiassny  zutreffend  be- 
merkt, so  formlos  jedoch,  wie  der  Jesusknabe  mit 
seinem  über  alle  Maßen  kleinen  Köpfchen,  der  ge- 
radezu verwachsene  Judas  oder  der  körperlich  nicht 
minder  missratene  Jacobus  mit  dem  verschrobenen, 
blöden  Gesicht,  wären  sie  unter  der  Hand  des 
Meisters  gewiss  niemals  hervorgegangen.  Wo  und 
wie  auch  der  Karton  entstanden  sein  mag,  ob  in  seiner 
eigenen  Werkstätte  und  damit  immerhin  unter  seiner 
Verantwortung  —  und  das  scheint  mir  das  Wahr- 
scheinlichere —  oder  in  derjenigen  des  Glasmalers, 
soviel  ist  zweifelsfrei,  Hans  Baidung  hat  ihn  nicht 
persönlich  gezeichnet.  Dessen  muss  man  sich  jeden- 
falls bewusst  sein,  wenn  man  das  Fenster  der  St.  Annen- 
kapelle in  die  Reihe  der  Werke  einstellen  will,  an 
welchen  wir  die  Entwicklung  künstlerischer  Kraft  und 
Art  des  Meisters  messen. 

Baidung  war  1512  zur  Ausführung  des  großen 
Altarwerks  für  den  seiner  Vollendung  entgegengehen- 
den neuen  Münsterchor  auf  fünf  Jahre  von  Straß- 
burg nach  Freiburg  übergesiedelt  und  während  dieser 
Zeit  bald  außer  für  diesen  mit  einer  Reihe  anderer 
Aufträge  bedacht.  Gerade  im  Jahr  1515  finden  wir 
ihn  und  seine  Werkstätte  rege  beschäftigt,  und  bei 
dieser  Überhäufung  mit  sehr  verschieden  gearteten 
Arbeiten  mag  die  Gesellenhilfe  mehr  als  gut  in  An- 
spruch genommen  worden  sein,  obwohl  Aufgaben 
wie  das  dem  Beschauer  ganz  ungewöhnlich  nahe 
gerückte  St.  Annenfenster,  dessen  großer  Figuren- 
maßstab die  Bewältigung  für  geringere  Kräfte  doppelt 
schwierig  gestaltete,  nicht  gerade  als  ein  hierfür  be- 
sonders geeignetes  Objekt  erscheinen  konnte.  Das 
mag  auch  einigermaßen  die  Wahrnehmung  erklären, 
dass  das  St.  Annenfenster  gegenüber  den  allerdings 
auch  nicht  gleichwertigen  Arbeiten  des  Meisters  in 
den  Chorkapellen  in  Einzelheiten  abfällt,  in  welchen 
dieser  sonst  gerade  besonders  exzelliert. 
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Man  sehe  daraufhin  nur  die  schmerzzerflossenen 
köstlichen,  geflügelten  Putten  mit  den  Leidenswerk- 
zeugen im  „Gehäuse«  des  zwei  Jahre  jüngeren  Heim- 
hoferfensters  oder  auf  dem  Architekturfries  desjenigen 
der  Stürtzelkapelle  näher  an.  In  der  Konzeption 
jedoch,  zumal  im  koloristischen  Gehalt  derselben,  ist 
des  Meisters  Werk  der  St.  Annenkapelle  allen  andern 
voll  ebenbürtig. 

Resümieren  wir, 
so  wird  man  den 
urkundlich  gesi- 
cherten künstleri- 
schen Anteil,  den 
Baidung  an  dem 
St.  Annenfenster 
hat,  dahin  formu- 
lieren dürfen,  dass 
der  in  den  Rech- 
nungen aufgeführ- 
ten Visierung  zu 
demselben  ein  klei- 
ner   eigenhändiger 

besonderer  Ent- 
wurf des  Meisters 
zu  Grunde  liegt, 
der  sich,  ohne  des 
Gepräges  indivi- 
dueller Eigenart  zu 
entbehren,  im  Rah- 
men der  typisch 
gewordenen  Dar- 
stellungsformen 
des  Gedankens 
hält.  Die  von  Bai- 
dung dem  Glas- 
maler gelieferte  Vi- 
sierung aber  hat 
man  sich  als  eine 
in  der  Ausfüh- 
rungsgröße des 
Fensters  vorwie- 
gend von  Gesel- 
lenhand gefertigte 
und  dementsprechend  durchgebildete  Werkzeichnung 
zu  denken,  zu  welcher  der  Glasmaler  bei  der  Über- 
tragung auf  Glas  in  den  üblichen  Grenzen  das  Seine 
getan  hat'"'. 

Wer  nun  dieser  Glasmaler  war,  das  ist  die  zweite 
Frage,  die  uns  hinsichtlich  der  Urheberschaft  des 
Werkes  zu  erledigen  bleibt.  Die  Antwort  darauf  lässt 
sich  nur  mittelbar  gewinnen.  Die  Rechnungen  der 
Münsterfabrik  enthalten  zwar  zum  Jahr  1515  eine 
Buchung  hinsichtlich  der  Verglasung  für  das  „formen- 
werk" in  der  St.  Annenkapelle,  aber  ohne  Namens- 

Freiburger  Münsterbläiier  IV.  2. 


25.  Nach  einem  Holzschnitt  des  Hans  Baidung. 


nennung  des  Empfängers,  und  wie  wir  sehen  werden, 
handelt  es  sich  dabei  auch  gar  nicht  um  die  be- 
sprochene Arbeit.  Auch  auf  dem  Fenster  selbst  findet 
sich  kein  inschriftlicher  Vermerk,  der  auf  den  einen 
oder  andern  Urheber  gedeutet  werden  könnte.  Oder 
sollten  die  angeführten  Buchstaben  auf  dem  Vasen- 
hals   eine    Auslegung    in    diesem    Sinne    gestatten? 

Signierungen  sol- 
cher Art  kamen  ja 
vor;  auch  der  Mei- 
zer  Meister  Valen- 
tin Busch  hat  auf 
seinem  großen 
QuerschifTenster 
nur  mit  einzelnen 
Buchstaben  seines 
Namens  gezeich- 
net. Ich  sehe  mich 

jedoch  außer 
stand,  die  Buch- 
staben H.  G.  V.  N. 
in  irgend  einen 
Zusammenhang  zu 
bringen  mit  dem 
im  weiteren  Ver- 
folg der  Urheber- 
frage gewonnenen 
Ergebnis. 

Fr.    J.    Mone 
schreibt  in  seinem 
dem  Auktionskata- 
log der  gräfl.  Dou- 
glasschen     Samm- 
lung alter  Glasge- 
milde^'  beigegebe- 
nen Voru'ort:  «Eine 
1895  und  1898  vor- 
genommene genaue 
Besichtigung  hat 
ergeben,    daß    elf 
Stück  davon   nach 
Kanons    des    jün- 
geren Holbein  und 
Griens   Handzeich- 
Köpfie,    sowie 
und    Gewandpartien    lassen    kaum 


14  Stück    nach    Hans    Baidung 

nungen    angefertigt    sind.     Einzelne 

Fleisch-,    Haar 

einen  Zweifel  zu,  dass  die  genannten  Künstler  selbst 

die  Malerei  mit  Silbergelb  und  Schwarzlot  eigenhindig 

aufgetragen  haben." 

Darnach  müsste  man  also  annehmen,  dass  Hans 
Baidung  nicht  nur  Visierungen  zu  Fenstern  geliefert, 
sondern  auch  in  eigener  Werkstätte  die  Fenster  aus- 
geführt hätte  und  zwar  zum  Teil  eigenhändig.  Wenn 
das   für   die  Douglasschen   Fenster   zutreffend   sein 
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sollte,  welche,  wie  schon  bemerkt,  teilweise  fraglos 
nach  Baldungschen  Entwürfen  ausgeführt  wurden,  so 
wäre  nicht  einzusehen,  warum  man  dasselbe  nicht 
auch  für  unser  St.  Annenfenster  annehmen  dürfte, 
wenn  auch  mit  der  Modifikation,  dass  hier  nur  Ge- 
sellenarbeit vorläge.  Solange  jedoch  für  die  von 
Mon^  vertretene  Meinung  keine  anderen,  überzeugen- 
deren Gründe  beigebracht  werden,  wird  man  sie  ohne 
weiteres  ruhig  übergehen  können  ^^ 

Die  Annahme,  dass  Hans  Baidung  auch  in  ge- 
dachtem Sinne  tätig  war,  ist  einstweilen  in  keiner 
Weise  belegt  und  am  allerwenigsten  durch  die  von 
Mone  angeführten  Wahrnehmungen,  die  nur  den 
Schluss  zulassen,  dass  der  Meister  die  Visierung 
entsprechend  sorgFältig  durchgebildet  hatte,  und  dass 
auch  die  ausführenden  Kräfte  über  ein  angemessenes 
Können  verfügten.  War  das  der  Fall,  so  lag  für  den 
entwerfenden  Künstler  höchstens  bei  der  Auswahl 
der  Gläser  Anlass  zu  persönlicher  Mitwirkung  vor, 
da  sich  ja  die  Visierung  in  dieser  Hinsicht  meist  auf 
Andeutungen  beschränkte,  und  auch  in  den  vermut- 
lich seltenen  Fällen,  in  welchen  sie  tatsächlich  als 
farbige  Vorlage  durchgebildet  war,  nicht  viel  mehr 
als  eine  Disposition  zu  geben  beabsichtigte.  Vor- 
wiegend dürfte  auch  darin  die  Entscheidung  dem 
Geschmack  des  Glasmalers  überlassen  geblieben  sein; 
aber  anderseits  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum 
namentlich  bei  monumentalen  Arbeiten  der  Künstler 
völlig  darauf  verzichtet  haben  sollte,  die  sinngemäße 
Durchführung  seiner  Intentionen  zu  unterstützen, 
sofern  sich  unschwer  Gelegenheit  hiezu  bot. 

In  seiner  1890  als  Programmrede  veröffentlichten 
Abhandlung  über  die  Universitätskapelle  bemerkt 
F.  X.  Kraus  bezüglich  der  Fenster  des  Chores:  „Wo 
die  Bilder  hergestellt  wurden,  ist  nirgends  gesagt, 
und  es  liegen  bis  jetzt  keine  Anhaltspunkte  zu  einer 
sicheren  Beantwortung  dieser  Frage  vor.  Ich  ver- 
mute indessen,  dass  Freiburg  selbst  ihre  Geburts- 
stätte ist,  und  dass  wir  die  Existenz  eines  Ateliers 
für  Glasmalerei  annehmen  dürfen,  welches  sich  ge- 
rade im  Hinblick  auf  die  beim  Ausbau  des  Münster- 
chores und  des  ihm  zu  verleihenden  Fensterschmuckes 
hier  aufgetan  und  im  zweiten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts eine  namhafte  Tätigkeit  entwickelt  hat." 
Im  wesentlichen  möchte  ich  der  hier  kundgegebenen 
Ansicht  beipflichten;  dass  wir  jeglicher  Anhaltspunkte 
zur  Beantwortung  gedachter  Frage  ermangeln,  ist 
jedoch,  wie  wir  bereits  wissen,  unzutreffend. 

Der  erwähnte,  im  Archiv  der  Universität  ver- 
wahrte Vertrag,  welchen  diese  am  1.  April  1524 
mit  „dem  erbern  meister  Hansen  glaser,  zu  Fryburg 
burger",  wegen  der  Fenster  ihrer  Kapelle  abschloss, 
scheint  Kraus  fremd  geblieben  zu  sein.  Zu  berich- 
tigen ist  auch  die  angegebene  zeitliche  Umgrenzung 


der  Hauptwirksamkeit  gedachter  Werkstätte.  Deren 
regste  Tätigkeit  trifft  nicht  auf  das  zweite,  sondern 
vorwiegend  auf  das  erste  Viertel  des  16. Jahrhunderts. 

Von  den  36  Chorfenstern,  zu  deren  Ausstattung 
Stiftungen  schon  lange  vor  Vollendung  des  Baues 
gemacht  wurden,  sind  die  meisten  noch  im  Besitz 
ihrer  ursprünglichen  bezw.  einer  dieser  nachgebildeten 
figuralen  Verglasung,  deren  inschriftlich  vermerkte 
Stiftungs-  oder  Entstehungsdaten  in  die  Zeitspanne 
von  1505  bis  1528  fallen.  Mit  der  Ausführung  scheint 
vor  151 1  nicht  begonnen  worden  zu  sein ^'.  Die  jüngste 
auf  die  Chorfenster  bezügliche  Schenkungsurkunde 
rührt  aus  dem  Jahr  1530. 

Es  fragt  sich  nun:  Ist  die  ausgesprochene  Ver- 
mutung zutreffend,  dass  alle  diese  Fenster  aus  einer 
Werkstätte  hervorgegangen  sind,  in  welchem  Falle 
Meister  Hans  von  Raperstein  auch  als  Urheber  des 
St.  Annenfensters  zu  betrachten  wäre,  und  bejahenden 
Falles,  welche  Beweismittel  lassen  sich  hiefür  bei- 
bringen? Oder  ist  nicht  nur  das  Vorhandensein 
mehrerer  Werkstätten,  sondern  auch  deren  Beteiligung 
an  der  Ausführung  der  Chorfenster  nachweisbar  und 
kann  dann  die  eine  oder  andere  derselben  für  unser 
Fenster  in  Anspruch  genommen  werden?  Das  für 
eine  solche  Untersuchung  in  Betracht  kommende 
urkundliche  Material  setzt  sich  teils  aus  Archivalien 
verschiedenster  Art,  teils  aus  vereinzelten  Urheber- 
vermerken auf  den  Denkmalen  selbst  zusammen^*. 
Zu  dessen  Beurteilung  möchte  ich  folgendes  voraus- 
schicken: 

Während  das  Mittelalter  keine  Glasmaler,  sondern 
nur  Glaser  kannte,  deren  Tätigkeit  das  Verglasen 
von  Fenstern  bildete,  gleichviel  welcher  Art  diese 
Aufgabe  war,  hatte  sich  im  Verlauf  des  15.  Jahr- 
hunderts allmählich  eine  klare  Scheidung  zwischen 
gewöhnlichen,  sogenannten  „schlechten",  d.  i.  schlich- 
ten Glasern  und  den  eigentlichen  Glasmalern  voll- 
zogen. Erstere  durften  nur  gewöhnliches  Glaswerk, 
d.  i.  Rauten-  oder  Scheibenverglasungen  ausführen, 
während  den  letzteren  neben  dem  Malen  auch  jeg- 
liche Glaserarbeit  gestattet  war.  In  der  gewählten 
Berufsbezeichnung  kommt  das  jedoch  selbst  zu  Be- 
ginn des  16.  Jahrhunderts  noch  nicht  ausnahmslos 
zum  Ausdruck.  Auch  die  Glasmaler  werden  noch 
vorwiegend  einfach  Glaser  genannt,  ein  Umstand, 
der  im  einzelnen  Falle  für  die  fragliche  Zeit  die 
sichere  Feststellung  des  eigentlichen  Berufes  häufig 
unmöglich  macht.  Erst  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts schwindet  diese  Unklarheit  vollkommen. 
Was  sich  um  diese  Zeit  noch  Glaser  nennt,  bean- 
sprucht auch  nicht  mehr  zu  sein. 

Die  Zahl  der  überlieferten  Namen,  welche  ihrer 
Zeitstellung  nach  für  die  Ausführung  unserer  Chor- 
fenster  in    Frage    kommen    könnten,    ist   Verhältnis- 
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mäßig  nicht  gering,  und  es  kann  das  auch  nicht 
überraschen,  da  das  gewiss  längst  empfundene,  aber 
aus  ökonomischen  Rücksichten  niedergehaltene  Be- 
dürfnis eines  zweckdienlicheren  Fensterverschlusses 
im  bürgerlichen  Wohnbau  um  die  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderts allseitig  mehr  und  mehr  nach  Befriedi- 
gung drängte.  Das  in  den  damaligen  Zunftgesetzen 
zum  Ausdruck  gelangende  Bestreben,  bei  den  ge- 
wöhnlichen Glasern  im  Gegensatz  zu  den  Glasmalern 
eine  unbeschränkte  Ausdehnung  der  einzelnen  Be- 
triebe hintanzuhalten,  lässt  sogar  erkennen,  dass  der 
Zudrang  zu  ersterem 
Gewerbe  sich  eher  über 
den  Bedarf  bewegte. 
Dass  jedoch  während 
der  fraglichen  Periode 
zugleich  eine  größere 
Zahl  namhafter  eigent- 
licher Glasmaler  in  Frei- 
burg ansässig  war,  er- 
scheint aus  verschiede- 
nen Erwägungen  nicht 
besonders  wahrschein- 
lich und  die  vorliegen- 
den Ausweise  stehen 
einer  derartigen  An- 
nahme jedenfalls  nicht 
entgegen. 

Nachstehend  die 
Namen,  welche  sich  für 
den  Ausgang  des  15.  und 
die  beiden  ersten  Jahr- 
zehnte des  16.  Jahr- 
hunderts aus  Schrift- 
quellen schöpfen  ließen: 
In  den  Zinsregistern  der 
Malerzunft  zum  Riesen 
von  1478  und  1481,  den 
einzigen  erhaltenen,  in 
welchen  jedoch  wie  auch 
bei  den  übrigen  Zünften 

nicht  für  jeden  Zugehörigen  der  Beruf  vermerkt 
ist,  sind  aufgeführt:  Pantly,  Alberly,  Gilg  und 
Hans  glaser,  Gilg  jedoch  nur  in  dem  erstge- 
nannten, wogegen  für  1484  in  den  Zunftakten  noch 
ein  Hans  Federer  hinzutritt.  Einem  Glaser  Pantlin 
begegnen  wir  ferner  im  städtischen  Steuerregister 
von  1499;  einem  „Hans  glaser'  ebenso  in  der  Zeit 
zwischen  1460  bis  1504,  und  einem  Hintersassen 
gleichen  Namens  und  Berufs  1509  (Juni  28),  1516 
(Aug.  8)  und  1517  (Juni  22)  in  den  städtischen  Mis- 
siven.  An  gleicher  Stelle  geschieht  1518  und  1519 
eines  Glasers  Meister  Thoma  Erwähnung,  der  als 
„unser  biwoner-  bezeichnet  wird,  und  von  dem  wir 


26.  Ausschnitt  aus  der  Figur  des  St.  Ulrich  im  Hochchorfenster 
der  nördlichen  Schrägseite. 

Inschrifi   auf  dem   Manipel:  .JACOB  •  WECHTLIN* ;  auf  dem  Saum  der  KmcI 

soweit  erkennbar:  ,ANO   DN   MV  •  DO  WART   DIS  FENST(?)  — 

VOLT  •  VF  OSTEREN*. 


an  gleicher  Stelle  erfahren,  dass  er  infolge  schwerer 
Krankheit  „blöd  und  kindisch"  und  damit  erwerbs- 
unfähig geworden.  Letzterer  ist  vermutlich  identisch 
mit  dem  „Thoman  glaser"^,  der  zwischen  1466  und 
1504  für  das  Haus  „zum  blauen  SchlOssel*  (Kaiser- 
straOe)  den  Herrschaftszins  entrichtet,  und  auch 
die  Pantly  und  Pantlin  dürften  wohl  eine  und  die- 
selbe Person  sein,  wogegen  bezüglich  der  verschie- 
denen „Hans  glaser"  angesichts  der  großen  Ver- 
breitung des  Vornamens  Hans  dieselbe  Annahme 
natürlich    nicht    in    demselben    Maße    gewährleistet 

erscheint,  ohne  dass 
sie  sich  aber  darum  ver- 
bietet. Ebenfalls  in  ge- 
nanntem Zeitabschnine 
ist  an  gleicher  Stelle  ein 
„glaser  Anstat  Hart- 
mann"  für  das  Haus  „Zur 
kalten  Luft*  (Salzstraße) 
aufgeführt;  ferner  ein 
„Paulin  glaser*  für  das 
Haus  „zur  Schaufel* 
(KaiserstraOe)  und  für 
verschiedene  Häuser  ein 
„Joachim  glaser*.  Dazu 
kommt  weiterhin  für  das 
Jahr  1506  der  Bürger 
„Hans  Heinrich  Wollet 
der  glaser*. 

Man  sieht,  es  ist 
eine  stattliche  Reihe, 
aber  nur  bei  Dreien 
aller  hier  Genannten  ist 
deren  Tätigkeit  in  den 
überlieferten  Aufzeich- 
nungen in  einer  Weise 
berührt,  welche  Rück- 
schlüsse auf  die  An  der 
Arbeit  gestattet,  und  nur 
zwei  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  es  sich 
um  wirkliche  Glasmaler  handelt.  Es  sind  das  Hans 
Heinrich  Wolleb  und  «Meister  Hans  glaser-.  Den 
Meister  Wolleb.  dessen  Name  in  den  Steuerregistern 
nicht  auftritt,  lernen  wir  1506  durch  ein  Gesuch 
desselben  an  den  Freiburger  Rat  kennen,  in  welchem 
dieser  gebeten  wird,  den  Bittsteller  gegen  .Erasmus 
zum  Wyger  und  die  sinen  von  Sexau  zu  fürdern-, 
damit  ihm  das  „glaswerk*,  so  in  der  Kirche  daselbst 
zu  machen,  verdingt  werde,  welchem  Anliegen  ent- 
sprechend ihn  der  Rat  als  .in  brenn  und  glaswerk 
vast  geschickt"  empfiehlt,  l^nter  Brennwerk  ist  aber 
Malerei  zu  verstehen,  wogegen  der  Ausdruck  „glas 
oder  fenstenA'erk"   nach  damaligem  Sprachgebrauch 
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im  Gegensatz  zu  ersterem,  das  auch  als  „Malwerk" 
bezeichnet  wurde,  für  gewöhnliche,  kunstlose  Rauten- 
oder Butzenverglasung  üblich  war.  Meister  Wolleb 
war  also  zweifellos  Glasmaler. 

Über  den  Zweitgenannten  werden  wir  durch  ein 
Schreiben  des  Freiburger  Rats  vom  26.  Juni  1509  an 
Vogt,  Richter  und  Gemeinde  zu  „Wiszwiler"  unter- 
richtet, in  welchem  ersterer  wegen  zu  erstellendem 
„glaszwerk"  für  die  Kirche  dem  „Meister  Hans 
glaser,  unsern  hintersasz,  so  erlich  und  redlich  bi 
uns  haltet"  mit  dem  Zeugnis  empfehlend  an  die  Hand 
geht,  dass  er  „in  sinem  handwerk  für  ander  berumpt 
und  vast  geschickt  ist".  Hier  ist  nun  hinsichtlich  des 
in  Frage  stehenden  Auftrages  allerdings  auch  nur 
von  Glaswerk  die  Rede  und  nichts  deutet  unmittelbar 
auf  den  Maler; 
aber  genau  be- 
trachtet rückt  viel- 
leicht doch  die 
Art  und  Weise, 
wie  der  Freibur- 
ger Rat  seinen 
Hintersassen  apo- 
strophiert, diesen 
nicht  nur  in  die 
gleiche,  sondern 
sogar  eine  hö- 
here Rangstufe, 
wie  den  Meister 
Wolleb.  Das  Lob, 
dass  er  in  seinem 

Handwerk  vor 

seinen  engeren 

Zunftgenossen 
berühmt  sei,  wäre 

wenigstens  nicht  verständlich,  wenn  man  in  ihm  nur 
den  einfachen  Glaser  erkennen  wollte,  dessen  auf 
die  genannten  Verglasungsformen  beschränkte  Wirk- 
samkeit kaum  Gelegenheit  gab,  sich  über  andere 
seines  Berufs  durch  besondere  Leistungen  zu  er- 
heben. Zu  allem  Überfluss  ist  aber  in  einem  andern 
Empfehlungsschreiben  vom  8.  August  1516,  das  die 
Herstellung  von  „etlich  fensterwerg"  in  die  Kirche 
des  St.-Antonien-Ordens  zu  „Ysyny"  betrifft,  von 
dem  Meister  Hans  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er 
in  „der  kunst  für  ander  beriempt"  sei.  Die  für  ein- 
fache Verglasung  gebrauchten  Ausdrücke  scheinen 
somit,  soferne  man  sich  ihrer  nicht  im  Gegensatz 
zur  Malerei  bediente,  auch  im  ursprünglichen  Sinne, 
d.  h.  für  jegliche  Art  von  Verglasung,  angewandt 
worden  zu  sein. 

In  den  Münsterrechnungen  ist,  soweit  sich  diese 
auf  Verglasungsarbeiten  erstrecken,  der  ausführenden 
Personen  ausnahmslos  nicht  mit  Namen  gedacht. 


27.  Inschrift  auf  einem  der  Hochchorfenster  nach   einer  Pause  von  Glasmaler 
Heimle  in  -/g  der  Originalgröße. 

(Diese  Fenster  wurden  angefangen  auf  Unser  Frauentag  im  August  Anno  1511,  und  sind  vollendet  alle 
die  oben  in  diesem  Chor  auf  Maria  Lichtmess  Anno  1513;  Gott  sei  Lob.  —  Diese  Arbeit  ist  angefangen 
und  aufgemacht  durch  Meister  Hans  von  Ropstein  und  Jakob  Wechtlin  und  Dietrich  Fladenbacher,  Glaser.) 


Stets  ist  nur  von  „dem  glaser'^  die  Rede,  und 
zwar  ebensowohl  wo  es  sich  augenscheinlich  um  ein- 
fache Verglasung  handelt,  wie  da  wo  aus  Bestimmung 
und  Kosten  der  Arbeit  Malerei  angenommen  werden 
muss.  Schon  diese  Tatsache  allein  macht  es  in  hohem 
Maße  wahrscheinlich,  dass  es  sich  dabei  um  ein  und 
denselben  Meister  handelt,  dem  als  Münsterglaser  die 
Arbeiten  am  Bau  gemeinhin  verdingt  waren,  den  also 
jeweils  besonders  zu  bezeichnen  keine  Veranlassung 
vorlag.  Hätte  man  es  mit  verschiedenen  Personen 
zu  tun  gehabt,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  die 
bei  andern  am  Bau  beteiligten  Handwerkern  übliche 
Namensnennung  völlig  unterblieb.  Nun  sind  ja  aller- 
dings für  1511  zwei  Zahlungen  verbucht,  die  dem  zu 
widersprechen  scheinen.     Diese  lauten: 

„Item  10  ,'5 
meister  Hain- 
rich  maier  umb 
kesselbrunzum 
obersten  ven- 
ster  zu  malen 
uf  sontag  vor 
Margarete."  — 
und  dann: 

«Item  6  ('i 
trinkgelt  dem 
Wechtelin  ma- 
ier von  der  Rie- 
derin  venster." 
Bei  näherem 
Zusehen  ergibt 
sich  jedoch,  dass 
in  beiden  Fällen 
in  Übereinstim- 
mung mit  der  für 
Glasmaler  ungebräuchlichen  Berufsbezeichnung  mit 
diesen  Fensterarbeiten  Ausführungen  anderer  Art  ge- 
meint sind.  „Meister  Hainrich",  bei  dem  man  ja  an 
Heinrich  Wolleb  denken  könnte,  war  jedenfalls  Flach- 
maler. 

Kesselbraun  könnte  ja  allerdings  ein  Ingredienz 
für  Schwarzlot  sein,  aber  es  liegt  doch  näher,  an 
Eisenoxyd  (caput  mortuum)  zu  denken,  das  der 
„Meister  Hainrich"  zum  Anstrich  der  Fenstergewände 
benötigte.  Auch  Dürer  hat  ja,  wie  er  uns  in  seinem 
Tagebuch  berichtet,  zu  Antwerpen  Kesselbraun  ge- 
kauft, das  er  vermutlich  ebensowenig  zum  Glasmalen 
benötigte,  wie  den  Rötelstein,  welchen  ihm  der  Glas- 
maler Dietrich  verschaffte.  Eine  andere  als  die 
obige  Auslegung  verbietet  sich  aber  auch  durch  die 
inschriftlichen  Nachweise,  welche  wir  über  die  Ur- 
heberschaft der  oberen  Chorfenster  besitzen.  Welche 
Bewandnis  es  mit  dem  Wechtelin  hat,  darauf  wird 
noch    zurückzukommen   sein.     Betont   sei   hier  nur, 
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dass   er  gleichfalls  als  Maler  und   nicht  als  Glaser 
oder  Glasmaler  angeführt  wird. 

Mit  dem,  was  aus  den  Buchungen  der  Münster- 
fabrik einerseits  und  der  Vertragsurkunde  über  das 
Universitätsfenster  anderseits  abgeleitet  werden  muss, 
lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  auch  die  Urheber- 
vermerke auf  den  Hochchorfenstern  nicht  in  Ein- 
klang bringen.  Zum  Teil  längst  bekannt,  gebe  ich 
dieselben  nachstehend  in  getreuer  Faksimilierung, 
soweit  eine  solche  bei  der  schwer  zugänglichen  hohen 
Lage  dieser  Fenster  möglich  war.  Die  bisher  ver- 
öffentlichten Lesarten  sind,  wenn  auch  dem  Sinn 
nach  richtig,  doch  diplomatisch  nicht  ganz  genau'''. 
Auf  das  Vorhandensein  einer  Schrift  auf  dem  Saum 
der  Kasel  des  S.  Udalricus  wurde  zwar  hingewiesen, 
jedoch  ohne  Anführung  des  Wortlautes.  Ich  füge 
auch  diese  bei,  da  sie,  obwohl  an  sich  inhaltlich 
belanglos,  doch  mit  dem  allein  bekannt  gegebenen 
Namen    auf  dem   Manipel    zusammengehört.      Ganz 


an  „unser  frowen  buw  zu  Fryburg  driOig  guldin  an 
ein  venster  im  nüwen  eher"  vergabt  hatte,  «doran  sin 
und  min  zeichen  (Wappen)  gemacht  werden*  sollte, 
„so  sich  das  heischen  wird"". 

Ebenso,  wie  für  des  ,Mangen"-Fcnstcr  wird 
Maler  Wechtlin  auch  hiezu  die  Visierung  gefertigt 
haben.  Die  5  3,  die  er  dafür  erhält,  sind  natürlich 
nicht  als  Entlohnung  für  diese  Leistung  aufzufassen. 
Es  ist  nur  ein  Trinkgeld.  Das  gestaltet  einen  Rück- 
schluss  auf  das  Arbeitsverhältnis  des  Künstlers.  Der 
Meister  erhält  mitunter  wohl  auch  ein  Geschenk, 
ein  Trinkgeld  wird  jedoch  in  der  Regel  nur  einem 
Gehilfen  gegeben.  Solche  Trinkgeldzahlungen  an 
„Baidung  Malers  Gesellen"  finden  sich  wiederholt 
in  den  Rechnungen  der  Münsterfabrik,  und  es  wäre 
nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  Meister  Wechtlin 
in  der  Freiburger  Werkstätte  seines  Landsmannes 
Baidung  gearbeitet,  und  in  dieser  Stellung  die  Visic- 
rungen  zu  den  genannten  Fenstern  im  Hochchor  und 


28  und  29.  Monogramme  des  Joh.  Ulrich  Wechtlin  gen.  Pilgrim  auf  dem  zehnten  (Südseite)  Fenster  des  Hochchores. 


unbeachtet  geblieben  ist  die  ursprünglich  vermutlich 
viermal  wiederholte,  jedoch  nur  noch  in  zwei  Feldern 
erhaltene  Signatur  im  Sockelfries  des  von  Doktor  Mang 
(Magnus)  Stainer  und  seiner  Ehefrau  1512  gestifteten 
Fensters,  für  das  1513  die  Zahlung  verbucht  ist'". 

Die  Bedeutung  dieser  verschiedenen  Inschriften 
und  Zeichen  ist  völlig  zweifelfrei.  Die  von  den  Buch- 
staben I  A  (resp.  I)  und  V  begleiteten,  gekreuzten, 
von  dem  Kürzungszeichen  überbrückten  Pilger- 
stäbe in  des  „Mangen"  Fenster,  —  wie  es  in  den 
Münsterrechnungen  heißt,  —  sind  das  Monogramm 
des  Straßburger  Malers  und  Formschneidersyo/iafinrv 
Ulrich  Wechtlin,  genannt  Pilgrim,  der  sich  damit  als 
Visierer  des  Werkes  zu  erkennen  gibt.  Damit  er- 
halten wir  auch  den  gewünschten  Aufschluss  über 
die  Person  des  obgenannten  Malers  „Wechtelin'^,  der 
für  der  Riederin  Fenster  ein  Trinkgeld  empfängt. 
Es  ist  fraglos  kein  anderer  als  dieser  Straßburger 
Meister  Pilgrim.  Vermutlich  handelt  es  sich  dabei 
gleichfalls  um  ein  Hochchorfenster,  nämlich  um  die 
Stiftung  der  „Margreth  Vögtn  wilent  des  ersamen 
Simon  Oberriets  witwe  burgerin  zu  Fryburg", 
welche  zufolge  eines  von  ihrem  Manne  auf  dem 
Todbett  geäußerten   Wunsches  schon  im  Jahr  1476 


vermutlich  auch  noch  zu  weiteren  daselbst  gefenigt 
hätte.  Was  wir  über  Wechtlin  wissen,  würde  dem 
nicht  entgegenstehen.  Erst  1514  erwirbt  er,  vielleicht 
erneut,  in  Straßburg  das  Bürgerrecht,  und  wir  er- 
fahren auch,  dass  er  in  der  dortigen  Zunft  ,zur 
Stelz"  bald  besonderes  Ansehen  genoss,  denn  schon 
zwei  Jahre  später  ist  er  Mitglied  der  Meisterschaft 
des  Malerhandwerks,  und  zwar  finden  wir  ihn  als 
„Hans  Wächtle"  an  vierter  Stelle  genannt^";  1512  war 
er  also  jedenfalls  schon  ein  gereifter  Mann.  Ein 
Vergleich  seines  bekannten  Zweifarbenholzschnittes 
„Die  heilige  Jungfrau  im  Garten*  (B.  2)  mit  dem 
Holzschnitt  „Die  heilige  Familie  mit  den  drei  Hasen' 
(B.  102)  von  Dürer  kennzeichnet  in  der  stark  ge- 
danklichen Anlehnung  völlig  seine  künstlerische  Per- 
sönlichkeit, die  man  sich  leicht  in  dem  angenommenen 
Dienstverhältnis,  sowie  der  ihm  dabei  zugewiesenen 
Tätigkeit  denken  kann.  Über  all  das  volle  Klarheit 
zu  schaffen,  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein;  es 
genügt,  erwiesen  zu  haben,  dass  auch  der  in  den 
Rechnungen  genannte  Maler  Wechtelin  taisichlich 
nicht  als  Glasmaler  in  Betracht  kommt. 

Als  ausführenden  Glasmaler  lernen  wir  fQr  die 
Hochchorfenster   den    Meister   Hans   tvn    Ropstein 
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kennen.  Die  „Glaser"  Jakob  WechÜin  und  Dietrich 
Fladenbacher  sind  als  dessen  Gehilfen  anzuseilen. 
Ersterer  ist  jedenfalls  ein  Verwandter,  vielleicht  ein 
Bruder  des  Malers  Johann  Ulrich,  und  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  gerade  er  sich  auf  dem  Werk  ostentativ 
verewigt,  darf  man  vielleicht  auf  einen  besonderen 
Anteil  an  demselben  schließen.  Bei  dem  St.  Annen- 
fenster ist  auf  dem  Beil,  das  der  hl.  Joseph  über  der 
Schulter  trägt,  das  Wappen  der  Stadt  Straßburg  als 
Schmiedemarke  angebracht.  Könnte  nicht  auch  dieses 
scheinbar  bedeutungslose  Zeichen  den  Straßburger 
Glasmaler  Jakob  Wechtlin  verraten?  Glasmaler  und 
nicht  Glaser  im  engeren  Sinne  ist  aber  vermutlich 
auch  der  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannte Dietrich  Fladenbacher. 

Als  Meister  kann  nur  Hans 
von  Ropstein  gelten,  der  auch 
allein  als  solcher  bezeichnet  ist. 
„Alle  hat  gemacht  Meister  Hans 
von  Ropstein,  der  glaser  M(ei- 
ster?)'',  heifit  es  ausdrücklich, 
und  auch,  wo  er  in  Verbindung 
mit  den  andern  auftritt,  steht  sein 
Name  als  Meister  voran.  Wir 
hätten  somit  für  die  vorver- 
zeichneten Jahre  vier  Meister, 
nämlich:  den  Bürger  Hans  Hein- 
rich Wolleb  1506,  den  Hinter- 
sassen Hans  glaser  1509—1517, 
dann  Hans  von  Ropstein  1511 
bis  1513  und  den  Bürger  Hans 
glaser  gen.  von  Raperstein  1524 
bis  1527,  in  welch  letzterem  Jahr 
der  Meister  des  Universitäts- 
fensters den  Empfang  der  letzten 
Zahlung  für  dasselbe  quittierte. 
Scheiden  wir  die  beiden  Erst- 
genannten, deren  Tätigkeit  am  Münster  einstweilen 
nicht  nachgewiesen  ist,  aus,  so  bleiben  zwei  auf- 
fallend verwandte  Namen  übrig:  von  Ropstein  und 
von  Raperstein,  wobei  zugleich  im  voraus  auf  die 
Vornamensgemeinschaft  mit  dem  an  zweiter  Stelle 
genannten  hingewiesen  sei.  Dass  diese  beiden  Herren 
nicht  von  Adel  waren  und  das  Prädikat  von  nur  auf 
die  Herkunft  zu  beziehen  ist,  bedarf  eigentlich  kaum 
einer  besonderen  Erwähnung.  Angesichts  der  be- 
kannten Inkonsequenz  damaliger  Schreibweise  auch 
bei  Eigennamen,  und  zwar  auch  seitens  deren  Träger, 
—  nannte  sich  doch  beispielsweise  Dürer  auf  seinen 
früheren  Werken  abwechselnd  von  „Nörmerck"  und 
von  „Nörnperg"  —  trage  ich  keinen  Augenblick  Be- 
denken, die  beiden  Synonyme,  wenn  nicht  unbedingt 
auf  dieselbe  Person,  so  doch  auf  ein  Glied  der 
gleichen    Familie   zu  beziehen,    womit  wir  dann    in 


30.  Wappen  der  Stadt  Straßburg, 

als  Schmiedemarke  auf  dem  Beil  des  hl.  Joseph 

(Originalgröße.) 


Übereinstimmung  mit  dem,  was  aus  den  Fabrik- 
rechnungen zu  folgern  ist,  tatsächlich  eine  Werkstätte 
hätten,  deren  Existenz  für  den  ganzen  Zeitraum  ge- 
sichert wäre,  in  welchem  die  noch  vorhandenen 
Fenster  des  Chores  sowie  dasjenige  der  St.  Annen- 
kapelle entstanden  sind.  Des  Nachweises  einer 
zweiten  namhaften  Freiburger  Glasmalereiwerkstätte 
entbehren  wir  für  diese  Periode  einstweilen  gänzlich, 
wogegen  der  Mangel  einer  solchen  für  den  Ausgang 
des  4.  Jahrzehntes  soviel  wie  sicher  verbürgt  ist.  Im 
Jahr  1540  ergeht  nämlich  von  Rottweil  auf  dem 
Schwarzwald  wiederholt  an  den  Rat  der  Stadt  Frei- 
burg das  Ansuchen,  freundnachbarlich  dafür  besorgt 
sein  zu  wollen,  dass  der  hier  an- 
sässige Glasmaler  die  ihm  vor 
„lang  verrückter  zeit"  für  die 
neue  Herrenstube  zu  Rottweil 
verdingten  Wappenscheiben,  auf 
welche  derselbe  auch  schon 
10  Gulden  Anzahlung  erhalten, 
endlich  vollenden  und  dem  Ab- 
gesandten Jeremias  Dankwart 
„sampt  allen  visierungen  zu 
banden  stell".  In  diesen  Schrei- 
ben ist  immer  ohne  Namens- 
nennung nur  von  „dem  glas- 
maler  bi  euch"  die  Rede,  was 
doch  zur  Voraussetzung  hat,  dass 
mangels  Vorhandenseins  mehre- 
rer ein  Zweifel  über  die  Person 
ausgeschlossen  erschien.  Dies 
wird  auch  durch  einen  Blick  in 
das  für  diese  Zeit  vollständige 
städtische  Grundsteuerregister 
bestätigt,  in  welchem  tatsächlich 
nur  ein  Glasmaler,  und  zwar 
wiederholt  aufgeführt  ist:  1.  Für 
ein  nicht  genau  zu  bestimmendes  Jahr,  innerhalb 
der  Zeit  von  etwa  1527  bis  1565:  in  der  Trumloß- 
gasse  (Wasserstraße)  „Meister  Hans  Gitzmans  glas- 
maler";  2.  für  1541  im  Haus  „zum  Kesselberg"  in  der 
Sutergasse  (Schusterstraße)  „Hans  Gitzman  von  Ra- 
poltstein,  glasmaler";  3.  für  das  gleiche  Jahr  im  Haus 
„zum  Falken"  in  der  großen  Gasse  (Kaiserstrarße) 
„Hans  Gitzmann  von  Rapolstein,  glasmaler  zum 
Falken".  Außerdem  wird  er  als  „Hans  Güttschman'- 
1544  auch  in  den  Ratsprotokollen  erwähnt.  Dazu 
ist  besonders  bemerkenswert,  dass  in  dem  Haus  zum 
Falken,  in  welchem  er  vermutlich  seine  Werkstätte 
aufgeschlagen  hatte,  nach  Ausweis  der  gleichen  Steuer- 
register bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  „Hans  glaser"  eingetragen  ist.  Hier 
war  also  vielleicht  seit  lange  her  in  ununterbrochener 
Folge  das  Glasergewerbe  betrieben  worden. 


f  alkliitt  ijiTi^iAeiyiiaftr^ 
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31  bis  34.  Inschrift  im  Fußfeld  des  vierten  nördlichen  Hochchorfensters  in  ungefähr  '  ,  der  OriginalgrSfie, 

(Anno   Domini   lausend  fünfhundert  und  zwölf  «uf  Corporis  Christi,   da  «urdcn   diese  Fenster  ((cemaohl):   illc  bu  |craaehl  MeUnr  Huu  Ta 

M(eister).     Letztes  Zeichen    vielleicht   such  als  ,eic."  lu    lesen.         Die  einnidlerten  kleinen   Buchsuben   h,  m,  w  und  s  (das  a  aas  Uaktatmla   Je* 

umgclichrt;   das  ni  als  Korrektur  eines  versehentlich  einradierten  b  auch  auf)temalt)  sind  Vermerke  des  Clasroalcrs  to«  der  aaf  Stil«  <0  trvtl 
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Sollte  es  nur  Zufall  sein,  dass  auch  Meister 
Hans  Gitzmann  seinem  Namen  eine  Herkunftsbezeich- 
nung beifügt,  welche  auf  und  nieder  an  jene  der 
vorgenannten  gemahnt?  Es  ist  gewiss  keine  zu  ge- 
wagte Hypothese,  wenn  man  vielmehr  annimmt,  dass 
auch  dieser  Gitzmann  derselben  Glasmalerfamilie 
angehört;  vielleicht  war  er  ein  Schwiegersohn  oder 
Schwäher  des  Raperstein,  von  dem  er  mit  dem  Ge- 
schäft auch  dessen  Beinamen  übernommen  hatte. 
Als  „Hans  Gitzman  der  Jung"  finden  wir  den  Namen 
des  Meisters  übrigens  schon  zwischen  1504 — 1539  im 
Haus  „zur  weißen  Kanten  "auf  dem  Münsterplatz,  für 
das  zuvor  auch  ein  „Hans  glaser" 
steuert.  1565  ist  ersterer  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden,  wie 
wir  aus  Einträgen  für  „Magdalena 
Fronmüllerin  Hans  Gitschmans 
witwe'^  entnehmen  können.  Das 
Geschäft  geht  augenscheinlich  an 
Glasmaler  Melchior  Groß  über,  der 
es  in  das  ihm  zu  eigen  gehörige 
Haus  „zum  Schaf"  in  der  Sattel- 
gasse (Bertholdstraße)  verlegte  und 
1578  ebenfalls  mit  Tod  abgegangen 
war,  worauf  wiederum  ein  Andres 
Gitschman  Glasmaler,  vermutlich 
der  Sohn  des  vorigen,  eintritt. 
Dieser  steuert  1581.  Für  die 
Zwecke  unserer  Untersuchung 
dürfte  auch  dieser  Hinweis  unter 
allen  Umständen  durch  die  zuläs- 
sigen Rückschlüsse  zum  mindesten 
insofern  von  Wert  sein,  als  hier- 
durch die  These  von  einer  ein- 
zigen namhaften,  durch  weit  über 
ein  halbes  Jahrhundert  nachweis- 
baren Werkstätte  eine  weitere 
Stütze  findet. 

In  dieser  Kette  von  Deduk- 
tionen bildet  aber  ein  wesentliches  Glied  auch  die 
nachgewiesene  Tatsache  der  Hausgemeinschaft  eines 
Hans  glaser  sowohl  mit  dem  jungen  Gitzman,  wie 
späterhin  dem  Meister  Gitzman  zum  Falken.  Dürfen 
wir  in  ersterem  nicht  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
den  vom  Rat  vor  andern  in  seiner  Kunst  berühmt 
erkannten  Meister  gleichen  Namens  vermuten,  und 
ist  weiterhin  die  Hypothese  zu  gewagt,  welche  in 
dem  ehemaligen  Hintersassen  den  15  Jahre  später 
als  Bürger  auf  der  Bildfläche  erscheinenden  Meister 
Hans  von  Raperstein  zu  erkennen  glaubt,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  auch  dieser  noch  1524  in 
seinem  Vertrag  mit  der  Universität  nur  als  „meister 
Hansen  der  glaser"  angesprochen  wird,  obwohl  er  die 
verschiedenen  Zahlungen  für  die  betreffende  Arbeit 


35.  Ausschnitt  aus  einem  Hochchorfenster 
des  Münsters. 

Das  weiße  Gewand  der  Figur  liat  die  gleiciie 
Musterung  wie  der  Hintergrund. 


ausnahmslos  mit  „Glasmaler  Hans  von  Raperstein" 
quittiert?  Ist  diese  Kombination  berechtigt,  und  es 
ist  kein  Moment  erkennbar,  was  sich  dagegen  geltend 
machen  ließe,  so  erklärt  sich  auch  zwanglos,  warum 
wir  den  angesehenen  Meister  im  städtischen  Steuer- 
register vergeblich  unter  den  Herkunftsbezeichnungen 
suchen,  die  er  sich  beigelegt  hat;  es  ist  hier  weder 
ein  „Ropstein"  noch  ein  „Raperstein"  zu  finden. 

Es  gilt  nun  noch  festzustellen,  ob  und  inwieweit 
zwischen  den  verbürgten  Arbeiten  der  Werkstätte 
des  Hans  von  Ropstein,  sowie  derjenigen  des  Hans 
von  Raperstein  dasjenige  Maß  von  Übereinstimmung 
nachweisbar  ist,  welches  bei  der 
angenommenen  Personaleinheit  er- 
wartet werden  müsste,  und  weiter- 
hin, ob  die  gegebenen  Falles  er- 
mittelten Merkmale  einer  solchen 
auch  bei  dem  St.  Annenfenster  zu 
finden  sind,  für  dessen  Ausführung 
ich  die  gleichen  Hände  annehme. 
Eine  derartige  Untersuchung  wird 
wesentlich  erleichtert  durch  den 
Umstand,  dass  die  Konzeption 
der  vorhandenen  Chorfenster  frag- 
los nicht  auf  nur  einen  Meister 
zurückgeführt  werden  kann,  wobei 
es  gleichgültig  ist,  welche  Namen 
außer  Hans  Baidung  hiefür  nach- 
gewiesen sind  oder  weiter  in  Be- 
tracht kommen  können.  Für  eine 
allein  auf  die  technische  Behand- 
lung gerichtete  vergleichende  Prü- 
fung wäre  das  von  geringerem  Be- 
lang, wesentlich  jedoch,  soweit  es 
sich  um  Einzelheiten  handelt, 
welche  in  der  Regel  auf  der  Vi- 
sierung nicht  vorgezeichnet  waren, 
also  um  einen  Bestandteil  der 
zeichnerischen  Durchführung,  wel- 
cher fast  stets  eine  selbständige  Zutat  des  Glas- 
malers bildet.  Es  sind  das,  wie  uns  das  Studium 
der  zahlreich  erhaltenen  Scheibenrisse  im  Vergleich 
mit  den  darnach  ausgeführten  Malereien  lehrt,  vor- 
wiegend die  belebenden  und  unerlässlichen  Muste- 
rungen der  Hintergründe,  die  Damaszierungen  der 
Wappenfelder,  die  Dekoration  der  Nimben  etc.,  ein 
zeichnerisches  Detail,  das  sich  in  den  einzelnen 
Werkstätten  häufig  auf  einen  verhältnismäßig  kleinen, 
leicht  zu  überblickenden  Schatz  von  Motiven  be- 
schränkt. Bemerkenswert  sind  in  dieser  Hinsicht  bei 
größeren  Fenstern  namentlich  die  Hintergrunddamaste, 
deren  Ausführung  einer  untergeordneten  Kraft  über- 
lassen werden  konnte,  und  bei  welchen  man  darum 
vorzugsweise  geneigt  war,  immer  und  immer  wieder 
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auf  die  zur  Hand  liegende  Werkstattschablone  zurück- 
zugreifen, und  zwar  umsomehr,  als  bei  gleich  ge- 
arteten Aufgaben  zu  steten  Änderungen  auch  kein 
künstlerisches  Bedürfnis  vorlag.  In  allem  anderen 
kann  ja  schon  ein  Wechsel  der  ausführenden  Hilfs- 
kräfte auch  einen  solchen  in  der  Behandlung  be- 
dingen. Hier  sind  einer  derartigen  Möglichkeit  viel 
engere  Grenzen  gezogen,  und  eine  sich  in  dieser 
Richtung  bewegende  Untersuchung  führt  auch  zu 
derart  frappanten  Ergebnissen,  dass  wir  auf  die  Heran- 
ziehung aller  weiteren  Ähnlichkeitsvermerke  ver- 
zichten können. 

Die  Fensterausschnitte  Abbildung  35- -39  dürften 
ohne  weiteren  Kommentar  als  Belegsmaterial  genügen. 
Für  das  Universitätsfenster,  das 
keinen  gemusterten  Grund  besitzt, 
ist  ein  Ausschnitt  aus  dem  Fenster 
der  Lichtenfels-  und  Krozingen- 
kapelle  eingereiht,  das  wie  ersteres 
im  Jahr  1524  ausgeführt  wurde  und 
wahrscheinlich  nach  einer  Visie- 
rung von  gleicher  Hand.  Nur  ein 
Fenster  unter  denjenigen,  bei  wel- 
chen die  figurale  Komposition  auf 
einem  gemusterten  Grund  auflagert, 
macht  auf  den  ersten  Blick  schein- 
bar eine  Ausnahme:  das  Fenster 
der  Stürzelkapelle.  Hier  ist  so- 
wohl in  der  Fensterbahn,  welche 
den  Kanzler  Konrad  Stürzel  mit 
der  Figur  des  hl.  Nikolaus  (nicht 
Konrad  wie  mit  Bezug  auf  den 
Vornamen  des  Stifters  stets  ange- 
geben wird),  als  in  jenen,  welche 
die  knienden  Familienglieder  auf- 
nehmen, im  Interesse  einer  grö- 
ßeren Belebung  und  prunkvolleren  Wirkung  der 
großen  freibleibenden  Fläche  von  der  Schablone  ab- 
gewichen. Aber  oben,  über  der  abschließenden 
Architektur,  kommt  sie,  kaum  wahrnehmbar,  doch 
wiederum  in  der  gewohnten  unveränderten  Gestalt 
zum  Vorschein.  An  künstlerischer  Vollendung  ist 
das  Stürzelfenster,  das,  wie  schon  Stiassny  mit  Recht 
betonte,  jedenfalls  wesentlich  jünger  ist  als  die  auf 
dem  Fußband  verzeichnete  Jahreszahl  (1505)  angibt, 
dem  St.  Annenfenster  weit  überlegen,  und  allein 
hierin  verglichen  mit  den  Hochchorfenstern,  würde 
man  selbst  bei  weitester  Berücksichtigung  des  ver- 
schiedenen Standpunktes  und  der  dadurch  bedingten 
derberen  Behandlungsweise  niemals  die  gleiche  Werk- 
stätte vermuten.  Die  hohe  Stellung  des  Auftrag- 
gebers dürfte  den  Künstler  bei  dem  genannten  Ka- 
pellenfenster zu  sorgFdltigerer  Durchbildung  der 
Visierung  veranlasst  haben,  welche  schon  mit  Rück- 

Freihurgcr  Münsterblätter  IV,  2. 


36.  Ausschnitt  aus  dem  Fenster 

der  Lichtenfels-  und  Krozingenkapelle 

des  Münsters. 


sieht  auf  Erzielung  der  wünschenswerten  Ähnlichkeit 
bei  den  Porträtfiguren  geboten  erschien.  Die  Ver- 
schiedenwertigkeit der  Entwürfe  bedingt  hier  allein 
jene  der  Leistung  der  ausführenden  Kräfte,  welche 
abhängig  waren  von  der  Vorlage,  nach  welcher  sie 
zu  arbeiten  hatten.  Das  Gleiche  lehrt  uns  ein  Blick 
auf  die  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrzehnts  ent- 
standenen Fenster  im  Chor  der  Kirche  zu  Elzach, 
die  bei  größtem  Qualitätsunterschied  wiederum  in 
ihren  Hintergrundsmusterungen  gemeinsame  Kenn- 
zeichen ihrer  unzweifelhaften  Freiburger  Herkunft 
tragen,  und  endlich  nicht  minder  eine  Prüfung  jener 
der  ehemals  Douglasschen  Sammlung,  soweit  sie 
auf  Grund  derselben  Beweismittel  der  gleichen  Werk- 
stätte zuzuschreiben  sind,  wie  all 
die  besprochenen. 

Eines  der  Baldungschen  Fen- 
ster aus  letzterer,  und  zwar  jenes 
mit  der  Figur  des  hl.  Hieronymus, 
ist  bekanntlich  bei  der  Kölner  Auk- 
tion in  den  Besitz  der  Stadt  Frei- 
burg übergegangen.  Der  Hinter- 
grund ist  bei  diesem  landschaft- 
lich behandelt  und  darum  ohne 
Musterung,  dagegen  ist  auf  dem 
roten  Kardinalsgewand  des  Heiligen 
ein  anderer  Damast  einradiert,  den 
wir  in  genau  gleicher  Zeichnung 
auch  auf  dem  violetten  Kleide  der 
hl.  Magdalena  auf  einem  der  Fen- 
ster in  der  Blumeneggkapelle  wie- 
derfinden". 

Auf  Grund  anderer  Wahr- 
nehmungen hat  neuerdings  auch 
Hans  Lehmann  (Zürich)  die  Ent- 
stehung der  Douglasschen  Fenster 
Freiburg  zugewiesen  und  zugleich  den  Nachweis  er- 
bracht, dass  die  Baldungsche  Figurenreihe  derselben 
nicht,  wie  Mone  behauptete,  für  Basel,  sondern  für 
die  Kartause  zu  Freiburg  bestimmt  war,  wofür  sie 
zuvor  schon  Paul  Schubring  in  Anspruch  genommen 
hatte*".  Für  die  Einschätzung  unserer  Freiburger 
Werkstätte  sind  all  diese  Feststellungen,  an  die  sich 
vielleicht  bei  weiterer  Umschau  noch  andere  reihen 
lassen,  von  nicht  geringer  Bedeutung".  Sie  sind 
nicht  nur  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  ausgedehnte 
Betriebsamkeit  derselben,  sondern  auch  für  deren 
hervorragende  Rangstellung  innerhalb  einer  Kunsi- 
übung,  deren  endliches  Schicksal  längst  besiegeil 
war,  als  man  die  letzten  buntschimmernden  .Tafeln* 
in  den  Chorbau  unseres  Münsters  einfügte.  Die  Aus- 
stattung der  Freiburger  Chorfenster  zählt  zu  den 
letzten  großen  Aufgaben,  welche  dem  deutschen  Kunst- 
Heiß  auf  diesem   einst   so   blühenden  Sondergebici 
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erwuchsen.  Als  sie  gelöst  waren,  ging's  mit  der  Glas- 
malerei  im   großen    Stil,    der  sich    auf  heimischem 
Boden   nur  mehr  kümmerliche   Nahrung   bot,   auch 
hier  rasch  zu  Ende.   Wie  drastisch  illustriert  das  der 
Notschrei  des  „Simon  Hoffmann  zünftiger  und  glas- 
maler   alhie",    der   sich    1598    klagend    an    den    Rat 
wendet,   damit    er    ihm   gegen   die    Konkurrenz  des 
Matheus  Federer  helfend  bei- 
stehe,    der     neben     seinem 
Glaserhandwerk     das     Glas- 
malen   durch    sein    „gesund, 
gesellen  und  lehrjungen",  also 
durch    „frembde    hend"    be- 
treibe, obwohl   er  das  Glas- 
malen nicht  gelernt  und  kein 
Meisterstück    gemacht    habe, 
und  damit  dem  Bittsteller  das 
Brot    vor     dem    Mund     ab- 
schneide,   „welches    mir   ar- 
men zu  merklichem  schaden 
reichen  tut,  also  dringt  mich 
meine  hohe  not  darzu",  wie 
er  wörtlich  sagt.      Und   dass 
der    schwer    bedrängte    Bitt- 
steller nicht  übertrieben  hatte, 
das    bestätigt     uns    der    Be- 
schluss    des   Rates,    der    zu- 
stimmend mit  dem  Bemerken 
entscheidet,  „damit  ein  armer 
gesell  mit  seinem   handwerk 
sein  nahrung  auch   gewinnen 
möge".     Sechs  Jahre    später 
vergibt  „der  edel,  ehrenvest, 
hochgelert   Johann    Pistorius 
beder  rechten  doktor"  sechs 
Wappenscheiben  an  den  Glas- 
maler   Bartolme    Lingck    in 
Straßburg,  der  beste  Beweis, 
dass   in   der  alten   Breisgau- 
stadt    kein     leistungsfähiger 
Meister  mehr  zu  finden  war^-. 
Kehren    wir    zum    Aus- 
gangspunkt dieser  Betrachtung  zurück,  so  ergibt  sich 
die  Schlussfolgerung  aus  dem  Gesagten  als  Antwort 
auf  die  gestellte   Frage  von  selbst.     Sie  bestätigt  im 
wesentlichen    die    von   Kraus    ausgesprochene  Ver- 
mutung,  unter  Ergänzung  des  von   ihm  vermissten 
Nachweises    der   damit   verknüpften   Namen.     Zwei 
der    ermittelten   Visierer,   Wechtelin    und   Baidung, 
sind    Elsässer,   desgleichen   einer  der  Gehilfen    des 
Meisters  Hans  von  Ropstein;  entbehrt  es  da  in  Ver- 
bindung mit  den   vorgeführten   Tatsachen    allzusehr 
der  Begründung,  wenn  man  glaubt,  im  Elsaß  (Rapol- 
stein  bezw.  Rapoltsweiler)  auch  die  Heimat  des  letz- 


37.  Aus  der  Pfarrkirche  zu  Elzach. 


teren  suchen  zu  dürfen?  Dass  übrigens  zweifellos 
auch  Meister  Gitschmann  oberelsässischer  Herkunft 
ist,  davon  konnte  ich  mich  rein  zuPällig  durch  einen 
flüchtigen  Blick  in  das  Gemeindearchiv  des  Rapolts- 
weiler benachbarten  Städtchens  Ammerschweier  über- 
zeugen, woselbst  sich  in  einem  1575  angelegten  Zins- 
buch von  St.  Leodegar  zu  Meyweiler  gleich  anfangs 

zwei  Träger  dieses  Namens, 
ein  „Melchoryus  Gitzomany" 
und  ein  „Lux  Gitzschmann" 
verzeichnet  fanden. 

Nicht  ohne  allgemeineres 
Interesse  sind  die  Aufschlüsse, 
welche  das  vorliegende  ur- 
kundliche Material  weiterhin 
über  die  Kosten  der  Her- 
stellung A&s  St.  Annenfensters 
gewährt.  Der  schon  erwähnte 
Rechnungsausweis  aus  der 
Münsterfabrik  lautet  wörtlich: 
„Item  8  Ib  12  ß  2  J,  von  for- 
menwerk zu  verglasen  in 
St.  Anna  capel."  Da  nun  die 
Bezeichnung  als  Formenwerk 
nur  für  das  Maßwerk  üblich 
war,  das  bei  dem  St.  Annen- 
fenster eine  ganz  unterge- 
ordnete Rolle  spielt,  während 
anderseits  das  Fenster  des 
Obergeschosses  fast  nur  aus 
Maßwerk  besteht,  so  wird 
man  ohne  weiteres  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  der 
angeführte  Rechnungsbetrag 
allein  auf  das  letztere  Bezug 
hat.  Damit  würde  auch  der 
angesetzte  Betrag  besser  über- 
einstimmen, der  für  das  ge- 
malte Fenster  unter  allen  Um- 
ständen viel  zu  gering  be- 
messen wäre. 

Dass  diese  Annahme  zu- 
treffend ist,  ergibt  sich  verlässig  aus  folgender  ver- 
gleichender Berechnung": 

Für  die  mit  guten  „venedischen  schiben"  zu 
verglasenden  Teile  der  beiden  zweiteiligen  großen 
Fenster  der  Universitätskapelle  erhielt  nämlich  Meister 
Hans  von  Raperstein  bei  einem  Verbrauch  von  2302 
Scheiben  und  3304  Hornaffen,  die  zusammen  gleich 
2602  Scheiben  gerechnet  wurden",  einschließlich 
eines  Zuschlages  von  2  Gulden  „in  den  kaof",  zu- 
sammen 34  Gulden  und  4  (j.  Da  nun  für  die  Scheibe 
laut  Vertrag  eine  Vergütung  von  2  ö  vorgesehen 
war,  so  stellt  sich  der  Aufwand  hiefür  in  Pfund  um- 
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gerechnet  auf  2  x  2602  =  5204  Pfennige  oder  433,66  Scheiben  erfolgte,  galt   für  das  »bild-«  oder  ,mal- 

Schilling,   d.  i.  21,68  Pfund.     Aus   den   34   weniger  werk"    als  Berechnungsnorm   ein   eigenes  Flächen- 

2  Gulden    berechnet,   ergibt    das   einen  Guldenkurs  maß:  „der  bogen".    Man  spricht  von  ganzen  Bogen, 

von  13,55  Schilling.   Bei  einem  runden  Ausmaß  von  Doppel-,  Halb- und  Viertelbogen.  Abgeleitet  ist  dieser 

13  qm   stellen    sich    darnach    die    Kosten    für    den  in  der  Glasmalerei  des  16.  und  17,  Jahrhunderts  und 

Quadratmeter    auf    rund    33    Schilling.      In    diesen  vielleicht  auch   schon  zuvor  gebräuchliche  Terminus 

Sätzen    ist  vertragsmäßig   alles   zur  Herstellung  des  technicus   von  der  üblichen  Größe  des  geschöpften 

„glaswerks"    Erforderliche    einbegriffen,    also    auch  Papierbogens,  auf  welchem  die  Visierungen  gefertigt 


die  Verbleiung.  Für  den  Zentner 
Blei,  das  man  als  Stock  oder 
Tafelblei  außer  von  heimischen 
Gruben  auch  von  fernher,  und 
zwar  von  Straßburg,  Speier,  ja 
selbst  von  Frankfurt  a.  M.  be- 
zog, notieren  die  Hüttenrech- 
nungen 25  bis  40  Schilling.  Ge- 
ringeren Preisschwankungen  wa- 
ren natürlich  auch  die  Scheiben 
unterworfen,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  hierin  auch,  wie  es 
scheint,  nicht  unwesentliche 
Qualitätsunterschiede  bestanden. 
„Wald-"  und  namentlich  „loth- 
ringische Scheiben"  galten  als 
geringer  wie  „venedische". 

Der  in  das  Obergeschoss 
reichende  Teil  des  Fensters  der 
St.  Annenkapelle  hat  nun  ein 
Flächenmaß  von  etwa  5,30  qm, 
was  bei  gleichem  Ansatz  für  die 
Scheiben  (2  Pf.)  einen  Preis 
von  rund  175  Schilling  oder 
8,75  Pfund  ergeben  würde,  ein 
Betrag,  der  fast  gleich  ist  der 
Summe,  welche  in  Wirklich- 
keit verausgabt  wurde  für  die 
Verglasung  des  „formenwerks" 
der  St.  Annenkapelle,  unter 
welcher  Bezeichnung  jedenfalls 
das  anschließende  „schlosser- 
isenwerk",  d.  h.  die  vier  nie- 
deren Langbahnen,  einbegriffen 
sind,  da  für  den  fraglichen  Raum 


38.  Alts  der  ehemaligen  Douglasschen  Sammlung, 
fetzt  im  Kaiser  Friedrich-Museum  ;u  Berlin. 


wurden.  In  analogem  Sinne  be- 
diente sich  desselben  auch  DBrer 
zur  Bezeichnung  der  verschie- 
denen Größen  seiner  ,Kunst- 
ware". 

Für  die  Kartons  klebte  man, 
wie  das  schon  Cennino  Cennini 
in  seinem  Traktat  der  Malerei 
auch  für  die  Kartons  zu  größe- 
ren Fenstern  angibt,  die  erforder- 
liche Zahl  Bogen  zusammen. 
Da  nun  die  von  den  verschie- 
denen Papiermühlen  hergestell- 
ten Bogen  nicht  völlig  überein- 
stimmende Ausmessungen  be- 
saßen, mit  einem  schwanken- 
den Maßbegriif  jedoch  in  praxi 
natürlich  nicht  gedient  sein 
konnte,  so  fragt  es  sich,  welche 
feste  Flächeneinheit  der  Bogen 
als  Berechnungsnorm  in  der 
Glasmalerei  tatsächlich  dar- 
stellte. Dies  zu  ermitteln,  hat 
man  meines  Wissens  bis  jetzt 
nicht  versucht,  wozu  allerdings 
das  bekanntgewordene,  vorzugs- 
weise aus  der  eidgenössischen 
Sitte  der  Wappenschenkung  ge- 
schöpfte Material  weder  einen 
unmittelbaren  Anreiz  noch  eine 
sichere  Grundlage  bot.  Der  be- 
rührte Vertrag  gibt  auch  hier- 
über genauen  Aufischluss.  In 
der  Schlussabrechnung  des  Mei- 
sters, welche   durchgehend   die 


ein  farbiger  Schmuck  gewiss  niemals  vorgesehen  war;     im   Vertrag   enthaltenen    schätzungsweisen    Angaben 
dabei  ist   angenommen,  dass   die  Vermauerung  der     etwas  übersteigt,  heißt  es: 


untersten  Felderreihe  erst  später  erfolgte. 

Auf  dem  gleichen  Wege  lässt  sich  auch  der  in 
den  fragmentarischen  Hüttenrechnungen  nicht  ver- 
zeichnete Aufwand  für  die  Stiftung  der  Todtnauer 
Gewerkschaft,  die  vielleicht,  wie  die  Universität,  un- 
mittelbar mit  dem  Glasmaler  akkordierte,  annähernd 


„Item  der  universtet  fenster  hat  LXVIII  bogen 

bildwerk   mit  der  geschrift   und    1    fiertelenbogen 

den  bogen  um  X  ,':,  dut  an  gelt  LIIII  gl  VIII  ^* 

Die  ganze  mit  Malerei  ausgestattete  Fensterfläche 

ist  also  gleich  68,25  Bogen  gerechnet  und  da  diese, 

einschließlich  der  zum  Teil  fehlenden  Schrift,  inind 


feststellen,  soweit  die  Arbeit  des  letzteren  in  Betracht  9  qm  misst,  so  ergeben  sich  für  die  Größe  eines 
kommt.  Während  bei  einfachen  Verglasungen  die  Be-  Bogens  etwa  '^^m'\  Obertragen  nach  dem  oben 
rechnung  meist  nach  der  Stückzahl  der  Rauten  oder     festgestellten  Guldenkurs  stellt  sich  der  Auf«-and  für 
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die  Malerei  des  Universitätsfensters  auf  rund  740  Schil-  bezahlt",  welche,  nach  den  angeführten  urkundlichen 

ling,  das  ist  für  den  Quadratmeter  82,22  Schilling  und  Nachweisen  beurteilt,  dem  Glasmalerkünstler  einen 

somit  für  das  unter  Abzug  der  Strängen  etwa  8  qm  kärglichen  Lohn  von  höchstens  10  Gulden  brachten, 

große   St.  Annenfenster  657  Schilling,   oder,   da  der  eine  Zahl,  deren  bescheidene  Größe  durch  das  nicht 

Gulden  1515  auf  13  Schilling  stand,  rund  50' .,  Gulden,  genau    bestimmte    Honorar    für    den  Visierer   kaum 

In  ungefähr  demselben  Verhältnis  bewegen  sich  nennenswert  beeinflusst  wird.   Was  man  von  solchen 

auch   all   die   übrigen  bekannten   Preise,  welche  für  exorbitanten  Aufwendungen   auch  denken   mag,    bei 

die  Ausführung  einzelner  der   oberen   und   unteren  welchen   ja   das  Gewicht  eines  großen  Namens  mit 

Chorfenster  bezahlt  wurden.     So  kostete  das  Heim-  in  die  Wagschale  fällt,  sie   sind  und  bleiben  immer 

hoferfenster,    das   bei   ungefähr  gleicher  Größe  wie  ein  sicheres  Merkzeichen  für  die  erfreuliche  Wand- 

jenes  der  Universität  von  etwas  einfacherer  Kompo-  lung,    welche    sich    in    der  Würdigung    des    Kunst- 

sition  ist,  51  Gulden  10  Pf.,  und  auch  Kaiser  Maxi-  Schaffens  unserer  Väter  vollzogen  hat,  die  hoffentlich 

milian  I.  hat  für  die  drei  von  ihm  gestifteten  großen  auch    standhält    gegenüber    jenen    modernsten    Be- 


vierteiligen Fenster  im  Chor- 
schluss  mit  190  Gulden  den 
gleichen  zivilen  Preis  be- 
zahlt, wie  die  Witwe  des 
Doktors  Simon  von  Oberriet, 
die  für  ein  halbes  Fenster 
30  Gulden  vergabte,  oder  der 
Doktor  Joh.  Widmann,  der 
in  seinem  1530 niedergesetzten 
Testament  15  Gulden  auswirft 
für  „ein  vierteil  eines  großen 
obersten  fensters,  so  im  nü- 
wen  chor  noch  zu  machen 
sind,  mit  schild  und  bildung, 
wie  die  sonst  gemacht  wer- 
den"". Ob  auch  hiebei  im- 
mer das  Honorar  für  die  Vi- 
sierung ausgeschlossen  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Bedenkt  man,  dass  Mei- 
ster Hans  Baidung  für  sein 
aus     zwei     großen     figuren- 


strebungen  der  Gegenwart, 
welche  nur  zu  oft  die  Er- 
kenntnis vermissen  lassen, 
dass  das  Schöne  in  tausend- 
fältigen Formen  erblüht  und 
dass  auch  in  der  Kunst  der 
wahre  Fortschritt  nicht  in  der 
blinden  Missachtung  dessen 
besteht,  was  der  vorangegan- 
genen Zeit  köstlich  erschie- 
nen. Da  gilt  die  Wahrheit  des 
Spruches  im  Stammbuch  der 
Zunft  „Zur  Stelz",  der  auch 
Meister  Baidung   angehörte: 

„Schau  Nachwelt,  was  vor  dir  Sinn, 
Kunst  und  Fleiß  bewiesen, 
Schaff  Nachwelt,  dass  von  dir 
noch  mehres  werd'  gepriesen."" 

Es  widerstrebt  mir,  den 
Wert  des  Schatzes,  den  unser 
Münster  an  seinem  St.  An- 
nenfenster besitzt,  in  der 
reichen  Mittelstücken,  acht  Flügelbildern  und  beider-  allerdings  anschaulichen  und  gemeinverständlichen 
seitigen  Malereien  der  Predella  bestehendes  Frei-  Form  von  Zahlen  auszudrücken,  wie  sie  sich  nach 
burger  Altarwerk  nur  600  Gulden  erhielt,  so  wird  den  angeführten  Auktionsergebnissen  leicht  errechnen 
man  für  die  fraglichen,  einfach  behandelten  Fenster-  lassen.  In  solchem  Lichte  betrachtet,  ruht  seine 
entwürfe  nicht  allzuviel  veranschlagen  dürfen.  Bedeutung  immerhin  auf  schwankender  Grundlage, 

Auch  in  die  heutige  Valuta  übertragen,  wie  ge-  da  auch  in  den  Strömungen  des  Geschmackes  sich 
ring,  ja  geradezu  ärmlich  erscheinen  diese  Entlob-  Ebbe  und  Flut  in  stetem  Wechsel  folgen.  Nicht  als 
nungen,  wenn  man  denselben  die  sich  in  vier-  bis  eine  zurzeit  auf  dem  Kunstmarkt  lebhaft  begehrte 
fünfstelligen  Zahlen  bewegenden  Summen  gegen-  Ware  wollen  wir  das  Werk  beurteilen,  sondern  als 
über  hält,  welche  in  unsern  Tagen  von  Museen  und  ein  Denkmal  heimischer  Kunst-  und  Kulturentwick- 
vielvermögenden  Kunstfreunden  aufgeboten  werden  lung,  eine  Kunstäußerung,  die  mit  all  den  Vorzügen 
für  die  Erwerbung  des  wenigen,  was  sich  an  Schätzen  und  Schwächen  des  geoffenbarten  Wollens  und  Kön- 
solcher  Art  auf  unsere  Zeit  gerettet  hat.  Wurden  doch  nens,  mit  Fug  und  Recht  zugleich  als  eine  der  eigen- 
für einzelne  der  aus  den  gleichen  Händen  wie  unser  artigsten  und  darum  beachtenswertesten  Schöpfungen 
St.  Annenfenster  hervorgegangenen  figuralen  Glas-  aus  der  Spätzeit  deutscher  Glasmalerei  bezeichnet 
maiereien  der  Douglasschen  Sammlung  bis  zu  14000  M     werden  darf. 


39.  Aus  der  Kirche  zu  Kaysersberg  im  Elsass. 

Siehe  Anmerkung  40. 
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Anmerkungen. 


'  Sprüche  vom  Bergwerl«  in  Bd.  II  (1887—89)  der  „Mit- 
teilungen aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum"  S.  160. 

-  Die  betreffende  Stelle  ist  einem  Ingolstädter  Neudruck 
von  1617  entnommen,  auf  dessen  Titelrückseite  die  Verse  stehen: 

„S.  Annam  rufte  an  der  Sachs  , 
Sich  zu  i  darauf  erzeigt  sich  stracks  | 
Der  Silberberg  noch  heutigs  Tags: 
Wer  d'  Wahrheit  läugnen  wil,  der  wags." 

"  Als  Glasmalerei  findet  sich  die  älteste  mir  bekannte 
Selbdrittgruppe  ganz  in  der  Auffassung  des  Sieneser  Trecento- 
meisters  Luca  dt  Tommc  (Gemälde  in  der  Galerie  zu  Siena)  in 
einem  der  Chorfenster  der  Klosterkirche  zu  Königsfelden  in  der 
Schweiz,  deren  Entstehung  in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird,  während  ein  um  1350  für  den  Lichtgaden 
unseres  Münsters  geschaffenes,  jetzt  im  südlichen  Seitenschiff 
eingesetztes  St.  Annenbild  im  wesentlichen  noch  ganz  an  die 
in  Chartres  vertretene  Auffassung  sich  anschließt. 

^  Akademie  in  Florenz. 


*  Die  Wiederholung  desselben  Sujets  im  Fenster  und  Alur- 
Schrein  der  Kapelle  hat  ja  für  unsere  beutige  Auffassung  etwas 
Befremdendes,  ist  jedoch  für  die  fraglicbe  Zeit  nichts  Absonder- 
liches. In  den  Hochchorfensiem  wiederholen  sieb  beispielsweis« 
auch  die  Figuren  der  Apostel  Jacobus  major  und  Andreas.  — 
Nach  den  Angaben  Schreiben  stand  der  St.  Annen-Altar  des 
Meisters  Sixt  noch  1820  in  der  Kapelle.  Oder  sollte  er  dabin 
erst  infolge  Abbruchs  des  Lettners  verbracht  worden  sein,  unter 
dessen  südlichem  Bogen  gleichfalls  ein  St.  Annen-Altar  stund? 
Der  Mutter  Anna  geweiht  war  übrigens  auch  der  Altar,  den  ein 
anderer  Bergindustrieller,  Bürgermeister  Riner  Johannes  Snew- 
lin  Gresser,  gestiftet  hatte,  über  dessen  ursprünglichen  Standort 
nichts  bekannt  ist.  Der  Nachweis,  dass  auch  die  in  dem  be- 
kannten Testamente  des  letzteren  unserem  Münster  zugedachte 
Fensterstiftung  dessen  Beziehungen  zum  heimischen  Bergbau 
zum  Ausdruck  bringt,  mag  einer  späteren  besonderen  Abhand- 
lung vorbehalten  bleiben. 

"  Mit  derartigen  hebräischen  Schriftzeichen  ist  auch  auf 
einem  spätgotischen   Schnitzaltar  im  Museum  Vaterland.  Alter- 
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40—43.  Widmungsschrift  auf  dem  Fußband  des  St.  Annenfensters. 


•'  Louvre  in  Paris. 

'■'  Man  vergleiche  daraufhin  nur  die  Mittelgruppe  auf  dem 
Gemälde  des  letzteren  in  der  Sammlung  Frizzoni  zu  Mailand, 
die  Vermählung  der  hl.  Katharina  darstellend.  An  Ausnahmen 
fehlt  es  natürlich  auch  hier  nicht.  Ich  erinnere  nur  an  das 
Gemälde  des  Lorenzo  di  Pavia  im  Louvre,  wobei  jedoch  bei  der 
Hauptgruppe  an  der  gewohnten  Anordnung  festgehalten  ist. 

'  Als  Beispiel  sei  das  Sippenbild  des  Michel  Wolgemut  in 
der  Marienkirche  zu  Zwickau  erwähnt.  Ebenso  auf  einem  spät- 
gotischen Schnitzwerk  im  Museum  zu  Lübeck. 

"  Von  dieser  hier  in  der  Originalfassung  beigefügten  Wid- 
mungsschrift ist  der  in  der  zweiten  Fensterbahn  untergebrachte 
Teil  erneuert.  Dass  er  schon  beschädigt  war,  als  ScAmftfr  1820 
sein  erstes  Münsterbüchlein  herausgab,  geht  aus  der  Form  her- 
vor, in  welcher  er  die  Schrift  (S.  241)  wiedergibt.  Sie  lautet  hier 
diplomatisch  ungenau: 

„Got  dem  Allmächtigen,  der  Jungfrau  Maria  und  der  hei- 
ligen Muoter  Sant  Anne    zuo   Lob  haben    die  Gwercken    Sant 

Annen  Gruob  in dieses  Venster  machen  lossen  im  Jor 

151S." 

Die  Stelle,  welche  den  Ortsnamen  enthielt,  war  danach 
entweder  nicht  mehr  lesbar  oder  ganz  zerstört.  Als  Anmerkung 
zu  der  fehlenden  Schriftstelle  fügt  er  bei:  „Ohne  Zweifel  in 
Todtnau."  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Richtigkeit  einer  der- 
artigen F.rgänzung  in  Frage  zu  stellen.  -  Dass  die  Stifter  keine 
einfachen  Werkleute  waren,  wie  Bader  in  seiner  Geschichte  der 
Stadt  Freiburg  i.  Br.  (1,  540f.)  annimmt,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Widerlegung. 


tümer  zu  Breslau  der  Saum  des  Kopftuches  des  einen  der  drei 
Ehemänner  der  hl.  Anna  dekorien. 

"  Die  Patemosterschnur  nennt  auch  ein  bekannter  alter, 
die  Wahrzeichen  Freiburgs  zusammenfassender  Spruch: 

„Ein  Münster  ohne  Dach, 

In  jeder  Gass'  ein  Bach, 

Auf  jedem  Turm  eine  Uhr, 

Ein  Paternoster  an  jeder  Schnur." 

'-  Das  war  wenigstens  in  Deutschland  üblich.  In  Frank- 
reich hatte  man  schon  im  14.  Jahrhundert  in  ausgiebiger  Weise 
durch  Einfügung  der  farbigen,  Rguralen  Darstellungen  in  einfach 
gemusterte  Grisailleverglasungen  für  eine  stärkere  Lichtzufubr 
Sorge  getragen. 

'"  Die  betreffende  Rechnungsnotiz  lautet:  .1512  II:  Item  38p 
dem  glaser  von  formenwerk  zu  verglasen  gegen  der  orgicn 
über  in  zweien  venstem,  hat  gehept  203  schiben,  ye  2  schitwn 
umb  4  '  ,  J." 

"  Manuskript  in  der  Universitätsbibliothek.  Irrtümlicli 
wurde  Geißinger  immer  als  Münsterpfarrer  angefübn.  Die 
Richtigstellung  ist  Herrn  Archivrat  Prof.  Dr.  Altert  xu  danken. 

"  Freiburg  i.  Br.  1878  S.  94. 

"  Bei  der  Restauration  wurden  die  Unterkörper  von  Matte 
und  Mutter  Anna  vertauscht.  Als  mir  die  Abfassung  des  Testes 
zu  der  Publikation  des  Münsterbauvereins  übertragen  wurde. 
in  welcher  die  Günthersche  Aufnahme  zuerst  zur  VeröRlent- 
tichung  gelangte,  war  die  entsprechende  Lichtdrucktafel  leider 
schon  fertiggestellt.     In   dieser  Verfassung  bat  das  Fensierbild 
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ohne  Begleitwort  auch  bei  von  Terey,  Die  Gemälde  des  H.  Bai- 
dung Aufnahme  gefunden.  —  Eine  kurze  Betrachtung  unter 
Verweis  auf  H.  Schreiber,  Marmon  und  F.  Baer  erfuhr  das 
Fenster  durch  R.  Stiassny  in  der  Kunstchronik  (Neue  Folge 
VI.  Jahrgang  1894/95). 

"  In  seiner  nur  sechs  Jahre  früher  veröffentlichten  Ge- 
schichte und  Beschreibung  des  Münsters  äußert  sich  Schreiber 
ähnlich,  indem  er  (S.  181)  zunächst  auf  die  älteren  Fenster- 
malereien im  Schiff  verweist:  ,,Die  Umrisse  der  Figuren  und 
anderer  dargestellten  Gegenstände  sind  überall  mit  derselben 
schwarzen  Farbe  von  innen  aufgetragen.  Daher  das  lebendige 
Farbenspiel  und  die  seit  so  manchem  Jahrhundert  den  Einflüssen 
der  Witterung  trotzende  Haltbarkeit;  während  an  den  spätem 
Glasmalereien  des  Chores  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  wo  die  Zeichnung  ihre  höchste  Vollendung  erreicht 
hatte,  und  man  auf  ein  Stück  weißes  Glas  eine  Reihe  gehörig 
schattierter  Gegenstände  mit  coloriertem  Schmelz  auftrug,  ganze 
Stücke  sich  abblättern  und  bei  demselben  Gegenstande  häufig 
ein  von  innen  aufgebrannter Theil  sich  recht  gut  erhält,  indess 
ein  äußerer  abgefallen,  und  an  seiner  Stelle  nur  mattes  weißes 
Glas  zu  sehen  ist."  Von  dem  Fenster  der  St.  Annenkapelle, 
dem  gegenüber  sich  allenfalls  die  bekundete  irrige  Auffassung 
einigermaßen  erklären  ließe,  sagt  er  jedoch  am  gleichen  Ort 
(S.  240):  Diese  „Fenstergemälde  sind  weit  die  vorzüglichsten 
im  ganzen  Münster.  Nicht  nur  Zeichnung  und  Farben  sind 
ganz  vortrefflich,  sondern  sie  haben  auch  beinahe  gar  nichts 
durch  den  Einfluss  der  Witterung  gelitten".  Marmon  hat  dem- 
nach die  erstere  völlig  irrige  Angabe  unter  Verzicht  auf  ein 
durch  eigene  Beobachtung  gegründetes  Urteil  einfach  auch  auf 
das  St.  Annenfenster  bezogen. 

"*  Diese  Angabe  findet  sich  in  Dürers  Tagebuch  seiner 
Niederländischen  Reise.  —  Dass  man  sich  des  Rötelsteines  zur 
Herstellung  des  Rotlots,  „roder  punktur  oder  libfarben"  bediente, 
erfahren  wir  aus  dem  erstmals  1853  von  Dr.  Ladner  im  Kölner 
Domblatt,  neuerdings  von  Dr.  H.  Oidtmann  (Die  Glasmalerei  im 
alten  Frankenlande.  Leipzig  1907)  abgedruckten  Laacher  Traktat, 
dessen  Entstehung  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gesetzt  wird. 

'■'  Der  Glasmaler  hatte  nämlich  hier  einzelne  Schriftzeichen 
auf  den  Kartuschen  der  unteren  Figurenreihe  mittelst  Ölfarbe 
verbreitert.  Die  Notwendigkeit  einer  Verstärkung  der  Buch- 
staben war  ihm  vermutlich  erst  zum  Bewusstsein  gekommen, 
nachdem  die  Fenster  bereits  eingesetzt  waren,  unter  welcher 
Voraussetzung  sich  diese  Prozedur  allein  einigermaßen  ent- 
schuldigen lässt.  Dass  diese  Korrektur  aber  tatsächlich  nicht 
erst  viel  später  vorgenommen  wurde,  das  lässt  sich  aus  den 
zahlreich  angebrachten,  in  die  Malerei  eingekratzten,  mit  Jahres- 
zahlen versehenen  Namen  erkennen,  durch  welche  sich  allerlei 
Besucher  des  an  diesen  Fensterteilen  vorbeiführenden  Lauf- 
ganges verewigt  hatten.  So  hat  eine  heute  nicht  minder  ver- 
breitete Unsitte  uns  auch  einmal  um  eine  interessante  Erfahrung 
bereichert. 

-"  Die  dürftigen  Angaben  Kasans  über  Glasmalerei  sind  in 
der  deutschen  Übersetzung  seiner  Schrift  übergangen.  Siehe 
hierüber  Dr.  H.  Oidtmann  a.  a.  O. 

-'  Dass  die  Trennung  des  Glases  bei  Anwendung  des 
Sprengeisens  nicht  immer  genau  in  der  vorgezeichneten  Linie 
erfolgte,  lässt  sich  häufig  feststellen,  da  es  teilweise  üblich  war, 
den  beabsichtigten  Schnitt  mittelst  eines  harten  Steines  (Feuer- 
stein) oder  Stahls  vorzuritzen.  Anzeichen  solcher  Art  fanden 
sich  auf  dem  Metzer  Südfenster  in  großer  Zahl. 

-'  Zur  Orientierung  über  derartige  konstruktive  Einzelheiten 
sei  auf  den  entsprechenden  Abschnitt  meiner  Veröffentlichung: 
„Der  alte  Fensterschmuck  des  Freiburger  Münsters".  Freiburg 
1901  ff.  verwiesen. 

-■'  Erstmals  abgedruckt  bei  Konrad  Mannert,  Miscellanea 
meist  diplomatischen  Inhalts.     Nürnberg  1795  S.  112ff. 

^'  Ich  verweise  auf  meine  diesbezüglichen  Ausführungen 
a.  a.  O.,  woselbst  ich  auch  für  unsere  älteren  Münsterfenster 
einige  Belege  geboten  habe.  Ein  eklatantes  Beweismaterial  ist 
neuerdings   besonders   für   die   alten  Fenster  der  St.  Stephans- 


kirche zu  Mühlhausen  durch  die  noch  nicht  abgeschlossene 
Veröffentlichung  von  J.  Lutz  und  P.  Perdrizet  beigebracht  wor- 
den. —  Später,  d.  h.  seit  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts,  sind 
es  dann  bei  uns  zunächst  namentlich  die  Stiche  Schongauers 
und  weiterhin  die  Holzschnittfolgen  Dürers,  welche  von  den 
Glasmalern  mit  Vorliebe  herangezogen  und  ausgebeutet  wurden. 
Ein  lokales  Beispiel  solcher  Art  ist  die  hier  beigefügte  kleine 
Scheibe  aus  einem  Hochchorfenster,  für  welches  sie  natürlich 
ursprünglich  nicht  bestimmt  war.  Zum  unmittelbaren  Vergleich 
schließe  ich  das  Schongauersche  Blatt  an,  nach  dem  die  Gestalt 
des  Bettlers  getreu  kopiert  ist. 

-'•'  Auch  die  Art  und  der  Umfang  der  in  die  angewiesenen 
ISi'i  eingerechneten  Wappenmalerei  „an  der  zumpfkerzen"  ist 
nicht  zu  erkennen.  Der  unterdessen  richtig  gestellten  irrigen 
Angabe  H.  Schreibers  folgend,  welcher  „an  den  Zunftplätzen" 
las,  glaubt  F.  Baumgarten  (Der  Freiburger  Hochaltar,  in  Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  49,  S.  16)  in  den  am 
Äußeren  des  südlichen  Seitenschiffs  erhaltenen  Spuren  von 
Wappenmalereien  Reste  der  von  Baidung  ausgeführten  Zunft- 
schilde erkennen  zu  sollen.  Aber  was  von  solcher  Art  hier  und 
übrigens  auch  im  Innern  noch  sichtbar  ist,  gehört  alles  früherer 
Zeit,  zum  Teil  sogar  noch  dem  14.  Jahrhundert  an.  Die  Zunft- 
kerzen waren  ursprünglich,  wie  wir  durch  Geißinger  wissen, 
auf  dem  Laufgang  vor  den  Seitenschiffenstern  aufgestellt  und 
die  fragliche  Angabe  kann  nun  ebensowohl  auf  Malerei  an  den 
entsprechenden  Bauteilen  bezogen  werden,  wie  auf  solche  an 
den  Stangenkerzen  selbst,  die  bekanntlich  mitunter  eine  sehr 
reiche  Ausstattung  erfahren  hatten.  Die  „kostbaren  Stangen- 
kerzen", welche  man  zu  Antwerpen  am  Sonntag  nach  Maria- 
himmelfahrtstag bei  dem  feierlichen  Umzug  trug,  erregten 
selbst  die  besondere  Aufmerksamkeit  Dürers.  (M.  Thausing, 
Dürers  Briefe,  Tagebücher  etc.  S.  86  in  Quellenschriften  III, 
Wien   1872.) 

*"  Von  letzteren  sind  zwei  bei  der  im  November  1897  von 
J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz  Söhne)  in  Köln  vorgenommenen  Ver- 
steigerung in  den  Besitz  des  Germanischen  Museums  gelangt 
und  zwar  die  Figuren  der  Heiligen  Bruno  und  Hugo.  In  einer  Be- 
trachtung, welche  Dr.  M.  Wingenroth  dieser  Erwerbung  im  Jahrgang 
1898  der  Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum 
(S.  44ff.)  widmet,  glaubt  derselbe  die  Zuweisung  des  Entwurfs 
zu  diesen  Werken  an  Hans  Baidung  einstweilen  noch  in  Frage 
stellen  zu  müssen.  Meines  Erachtens  liegt  ein  triftiger  Grund 
zu  einem  derartigen  Zweifel  nicht  vor,  und  ich  wüsste  tatsäch- 
lich nicht,  an  wen  sonst  gedacht  werden  könnte.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  Ermittlung  der  Autorschaft  bei  unsern 
Münsterfenstern.  Während  S^/ass/ij' (a.a.O.)  neben  dem  St.Annen- 
fenster  nur  die  zwei  Fenster  der  Stürzelkapelle  sowie  die  gleiche 
Zahl  jener  der  Blumeneggkapelle  sicher  für  Baidung  in  An- 
spruch nehmen  zu  können  glaubt,  möchte  ich  mit  von  Terey 
ohne  Bedenken  auch  jene  der  Lochererkapelle  sowie  jedenfalls 
das  Fenster  der  Heimhoferkapelle  anschließen.  Ob  dagegen  an 
den  Fenstern  der  Sotherkapelle,  deren  zum  Teil  an  Schongauer 
anlehnende  Apostelfiguren  auf  Baldungsche  Holzschnitte  weisen, 
der  Meister  unmittelbaren  Anteil  hat,  möchte  ich  in  Überein- 
stimmung mit  Stiassny  bezweifeln.  Hier  wie  bei  allen  andern 
restaurierten  Chorfenstern  ist  durch  die  Überarbeitung,  welche 
sie  erfahren  haben,  ein  sicheres  Urteil  sehr  erschwert.  Das 
gilt  einstweilen  auch  von  den  sehr  ungleichwertigen  Hochchor- 
fenstern, insofern  als  sie  sich  durch  ihre  schwer  zugängliche 
Lage  einer  genauen  Besichtigung  entziehen.  Die  dem  Verfasser 
anvertraute  Wiederherstellung  derselben  wird  Gelegenheit  geben, 
auch  diese  Frage  zu  beantworten. 

'-'  G.  F.  Waagen  spricht  in  seinem  Handbuch  der  deutschen 
und  niederländischen  Malerschulen  (Stuttgart  1862,  S.  281)  von 
einem  „trefflichen  Carton"  des  Meisters  zu  einer  Kreuzigungs- 
gruppe, die  sich  im  Berliner  Kupferstichkabinett  befinde.  Es  ist 
das  jedoch,  wie  mir  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  seitens  der 
Direktion  freundlichst  mitgeteilt  wurde,  nur  eine  der  bekannten 
kleinen  Visierungen  und  zwar  die  bei  von  Terey  unter  Nr.  32  ver- 
zeichnete.    Übrigens  haben  sich  aus  dem  16.  Jahrhundert  Kar- 
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tons  zu  Glasfenstern  verschiedentlich  erhalten.  So  soll  bei- 
spielsweise die  Kirche  zu  Gouda  neben  den  zu  ihren  Fenstern 
von  den  Brüdern  Crabeth  gefertigten  Kartons  auch  noch  solche 
von  Lucas  von  Leyden  besitzen,  welche  für  die  1555  abgebrannte 
Kirche  bestimmt  waren.  Der  Terminus  „Karton''  für  eine  Vi- 
sierung zu  einer  Malerei  in  deren  Originalgröße  findet  sich  be- 
reits in  van  Manders  1604  in  Harlem  erschienenem  „Grondt  der 
Edelvay  Schilderconst",  ist  mir  jedoch  für  die  in  Frage  kom- 
mende Zeit  nie  begegnet. 

-'"  Inschriften  auf  dem  Miedersaum  finden  wir  beispielsweise 
auch  auf  dem  Fragment  aus  der  Anbetung  des  Jesuskindes  von 
1539  in  der  Karlsruher  Kunstsammlung;  dann  mit  dem  eigen- 
tümlich geformten  s  auf  der  Kugelinschrift,  das  man  hier  leicht 
für  ein  griechisches  Schriftzeichen  ansehen  könnte,  auch  bei 
dem  aus  der  Douglasschen  Sammlung  stammenden  Glasgemälde 
mit  der  hl.  Helena,  jetzt  im  Kaiser  Friedrich-Museum  zu  Berlin. 
Auch  für  die  von  Baidung  beliebte  Anwendung  zusammenhang- 
loser oder  wenigstens  für  den  Uneingeweihten  schwer  erklär- 
barer, mitunter  aber  auch  unverstandener  oder  rein  phan- 
tastischer, offenkundig  nur  als  Dekoration  gedachter  Schrift- 
zeichen lassen  sich  genügend  Belege  beibringen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Inschrift,  mit  welcher  der  Topf  auf  dem  Zweifarben- 
holzschnitt von  1519  „Vorbereitung  zum  Hexensabbat"  (E.  114) 
geschmückt  ist.  Bei  alledem  handelt  es  sich  freilich  nicht  um 
Gewohnheiten,  die  Baidung  allein  eigen  sind.  Das  Spielen  mit 
solchen  Dingen  entspricht  einer  allgemeinen  Neigung  der  frag- 
lichen Zeit,  welcher  allerdings  einzelne  Meister  mit  besonderer 
Vorliebe  huldigten.  Unmittelbar  gemahnt  die  erwähnte  Kugel- 
inschrift mit  der  Vokaldevise  an  die  ähnliche  Anordnung  der  noch 
einer  annehmbaren  Auslegung  harrenden  Buchstaben  O.  G.  H. 
auf  dem  Dürerschen  Stich  von  1497  „die  vier  Hexen",  denn  wenn 
Sandrart  "iigu  dass  etliche  meinten,  sie  sollten  heißen:  „O  Gott 
hüte"  (d.  h.  behüte  uns  vor  Zauberei),  so  ist  das  doch  kaum 
überzeugend. 


'''  Die  Nachbildung  des  Holzschnittes  verdanke 
ich,  durch  die  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Privat  Vincent  Mayer,  dem  ich  auch  weiterhin  für 
seine  liebenswürdige  Unterstützung  verbunden  bin, 
der  Direktion  der  kgl.  Museen  in  Berlin.  -  Erst  nach- 
träglich kam  mir  zur  Kenntnis,  dass  derselbe  be- 
reits in  G.  Hirths  Meisterholzschniiten  reprodu- 
ziert ist. 

*'  Der  olTenkundig  nüchterne  Geschiftssinn, 
mit  welchem  Meister  Baidung  nicht  ohne  nach- 
weisbaren materiellen  Erfolg  sein  wobigelemte« 
Malerhandwerk  betrieb,  ließ  ihn  vielleicht  mehr 
als  irgend  einen  andern  seines  Ranges  und  seiner 
Gaben  selbst  angesichts  der  einfachsten  Aufgaben 
aus  dem  Formenschatze  anderer  schöpfen.  Nament- 
lich die  allgemein  verbreiteten  Drucke  seines  Nüm- 
herger  Freundes  hat  er  nicht  minder  wie  die  Stiche 
seines  Landsmannes  Schongauer  in  diesem  Sinne 
ausgiebig  zu  Rat  gezogen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
mehrfache  Verwertung  der  flotten,  Posaunen  blasen- 
den Engel  von  dem  um  1507  entstandenen  Dürer- 
schen Stich  „Drei  Genien  mit  Helm  und  Schild* 
(B.  66).  Und  das  prichttge  Blatt  von  1503  mit  dem 
Wappen  des  Todes  (B.  101)  hat  ihm.  was  bisher 
völlig  unbeachtet  geblieben,  nicht  nur  für  das  im 
Gegensinne  gezeichnete  Kaspar  Öbclinscbe  Wappen 
t.von  Tirey  128),  bei  welchem  der  Helm  getreu  kopiert 
ist,  eine  starke  Anregung  gegeben,  sondern  auch 
noch  eine  Reihe  weiterer  Wappenrisse  beeinflusst. 
deren  Kompositionsverwandtschaft  auch  ron  Tirey 
konstatiert  hat.  —  Unverkennbaren  Reminiszenzen 
an  Schongauer  begegnen  wir  unter  den  Holz- 
schnitten, welche  Baidung  für  den  bei  Martin  Flach 
zu  Straßburg  gedruckten  Hortulus  Anime  gefertigt 
hatte.  Auf  eine  Inspiration  durch  Grünewalds 
Isenheimer  Altarwerk,  die  für  die  Beurteilung  Bai- 
dungs nicht  belanglos  ist,  hat  neuerdings  Hans  KoegUr  in 
den  Monatsheften  für  Kunstwissenschaft  (1908,  Heft  l,^)  hin- 
gewiesen.    Da    drängt    sich    die    Frage    auf,    ob    sich    Meister 
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80 


Geiges,  Das  St.  Annen-Fenster  im  jetzigen  Alexander-Chörlein 


Baidung  auch  die  Erledigung  des  Auftrages  der  Todtnauer  Ge. 
werkschaft  durch  Anlehen  irgend  welcher  Art  erleichtert  hatte. 
Tatsächlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  welche  auf  den 
ersten  Blick  zu  einem  Vergleich  in  diesem  Sinne  herausfordern. 
Aber  wenn  man  das  fragliche  ausgedehnte  Gebiet  auch  nur  zu 
einem  kleinen  Teil  überblickt,  so  stößt  man  bald  auf  so  mancherlei 
Erscheinungen  mit  verwandten  Zügen,  für  welche  im  übrigen  die 
verbindenden  Fäden  fehlen,  dass  es  kaum  angeht,  für  all  diese 
Wahrnehmungen  nach  einem  bestimmten  Vorbild  zu  suchen. 
Man  wird  vielmehr,  sofern  nicht  ganz  einwandsfreie  Kriterien 
vorliegen,  selbst  weitgehend  übereinstimmende  Momente  meist 
zwangloser  aus  dem  Umstand  erklären  dürfen,  dass  die  Be- 
handlung des  beliebten,  immer  und  immer  wiederkehrenden 
Themas  sich  allmählich  zu  mehr  oder  weniger  stereotypen 
Formen  ausgewachsen  hatte.  Berücksichtigt  man  das,  so  wird 
man  unser  Fensterbild  als  eine  von  jeder  Anlehnung  freie 
Leistung  bezeichnen  dürfen,  was  ja  die  eine  oder  andere  In- 
spirationsmöglichkeit nicht  ausschließt.  Zu  einer  selbständigeren 
Auffassung  zwang  übrigens  auch  die  Gebundenheit,  in  welche 
der  Künstler  durch  die  Gliederung  des  gegebenen  Bildfeldes 
versetzt  war. 

•"  Köln   1897. 

■'-  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  sich  hierbei  um 
Betrachtungen  handelt,  die  einem  Auktionskatalog  beigegeben 
sind  und  als  solche  in  erster  Linie  den  Zweck  verfolgten, 
die  Auktionsobjekte  möglichst  begehrenswert  erscheinen  zu 
lassen. 

"^  Noch  1510  war  man  nach  Ausweis  der  Münsterrech- 
nungen mit  den  Steinmetzarbeiten  an  den  Fenstern  im  Hochchor 
beschäftigt,  und  erst  das  darauffolgende  Jahr  „uf  mitwoch  vor 
Philipi  und  Jacobi"  werden  38  /fc.  6  ^  6  ')  „dem  glaser"  und  3^ 
Trinkgeld  dessen  Gesellen  angewiesen  „von  den  9  formen  zu  ver- 
glasen". Darunter  sind  die  Maßwerke  der  oberen  Chorfenster  zu 
verstehen,  für  welche  gleichzeitig  eine  Zahlung  an  den  Schlosser- 
meister Jörg  Goltman  erfolgt  „umb  177  windisen  in  das  ober- 
formenwerk  in  die  9  venster  im  nüwen  kor".  Hierbei  handelte 
es  sich  zunächst  nur  um  gewöhnliche  Verglasung,  die  man  noch 
unter  Benützung  des  Baugerüstes  eingesetzt  zu  haben  scheint, 
während  mit  dem  Einsetzen  der  Malerei  nicht  vor  1512  begonnen 
wurde.  Dabei  bediente  man  sich  des  mit  dem  Tretrad  auf- 
gezogenen Korbes,  wie  die  beiden  nachstehenden  Rechnungen 
erkennen  lassen:  „1512  II:  Item  3  ß  4  r}  dem  Verler  kistler  von 
dem  korb  zu  machen  dem  glaser  uf  sonntag  judica.  —  Item  1  Ib 
3  ^  von  einem  nüwen  seil  zu  machen  .  .  .  dem  glaser  in  den 
korb  montag  nach  judica."  —  Baugeschichtlich  bemerkenswert 
ist  es,  dass  nur  von  9  oberen  Fenstern  die  Rede  ist,  obwohl  der 
Lichtgaden  deren  11  besitzt.  Wahrscheinlich  war  durch  das  da- 
mals zum  Teil  noch  bestehende  romanische  Chorhaupt  die  Fertig- 
stellung der  diesem  zunächst  liegenden  Fenster  hintangehalten. 

"*  Was  ich  aus  dem  Bestand  des  städtischen  Archivs  für 
die  vorliegende  Untersuchung  heranziehen  konnte,  beruht  vor- 
wiegend auf  den  schon  vor  geraumer  Zeit  für  meine  Veröffent- 
lichung über  den  alten  Fensterschmuck  unseres  Münsters  unter- 
nommenen Studien.  Die  Kenntnis  des  einschlägigen,  wertvollen 
Materials,  das  sich  im  Archiv  der  Universität  vorfand,  verdanke 
ich  der  freundlichen  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Stutz 
(Bonn).  Leider  ist  einstweilen  das  Abkommen  mit  dem  Visierer 
des  Fensters  der  Universitätskapelle  nicht  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Nicht  minder  bin  ich  Herrn  Dr.  Flamm  für  die  gütige 
Überlassung  einzelner  seinerseits  gewonnenen  urkundlichen 
Notizen  verbunden.  —  Was  von  den  die  fragliche  Zeit  um- 
fassenden Rechnungen  der  Münsterfabrik  benutzt  wurde,  stützt 
sich  auf  die  von  Herrn  Archivar  Maurer  (Konstanz)  gefertigten 
Auszüge,  die  mir  der  städtische  Archivrat,  Herr  Prof.  Gr.  Albert, 
freundlichst  übermittelt  hatte.  —  In  letzter  Stunde  wird  mir 
durch  Dr.  Flamm  die  wichtige  Notiz,  daß  Meister  Hans  Glaser 
in  den  Steuerbüchern  von  1520—30  als  steuerfrei  aufgeführt  ist. 

•''^  Die  auf  den  Urheber  bezüglichen  Inschriften  der  oberen 
Chorfenster  wurden  erstmals  durch  Marmon  (a.a.O.  S.  114f.) 
wiedergegeben,  dessen  Angaben  sich  auf  ungenaue  Abschriften 


stützten,  welche  anlässlich  der  zur  Entfernung  der  Übertünchung 
vorgenommenen  Einrüstung  gewonnen  wurden,  da  ein  sicheres 
Erkennen  von  unten  nicht  möglich  ist.  Meine  Angaben  sind 
teils  nach  photographischen  Aufnahmen,  teils  nach  original- 
großen Pausen  so  sorgfältig  gefertigt,  als  dies  die  Umstände 
zuließen.  Die  eine,  mir  schon  vor  längerer  Zeit  durch  Herrn 
Glasmaler  H.  Heimle  zugekommene  Inschrift  konnte  ich  nicht 
nachprüfen,  da  mir  nicht  angegeben  werden  konnte,  an  welcher 
Stelle  sie  sich  befindet  und  ich  diese  auch  trotz  eifrigster  Be- 
mühung nicht  zu  ermitteln  vermochte.  Auch  Marmon  gibt  keine 
Auskunft  hierüber.  Unauffindbar  war  ebenso  eine  andere  von 
Marmon  angeführte  Inschrift,  deren  Richtigkeit  einstweilen 
wenigstens  bezüglich  der  Jahreszahl  begründeten  Zweifeln  be- 
gegnen muss.  Sie  lautet:  „St  Wolfgang  an  dorn.  1510  uf  ostern 
da  ward  dis  venster  ufgericht." 

'"  15131:  „Item  1  Ib.  5'fi  dem  glaser  von  des  Mangen  venster, 
hat  geben  der  Mang  14  gl.  und  der  bouw  die  2  gl." 

^'  Freiburger  Diözesan-Archiv  21,  308ff. 

"  Richard  Muther,  Die  deutsche  Bücherillustration  der  Gotik 
und  Frührenaissance  (1460 — 1530).  München  und  Leipzig  1884 
S.  209 ff.  Hier  auch  die  einschlägige  Literatur.  —  Während  auf 
den  mir  bekannten  Holzschnitten  des  Meisters  dessen  Mono- 
gramm einen  zwischen  den  gekreuzten  Pilgerstäben  durch- 
wachsenden Distelzweig  zeigt,  erscheint  statt  dessen  auf  unserm 
Münsterfenster  die  Zahl  69.  Sollte  diese  irgendwie  Bezug  haben 
auf  das  Lebensalter  des  Künstlers? 

''■'  Die  Richtigkeit  der  entwickelten  Theorie  lehrt  uns  bei- 
spielsweise auch  ein  Vergleich  der  spätgotischen  Glasmalereien 
in  der  Kirche  zu  Lautenbach  (Amt  Oberkirch)  mit  den  früheren, 
leider  durch  den  Brand  der  Kirche  verloren  gegangenen  Chor- 
fenstern von  St.  Magdalena  zu  Straßburg,  deren  Herkunft  aus 
ein  und  derselben  Werkstätte  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen 
ist.  Auch  hier  hatte  man  sich  mit  vorwiegend  ein  und  dem- 
selben Hintergrundsdamast  beholfen.  —  Die  in  den  angeführten 
Beispielen  auftretenden,  durch  die  Hand  des  Ausführenden 
hereingetragenen  kleinen  Abweichungen  sind  derart  geringfügig, 
dass  sie  die  Einheit  des  Gedankens  nicht  berühren.  Bemerkens- 
wert ist  es,  dass  sich  der  fragliche  Hintergrunddamast  auch  auf 
zwei,  einem  völlig  andern  Kunstgebiet  angehörenden,  weit 
auseinander  liegenden  Denkmalen  nachweisen  ließ,  und  zwar 
auf  einem  spätgotischen  Altarschrein  im  Kloster  Heilsbronn 
(abgebildet  bei  F.  S.  Meyer,  Handbuch  der  Ornamentik,  Tafel 
178  Nr.  3)  und  dann  auf  einer  niederdeutschen,  gleichalterigen, 
gravierten  Grabplatte  zu  Posen  (abgebildet  bei  W.  F.  Greeny, 
Monumental  Brasses  S.  47).  Aus  dieser  Tatsache  darf  jedoch 
nicht  gefolgert  werden,  es  handle  sich  um  ein  Motiv  von  allge- 
meiner Verbreitung  und  darum  nur  bedingter  Beweiskraft  in 
gedachtem  Sinne.  Die  angeführten  Beispiele  sind  nur  ein  Beleg 
für  die  regen  Beziehungen  im  Kunstleben  der  Zeit. 

'"  H.  Lehmann,  Zur  Geschichte  der  Glasmalerei  in  der 
Schweiz.  II.  Teil  2.  Hälfte  1.  Abt.  S.  315;  in  Mitteilungen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  Zürich  Bd. XXVI  Heft  6,  1908.  —  Paul 
Schubring  in  Moderne  Cicerone:  Das  Kaiser  Friedrich-Museum 
S.  315. 

"  Ein  interessanter  weiterer  Fund  ergab  sich  kurz  vor 
Abschluss  des  Druckes  unter  den  Glasmalereien  der  Kirche  zu 
Kaysersberg  im  Elsass.  Das  nach  der  Publikation  „Das  alte 
Kaysersberg"  von  Jos.  M.  B.  Clauss  (Kaysersberg  1902,  Tafel  201 
wiedergegebene,  gleichfalls  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
angehörende  Werk  ist  für  unsere  Untersuchung  insofern  von 
weiterer  Bedeutung,  als  sein  Bestimmungsort  in  der  Nachbar- 
schaft der  angenommenen  Heimat  seiner  mutmaßlichen  Urheber 
liegt. 

'-  H.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.  Karlsruhe 
und  Freiburg  1820,  Beilagen  S.  37.  —  Auch  im  Haus  „zum 
Schaf  erlosch  mit  Andreas  Gitschmann  die  Glasmalerei, 
während  sich  an  gleicher  Stelle  der  Betrieb  einer  Glaserei  noch 
zu  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  nachweisen  lässt. 

"  Für  die  den  einzelnen  Berechnungen  zu  Grunde  gelegten 
Ausmessungen  sind  durchweg  runde  Zahlen  eingesetzt,   da  für 


Geiges,  Das  St.  Annen-Fenster  im  jetzigen  Alexander-Chdrlein 
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den  gedachten  Zweck  die  Gewinnung  annähernder  Werte  voll- 
auf genügte. 

■"  Unter  Scheiben  sind  immer  die  runden  Batzen  oder 
Nabelscheiben  zu  verstehen;  als  Hornaffen  werden  die  zwischen- 
liegenden drei-  oder  viereckigen  Zwickel  bezeichnet.  Im  Ver- 
trag heißt  es  bezüglich  der  Verglasung,  dass  außer  der  Malerei 
gemacht  werden  sollte:  „ein  glaswerk  oben  und  unden  alles 
mit  guten  venedischen  schibn  ungevarlich  uf  zweitusend  zwei 
hundert  und  vierzig  schibn  angeschlagen  minder  oder  mer  |  als 
sich  dann  finden  wird  in  der  abzelung  |  sol  iecliche  schib  für 
zwen  pfenig  gerechnet  werden  \  und  fünf  hornaffen  für  ein 
schibn  |  des  geliehen  zwen  köpf  hornaffen  auch  für  ein  schibn." 

"  Die  Dürerschen  Bogen  waren  mit  29— 40  cm  etwas  kleiner. 

"  Schreiber  a.  a.  O.  S.  29. 

*'  Nachstehend  gebe   ich   eine  Zusammenstellung  der  auf 


der  Kölner  Auktion  für  die  14  Baldungschen  Freiburger  Figuren- 
scheiben erzielten  Preise  sowie  der  Kiufer.  Die  teilweise  be- 
schnittenen, aber  im  übrigen  vorwiegend  gut  erhaltenen  Scheiben 
haben  eine  durchschnittliche  Breite  von  etwa  '/>  "*  und  «ine 
Höhe  von  nahezu  i'l,m.  Es  erwarben:  \.lit%  Kalter  Friedrich- 
Museum  Berlin:  St.  Georg. M  14400;  St  Ludwig  ■« 8000;  St. Helena 
.H  6100;  St.  Barbara  .H  6000;  St.  Jakobus  maj.  .«  3850.  Z  Die 
Großh.  Kunstsammlungen  Karlsruhe:  Mater  Dolorosa  ^M  12000; 
St.  Johannes  Bapt.  .«  8400;  Ecce  bomo  c«  6300.  ~  3.  Du 
German.  National- Museum  Sürnberg:  St  Bruno  U(  5100;  Sl  Hugo 
Jl  SlOO.  — 4.  Dit  Stadt.  Sammlungen  Freiburg  i.  Br.:  Sl.  Hierony- 
mus  ^^5550.  —  5.  Hauptmann  Roth,  Berlin:  St.  Elisabeth  .«7100; 
St.  Ursula  .U  3000. 

*"  Friedrich    Carl  Heitz,    Das  Zunftwesen    in    Strafiburg. 
Straßburg  1856  S.  54. 


Anmerkung  38  ist  dahin  zu  erginzen,  dass,  soweit  er- 
mittelt, das  Monogramm  des  Joh.  Wechtlin  stets  10  und  nicht 
I  bezw.  lA  zeigt.  Das  Zeichen  aus  solchen  Erwigungen  für 
Jakob  Wechtlin  gesetzt,  ergäbe  eine  Reihe  weiterer  Fragen,  auf 
deren  Erörterung  einstweilen  verzichtet  werden  muss. 


46.  Sippenbild  des  Quintin  Massys  von  1509;  jetzt  im  Museum  za  Brüssel. 

N«ch  einer  Phoiosraphie  von  Ad.  Bnun  &  Co.  (Braun  Otmc«  It  Co.  Nackf.K 
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Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


130.  1347  Mai  2,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Hein- 
rich von  Wurmlingen-Pfründe  auf  dem  Corporis 
Christi-Altar  im  Münster  und  Verleihung  derselben 
an  den  Priester  Johannes  Closener. 

Reverendo  in  Christo  patri  domino  episcopo  Con- 
stantiensi  Johannes  dictus  Snewli  miles  magister  civium 
in  Friburgo,  Johannes  dictus  Brehter  procurator  fabrice 
ecclesie,  Ru"dolfus  dictus  Geben  alio  nomine  dictus 
Muntzmeister  magister  et  procurator  hospitalis  pauperum 
ibidem  reverenciam  in  omnibus  tarn  debitam  quam  de- 
votam.  Cum  discretus  vir  quondam  Heinricus  dictus  de 
Wu^rmlingen  civis  Friburgensis,  dummodo  adhuc  esset  in 
carne,  compos  sue  mentis  zelo  pietatis  accensus  in  sue, 
progenitorum  et  heredum  suorum  animarum  remedium 
et  salutem  de  facultatibus  suis  de  expressu  consensu  et 
voluntate  spectabilis  viri  domini  Cu"nr;idi  comitis  de 
Friburgo  patroni  et  honorabilis  in  Christo  domini  Eg- 
nonis  rectoris  ecclesie  parochialis  in  Friburgo  vestre  dio- 
cesis  in  eadem  ecclesia  unius  misse  perpetuam  celebra- 
cionem  in  altari  dedicato  in  honore  corporis  domini 
decreverit  et  affectaverit  erigendam,  fundandam  et  do- 
tandam  cum  redditibus  quindecim  librarum  denariorum 
ibidem  usualis  monete  per  ydoneum  sacerdotem  pera- 
gendam,  tali  modo  et  ordinacione,  quod  ipse  quondam 
Heinricus  et  quondam  uxor  sua  ipso  decedente  aliis 
heredibus  suis  ad  hoc  exclusis  dictisque  coniugibus 
decedentibus  nos  Johannes  magister  civium,  Johannes 
Brehter,  Ru"dolfus  Geben  magister  et  procurator  hospi- 
talis pauperum  ibidem  supradicti  et  omnes,  qui  nobis  in 
dictis  nostris  officiis  et  ministracionibus  seu  procura- 
cionibus  pro  tempore  successerint  et  fuerint  in  eisdem 
officiis,  quociens  opus  fuerit,  providere  ipsi  altari  de  per- 
petuo  vicario  seu  prebendario  eiusdem  loci  ordinario 
presentare  debeamus  ydoneum  et  habilem  sacerdotem 
graciam  sedis  apostolice  habentem,  in  divinis  officiis 
expeditum,  qui  etiam  residenciam  personalem  faciat 
ibidem  et  vitam  ducat  honestam  et  ipsum  altare,  con- 
tentus  eius  redditibus  sine  omni  preiudicio  ipsius 
ecclesie  parochialis  continue  et  frequenter,  nisi  ex 
causa  rationabili  sine  dolo  et  fraude  inofficiet  tem- 
pore oportuno,  quo  etiam  alii  prebendarii  in  aliis  ecclesiis 
seu  prebendis  facere  consueverint,  servatis  etiam  consue- 
tudine  et  statutis  Ileitis  et  honestis  in  dicta  ecclesia  Fri- 
burgensi  circa  huiusmodi  prebendarios  hactenus  habitis 
et  statutis.  Sunt  autem  hü  redditus  per  prefatum  quon- 
dam   Heinricum    perpetuo    dicto    altari    et    celebracioni 


misse  applicati  ad  ipsius  in  officiacionem,  videlicet  quatuor 
libre  denariorum  monete  Friburgensis  usualis  singulis 
annis,  quas  dat  Christoforus  apothecarius  de  media  parte 
domus  sue  site  in  Friburg,  cui  ex  una  parte  contiguatur 
domus  monialium  de  Gu'nterstal,  ex  altera  vero  parte 
domus  zuo  dem  Mulbo"m.  Item  Heintzmannus  et  Cu^ntz- 
mannus  filii  Heinrici  fabri  ante  Sanctam  Katherinam  in 
Friburg  dant  tres  libras  denariorum  monete  predicte 
annuatim  de  duabus  domibus  et  horreo  eorum  sitis  in 
suburbeo  Friburg,  quod  dicitur  die  Wußri,  ante  claustrum 
monialium  de  Sancta  Katherina  ibidem  cum  omnibus 
suis  iuribus  et  pertinenciis  suis.  Item  dominus  Jo- 
hannes dictus  Mu'seli  rector  ecclesie  in  Gu'ndelingen 
dat  singulis  annis  duas  libras  denariorum  monete  Fri- 
burgensis predicte  de  media  parte  domus  sue  cum  per- 
tinenciis suis  Site  in  Friburg,  cui  ex  una  parte  contiguatur 
domus  dicta  zem  Schlegel,  ex  altera  vero  parte  domus  pre- 
conis  civium  in  Friburg.  Item  Anna  Girsnestin  et  Anna 
Blenklin  filia  sua  dant  annuatim  duas  libras  denariorum 
Friburgensis  monete  predicte  de  domo  ipsarum  sita  in 
Friburg  retro  monasterium  Sancte  Marie  ibidem,  cui  ex  una 
parte  contiguatur  domus  Burkardi  dicti  Sidelers,  ex  altera 
vero  parte  domus  dicta  zuo  der  Kagen,  cum  suis  iuribus 
et  pertinenciis.  Item  abbas  et  conventus  Celle  Sancte 
Marie  dant  annuatim  unam  libram  denariorum  et  unum 
solidum  usualis  monete  Friburgensis  predicte  de  domo 
ipsarum  et  orto  sitis  ante  Portam  Predicatorum  in  Fri- 
burg, que  domus  nuncupatur  zuo  dem  Judenhu"te,  et  cum 
iuribus  et  pertinenciis  suis.  Item  Margareta  dicta 
Brunmeisterin  et  liberi  eius  dant  annuatim  unam  libram 
denariorum  monete  Friburgensis  predicte  de  quarta  parte 
domus  ipsarum  site  in  suburbeo  Friburg  in  vico  dicto 
Rosgasse,  cui  contiguatur  domus  Eberlini  dicti  Ziegelers 
ex  una  et  menie^  civitatis  ex  altera  parte,  et  de  horreo 
ipsorum  sito  ibidem  iuxta  horreum  dicti  O^ringers  ac  de 
tribus  iugeribus  agrorum  sitis  in  campis  prope  Friburg 
retro  Wilhelmitas,  quibus  ex  una  parte  contiguatur  ager 
Johannis  dicti  Grein,  ex  altera  vero  parte  ager  dicti  de 
Veithein,  cum  iuribus  et  pertinenciis  eorundem.  Item 
Meinwardus  de  Tottikoven  dat  singulis  annis  unam  libram 
denariorum  monete  predicte  de  tribus  libris  denariorum 
reddituum,  quos  idem  habet  de  domo  dicta  zuo  dem 
Ru'den,  que  sita  est  in  Friburg  in  vico  abbatis  Celle 
Sancte  Marie  prope  domum  Heinrici  dicti  Lo'wen,  et 
deh  orreo  suo  sito   iuxta  Wilhelmitas  in   Friburg  prope 

'  D.  i.  moenia,  die  Mauern  (der  Stadt). 
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Heinricum  dictum  Ettenhein,  ac  de  orto  suo  sito  ante 
Portam  Sancti  Petri  prope  ortum  Otmanni  de  Keisers- 
perg.  Item  Heinricus  zuo  dem  Storchen  dat  unam  libram 
denariorum  annuatim  monete  Friburgensis  predicte  de 
duabus  libris  cum  quinque  solidis  denariorum  reddituum, 
quos  idem  habet  de  domo  sita  in  Friburg,  cui  conti- 
guatur  domus  dicta  zem  Storchen  ex  una  parte  et  ex 
altera  domus  Heinrici  dicti  Wisen:  prout  hec  omnia  et 
singula  in  literis  et  instrumentis  desuper  confectis  et 
sigiliatis  plenius  continentur.  Licet  autem  iam  dicte 
possessiones  ceteris  condicionibus  et  pactis  cum  prefato 
quondam  Heinrico  circa  comparacionem  et  acquisicionem 
habitis  et  factis  redimi  et  variari  possint  in  alias  pos- 
sessiones equivalentes  et  cum  singulis  annis  reddentes 
promittimus  pro  nobis  et  successoribus  nostris,  qui  pro 
tempore  fuerint,  quod  cum  aliqua  dictarum  possessionem 
reempta  fuerit  a  nobis  iuxta  condicionem  desuper  factam, 
quod  pecuniam  pro  tali  possessione  solutam  in  posses- 
siones equivalentes,  sine  dolo  et  fraude  et  sine  quavis 
dilacione  convertamus,  ita  quod  sacerdoti  dictam  preben- 
dam  deservienti  per  hoc  in  nullo  derogetur.  Et  quia 
ex  inquisicione  per  nos  desuper  facta  invenimus  dictos 
redditus  sufficere  prebendario  honesto  altaris  supradicti. 
Paternitati  vestre  supplicamus  humiliter,  quatenus  ob 
divini  cultus  augmentum  predictis  erectioni,  fundacioni, 
dotacioni  et  ordinacioni  consensum  vestrum  ordinarium 
inpendentes  eas  auctoritate  ordinaria  dignemini  confir- 
mare.  Et  dilectum  in  Christo  dominum  Johannem  dictum 
Closener  sacerdotem  ydoneum  et  honestum  vobis  pro 
primo  dicti  altaris  prebendario  per  nos  presentatum  de 
eodem  altari  et  eius  prebenda  vestra  ordinaria  auctori- 
tate investire  dignemini  sollempnitatibus  debitis  et  con- 
suetis.  In  quorum  evidenciam  sigilla  nostra  cum  appen- 
sione  sigillorum  dominorum  patroni  et  rectoris  predic- 
torum  presentibus  sunt  appensa.  Nos  vero  Cu"nradus 
comes  de  Friburgo  patronus  et  Egno  rector  ecclesie 
Friburgensis  predictr  etiam  ob  divini  cultus  augmentum 
consensum  nostrum  predictis  omnibus  adhibuimus  et 
adhibemus  et  in  evidenciam  promissorum  etiam  sigilla 
nostra  fecimus  presentibus  appendi.  Datum  Friburg  anno 
domini  M".CCC".XLVII".  feria  IV.  proxima  post  festum 
beatorum  apostolorum   Phylippi  et  Jacobi. 

Das  Siegel  des  Kirchherrn,  des  Grafen  Egon 
von  Freiburg,  eines  Sohnes  Konrads  II.,  aus  natur- 
farbigem Wachs,  oval,  4  cm  hoch  und  2 '  .^  cm  breit, 
mit  der  Umschrift:  >t  S[IGILLVM]  •  EGNONIS  . 
R[E]C[T]ORIS  •  ECC[LESI]E  •  IN  •  FRIBVRG. 
zeigt  die  stehende  Figur  der  Gottesmutter  mit  dem 
Kind  auf  dem  linken  Arm  und  einem  Blumenstengel 
in  der  rechten  Hand,  darunter  das  gräflich  freiburgi- 
sche  Wappen ;  (heraldisch)  rechts  zu  Füßen  der  Gottes- 
mutter eine  Rose. 

Münstcrarchiv.  Vgl.  Freiburger  Diö:esan-Archiv  22.  258, 
wo  auch  die  anscheinend  nicht  mehr  vorhandene  Bestätigungs- 
urkunde des  Bischofs  Ulrich  III.  vom  9.  Mai  1347  erwihnt  wird. 

131.  1347  Oktober  9,  Freiburg.  —  Letzter  Wille 
des  Ritters  Johans  Sneweli,  von  sechs  Freiburger 
Bürgern,  nämlich  I.u'tfrit  Atscher  und  Johans  dem 
Brechter,  Burkart  Goltsmit  Lermu'ndeli  und  Johans 
dem  Beler,  Johans  dem  Wissen  Suter  und  Johans 


zem  Pflu'ge  zu  vollstrecken,  mit  Vertnichtnissen  für 
die  Gotteshäuser  und  kirchlichen  Anstalten  in  Frei- 
burg und  dessen  Umgebung  und  der  Bestimmung,  dass 
derjenige,  welcher  sich  seiner  Verordnung  nicht  föge 
oder  sich  nicht  damit  begnüge  oder  sopstwie  dagegen 
tue   und   spreche,  der   sei    sin   ganzlich   von   sime 

teile,  so  im  hieven  gezüge,  vervallen  und  sol  des  teil 
Valien  und  gevallen  sin  ganzlich  dem  spital  der  armen  lute 
ze  Friburg  und  an  den  hu  unsere  vrouwen  müntters 
da  .  .  .  zem  erst  min  begrebde  ze  Gunterstal:  drü  guoti 
gerühi  tücher  sol  man  uf  den  boun  legen,  der  sol  eins 
werden  unsere  vrouwen  \  eins  dem  spital  und  eins  gen 
Gu'nterstal,  alles  ze  messacheln^;  item  min  best  ros,  ver- 
deket  mit  eim  sidin  wafTenkleit,  und  min  best  harnesch, 
ouch  ze  unsere  vrouwen  an  die  obern  fenster  ze  verglasende, 
ros  und  harenesch,  das  wafTenkleit  ze  messacheln  . . .  Item 
so  ist  dis  das  gelt,  so  ich  gemacht  han  ze  mime  jarzit  ze 
begande,  als  es  vellet,  ane  geverde,  und  wel  kloster,  gotz- 
hus,  regeihus  oder  pfruondenere  und  wer  es  began  sol, 
nüt  begienge,  so  viele  der  nutz  des  jares  an  den  spital, 
begienge  es  der  spital  nüt,  so  viele  sin  teil  des  jares  an 
unsere  vrouwen  bu.  Und  ist  das:  den  Barfu'ssen  vier 
pfunt  geltz,  den  Prediern  zwei  pfunt,  den  Augustinern  drü 
pfunt,  den  Oberrietern  drissig  Schillinge,  ze  Allenheiligen 
drissig  Schilling,  den  Thu'schenherren  zwei  pfunt,  den 
von  Sant  Johanse  drü  pfunt,  den  von  Thennibach  drü 
pfunt,  ze  Sant  Niciause  ein  pfunt,  dem  spital  vier  pfunt, 
den  Gu"tenlu'ten  zwei  pfunt,  zem  münster  von  mim  und 
mins  bruoder  jarzit  den  kapelan  sehs  pfunt.  den  die 
zegegen  sint,  zem  armen  spital  den  priestem  fünf 
Schillinge,  den  Ru'werinen  drissig  Schillinge,  ze  Sant 
Ciaren  zwei  pfunt,  Sant  Agnesen  drissig  Schilling, 
ze  Sant  Katherinen  drissig  Schilling,  ze  Adelhusen 
zwei  pfunt,  ze  Gu'nterstal  von  mime,  mins  vaters  und 
miner  muoter  und  miner  elichen  Wirtinnen  beider  jar- 
ziten  zehen  pfunt  geltz  und  sont  sü  du  jarzit  in  eine 
wuchen  legen  und  in  der  wuchen  began  ze  drin  malen 
.  .  .  Item  so  han  ich  geheissen  und  geordent,  das  man 
geben  sol  hundert  march  und  zwenzig  march  silbers 
zwuo  priesterpfruonda  ze  machende  zem  münster  ze  mim 
alter  und  zwei  ewigü  liechter  darzuo,  ietweder  pfruonde 
und  Hecht  von  sehzig  marchen,  und  sol  der  einen  der 
Osterberg  min  kapelan  han,  und  alle  die  wile  die  nüt 
uf  sint  gericht,  so  sol  man  zwein  priestem  pfruonde  da 
gen  von  minem  nützen  und  ouch  das  ander  gelt  davon 
usrichten  die  sehse  [Testamentsvollstrecker],  unz  mans 
gekoufen  mag,  das  sü  ouch  fürderliche  tuon  sont.  Item 
so  han  ich  geordent  und  heisse,  das  man  zen  Karitusem 
noch  drie  pfruonda  sol  machen  mit  anderhalp  hundert 
marchen  silbers  zuo  den  zwein,  so  sü  ietze  hant  von 
mir,  das  fünf  priester  eweklich  da  sien,  und  wenne  die 
nüt  da  weren,  ane  geverde,  so  sölt  man  den  nutz  davon 
die  wile  gen  harin  an  den  spital  und  an  unsere  vroauTn 
bu.  Ich  han  ouch  geordent,  geheissen  und  gemacht,  das 
man  bruoder  Hiltbrande.  mim  bruoder  ze  Sant  Johanse 
geben  sol  sehs  march  silber  geltz  jerlich  von  achtzig 
marchen  silbers  mins  guotes,  das  er  das  haben  und 
niessen  sol  alle  die  wile  er  lebt  und  wenne  er  en  ist, 
so  vellet  es  harwider  us.   also   die   vorgenanten   sechse 

'  Dasselbe  vertagt  der  Erblasser  noch  einmal  besonders  ia 
einem  Nachtrag  vom  2X  Oktober  1347. 

-  Measüchfl,  missachel  d.  i.  Messgewand. 
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sont  jerlich  die  nütze  denne  nemen  oder  die  an  ir  stat 
koment  und  sont  die  in  ein  frömde  hant  legen,  das  ir  deheinr 
das  behalte,  und  sont  innemen  zesamen  von  jar  ze  jare,  je 
so  sovil  davon  wirt,  das  man  ein  kint  damite  beraten  mag 
ze  geistlichem  leben.  Da  sei  man  tuon  die  ehest  tochter 
miner  bruoder  kindes  kinden  oder  knaben,  die  ze  geist- 
lichem leben  und  priester  werden  wölten  oder  andere  miner 
nachwendingen  fründe,  aber  mit  gedinge  sol  man  Abrehte 
von  Ura  ze  allererst  zwei  kint  davon  beraten  siner  kinder. 
Und  were,  das  under  minen  nachwendigen  fründen  nüt 
kint  weren,  also  davon  ze  beratende,  so  sol  man  priester- 
pfruonda  davon  machen,  zem  münster  drie  und  zwuo 
zem  armenspital,  wand  ouch  ander  gelt  und  guot  dazuo 
vallend  wirt  als  ouch  hienach  geschriben  stat.  Und  sont 
die  vorgenanten  zwuo  pfruonda  zem  münster  und  ouch 
die  hievon  gemacht  werdent,  lihen  her  Hanman  Sneweli, 
her  Johans  Sneweli  der  Schultheis,  rittere,  und  Johanns 
Sneweli  der  küneg,  aber  nuwent'  mit  der  sehser  wissend 
und  willen  und  ouch  die  richti  priestern,  die  sü  ver- 
dienen und  so  der  drier  einer  abgat,  so  gat  je  der  eltest 
under  mime  geschlecht  an  des  stat  zem  lihende  mit 
der  sehser  willen  .  .  .  Item  alles  min  silberin  geschirre, 
was  des  ist,  da  sol  man  zwen  kelche  zem  erst  von 
machen  von  zwelf  pfunt  Pfenningen  Friburger  münz 
ane  geverde  an  die  zwuo  pfruonda  zem  münster;  das 
überig  alles  sol  alles  den  Karitusern  werden,  ouch  kelche 
davon  ze  machend,  die  sü  ouch  behaben  sont  und  nüt 
verkofen  .  .  .  Das  ist:  ich  heisse  und  wil,  das  man 
gebe  mim  kapelan,  dem  Osterberg,  zehen  pfunt  pfenning 
Friburger  münz  und  min  geteilt  gewant  und  den  zwi- 
valten  guoten  mantel  und  der  vorgenanten  pfruonde  zem 
münster  einen  .  .  .  Und  die  pfruonde  des  von  Endingen 
in  dem  münster  ze  Friburg'^  setze  ich  ouch  das  lihen  an 
die  vorgenanten  drie  .  .  .  Und  wele  miner  erben  ützit'^ 
hiewider  tele  oder  ir  deheinr  den  andern  irreti  oder 
sumti  wider  die  vorgenanten  ding  lützel  oder  vil,  das 
der  von  sime  teile  ganzlich  sie  und  der  valle  an  den 
spital  und  unserer  vromven  bu,  das  man  dis  also  halte 
und  schirme  bi  der  gelübde  als  mir  gelobt  ist  bi  dem  eide. 
In  einem  dieser  Urkunde  angehängten  Nachtrag 
bestimmt  der  Erblasser  ferner:  Das  ich  wil,  das  die 
sehzig  march  silber  geltz  von  dem  von  U^'senberg  und 
die  sehshundert  march  Silbers,  die  darumb  gegeben 
wurden,  und  die  vierzig  scheffol  [korn-]geltz  von  Hilt- 
brande  von  Valkenstein  für  vierzig  march  Silbers,  und 
die  nünzehen  march  silber  geltz  von  den  herren  von 
Sant  Merien  und  zehen  march  minr  denne  zweihundert 
march  Silbers,  die  darumb  gegeben  wurden,  und  alle 
min  hürigen  nütze,  zinse  und  gülte,  so  man  mir  gelten 
sol:  das  sol  alles  gan  an  das  selgerete  und  an  das,  so 
ich  geheissen  han  gen  und  an  kuntliche  schulde,  so  ich 
gelten  sol,  das  sol  man  alles  davon  vorus  usrichten, 
und  was  darüber  wirt,  darnach  so  es  alles  usgerichtet 
wirt,  das  sol  vallen  zuo  den  achtzig  marchen  von  bruder 
Hiltmar  und  dem  andern  guote,  das  ouch  darzuo  vallet, 
an  die  kint  ze  beratende  under  minen  fründen  oder,  da 
die  nüt  weren,  pfruonda  ze  machende,  zwuo  zem  erst 
zem  münster  und  einen  zem  armenspital  und  darnach 
iemer  me  je  einen  zem  münster  und  einen  zem  rechten 

'  Näwent,  niuwan,  niewan  d.  h.  nichts  als,  nur,  außer. 
-  Vgl.  Münsterblätter  3,  77  Nr.  96  und  Schreiber,  Urkundenb. 
!,  247  f. 

■'  Ützit,  iht  d.  h.  etwas. 


spital  und  einen  zem  armenspital,  das  es  alsust '  um- 
begange  eweklich,  und  die  die  drien  miner  fründe  mit 
der  sehser  wissend  und  willen  lihen  .  .   . 

In  einer  zweiten  Nachtragsurkunde  vom  8.  No- 
vember 1347,  zwei  Tage  vor  seinem  Tode,  verfügte 
Johans  Schnewlin  weiterhin: 

Das  ich  wil,  das  die  fünfzehen  pfunt  pfenning  geltes, 
so  ich  han  hie  umb  die  stat  von  den  herren  von  Sant 
Merien,  wa  uns  gant  recht  als  der  brief  stat,  den  ich 
darüber  han,  und  gemeinlich,  was  ich  guotes  han,  das 
nüt  an  denselben  selgeretbrieven  stat  geschriben,  wie  ich 
das  geheissen  und  geordent  han,  das  sol  alles  zuo  dem 
selgerete  hören  uszerichtend  und  min  schulde  ze  geltend 
und,  wenne  das  geschieht,  und  ouch  das  guot  ze  Gotten- 
hein  erlideget  wirt  den  knaben,  den  ichs  gemachet  han, 
was  denne  da  über  wirt,  das  sol  alles  vallen  zuo  den 
achtzig  marchen  und  dem  andern,  das  da  gat  an  die 
kint  ze  beratende  von  minen  fründen  oder  pfruonda  ze 
machende,  als  dieselben  zwene  brieve  sagent,  ane  alle 
geverde,  die  ouch  und  ouch  dirre  brief  fest  und  stete 
sont  beliben,  ane  alle  geverde. 

Stadtarchiv:    Fürsten   und   Herrn.  Schnewlin.     Gedr.    bei 

Schreiber,  Urkundenb.  1,  36fF.  Nr.  189;  Regesten   in  d.  Urk.  d. 

Heiliggeistspitals  1,  143f.  Nr.  337  339.  —  Vgl.  Freiburger  Diö- 
zesäii-Archiv  22,  273 f. 

132.     1348   Februar  5,    Freiburg.  Stiftung    der 

Gisela  Geben-  und  Margarete  und  Klara  Tolerpfründe 
in  dem  St.  Marien  Magdalenen-Chörlein  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künden  wir  Gisele  Gebenin  Johans  Gebens  Schu'sers 
swester,  ein  burgerin  ze  Friburg,  Margarete  Tolerin, 
ouch  ein  burgerin  ze  Friburg,  und  Cläre  ir  swester, 
das  wir  alle  muotwillekliche,  friliche  und  unbetwungen, 
gesunt  libes  und  sinne  ze  den  ziten  do  wir  es  wol 
getuon  mohten,  gemäht,  besezzet,  gestift  und  geordent 
han  ein  pfruonde  in  dem  münster  ze  Friburg  in  Bris- 
gonve  in  sant  Marien  Magdalenen  chörli  luterliche  dur 
got  und  unser  frouwen  sant  Marien  siner  muoter  und 
sant  Marienmagdalenen  ze  lobe  und  ze  eran  und  dur 
unser  vater  und  muoter  und  aller  unser  vordem  seligen 
und  allen  den  wir  es  schuldig  sin,  seien  heile  alse  hie 
nach  geschriben  stat.  Das  ist  also,  das  ich  die  vor- 
genant Gisele  Gebenin  gib  und  ufriht  das  halbe  guote 
und  gelte,  das  do  höret  zuo  derselben  pfruonde,  und  ist 
dis  das  gelt:  drü  pfunt  pfenninge  geltes  gewonlicher 
Friburger  münze  iergeliches  zinses  ze  gebende  ze  wi- 
nahten  ab  dem  halben  hus  zem  Hirze,  das  ein  orthus 
ist  gegen  des  von  Wiswil  hus  über,  ist  lidig  eigen  nach 
der  herschaft  reht  ze  Friburg.  Und  mag  ich  die  egenant 
Gisele  und  min  erben  oder  nachkomen,  ob  ich  en  were, 
dieselben  drü  pfunt  pfenninge  geltes  widerkoufen,  wenne 
wir  wellen,  samenthaft  umb  fünfzehen  marche  silbers 
lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  geweges  vor 
der  lichtmes  ane  den  zins  des  nachgenden  jares  und 
nach  der  lichtmes  nüt,  wan  mit  dem  zins  des  nach- 
genden jares,  ane  alle  geverde.  Sodenne  vierdehalb 
pfunt  Pfenninge  geltes  und  rehtes  zinses  ze  sant  Martis 
tag,  gent  die  von  Sant  Johans  abe  irm  hof  ze  Verstetten 
und  ab  allem  dem  so  darzuo  höret,  ane  alle  geverde, 
stant  ze  eim  widerkoufe,  und    achtzehen  pfenninge  und 

*  Alsust,  alsus  d.  h.  auf  solche  Weise. 
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ein  pfunt  geltes,  alles  gewonlicher  Friburger  münze,  und 
zwene  kappen  geltes  jergeliches  und  rehtes  zinses  ze 
sant  Martis  tag,  gerit  die  von  Sant  Ciaren  von  dem  guote 
ze  Untkilch,  das  sü  von  mir  ze  eim  erbe  hant.  Und 
wir  die  vorgenanten  Margarete  Tolerin  und  Cläre  ir 
swester  geben  und  ufrihten  das  ander  halbe  guote  und 
gelte,  das  do  höret  ze  derselben  pfruonde,  und  ist  dis 
das  guote  und  gelte:  vier  pfunt  pfenninge  geltes  gewon- 
licher Friburger  münze  jergeliches  und  rehtes  zinses, 
halp  ze  süngihten  und  halp  ze  winahten,  git  Cu'nzzi 
Wibeler  von  sinem  hus,  do  er  inne  sessehaft  ist,  das 
gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  alten  stat  vor  dem  Hirze 
über  und  von  dem  hus  darnebent,  do  Heinzzi  der  Strus 
der  küfer  inne  ist,  stant  ze  eim  widerkoufe.  Zwei 
pfunt  Pfenninge  geltes  gewonlicher  Friburger  münze 
jergeliches  und  rehtes  zinses  ze  winahten  gent  die  von 
Santjohans  von  irm  hof  ze  Gu'ndelingen  und  ab  allem 
so  darzuo  höret,  stant  ouch  ze  eim  widerkoufe.  Und 
drissig  Schillinge  pfenninge  geltes  gewonlicher  Friburger 
münze  ewiges  und  rehtes  jergeliches  zinses,  halp  ze 
winahten  und  halb  ze  süngihten,  gant  von  der  smittun, 
die  gelegen  ist  vor  Nordinger  tor  ze  Friburg  uf  dem 
graben  bi  dem  wasser,  git  Henzman  der  smit  des 
smits  seligen  sun  vor  Sant  Katherinen,  der  darinne  sesse- 
haft ist.  Und  wir  die  vorgenanten  Cisele,  Margarete 
und  Cläre  han  uns  vollen  gewalt  und  das  reht  behaben, 
das  wir  alle  drie  die  wile  wir  leben  oder  zwo  under 
uns,  ob  einü  en  were,  oder  einü,  ob  die  zwo  en  weren, 
die  vorgenanten  pfruonde  lihen  sollen  und  mögen  eim 
erbern  biderben  priester,  welem  wir  wellen,  ane  menge- 
liches  Widerrede  und  irrunge.  Und  wenne  denne  wir 
drie  en  sien,  so  sol  der  egenant  Johans  Geben  Schu'ser 
an  miner  der  vorgenanten  Giselun  stat  liher  und 
pflegen  sin  der  egenanten  pfruonde  oder  sin  sun,  der 
eltest,  so  er  en  ist,  oder  einer  sines  kindes  kint,  und 
also  fürbas  iemer  me  ewekliche,  ane  alle  geverde.  So 
sol  aber  an  unser  der  egenanten  Margaretun  und  Ciaren 
stat  ein  oberster  pfle^er  Unser  frouwen  münster  ze  Fri- 
burg der  vorgenanten  pfruonde  dannan  hin  iemer  me 
ewekliche  liher  und  pfleger  sin,  ane  alle  geverde.  Wir 
drie  han  ouch  userweit  ein  obersten  pfleger  ze  dem 
spital  ze  Friburg,  das  der  ein  gemein  obman  sie  unser 
aller  beidenthalp,  die  egenanten  pfruonde  ze  lihende 
dannan  hin  iemer  me  ewekliche  mit  den  zwein,  die  da 
vor  geschriben  stant,  so  sü  lidig  wirt,  ane  alle  geverde. 
Und  alse  dicke  dieselbe  pfruonde  lidig  wirt,  so  sönt  die 
vorgenanten  drie,  die  denne  die  pfruonde  lihende  wer- 
den! nach  ünserm  tode,  auf  ir  trüwe  und  uf  ir  sele  und 
uf  ir  eide  dieselben  pfruonde  lihen  luterlich  dur  got  eim 
erbern  biderben  priester,  der  singen  und  lesen  könne 
und  darzuo  guot  sie  und  ein  erber  leben  habe  und  füre 
und  die  pfruonde  selber  verdiene  und  besinge  und  kein 
ander  pfruonde  noch  kilchen  habe  und  alse  flizzekliche 
und  emzekliche,  alse  er  iemer  mag  ane  geverde  in  dem 
egenanten  Sant  Marienmagdalenen  chörli  messe  spreche 
uf  sin  trüwe  und  uf  sin  sele  nach  gewonheit  ander 
erberer  capelan,  die  in  demselben  münster  messe  spre- 
chent,  und  ze  der  zite,  so  es  eim  lütpriester  nüt  schede- 
liche sie,  ane  alle  geverde.  Were  ouch  das  unser 
frouwen  münster  verslagen  '  wurde,  wie  oder  in  welen 
weg  sich  das  gefuogte,  davor  got  sie,  so  sol  ein  capelan 
derselben    pfruonde    messe    sprechen    mit    beslossenen 

'  Verslagen,  versiahen,  verslän  d.h. verwüsten,  verschließen, 
mit  Interdikt  belegen. 


türen,  alse  es  denne  zimliche  und  göttliche  sie.  Man 
sol  ouch  die  pfruonden  nieman  lihen,  er  verbinde  sich 
denne  e  dieselben  pfruonde  erberliche  ze  verdienende 
in  alle  wise  alse  da  vor  geschriben  stat,  ane  alle  ge- 
verde. Die  pflegere,  die  dieselben  pfruonde  lihende 
werdent,  sönt  ouch  die  pfruonde  nüt  lihen  dur  gunst 
noch  dur  bette  noch  sipschaft  noch  dur  kein  ander  ding, 
wan  alleine  luterliche  dur  got,  dur  singen  und  lesen 
und  ouch  eim  erbern  priester,  alse  da  vor  geschriben 
stat.  Und  sol  man  ouch  dieselben  pfruonde  lihen  in* 
wendig  vierzehen  tagen  den  nehesten  dar  nach  so  sü 
lidig  wirt  in  allem  dem  reht  und  in  alle  wise  alse  vor 
geschriben  stat,  ane  alle  geverde.  Es  ist  ouch  ze 
wissende,  wan  etwie  vil  geltes  der  vorgenanten  pfruonde 
stat  ze  eim  widerkoufe,  weles  gelte  widergekoufet  wirt 
nach  den  brieven,  die  darüber  gemäht  sint,  so  sönt  wir 
drie  oder  die  denne  under  uns  lebte  oder  die  pflegere, 
die  nach  ünserm  tode  die  egenanten  pfruonde  lihende 
werdent,  das  guot  wider  anlegen  und  bewenden  unver- 
zogenliche  umb  ander  gewisse  gelte,  so  man  denne  beste 
mag,  uf  unser  und  der  pflegere  trüwe  und  sele.  Und 
sol  das  tuon  iemer  unz  uf  die  stunde,  das  man  das  gelte 
ewekliche  mag  gekoufen.  Were  ouch,  das  die  diie,  die 
nach  ünserm  tode  die  egenanten  pfruonde  lihende  wer- 
dent, missehelle  wurden  an  dem  lihende  derselben 
pfruonde  oder  an  den  widerköfen,  das  guot  anzelegende 
und  ze  bewendende,  so  sol  man  volgen  dem  meren  teile 
under  inen,  und  was  der  mere  teile  under  inen  damit 
tuot,  das  sol  fürgang  han  und  hantvesti  ane  mengeliches 
Widerrede  und  ane  alle  geverde.  Harüber  ze  eim  Ur- 
kunde ist  dirre  brief  dur  unser  aller  bette  beidenthalp 
mit  der  bürgere  von  Friburg  gemeinem  ingesigel  besigelt. 
Hiebi  waren  dise  gezüge:  her  Johans  Mu'seli  kilchherre 
ze  Gu'ndelingen,  Ru"dolf  Geben  der  Münzmeister,  Stefan 
Sneweli,  Hug  Ederli,  bürgere  ze  Friburg  und  ander  erber 
lüte  genuog.  Dis  geschach  und  wart  dirre  brief  gegeben 
ze  Friburg  des  jares  do  man  zaite  von  gottes  gebürte  drü- 
zehenhundert  und  ehtüwe  und  vierzig  jare  an  dem  nehe- 
sten zinstag  nach  unser  frouwen  tag  ze.der  liehtmes. 
Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  248. 

133.  1348  Februar  27,  Freiburg.  -  Stiftung  der 
Johann  Malterer- Pfründe  auf  dem  St.  Stephans-Altar 
im  Münster  und  Verleihung  derselben  an  den  Kle- 
riker Heinrich  Humser. 

Venerabili  in  Christo  patri  domino  episcopo  Con- 
stantiensi  Johannes  dictus  Malterer  civis  Friburgensis 
debitam  reverenciam  et  honorem.  Cum  ego  recordatus 
delictorum  a  tempore  iuventutis  mee  per  me  commis- 
sorum  divina  clemencia  annuente  estimaverim  pro  mei 
et  progenitorum  meorum  animarum  salute  ac  remedio 
et  alTectem  de  propriis  meis  facultatibus  et  alionim 
Christi  fidelium  in  hoc  michi  cooperancium  de  consensu 
spectabilis  viri  domini  Conradi  comitis  de  Friburg  pa- 
troni  et  domini  Egnonis  filii  eiusdem  rectoris  ecclfsir 
Friburgensis  in  altari  sancti  Stephani  sito  in  ecciesia 
Friburgensi  predicta  unam  prebendam  sub  redditibus 
decem  librarum  usualis  monete  Friburgensis  fundare. 
erigere  et  dotare  pro  celebracione  unius  misse  per  sacer- 
dotem  ydoneum  in  eodem  altari  perpetuo  ob  laudem  dei 
et  gloriose  virginis  Marie  matris  sue,  ut  gloria  nominis 
almi  siderum  conditoris  per  misterium  sui  sanctissimi 
corporis  et  sanguinis  profusius  extollatur,  volens  et 
petens   quod    Heinricus  dictus    Humser  clericus.   quem 
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exnunc  ad  dictum  altare  et  ipsius  prebendam  pro 
primo  prebendario  ipsius  altaris  vobis  presento  ad  ipsum 
altare  pro  perpetuo  prebendario  ipsius  auctoritate  vestra 
ordinaria  instituatur.  Et  quod  quandocumque  dictum  altare 
post  cessionem  vel  decessionem  prefati  Heinrici  vacare 
contigerit,  collacio  ipsius  altaris  ad  me,  quam  diu  vixero, 
et  post  mortem  meam  ad  heredes  meos  devolvatur,  per 
quos  personam  ydoneam  actu  sacerdotem  in  divino 
officio  expeditum  laudabilis  vite  et  honeste  conversa- 
cionis  existentem  ad  ipsum  altare  pro  prebendario  ipsius 
ordinario  qui  pro  tempore  fuerit,  volo  et  statuo  pre- 
sentari  per  ipsum  ordinarium  instituendum.  Qui  quidem 
sacerdos  in  eodem  altari  altissimo  deserviens  ibidem 
residenciam  faciat  personalem  ac  idem  altare,  cuius  red- 
ditus  ad  prefatam  summam  videlicet  decem  librarum 
monete  predicte  et  non  ultra  volo  iuxta  hanc  meam 
ordinacionem  augeri  et  augmentari,  contentus  suis  red- 
ditibus  inofficiet  diebus  solitis  et  consuetis,  sine  dolo  et 
fraude,  sicut  alii  huiusmodi  altarium  et  capelanarum 
prebendarii  facere  solent  et  ipsis  faciendum  est  sine 
omni  preiudicio  ipsius  ecclesie  parochialis  et  quod  ad 
hec  se  sollempniter  adstringat  et  quod  ipsi  altari  eciam 
in  necessariis  studeat  providere  de  suius  propriis  prout 
melius  poterit,  tarnen  cum  adiutorio  aliorum.  Sunt  autem 
hü  redditus  et  census  dicto  altari  dati  et  annexi,  vide- 
licet quinquaginta  iugera  vinearum  et  ultra  que  sita  sunt 
in  monte  dicto  Linhalden  prope  Friburg,  solventes  an- 
nuatim  prefatum  censum  et  quod  si  aliquo  casu  eveniret 
seu  contingeret  prefata  bona,  quod  absit,  depravari  in 
toto  vel  in  parte,  ita  quod  prefatus  census  videlicet 
decem  librarum  de  eisdem  liberaliter  et  ex  toto  non 
posset  persolvi,  quod  tunc  superfluum  de  domo  mea  sita 
in  Friburg  dicta  zem  Ritter  cum  fundo  et  area  sua  et 
Omnibus  pertinenciis  eiusdem  exintegro  debet  restitui  et 
persolvi  ad  quod  predictam  domum  cum  suis  pertinenciis 
presentibus  Obligo  et  astringo  contradictione  qualibet  in 
contrarium  cessante  dolo  et  fraude  penitus  circumscriptis. 
Hos  census  prefatos  et  redditus  videlicet  decem  libras 
denariorum  Friburgensium  dedi,  donavi,  do  et  trado 
donacione  irrevocabili  ad  altare  supradictum  per  sacer- 
dotem ipsum  inofficiantem  annuatim  recipiendos,  ut  ipsis 
mediantibus  honorifice  sustentari  et  deo  deservire  valeat 
sine  preiudicio  ecclesie  parochialis,  renuncians  pro  me 
et  heredibus  meis  omni  iuris  sufFragio,  quo  mediante 
premissa  infringi  possint  presentium  per  tenorem,  suppli- 
cans  humiliter  et  devote,  ut  dotacionem  et  ordinacionem 
meas  supradictas  ipsis  consensum  vestrum  adhibendo 
et  prefatum  Heinricum  de  dicto  altari  et  eius  pre- 
benda  auctoritate  ordinaria  instituere  dignemini  et  con- 
'firmare.  Et  in  testimonium  premissorum  omnium  sigillo 
meo  proprio  una  cum  sigillis  predictorum  domini  Con- 
rad! comitis  patroni  et  domini  Egnonis  rectoris  ecclesie 
supradicte  presentes  literas  feci  roboratas.  Nos  vero 
Co"nradus  comes  de  Friburgo  patronus  et  Egno  rector 
ecclesie  parochialis  in  Friburg  supradicte  ad  peticionem 
prefati  Johannis  dicti  Malterer  dotantis  sigilla  nostra  pro- 
pria  fecimus  presentibus  appendi  in  testimonium  premis- 
sorum. Datum  Friburg  anno  domini  M"  CCC"  XLVIIl" 
feria  quarta  proxima  post  festum  sancti  Mathie  apostoli. 

Das  Siegel  des  Kirchherrn  Egon  von  Freiburg, 
aus  naturfarbigem  Wachs,  rund,  S'/^  cm  in  Durch- 
messer, zeigt  —  im  Gegensatz  zu  dem  von  Nr.  130 
—   den  gräflich  freiburgischen  Adlerschild  mit  dem 


Fehsaum  und  die  Umschrift:  f  S[IGILLVM]  ■  EGE- 
NONIS  •  COMITIS  •  DE  •  FRIBVRG. 

Miinsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  256 f. 

134.  1348  April  22,  Freiburg.  —  Ewiglichtstiftung 
vor  St.  Johannes-Altar  im  Münster  durch  Jakob  Sorner 
den  Jungen. 

Allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künd  ich  Jacob  Sorner  der  junge,  meister  Jacobs  Sorners 
sun,  ein  burger  von  Friburg,  das  ich  von  den  zehen 
mutten  korengeltes,  so  mir  der  Heiden  von  Rimsingen 
jergelich  git  ze  zinse,  han  vier  mut  geltes  gegeben  und 
gemachet  luterlich  durh  got  an  ein  halp  ewig  lieht,  das 
eweclich  die  naht  brinnen  sol  in  unser  fromven  münster 
ze  Friburg  vor  sant  Johans  altar.  Und  wenne  aber  ich 
oder  min  erben  oder  nachomen,  ob  ich  en  were,  anderswa 
koufent  ein  halp  ewig  lieht,  das  zwen  von  den  drizehenen 
oder  zwen  von  dem  raut  ze  Friburg  dunket,  das  es  ein 
gewis  ewig  halp  lieht  si,  so  sol  man  uns  dii  vorgeschriben 
vier  mut  korngeltz  unverzogenlich  wider  lidig  lassen, 
wer  denne  unser  fromven  pfleger  ist  von  Friburg.  Were 
aber,  das  wir  dem,  der  unser  frouwen  pfleger  ist  ze 
Friburg,  gebent  samenthaft  zwelf  pfunt  Pfenninge  gewon- 
licher  Friburger  münz,  wenne  wir  ime  di  gebent,  so  sont 
uns  ouch  die  vorgeschribenen  vier  mut  korengeltes 
wider  lidig  sin,  und  sol  der,  wer  denne  unser  frouwen 
pfleger  ist,  umb  dieselben  pfenning  anderswa  ein  halp 
ewig  lieht  koufen,  das  zwen  des  rates  ze  Friburg  dunk, 
das  es  ein  gewisse  und  sichers  ewig  halp  lieht  si,  und 
sol  das  denne  iemer  me  eweclich  brinnen  in  unser 
frouwen  münster  als  vor  geschriben  stat.  Harüber  ze 
einem  waren  und  steten  urkünd,  das  dis  vorgeschriben 
ding  war  und  stet  belibe,  so  han  ich  der  vorgenant 
Jacobe  Sorner  min  ingesigel  gehenket  an  disen  brief, 
der  gegeben  wart  ze  Friburg  des  jares  do  man  zalt  von 
gotz  gebürt  drüzehenhundert  jare  und  ehtüwe  und  vierzig 
jar  an  sant  Gerien  abent. 
Münsterarchii'. 

135.  1349  März  7,  Freiburg.  —  Abreht  der  Maner 
und  Ite  sin  elich  wirtin  ingesessen  seider  zuo  Friburg 
verkaufen  an  Bürgermeister  und  Rat  daselbst  zwei 
pfunt  Pfenning  geltes  gewönlicher  Friburger  münze  und 
jerliches  zins  ze  gebende  zuo  sante  Martins  tag  und 
süllent  hören  an  die  pfruonda,  die  da  Heinrich  Hiltpolt 
selige  gemacht  het  in  unser  fromven  münster  zuo  Friburg 
zuo  ünsers  herren  fronlichams  alter  von  ihrem  Hause, 
das  da  lit  zuo  Friburg  in  der  Nu'wenburg  in  Vischen- 
feisgassen  oben  am  graben  und  dem  stocke  derhinder 
und  allem  dem,  so  zuo  demselben  hus  vorn  oder  binden, 
zem  stocke  unden  oder  oben  höret,  nach  vier  und  acht 
Schilling  Pfenningen,  gant  davon  der  von  Fu'rstenberg, 
unb  ab  dem  schindelhus  dernebent  und  ouch  ab  allem 
dem,  so  darzuo  vorn  oder  binden,  unden  oder  oben 
höret,  nach  vier  und  dri  Schilling  pfenning,  gant  davon 
den  Sant  Johansern  zuo  Friburg,  und  ein  halp  pfunt 
wahs,  gat  ouch  davon  gen  Alienheiligen,  und  ligent  die 
vorgenanten  hüser  bedü  zwüschent  der  Meigerin  hus 
und  der  Ku'rsenerin  .  .  umbe  zehen  mark  Silbers  lötiges 
und  geltes  Friburg[er]  brandes  und  geweges  unter  Vor- 
behalt des  Wiederkaufs  innerhalb  10  Jahren. 

Münsterarchiv. 

136.  1349  März  20,  Freiburg.  —  Der  Priester  Ul- 
rich Permann  von  Kempten  beurkundet  den  Empfang 
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des  Kirchendienstes  zu  Freiburg   auf  4  Jahre  durch 
den  Kirchherrn  Grafen  Egon  von  Freiburg. 

Allen,    die  disen  brief  sehent   oder    hörent    lesen, 
künde  ich   U"lrich    Perman   von  Kempton,    ein  priester, 
das  ich   von  dem  edeln  minem  gnedigen  juncherren  ifraf 
Egen,  kilcherren  ze  Fribur^  in  Brisgo'we,  han  empfangen 
und   empfahe  mit  disem  brief  dieselben  kilchen  ze  Fri- 
burg,  die  nütze,  die  darzuo  hörent,  ane  die  capellen  ze 
sant  Niclaus  in  der  Nu'wenburg  und  die  nütze,  die  zuo 
derselben    capellen    hörent,    ane    alle  geverd,    von    sant 
Johans  tag  ze  süngihten  dem  nehsten,  so  nu  komet,  und 
dannan  über  vier  jare  den  nehsten    nach  einander  umb 
fünfzig  mark  silbers  luters  und  lötiges  Friburger  brandes 
und  geweges.    Und  dasselbe  silber  sol  ich  alle  jare  rihten 
und   geben,    ze    jeder  vronvasten    drizehendehalp    mark 
Silbers  unverzogenlich,    die  wile    du    vorgeschriben  vier 
jare    werent,    dem  vorgenanten    graf  Egen    minem  kilc- 
herren oder  sinen  gewissen  boten  oder  wem  er  es  heisset 
geben,  also  das  ich  dasselbe  silber  gebe  jerglich  ze  den 
vorgeschriben  ziln  weren  ze  Friburg   in  der    statte  ane 
allen  sinen  schaden  und  ane    alle  geverd.     Und  das  er 
desselben  guotes  sicher  sige,  so  hab  ich  ime  ze  mir  ze 
rehten  bürgen  gegeben  unverscheidenlich  die  bescheiden 
lüt  Johans  Kru'schelin,  den  rihter  von  Endingen,  Cu"n- 
raden  von  Riedern,  des  hoves  boten  von  Costenze,  und 
Henselin     den    snider    von   Kempton,     also    weles    der 
vorgeschriben  zile  ich  versesse,  daz  das  silber  nüt  wurde 
geriht  und  gewert,  so  mag  man    mich    darumb  angrifen 
und    bekümbern    mit    geistlichem    geriht,    min    ambaht 
darumb    versiahen'    und    andrü    ding   tuon,    du    darzuo 
hörent,  und  mag  es  ouch  derselbe  graf  Egen  nach  dem 
zil  nemen  und  gewinnen  uf  minen  schaden,  der  gewon- 
lich  sige.    Und  wenne  nach  welem  zil  es  were  die  vor- 
genanten bürgen  gemant  werdent  von  dem  vorgenanten 
minem  juncherien  graf  Egen  mit  briefen  oder  mit  boten, 
ze  huse,  ze  hove  oder  in  den  munt-,  ane  geverd,  so  sont 
si  bi    iren   trüwen   an   eides  statte,    die    si   darumb  ge- 
geben   hant,    inwendig     aht    tagen    den     nehsten    dar- 
nach,   so    si    darumb    werdent  gemant,     reht   giselschaft 
daruf  leisten  in    der  statte  ze  Friburg    an    offen  wirten 
und  ze  veilem  kouf,  als  lang  unz  denne  du  schulde  ver- 
golten wirt,  darumb  denne  gemant  ist,  ane  alle  geverd. 
Brechen  aber  si,  das  got  wende,  so  mag  man  si  und  ir 
guot  darumb  angrifen,  bekümbern  und  pfenden,  wa  man 
das  vindet,  mit  geriht  geistlichem    oder  weltlichem   und 
ane  geriht,  und  sol  das  gan  an  keinen   lantfriden,   frig- 
heit  noch  gewonheit  stetten  oder   landes  noch    an    kein 
burgreht,     und    sol    ich    und    min    vorgenanten    bürgen 
unverscheidenlich    ufrihten    allen    kosten    und   schaden, 
den  der  vorgenant  min  kilcher  oder  sin  helfer  des  pfen- 
denz  und  des  angrifenz  nement  oder  lident  werdent,  ane 
geverd.     Stürbe  ouch  der  bürgen  keiner,  das  got  wende, 
oder  ob  er    sust  unütze  wurde   ze  leistende,    als    dicke 
das  geschehe  in  den  vorgenanten  vier   jaren,    als  dicke 
sol  ich  im  einen  andern  als  guoten  geben,  ane  geverd, 
in  einie  monod  dem  nehsten  darnach,  so  er  an  uns  ge- 
fordert wirt,  oder  die  andern  bürgen  sont  daruf  leisten, 
der  si   manet,  als  vor  iemer  unz  an  die  stunde,  das  der 
bürge  geben  wirt,  der  sich  ouch  verbinde  aller  der  ding. 


D.  h.  entziehen. 


-  D.  h.  mündlich. 


der  sich  der  verbunden  het,  der  denne  abgangen  ist, 
ane  geverd.  Und  brechent  si,  so  mag  man  si  angrifen 
und  bekümbern  in  dem  reht  als  da  vorgeschriben  sut. 
Harüber  ze  einem  olTen  urkünde,  das  dis  war  und  stet 
belibe,  so  han  ich  der  vorgenant  U"lrich  Perman  von 
Kempton,  ein  priester,  disen  brief  mit  minem  eigen 
ingesigel  besigelt.  Wir  die  vorgenanten  Johans  Kru'- 
schelin, Cu'nrade  von  Riedern  und  Henselin  der  snider 
verjehen,  das  wir  alsus  bürgen  worden  sint  und  uns 
durch  bet  hern  U"lrich  Permans  lütpriesters  ze  Friburg 
verbunden  hant  und  verbinden  mit  disem  gegenwertigen 
brief  aller  der  ding,  so  vor  von  uns  geschriben  stat, 
ane  geverd.  Und  des  ze  eime  offen  urkünde,  das  das 
war  und  stet  belibe,  hant  wir  ouch  disen  brief  mit  ünsem 
eigen  ingesigeln  besigelt,  der  gegeben  wart  ze  Friburg 
des  jares  do  man  zait  von  gotz  gebürt  drüzenhundert 
jare  und  nüne  und  vierzig  jare  an  sant  Benedicten 
aubende. 

General-Landesarchiv    Karlsruhe:    Vereinigte     Breisgauer 
Archive  Konv.  178.  Gedr.    in    der   Zeitschr.  f.  d.  Getch.  d. 

Oberrheins  1,3,  344  (T. 

Das  Siegel  des  Leutpriesters  Ulrich  Permann  au*  naiur- 
farbigem  Wachs,  oval,  5,3  cm  hoch  und  3,5  cm  breit,  zeigt  die 
Jungfrau  mit  dem  Kinde,  auf  einer  Bank  sitzend,  über  einem 
gotischen  Baldachin,  unter  welchem  eine  kniende,  betende  Ge- 
stalt; Umschrift  etwas  zerstön:  (f  SIGILLVM]  VLRICI  PIER]- 
MANI  •  DE  CA[MPIDONAJ  INCVRATI  ECCILESIJE 
[FRIBVRGENSISJ. 

137.  1349  Juli  4,  Konstanz.  -  Bischof  Ulrich  lil. 
von  Konstanz  bestätigt  die  von  Johann  Malterer  auf 
dem  St.  Stephans-Altar  im  Münster  am  27.  Februar 
1348  gestiftete  Messpfründe  und  die  Verleihung  der- 
selben an  dem  Kleriker  Heinrich  Humser. 

Die  Urkunde  des  Bischofs  bringt  den  Wonlaut 
des  oben  (Nr.  133)  mitgeteilten  Stiftungsbriefis,  >Iiteras 
subscriptas  suc  sigillis  spectabilis  viri  comitis  Cu"nradi 
de  Friburgo,  Egnonis  filii  eiusdem  comitis  et  Johannis 
dicti  Maltrer  civis  Friburgensis  sigillatas,  non  abolitas, 
non  cancellatas  nee  in  aliqua  sui  (?|  parte  viciatas<. 
und  schließt  mit  der  rechtskräftigen  Bestätigung:  Cum 
igitur  ex  officii  nostri  pastoralis  debito  cultum  divinum 
in  ecciesiis  nobis  subiectis  diligamus  et  velimus  augeri 
et  feliciter  prosperari  et,  sicut  premittitur,  dotacioncm 
predictam  ex  sufficienti  testimonio  invenerimus  lauda- 
biliter  fore  peractam  dignamque  fore  confirmari  dotacio- 
nem  et  prebendam  supradictas  sub  forma  prescripta  ad 
predicti  civis  dotantis  peticionem  auctoritate  nosira  or- 
dinaria  approbando  presentibus  in  nomine  domini  con- 
firmamus,  volentes  eas  perpetuo  inviolabiliter  observari. 
Et  ut  canonica  institucio  sacerdotis  in  ipso  altari  fiai 
sine  omni  preiudicio  et  gravamine  ecciesie  parochialis 
dictumque  Heinricum  Humser  clericum  pro  capellano 
altaris  perpetuo  instituimus  eumque  in  possessionem 
ipsius  altaris  et  reddituum  seu  prebende  eiusdem  pre- 
sentibus mittimus  corporalem  tamquam  verum  et  per- 
petuum  capellanum  altaris  supradicti  sine  tarnen  omni 
preiudicio  ecciesie  parochialis  sepedicte.  Datum  Cou- 
stancie  anno  domini  M"CCC"  XLVIIII-  quarto  nonas  julii. 
Mänsterarchiv. 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Zur  Deutung  der  alten  Maße  an  der  Vorhalle  des  Münsterturms. 

Von 

Dr.  Hermann   Flamm. 


ine  an  auffälliger  Stelle  der  Nordwand 
der  Münstervorhalle  befindliche  Inschrift 
mit  der  Jahrzahl  M'^CCXCV  zeigt 
bekanntlich  über  einem  Zuber,  der  zu 
besserer  Illustration  mitabgebildet  ist,  die 
Worte:  „Der  zuber  VIII  ufgehufot  sun  einen  karren 
tuon  kolz."  Was  diese  Verordnung  bedeutet,  ist 
nicht  ganz  unumstritten.  Neuerdings  hat  ihr  Karl 
Christ  im  34.  Jahrlauf  der  Zeitschrift  „Schauinsland'' 
(1907  S.  21  f.)  eine  kurze  Untersuchung  gewidmet,  in 
der  er  sich  gegen  Geiges  wendet,  der  im  „Schauins- 
land"  (1894  S.  45)  die  Stelle  ganz  richtig,  allerdings 
ohne  die  überraschende  Genitivform  „kolz"  zu  er- 
klären, auf  den  Kohlenverkauf  bezog.  Diese  Aus- 
legung, der  auch  Kempf  und  Schuster  in  ihrem 
Münsterführer  folgen,  erklärt  Christ  als  „eine  sprach- 
lich ganz  unmögliche  Deutung  des  darin  vorkommen- 
den Wortes  KOLZ".  Wieso  gibt  er  nicht  an,  aber 
offenbar  denkt  er  an  die  heutige  Deklination  „die 
Kohle,  der  Kohle  usw.",  die  eine  Form  „kolz"  aller- 
dings ausschließt  und  die  von  Christ  gegebene  Aus- 
legung „Kohl"  anscheinend  als  richtig  erscheinen 
läßt.  Jedoch  nur  anscheinend;  gerade  die  Beziehung 
der  Stelle  auf  „Kohle"  hat  sprachgeschichtlich  alle 
Gründe  für  sich.  Es  müßte  überraschen,  in  Freiburg, 
das  dem  alemannischen  Sprachgebiet  angehört,  statt 
der  heute  noch  üblichen  Worte  „kabus"  oder  „krut" 
die  ganz  ungebräuchliche  Form  „kol"  zu  finden. 
Schon  deshalb  kann  der  Vorschlag  Christs  nicht  be- 
friedigen, und  dies  um  so  weniger,  als  der  von  ihm 
angedeutete  sprachliche  Einwand  in  der  Tat  gar  nicht 
besteht.  Die  Bezeichnung  für  Kohle  gehört  nämlich 
zu  den  nicht  seltenen  Worten,  die  im  Lauf  der 
Sprachgeschichte  eine  Änderung  des  grammatikali- 
schen Geschlechts  erfahren  haben.  Wir  verbinden 
zwar  heute  „Kohle"  mit  dem  weiblichen  Artikel  und 
deklinieren:  die  Kohle,  der  Kohle  usw.,  aber  diese 
Form,  die  sich  aus  dem  Plural  „kole"  gebildet  hat, 
erscheint  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  und  wird  erst 
seit  dem  16.  Jahrhundert  vorherrschender  (vgl.  J.  und 
W.  Grimm,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  5 
[Leipz.  1873]  S.  1582).  Nach  mittelalterlichem  Sprach- 
gebrauch dagegen  war  „Kohle"  sächlichen  und  da- 
neben auch  männlichen  Geschlechts  und  lautete  also 


im  Genitiv  „dez  kolz".  In  dieser  Form  „kolz"  oder 
„kols"  erscheint  der  Genitiv  in  der  Tat  auch  in  den 
alten  Freiburger  Zollrodeln  aus  den  Jahren  1355  und 
1369,  die  über  die  Auslegung  des  obigen  Teils  der 
Inschrift  ganz  unzweideutigen  Aufschluß  geben.  Es 
heißt  da  nach  dem  Rodel  von  1369  (H.  Schreiber, 
Urkundenb.   1,  550): 

Von  schuller  isen  git  man  4  f)  und  von  Nu^ren- 
berger  isen  von  sehs  schinen  git  man  2  ^3; 

von  einem  zentener  mösches  oder  kupfers  oder 
zines  1  ß; 

von  einem  zentener  bliges  git  man  2  4', 

von  eime    zentener    stahels   von   Valkenstein    4  rj; 


von  einer  ballen  stahels  von  Lambarten   1 


i-") 


von  messern  von  iedem  pfunt  pfening  so  sü  ko- 
stent  4  ö;  von  buhse  von  iedem  ft  ö  ^  6] 

von  einem  karren  kols  2  ö  (1355:  kolz  1  ö); 

von  segensen,  sichelen  und  von  semlichem  gesmide 
von  iedem  ST  ^  4g)..  herüber  ist  gesetzet  meister 
Osivalt  smit  und  Hanman  Kupfernagel  (1355:  meister 
Cw'nrat  der  smit  vor  Brediger  tor). 

In  diesem  Zusammenhang  kann  nur  an  Kohle, 
d.  i.  Holzkohle,  gedacht  werden,  die  in  alter  Zeit 
als  einziges  Brennmaterial,  das  zur  Erzeugung  größerer 
Hitze  sich  eignete,  für  alle  mit  Feuer  arbeitenden 
Gewerbe  und  namentlich  die  Metallgewerbe  von 
größter  Bedeutung  war  und  deshalb  in  großen  Mengen 
hergestellt  wurde.  Der  Gemüsekohl,  den  Christ  in 
der  Münsterinschrift  vermutet,  wird  an  richtiger  Stelle 
am  Schluss  der  Zollrodel  erwähnt  mit  den  Worten: 

ein  karre  zibolle  oder  knoblouch  git  4  ^; 

ein  fuoder  zibolle  oder  knoblouch  git  8  c>; 

ein  karre   mit  ruoben  git  2  cj   und  mit  neben  4  'J; 

ein  karre  kabus  git  2  c}   und  ein  fuoder  4  ö. 

Die  Kohle  und  der  Kohl  wurden  also  nach 
Karren  verzollt;  ob  der  letztere  aber  auch  nach 
Zubern,  deren  acht  auf  einen  Karren  gehen  sollen, 
vermessen  wurde,  mag  bezweifelt  werden.  Wie  die 
an  dem  einen  Henkel  des  Zubers  als  Aichungs- 
zeichen  angebrachte  Lilie  andeutet,  sollte  gestrichen, 
d.  h.  eben  vermessen  werden,  und  eine  solche  Ver- 
messungsart eignet  sich  wohl  für  die  kleinen  Stücke 
der  Holzkohle,  aber  nicht  für  die  großen  Kohlköpfe, 
die  nach  der  Kopfzahl  verkauft  wurden.  Die  Inschrift 
am  Münster  kann  also  auch  aus  diesem  Grunde  nur 
auf  „Kohle"  bezogen  werden. 
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Vom  Beichtstuhl  der  Blumneck-Kapelle 


Zur  Baugeschichte  des  Freiburger  Münsters 

im  18.  Jahrhundert. 


Von 


Kunstmaler  Karl  Schuster. 


kfi  dem  stattlichen  Wohnhause  auf  dem 
Münsterplatze,  das  sich  Christian  Wen- 
zinger  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
erbaute,  befindet  sich  im  Balkongeländer 
das  metallene  Brustbild  eines  Mannes, 
der  den  Blick  auf  den  Münsterturm  gerichtet  hält. 
Nach  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Selbstporträt  im  kli- 
nischen Hospital  zu  schließen,  stellt  es  den  Meister 
selbst  dar,  der  auf  diese  Weise  seiner  Bewunderung 
für  das  herrliche  mittelalterliche  Bauwerk  Ausdruck 
geben  wollte.  Ein  hohes  Maß  von  Wertschätzung 
spricht  auch  aus  der  Pietät,  mit  der  die  schwer 
heimgesuchte  Stadt  nach  den  Belagerungen  von  1713 
und  1744  die  Schäden  am  Münster  ausgebessert  hat. 
Das  Innere  freilich  entsprach  nicht  mehr  dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit.  Das  damalige  Ideal  waren  lichte, 
weite  Räume,  wenn  möglich  mit  Kapellen,  deren 
Fenster  für  den  Eintretenden  nicht  direkt  sichtbar 
waren  und  ein  gleichmäßiges,  helles  Licht  abgaben. 
Ein  Beispiel  einer  solchen  Anlage  ist  in  Freiburg 
selbst  noch  in  der  Jesuitenkirche  erhalten.  Für  weit- 
gehende Veränderungen  im  Inneren  des  Münsters 
fehlte  glücklicherweise  das  Geld.  Erst  in  den  Jahren 
1792  und  1793  vermochte  man  eine  vermeintliche 
Verbesserung  herbeizuführen,  indem  man  alle  Hau- 
steine mit  einem  hellgrauen  Anstrich  versah,  der 
seit  1866  allmählich  wieder  entfernt  worden  ist. 

Frciburger  Münsierblüiler  \',  l. 


Wo  es  sich  um  kleinere  Ausbesserungen  und 
Flickarbeiten  handelte,  ergänzte  man,  wenn  auch  un- 
geschickt, im  Stile  des  noch  Erhaltenen.  Bei  grö- 
ßeren, selbständigen  Arbeiten,  wie  den  drei  Säulen 
vor  dem  Hauptportal,  den  Altären,  dem  Taufstein, 
dem  Gestühl,  kam  jedoch  der  Geschmack  ,ä  la 
moderne"  uneingeschränkt  zum  Ausdruck.  Man  war 
der  Überzeugung,  dass  man  damit  das  Beste  gab, 
was  geboten  werden  konnte,  und  verzichtete  auf  die 
nur  vermeintliche  Übereinstimmung,  die  durch  das 
Nachahmen  der  Stilformen  vergangener  Zeiten  er- 
reicht werden  kann. 

Seit  dem  Amtsantritt  des  Fabrikschaifners  Joseph 
Anton  von  Schwarz,  dessen  Vorgänger  Joseph  Anton 
Weiß  am  2.  November  1784  verstorben  war,  wird 
dieser  Grundsatz  verlassen,  und  es  beginnen  jene 
Erneuerungsversuche  in  gotischem  Stil,  bei  denen 
die  gute  Absicht  über  die  mangelhafte  Leistung  trösten 
muss. 

Von  den  Werken  in  den  beiden  Stilrichtungen 
des  18.  Jahrhunderts  handeln  nachstehende  Aus- 
führungen, die  sich  hauptsächlich  auf  die  Rechnun- 
gen des  Münsterarchivs'  gründen.  Diese  Rechnungs- 
bücher, in  denen  der  FabrikschaflFner  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  eintrug,  sind  für  das  ganze  18.  Jahr- 

'  Vgl.  A.  Maurer  in  dieser  Zeitschr.  I,  36    30. 
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hundert  vorhanden,  wir  erfahren  jedoch  daraus  fast 
immer  nur  die  Gesamtsumme  der  während  eines 
Jahres  gelieferten  Arbeiten,  oft  nicht  einmal  den 
Namen  des  Meisters.  Viel  ausgiebiger  sind  die  Bei- 
lagen, bestehend  in  den  Originalrechnungen,  die  für 
je  ein  Jahr  in  einem  Faszikel  nach  Nummern  ge- 
ordnet sind.  Diese  Beilagen  sind  erst  von  1767  an 
vorhanden,  glücklicherweise  fallen  aber  gerade  in 
die  Zeit  nach  diesem  Jahre  die  wichtigsten  der  heute 
noch  erhaltenen  Werke  des  18.  Jahrhunderts.  Für 
die  Maurer-  und  Steinhauerarbeit  fehlt  die  nähere 
Bezeichnung  der  Ausführungen,  die  Rechnung  be- 
steht nur  in  einer  Zusammenstellung  der  Taglöhne. 

1.  Die  drei  Säulen  vor  dem  Münster  ver- 
danken ihre  Entstehung  den  Bemühungen  Joh. 
Christoph  Riehers,  von  dessen  Tätigkeit  im  2.  Jahr- 
gang der  Münsterblätter  S.  45  und  46  sowie  im 
3.  Jahrgang  S.  83  f.  die  Rede  war.  In  der  „Relation" 
über  seine  im  Baufach  geleisteten  Dienste  sagt 
Rieher,  er  habe  „die  so  rüemblich  und  zierlich  vor 
dem  Minster  stehende  Säulen  erfunden",  doch  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  er  den  Entwurf  selbst  aus- 
gearbeitet hat.  Die  schönen  Verhältnisse  und  die 
geschickte  Profilierung  verraten  eine  trefflich  ge- 
schulte Hand;  doch  muss  auch  die  Absicht,  durch 
die  Säulen  eine  gewisse  Vermittlung  und  Über- 
leitung vom  Münsterplatz  nach  dem  Hauptportal 
herzustellen,    als  sehr   glücklich  bezeichnet  werden. 

Die  Säulen  sind  aus  rotem  Sandstein  hergestellt, 
die  im  unteren  Teil  durch  Ornamente  belebten  Schäfte 
bestehen  aus  einem  Stück.  Die  Statuen  der  beiden 
Stadtpatrone,  links  St.  Lambertus,  rechts  St.  Alexander, 
sind  aus  gelbem  Heilbronner  Sandstein.  Die  Mutter- 
gottes auf  der  mittleren  Säule  ist  aus  rotem  Sandstein 
und  eine  Kopie  einer  alten  gotischen  Statue,  deren 
Original  nicht  bekannt  ist.  Vermutlich  ist  sie  nur 
ein  Ersatz  einer  früheren,  ebenfalls  im  Barockstil 
ausgeführten,  die  vielleicht  durch  die  Beschießung  im 
Jahre  1744  zerstört  worden  war.  Die  Wappen  finden 
sich  ebenso  an  der  Karlskaserne.  A.  Poinsignon '  be- 
zieht sie  auf  die  drei  breisgauischen  Stände:  1.  Prä- 
latenstand —  Christus  mit  der  Weltkugel,  2.  Ritter- 
stand —  St.  Georgenschild,  3.  der  dritte  Stand  oder  das 
ständische  Kollegium  der  Städte  —  1.  Feld:  das  Wappen 
der  Stadt  Freiburg  als  Vorort  des  Standes,  2.  Feld: 
ausgebreiteter  Adler,  das  Siegel  von  Altbreisach, 
3.  Feld :  Schrägbalken,  Wappen  der  Stadt  Neuenburg  am 
Rhein,  4.  Feld:  Wappen  von  Waldshut.  Letztere  Stadt 
war  Vorort  der  „vier  Waldstädte  am  Rhein",  welche 
politisch  ebenfalls  dem  Breisgau  zugeteilt  waren. 

Wie  es  scheint,  gehörten  zu  den  drei  Säulen 
noch   zwei    weitere  Figuren.     In    einem    zuerst  1720 

'  Schauinsland  17  (1890),  S.  3. 


erschienenen  Büchlein:  „Kurtz  verfasster  Lebenslauf 
der  H.Jungfrauen  Ottilien"  usw.,  Freiburg  i.  Br.  1758, 
S.  5  und  6  werden  die  drei  noch  vorhandenen  Fi- 
guren erwähnt,  „wie  auch  auf  der  Seiten  die  Bild- 
nussen  des  heiligen  Caroli  Borromäi,  und  Johannis 
Nepomuceni".  Diese  beiden  Figuren  mögen  wohl 
auf  Postamenten  gestanden  haben,  an  die  sich  die 
ehemalige  Kirchhofmauer  anschloss,  so  dass  vier 
Durchgänge  nach  dem  Hauptportal  offen  gewesen 
wären.  Vielleicht  ist  die  Statue  des  hl.  Nepomuk 
auf  der  Südwestecke  des  Münsterturms,  wo  der 
fehlende  Wasserspeier  noch  an  eine  Beschädigung 
durch  die  Belagerung  erinnert,  später  vom  Münster- 
platz dorthin  versetzt  worden. 

Die  Inschriften  auf  den  Sockeln  sind  Lobsprüche 
auf  die  in  den  Statuen  dargestellten  Heiligen.  Der 
Text  ist  teilweise  nicht  mehr  lesbar,  er  ist  aber  er- 
halten auf  einem  reichausgestatteten  gedruckten  Bogen, 
der  sich  in  den  nachgelassenen  Papieren  H.  Schreibers 
im  Stadtarchiv  befindet  und  wahrscheinlich  bei  der 
Einweihung  der  Säulen  als  Festschrift  erschienen 
war.  Auf  der  ersten  Seite  finden  sich  drei  nicht 
mehr  erhaltene  Schriftsätze.  Die  drei  folgenden 
Seiten  geben  genau  die  Schrift  auf  den  Sockeln 
wieder.    Der  Text  der  Festschrift^  lautet: 

CaroLo 

BorroMaeo, 

PVrpVrato 

In  eCCLesla 

PrInCIpI, 

GLorlose 

In  CoeLIs  regnantl. 

CaroLo  AVstrIaCo, 
ECCLesIae  proteCtorl, 
InVICte  In  terrls 
IMperantl. 

Flgebant,  DICabant  obstrICtIssIMI 
StatVs  Anterlorls  AVstrIae. 

Mater, 

Patrona,  Domina, 
Cuiprius  Columnam  figeremus. 

Quam  tibi 
Quae  omnis  felicitatis  nostrae 

Columna  es. 
Et  primum  ä  Deo  Principium? 

Perennaturo  surgite  Lapide 
Ut  Sit  Amoris  et  Gratitudinis 

In  Te  nostrae  Symbolum 

In  aerum  scilicet  perennaturae 
Et  quamquam  etiam  praedura  sit 
Corda  tamen  quae  affigimus 


'  WgU  Freiburger  Diözesan- Archiv  7  (1873),  S.  127  und  130  ff. 
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Sunt  cerä  molliora,  et  ad  nutus  tuos 
Inquamcunque  obsequij  formam  itura 

Ita  spondent 
Tibi  Matri,  Patronae,  Dominae  Clementissimae 

Filij,  Clientes,  Servi 

Ex  asse  devotissimi, 
Status  Anterioris  Austriae 

Anno,  quo 
GenltrlCIs  honoreM 
VIrglnItatls  DeCorl  IVngebas. 

Lambertus, 

Traiectensium  Praesvl, 
Ut  testaretur, 
Praecipuo  Apud  Se 
Esse  Brisgoiam  Loco, 
Quod  Sibi  Erat  Praecipuum 
Brisgoiae  Donavit 
Caput,  Inquam,  Suum. 
Nunquid  capitale  est  hoc  Beneficium? 

Jo!  plaude  Austricis  devotum  Aquilis 

Austriae  Anterioris  Corpus! 
Nequis  non  esse  beatum 

Sub  tarn  beato  Capite. 

Vali!    Quanti  hoc  ex  Capite 
In  Te  defluent  Gratiarum  Rivuli! 

Imö  quanti  defluxerunt  hactenus! 

Tanti  scilicet, 
Ut  perennem  Jure  postulent 

Et  Gratitudinem  et  memoriam, 
Quam  hac  erectä  Columnä  spondent 

Patroni  sui  Capiti 
Non  uno  ex  capite  devinctissimi 

Status  Anterioris  Austriae 

CaroLo  seXto  AVstrIaDIs  gLorlose 

IMperante. 

Alexandrutn 

Hie  Vides 

Märtyrern, 

Magno  Illo  Macedone 

Vah! 
Quanto  majorem ! 

Tanto  scilicet,  quanto  majus  est 

Urbes  servare,  quam  perdere: 
Hostem  stravit  uterque  pluries; 

Sed,  pro,  quanto  discrimine! 
nie!   quidem  multorum  millium, 

At  hie  sui  unius  corporis,  et  mortui. 
Et  in  häc  Basilica  jacentis  objectu. 

Sed  fallor  :  non  jacet  ALEXANDRI  corpus; 
Qu!  enim  jaceat,  per  quod  stat,  stabitque 

Austria  Anterior  :  quanta  quanta  est, 
Nullis  sequioris  fortunae  casibus  obnoxia? 

Non  est  mortuum  ALEXANDRI  Corpus, 


Quod  vivit,  et  vivet 

In  aeternä  clientum  memoria. 
Cujus  pignus  hanc  esse  Columnam  jussere 

Status  Anterioris  Austriae 
Anno 
Verbl  Carne  assVMpta  Casta 

De  VIrglne  natl. 


Eine  Inschrift  für  den  hl.  Johann  von  Nepomuk 
ist  nicht  vorhanden'.  Unter  „Carlo  Austriaco"  ist 
Kaiser  Karl  VI.  (1711  —  1740)  gemeint.  Der  dritte 
Satz  bezieht  sich  auf  die  Stifter  und  lautet  in  Über- 
setzung: „Errichtet  und  gewidmet  von  den  ver- 
einigten Ständen  Vorderösterreichs."  Sämtliche  sechs 
Schriftsätze  enthalten  Chronogramme,  die  alle  die 
Jahreszahl  1719  ergeben. 

Im  Rechnungsbuch  von  1719  finden  sich  die 
Einträge  „Zu  den  3  Säulen  weiters  bezahlt:  374  fl 
5  ß  2V2  ^";  »item  wegen  der  Biltnus  St.  Caroli  35^ 
13  /5  9  t)".  Im  Spätjahr  1907  wurden  die  Säulen 
ausgebessert  und  dabei  die  schadhaft  gewordenen 
Wappen,  der  Schaftoberteil  samt  Kapital  der  süd- 
lichen Säule  sowie  die  Statue  des  hl.  Alexander, 
diese  durch  Bildhauer  Adolf  Knittel,  neu  hergestellt. 

2.  Der  Taufstein  in  der  Stürzelkapelle  war 
nach  Schreiber'^  ursprünglich  für  die  Südwestecke 
des  südlichen  Seitenschiffs  bestimmt,  wurde  aber 
vor  der  Statue  Bertholds  V.  aufgestellt,  wo  auch 
schon  der  alte,  nicht  mehr  erhaltene  Taufstein  ge- 
standen hatte. 

Aus  dem  Rechnungsbuche  von  1766  erfahren 
wir,  dass  in  jenem  Jahre  ein  Stein,  „welcher  zum 
Taufstein  hatte  sollen  appliziert  werden",  in  Tennen- 
bach gekauft  und  auf  zwei  Wagen  nach  Freiburg  ge- 
führt wurde.  Sei  es,  dass  dieser  Stein  als  untaug- 
lich befunden  wurde,  oder  dass  die  Arbeit  miss- 
glückte, nach  einer  Rechnung  im  Münsterarchiv  vom 
4.  Juli  1767  wurde  ein  zweiter  Stein  zum  Taufstein 
gekauft  von  dem  Steinhauer  Johann  Stamm  in  Schleit- 
heim  bei  Schaffhausen  für  44  Gulden.  Das  Über- 
führen nach  Freiburg  kostete  34  Gulden  22 '/.^  Kreuzer. 
Weiteres  ergibt  sich  aus  folgender  Rechnung:  „Es 
beliebe  U.  L.  F.  Münster  Fabric  mir  Endsunter- 
zogenen  wegen  dem  Taufstein  wie  folgt:  Erstlich 
habe  wegen  selbem  in  Herreisen  von  St.  Gallen  — 
zu  Böhringen  und  Schieitheim  zwei  Tag  aufgehalten 
und  verzert  2  fl.  —  Item  ein  Reis  von  hier  aus  bis 
widerum  in  Steinbruch,  brauch  zu  diser  vier  Tag 
und  verzehr  sambt  Pfert  Hfl.  —  Item  habe  einem 
Boten  geben  —  dass  er  mir  den  Steinbrecher  trei 
Stund  von  einer  Arbeit  her  nacher  Schieidheim  ge- 

'  Johann  von  Nepomuk  ist  erst  1729  heiliggesprochen  worden. 
-  Geschichte    und    Beschreibung    des    Münsters    zu    Frei- 
burg.    Freib.  1820    S.  207. 
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bracht  hat  —  fl  52  x.  Der  Lohn  von  obgemelden 
sechs  Tagen  ist  6  //.  Item  der  Accort  von  dem 
Stein  zu  arbeiten  ist  60  fl.  Nach  disem  ist  ver- 
sprochen worten  noch  W  fl.  Summa  90//  52  x.  Den 
9ten  October  1768  mit  Dank  bezalt.  Joseph  Hörr, 
Bildhauer  der  Universitaet." 

Den    eichenen    Deci<el    zum  Taufstein   arbeitete 
Schreinermeister  Joh.  Adam  Brötz  von  Freiburg  und 


47  V;^  X.  Statt  der  ursprQnglichen  Bemalung  zeigt 
der  Taufstein  jetzt  den  eingangs  ei^ähnten  grauen 
Anstrich.  Die  Überführung  in  die  StQrzelkapelle 
erfolgte  auf  Anregung  der  sogenannten  Verschöne- 
rungskommission, die  am  28.  Oktober  1810  zusam- 
mengetreten war. 

Christian  Wenzinger,  dem  der  Taufetein  bisher 
zugeschrieben  wurde,  ist  in  den  Rechnungen  nirgends 


2.  S(.  Lambertus. 


3.  Muttergottesbild. 


4.  SL  AUxandtr. 


erhielt  dafür  41  //  30  x,  das  Beschlag  besorgte 
Schlosser  Christoph  Bötz  für  10  fl  15  x.  Über  die 
Bildhauerarbeit  des  Deckels  gibt  die  Rechnung  vom 
30.  August  1768  Aufschluss:  „Belieben  Ihro  Hoch- 
würden Herrn  Procurator  der  Fabik  L'nser  Lieben 
Frauen  Münster  vor  dem  Deckel  auf  den  Taufstein 
Bilthauerarbeit  belangent  50^.  Die  Faßarbeit  Hfl 
Summa  83  fl.  Anton  Xaver  Hauser  Bilthauer."  Die 
gesamten  Herstellungskosten  beliefen  sich,  den  Stein 
aus  Tennenhach  nicht  mitgerechnet  und  ohne  ein 
jetzt    nicht    mehr    vorhandenes    Gitter,    auf  304  fl 


erwähnt.  Ein  Freund  Wenzingers'  (Schäfer  vermutet 
den  bekannten  Philanthropen  und  Stifter  Heinrich 
Sautier)  verfasste  nach  dem  Tode  des  Künstlers 
(I.Juli  1797)  einen  Nachruf  in  Klopstockschem  Vers- 
maß, in  dem  die  Stelle  vorkommt: 

„Erstaune,  neidische  Kritik,  und  h«re! 
»Das  prächtige  Grabmal  des  Generals  Rodt 
»Und  der  zierliche  Taufstein, 
»Beide  im  Münster  zu  Freiburg, 

»Sind  unter  uns  die  Zeugen  seiner  Kunst.* 
'  SchauinsUtnd  19  (18»),  S.  3S. 
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Ferner  enthält  das  Taufbuch  der  Münsterpfarrei 
1754—1782  Bl.  390  ^  f.  folgenden  Eintrag:  „Novum 
baptisterium,  quod  anno  iam  praeterito  e  lapicldina 
Schleittensi  prope  Scaphusium  multis  sumptibus  fuerat 
excisum  maximaque  diligentia  hac  advectum  hodie 
tandem,  Id  est  die  17™"  Augusti  currentis  anni  1768, 
sub  directione  nobilis  et  spectatissimi  domini  Christiani 
Wenzinger  sculptoris  artificlosissimi  pariter  ac  cele- 
berrimi  in  parochialem  nostram  basilicam  delatum  et 
adhibitis  trochlearum  machi- 
nis  in  proprio  suo  loco  collo- 
catum  fuit  circa  horam  quar- 
tam  vespertinam,  postquam 
praefatus  dominus  in  eo 
ad  regulas  sculpturae 
exactissime  elaborando 
quasi  quinque  menses 
consumpsisset.  Rebus  ita- 
que  omnibus,  quae  ad  sacra- 
mentalem  baptismi  admini- 
strationem  pertinent,  rite  dis- 
positis  ad  sacrum  novi  huius 
baptisterii  fontem  adiuvante 
supremi  dei  gratia."  Dass 
Wenzinger  nicht  der  alleinige 
Verfertiger  des  Taufsteins  ist, 
wie  man  nach  dieser  Nach- 
richt annehmen  könnte,  geht 
unzweifelhaft  hervor  aus  den 
ziemlich  hohen  Beträgen  der 
oben  angeführten  Rechnungen 
für  Bildhauerarbeit  sowie  aus 
der  Verschiedenheit  der  aus- 
führenden Hand.  Wie  es 
scheint,  hat  Wenzinger  unent- 
geltlich den  Entwurf  oder  das 
Modell  geliefert  und  die  Aus- 
führung überwacht,  während 
diese  gegen  Bezahlung  durch 
Hörr  und  Hauser  erfolgt  ist. 
Über  den  ersten  dieser  beiden 
Künstler  wird   weiter    unten 

die  Rede  sein,  über  Anton  Xaver  Hauser  ist  aus  den 
Akten  im  Münsterarchiv  folgendes  zu  berichten: 
In  einem  Sitzungsprotokoll  der  Münsterpflegschaft 
vom  12.  April  1677  wird  einem  Bildhauer  Franz 
Hauser,  von  Kirchzarten  gebürtig,  ein  jetzt  nicht  mehr 
vorhandener  Altar  mit  vielen  Figuren  im  Frauen- 
chörlein  übertragen  und  dabei  zur  Pflicht  gemacht, 
sich  bei  dieser  Arbeit  der  Weisungen  eines  Kapuziner- 
paters zu  bedienen.  Vermutlich  war  dieser  Meister 
ein  Vorfahre  des  Anton  Xaver  Hauser,  der  uns  zum 
erstenmal  in  der  oben  erwähnten  Rechnung  über  den 
Deckel  des  Taufsteins  entgegentritt.    Im  Rechnungs- 


5.  Der  Taufstein. 


buch  von  1771  wird  er  als  Zunftmeister  bezeichnet; 
er  erhält  am  26.  April  jenes  Jahrs  76^  54  x  für  vier 
kleine  und  zwei  große  Kirchenfahnen  mit  allem  Zu- 
behör und  für  verschiedene  kleine  Arbeiten,  worunter 
auch  der  Entwurf  zu  einem  Lichtstock  für  l  fl  30  x 
sich  befindet.  Eine  weitere  Rechnung  vom  31.  Mai 
1771  im  Betrag  von  19  yZ  40  x  bezieht  sich  auf  ver- 
schiedene Reparaturen,  ebenso  eine  andere  vom 
15.  Dezember  1778  im  Betrag  von  15^  4  x.     Diese 

Rechnung  ist  unterzeichnet 
„Franziska  Hauserin,  Wittib". 
Der  Meister  scheint  also  im 
genannten  Jahr  gestorben  ge- 
wesen zu  sein.  Er  war  wohl 
der  Vater  des  Bildhauers 
Franz  Xaver  Hauser,  der 
neben  vielen  andern  Arbeiten 
die  vier  Figuren  in  den  Ni- 
schen des  Chors,  den  Schall- 
deckel der  Kanzel,  das  Heilige 
Abendmahl  im  Münster  sowie 
den  Bertholdsbrunnen  auf  der 
Kaiserstraße  angefertigt  hat. 
Nach  K.  Bannwarth  '  ist  Franz 
Xaver  Hauser  in  den  Standes- 
büchern der  Münsterpfarrei 
eingetragen  als  Sohn  des  Bild- 
hauers Xaver  Anton  Hauser 
und  der  Maria  Barbara  Dilber- 
gerin,  geboren  am  8.  Februar 
1738.  Er  soll  ein  Alter  von 
82  Jahren  erreicht  haben.  Die 
Witwe  Franziska  scheint  dem- 
nach die  zweite  Frau  des  An- 
ton Xaver  Hauser  gewesen 
zu  sein. 

Die  genannten  drei  Künst- 
ler des  Taufsteins  stehen 
einander  in  ihrer  Formen- 
sprache zwar  sehr  nahe,  doch 
wird  man  der  Gruppe  der 
Taufe  Christi  auf  dem  Deckel 
wohl  den  Vorzug  geben  vor  der  Arbeit  Hörrs  und 
dem  Denkmal  des  Generals  von  Rodt  von  Wenzinger: 
sie  gehört  zum  Besten  unter  den  zahlreichen  vor- 
trefflichen Bildhauerarbeiten  des  Münsters.  Der  all- 
gemeine Zug  jener  Zeit  nach  malerischem  Aufbau 
und  stark  bewegten  Formen  tritt  deutlich  hervor,  ist 
aber  verbunden  mit  einem  außerordentlich  feinen  Ge- 
fühl für  Naturwahrheit,  das  unschöne  Übertreibungen, 
nicht  aufkommen  lässt.  Dem  Stil  dieser  Gruppe  sehr 
verwandt  sind  einige  noch  erhaltene  Bildhauerarbeiten, 


St.  Ottilien.     Freib.  i.  Br.  1905,  S.  152  Anm.  55. 
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wie  der  hl.  Joseph  an  einem  Hause  der  Nussmann- 
strafk,  die  Christusfigur  im  Garten  des  Glasmalers 
Merzweiler',  vielleicht  auch  das  Figürchen  am  Hause 
Hermannstraße  5.    Man  wird  diese  Arbeiten  statt  wie 


steht:  „Christ :  Wenz  :  inv.  et  fecit."  Rechts:  ,Pet: 
Mayr.  Sculp  :  Friburgi  1768,"  Da  General  von  Rodt 
1743  starb,  muss  das  Denkmal  zwischen  diesem  Jahre 
und  1768  entstanden  sein.    Ein  genaueres  Datum  hat 


Riltei'fiand. 


Dritter  Suad. 


bisher  Wenzinger  nun- 
mehr Aliton  Xaver  Hau- 
ser zuschreiben  müssen. 
Dass  dieser  Künstler 
auch  Maler  war,  ent- 
spricht durchaus  den  da- 
maligen Verhältnissen. 
Leider  sind  keine  be- 
zeichneten Werke  seiner 
Hand  auf  diesem  Ge- 
biete erhalten. 

3.  Das  Grabmal 
des  Generals  von 
Rodt.  Das  oben  ange- 
gebene Gedicht  bezeich- 
net Wenzinger  als  den 
Urheber  dieses  Werkes. 
Es  ist  abgebildet  auf 
einem  Kupferstich  von 
40  auf  21,5  cm  Bild- 
größe in  der  Städtischen 
Sammlung.   Links  unten 

'  Abgebildet  im  1.  Jahrg. 
der  Münsterblätter  S.  55. 


PrIUtenstand. 

0.  Wappen  der  drei  Stand*. 


sich  bis  jetzt  nicht  fest- 
stellen lassen. 

4.  DerFisch-Was- 
serspeier.  Ein  Werk 
des  Bildhauers  Joseph 
Hörr  ist  der  schöne 
Wasserspeier  am  nörd- 
lichen Seitenschilf,  einen 
Fisch  darstellend.  Es 
geht  dies  her\-or  aus 
folgender  Rechnung  im 
Münsterarchiv:  .Vordie 
Bildhauerarbeit  des  was- 
sersspeienten  Fisches  an 
dem  Münster  ohne  Stein- 
hauer und  Schmid  be- 
trägt also  11  fl,  sage 
eiif  Gulden.  Dankbar 
empfangen  Freibui^  den 
2.  Juni  1781.  Joseph 
Hörr  Bildhauer.* 

Dieser  Wasserspeier 
galt  bis  jetzt  als  eine  Ar- 
beit aus  gotischer  Zeit, 
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doch  wurde  ihm  eine  gewisse  Sonderstellung  gegen- 
über den  andern  Tierdarstellungen  eingeräumt.  Da 
unter  diesen  kein  Fisch  vorkommt,  fehlte  die  Mög- 
lichkeit der  Vergleichung  der  Einzelformen,  auch  hat 
es  der  Urheber  verstanden,  sein  Werk  den  alten  Ar- 
beiten geschickt  anzupassen.  Für  die  Entstehung  im 
18.  Jahrhundert  sprechen  auch  die  auffallend  gute 
Erhaltung  und  in  stilistischer  Hinsicht  die  Details 
der  Schnauze  und  der  Schwanzflosse.  Ferner  scheint 
ein  geschichtliches  Ereignis  dafür  zu  sprechen. 
Schreiber^  berichtet  nämlich  über  verschiedene  Un- 
glücksfälle während  der  Belagerung  ^im  Jahre  1744 
und  erwähnt  dabei  „unter  andern _wird  eine  Müllerin, 
welchezwischen 

zwei  Kindern 
vor  dem  Ölberg 

des   Münsters 
betet,  durch  eine 

Statue    zer- 
schmettert, wel- 
che   von     einer 

Kanonenkugel 

herabgerissen 
wird".    Der  Öl- 
berg, die  heutige 

Grafenkapelle, 
liegt  zwischen 
zwei  Strebepfei- 
lern, an  deren 
östlichem  sich 
der  Fisch  und 
darüberzweialte 
Wasserspeierals 
einzige  Skulp- 
turen befinden. 
Der  westliche 
Pfeiler  hat  drei 

Wasserspeier 
und  eine  Statue,  die  jedoch  unzweifelhaft  alle  alt 
sind.  Das  herabgeschossene  Bildwerk  kann  also  sehr 
wohl  der  Vorgänger  des  Fisches  gewesen  sein.  Der 
niedere  Preis  und  die  Angabe  „ohne  Steinhauer" 
lassen  darauf  schließen,  dass  Hörr  nur  ein  Modell 
und  die  letzte  Ausarbeitung  besorgte,  während  der 
Stein  und  die  gröbere  Arbeit  von  der  Münsterbau- 
hütte geliefert  wurden. 

Über  den  Meister  selbst  findet  sich  eine  Nach- 
richt bei  Schreiber^:  „Von  Bildnern  erhielt  Joseph 
Hör  aus  Blasiwald  im  Jahre  1764  diese  Auszeichnung 
(das  akademische  Bürgerrecht);  wiewohl  nur  gegen 
den  Revers,  dass  er  seine  Kunst  nie  handwerksmäßig 


"  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  4  (1858),  S.  311. 
^  Geschichte    der    Albert-Ludwigs-Universität   zu    Freiburg 
im  Breisgau  3  (1860),  S.  82. 


betreiben  werde."  Im  Jahre  1766  schnitzte  Hörr  ein 
Marienbild  für  den  Altar  der  zweiten  Kaiserkapelle, 
das  1778  gefasst  wurde',  heute  aber  nicht  mehr  er- 
halten ist.  Über  seine  Mitarbeit  am  Taufstein  wurde 
oben  berichtet. 

5.  Der  Hochaltar.  Im  Rechnungsbuch  von 
1709  findet  sich  der  Betrag  von  723  fl  12  ß  7'/.,  cj 
als  „Ausgab -Gelt  wegen  dem  Aufsatz  des  hohen 
Altars  in  Anno  1709".  Die  Aufzählung  der  einzelnen 
Ausgaben  umfasst  nahezu  drei  Folioseiten.  Es  geht 
aus  ihr  hervor,  dass  der  Aufsatz  reich  vergoldet 
und  bemalt  war.  Über  Abbildungen  dieses  Auf- 
satzes  sowie    des   früheren   siehe   Münsterblätter  4 

S.26  unter  „Per- 
spektivische 
Ansichten      der 
Turmvorhalle": 

„Perspektivi- 
sche     Innenan- 
sichten" und 
„Darstellungen 
einzelner     Bau- 
teile". 

Nach  F.  Pfaff, 
Alemannia  20 
(1892)  S.  lief, 
soll  laut  Mün- 
sterfabrikrech- 
nung vom  Jahre 
1714  das  mittlere 
Blatt  des  Hoch- 
altars von  Hans 

Michel  Säur 
übermalt  wor- 
den sein.  Da 
sich  zurzeit  das 
genannte  Rech- 
nungsbuch im 
Münsterarchiv  nicht  mehr  vorfindet,  lässt  sich  der 
Sachverhalt  nicht  näher  untersuchen. 

Maler  Joseph  Markus  Hermann,  geb.  7.  Oktober 
1732  in  Freiburg,  gest.  daselbst  am  14.  Februar 
1811,  erhielt  laut  Rechnung  vom  17.  August  1782 
„wegen  ausgebesserte  und  refrochirte  10  Stück 
Gemalte  an  dem  Hochaltar"  die  Summe  von  79  fl 
45  X.  In  den  Jahren  1794  und  1795  besorgte  er 
Ausbesserungen  an  nicht  näher  bezeichneten  Glas- 
gemälden im  Chor. 

Von  Herrmann  ist  in  Freiburg  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  Bilder  erhalten.  Die  charakteristischen 
Merkmale  derselben  zeigt  auch  ein  kleines,  nicht  be- 


•'  H.  Schreiber,   Geschichte   und   Beschreibung   des  Mün- 
sters zu  Freiburg  (1820)  S.  263. 


7.   Wasserspeier  aus  dem  Jahre  1781. 
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zeichnetes  Porträt  in  Ölfarben,  das  sich  in  der  Schatz- 
kammer des  Münsters  befindet  und  sehr  wahrschein- 
lich von  Herimann  herrührt.  Die  ovale  Eichenhoiz- 
tafel  misst  13,5  zu  15,5  cm  und  trägt  auf  der  Rück- 
seite den  Namen  Schwarz.  Der  Dargestellte  ist  der 
eingangs  erwähnte  Präsentiar  und  Fabrikschaffner 
Dr.  Joseph  Anton  von  Schwarz,  geboren  zu  Freiburg 
am  22.  November  1743,  gestorben  daselbst  am  12.  Ok- 
tober 1818,  des- 
sen Grabmal  ne- 
ben dem  Jo- 
sephsaltar im 
Münster  erhal- 
ten ist  und  der 
für  die  Ver- 
schönerung des 
Münsters  den 
Betragvonl3138 
Gulden  gestiftet 
hat. 

e.DieChor- 
stühle  und 
Herrenstühle. 
Die  älteste  Nach- 
richt über  ein 
GestühlimMün- 
ster  stammt  aus 
dem  Jahre  1598, 
Wir  erfahren  aus 
den  Ratsproto- 
kollen vom  V.Ja- 
nuar, 8.  April 
und  17.  Juni  je- 
nes Jahres,  dass 
sich  im  Chor 
das  Gestühl  der 
Ratsherren  be- 
fand, an  dessen 
Stelle  damals  ein 

neues  aus 
Eichenholz  für 
das  Basler  Dom- 
kapitel errichtet 
wurde.  Dazu 
steuerte      diese 

Körperschaft  die  Hälfte  der  Herstellungskosten  bei. 
Um  der  Predigt  und  dem  Amt  an  gemeinsamem  Ort 
beiwohnen  zu  können,  wurde  für  den  Stadtrat  das  alte 
Gestühl  aus  dem  Chor  wieder  aufgestellt  „gegen  den 
Chor  hienüber  bei  St.  Antonisaltar",  der  auch  der 
Metzgeraltar  genannt  wird.  Am  2.  Oktober  1651  wurde 
die  vorderösterreichische  Regierung  von  Ensisheim 
nach  Freiburg  verlegt,  an  deren  Beamte  dann  der 
Stadtrat  seine  Stühle  abtreten  musste.     Stadtschreiber 

Freiburgtr  Münsierblilter  V,  1. 


8.  Bildnis  des  Prokurators  Joseph  Anton  von  Schwärt. 


Dr.  Franz  Karl  Vogel '  berichtet  darüber  im  Jahre  1666: 
„Im  Münster  sind,  wie  die  alten  schandlichen  Stiel 
in  der  Tiefe  gestanden,  neue  Stiel  gemacht  und  die 
Tiefenen  eingefilt  worden,  und  weilen  die  Regiments- 
herren die  Ratsglieder  aus  ihren  vorigen  Stielen  gegen 
dem  Predigtstuhl  hiniber  vertriben,  als  haben  sie 
andere  und  schenere  machen  lassen."  Diese  28  neuen 
Stühle  wurden   vom  Stadtrat  zum  erstenmal  benutzt 

am  31.  Oktober 
1666.  Laut  Auf- 
zeichnungen im 

Stadtarchiv* 
übertrugen     am 
9.    Dezember 
1665  die  Pfleger 
dem  Schreiner- 
meister     Franz 
GIQckh    neue 
Stühle    für   den 

Stadtrat  um 
250^.  Archivar 
Kajetan  Jäger 
fügte  im  Som- 
mer 1870  fol- 
gende Bemer- 
kungen hinzu: 
„Die  sogenann- 
ten Herrenstühle 
waren  im  nörd- 
lichen Schiffe 
des  Münsters 
der  Kanzel  ge- 
genüber aufge- 
stellt, lehnten  an 
der  Wand  an  und 

bestunden  io 
vier  Reihen.   Es 

waren  Arm- 
stühle, wie  sie 
noch  im  Chor 
der  Kirche  zu 
beiden  Seiten 
stehen.  Die  erste 

Reihe  befand 
sich  in  gleicher 
Höhe  mit  den  übrigen  Kirchenstühlen;  die  folgenden 
aber  waren  jede  etwas  höher  -  um  etwa  einen 
Schuh  — ,  so  dass  die  Hintenstehenden  über  die 
vorderen  Köpfe  hinwegsehen  konnten.  Sie  waren  so 
gestellt,  dass  die  darin  befindlichen  Herren  den 
Prediger  vor  sich  im  Gesicht  hatten.  Diese  Stühle 
waren  von  Eichenholz,  mit  Schnitzwerk  verziert  und 

■  Kopialbuch  C  im  Stadtarchir  S.  267. 

*  Kirchensachen,  Bauherstellungen  im  Münster. 
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von  ganz  dunkler  Farbe,  vom  Alter 
herkommend.  Sie  wurden  um  das 
Jahr  1820  aus  der  Kirche  hinwegge- 
tan, weil  sie  ein  Misstand  für  dieselbe 
angeblich  gewesen.  —  Seither  sind  50 
Jahre  verflossen;  deshalb  vermag  ich 
keine  nähere  Beschreibung  derselben 
mehr  zu  geben."  Aus  einer  weiteren 
Nachricht  desselben  Autors'  erfahren 
wir:  „Es  waren  24  Armstühle  von 
Eichenholz  ohne  Kunstwert;  die 
Herren  Stadträte  und  Zunftmeister 
hatten  sie  zuletzt  nur  selten  noch  be- 


*  Freiburger  Diözesan-Archiv  15  (1882), 
286. 


Vereinfachte  Docke  in  den 
Seitenschiffen. 


nutzt,  weshalb  ihrer  Entfernung  kein 
Hindernis  entgegenstand." 

Die  Verschönerungskommission 
fand  bei  der  Münsterbesichtigung  am 
28.  Oktober  1819  die  unteren  Chor- 
stühle „abscheulich"  und  bemerkte, 
man  könnte  vielleicht  als  Ersatz  die 
aus  dem  Langhause  zu  entfernenden 
Herrenstühle  benutzen.  Ausgeführt 
wurde  diese  Absicht  wohl  nicht,  denn 
schon  1828  wurden  die  jetzigen  un- 
teren Chorstühle  von  Joseph  Glänz 
angefertigt.  Über  neue  Chorstühle  — 
wahrscheinlich  sind  jene  im  oberen 
Chor   gemeint  —  finden    sich    auch 


11.  Kirchenstühle  im  Münster. 
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ältere  Nachrichten.  Nach  den  Rechnungen  imMünster- 
archiv  erhielt  Bildhauer  Franz  Xaver  Hauser  im 
lahre  1793  „fir  die  vier  untere  Teil  der  Chorstielen 
nach  der  gotischen  Manier  zu  verzieren"  132  //, 
ferner  1796  „fir  die  in  das  Minster  zu  komen  stehende 
Corstiel,  welche  auf 
gotische  Art  zu  ver- 
zieren" 176  fl  und 
1804  „fir  verarbeite 
Docken  zu  denen 
neuen  Korstiel"  49^ 

30  X.  Schreiner 
Adam  Brötz  erhielt 
1800  „für  verfertigte 
Schreinerarbeit  an  die 
neu  zu  machende 
Rohrstuhl"  111//30X 
und  1802  für  neue 
Chorstühle  auf  beiden 
Seiten  des  Chors 
220  fl.        I 

7.  Die  Kirchen- 
stühle. Mit  der  Auf- 
stellung der  jetzigen 
Kirchenstühle  wurde 
im  Jahre  1770  be- 
gonnen. Dass  schon 
vorher,  wenigstens  im 
östlichen  Teil  des 
Langhauses,  ein  älte- 
res Gestühl  vorhan- 
den war,  geht  aus  der 
Rechnung  des  Schrei- 
ners Joh.  Adam  Brötz 
aus  jenem  Jahre  her- 
vor, der  für  das  Ab- 
brechen und  Weg- 
schaffen der  alten 
Stühle  2  yz  20  jc  be- 
rechnet. Über  dieses 
ältere  Gestühl  gibt 
Stadtschreiber  VogeV 
eine  Nachricht  aus 
dem  Jahre  1667:  „Ob- 
wohlen  bis  anhero  in 
Unser  Lieben  Frauen 

Münster  schlechte 
und  keine  gemeine  Stüel,  sondern  dreifießige  Geißfieß 
gewesen,  so  Jeder  selbs  haben  oder  wann  er  hat  sitzen 
wollen,  mitbringen  miessen,  hat  doch  Herr  Johann 
Ulrich  Gerwikh,  Statthalter  des  Schultheissenambts, 
und  Herr  Dr.  Johann  Schmidt,  Statthalter  des  Burger- 

'  Kopialbuch  C  im  Stadtarchiv  S.  270. 


12.  Schalldeckel  der  Kamel. 


meisterambts,  auch  Dr.  Franz  Karl  VogI  etc.  als 
Hüttenpfleger  daraus  gesehen,  das  die  Kirche  mit 
den  jetzigen  Stüelen  geziert  und  dem  majesietischen 
Gebeu  ein  mehrers  Ansehen,  auch  grösserer  Zuelauf 
und  Andacht  im  Volk  gemacht  worden,"     Wer  den 

Entwurf  zu  den  jet- 
zigen Stühlen  ange- 
fertigt hat,  ist  nicht 
bekannt,  ausgefühn 
wurden  sie  von  dem 
obengenannten  Mei- 
ster, der  1770  die  er- 
sten Bänke  «zuvor- 
derst in  der  Kirchen 
auf  beiden  Seiten* 
aufstellte.  Im  Jahre 
1773  folgten  weitere, 
wobei  die  Rechnung 
bemerkt:  «an  dem 
Stuhl  von  titi:  Ihro 
Exzelenz  Herren  Bre- 
sident  ein  Dirle  von 
Eiche -Holz    gemacht 

mit  geschweifter 
Filung."  Von  1775  an 
wurden  alljährlich  mit 
Ausnahme  von  1781 
mit  der  Herstellung 
fortgefahren  und  das 
Ganze  im  Jahre  1784 
vollendet.  Aus  den 
Rechnungen  ergibt 
sich  dafür  ein  Gesamt- 
aufwand an  Schreiner- 
arbeit von  2298^  50  X. 
Die  Einteilung  der 
Stühle  wardamalseine 
andere  als  jetzt,  da 
auf  die  Herrenstühle 
und  die  Altäre  im 
Langhaus  Rücksicht 
genommen  werden 
musste.  Die  jetzige 
Aufstellung  erfolgte 
nach  der  Entfernung 
dieser  Stücke  und  der 
Legung  des  neuen 
Plattenbodens  in  den  Jahren  1819  und  1820.  Aus 
dem  Bericht  der  Verschönerungskommission  geht 
hervor,  dass  sich  das  Gestühl  ursprünglich  viel  weiter 
gegen  den  Chor  erstreckte,  als  jetzt,  doch  blieben  bei 
der  Neuaufstellung,  soweit  sich  ersehen  lässt,  weder 
Stühle  übrig,  noch  wurden  neue  angefertigt.  Sie 
bieten  et«'a  900  Sitzplätze  und  sind  mit  Ausnahme 
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des  tannenen  Bodens,  der  Sitz-  und  Kniebänke  aus 
Eichenholz  hergestellt.  Die  Bänke  des  Mittelschiffs 
sind  4,62  m  lang  und  haben  zwei  einfache  eichene 
Mittelstützen.  Die  Bänke  der  Seitenschiffe  sind  3,23  m 
lang,  mit  einer  Zwischenstütze.  Das  Gestühl  ist  durch 
einen  Gang  von  der  einen  Seitentür  zur  andern  unter- 
brochen und  enthält  im  Mittelschiff  auf  jeder  Seite 
im  westlichen 
Teil  zehn,  im  öst- 
lichen siebzehn 
Sitzbänke;      die 

Seitenschiffe 
enthalten  je  elf 
und  sechszehn. 
Im  Mittelschiff 
stehen  gegen  den 
Chor  außerdem 
noch  auf  jeder 
Seite  zwei  Bänke 
ohne  Rost  von 
1,59  m  Länge. 
In  den  Seiten- 
schiffen sind  die 
der  Wand  zuge- 
kehrten Seiten 
in  einfacherer 
Form  gehalten 
als  die  andern. 
Zwei  kurze  Sitz- 
reihen und  eine 
Kniebank  vor 
der  Alexander- 
kapelle stehen 
wohl  allein  noch 
an  ihrer  ur- 
sprünglichen 
Stelle.  Das  Gan- 
ze ist  sehr  glück- 
lich in  wirkungs- 
vollen Barock- 
formen ent- 
worfen, Material 
und  Ausführung 
sind  durchaus 
tadellos. 

8.  Das  Gitter  am  Hauptportal.  Wie  in  diesen 
Blättern  2  S.  46  mitgeteilt  wurde,  hat  Joh.  Chri- 
stoph Rieher  „die  Brandwein-Häuslein  vor  dem 
Minster  hinweggetan  und  hingegen  die  zwei  Gatter 
hingemacht".  Das  Datum  der  Herstellung  ist  nicht 
näher  bezeichnet,  liegt  aber  jedenfalls  zwischen  den 
Jahren  1679  und  1719.  Aus  dem  Jahre  1770  ist  ein 
Kupferstich  von  Peter  Mayr  erhalten,  der  die  Be- 
leuchtung   des   Münsters    beim    Durchzug   der    Erz- 


herzogin Marie-Antoinette  darstellt.  Das  Münster- 
portal zeigt  auf  diesem  Blatt  ein  Gitter,  das  in  der 
Breite  aus  drei  Flügeln  und  der  Höhe  nach  aus  vier 
Reihen  Balustern  besteht.  Nach  einer  Rechnung  von 
1781  hat  Schreiner  Joh.  Adam  Brötz  in  die  Vorhalle 
„ein  andik  Gatter  gemacht  mit  Ziraden  von  Eichen- 
holz in  6  Teil"  und  erhielt  dafür  290  fl.  Das  Be- 
schlag dazu  von 
Schlossermei- 
ster Alex.  Lam- 
bertus  Götz  ko- 
stete 94  ^  A  X. 
Bildhauer  Franz 
Xaver  Hauser 
erhielt  für  vier 
großeUrnenund 
einen  Aufsatz 
„auf  das  neue 
Gatter"  aus  har- 
tem Holz  die 
Summe  von  57^. 

Nach  Kajetan 
Jäger'    war   das 

Gitter   „ein 
plumpes,      höl- 
zernes Staketen- 
tor mit   blauem 
Ölanstrich,  wel- 
chesmehreinem 
ländlichen 
Scheuerntor 
glich     und    von 
keinem  guten 
Geschmack 
Zeugnis      gab". 
Es   wurde    1820 
durch  das  jetzi- 
ge, von  Schlos- 
ser   Joh.    Bapt. 
Magie    angefer- 
tigte,   eiserne 
Gittertor  ersetzt. 
9.  Die  Neuen 
Türen.       Nach 
Schriftstücken   im   Ordinariats-   und    im   Stadtarchiv 
fanden  1787  und  1788  Verhandlungen  zwischen  Magi- 
strat und  Regierung  statt  wegen  der  Herstellung  zweier 
neuen   Türen  aus   Eichenholz,    die   zu    der  unteren 
Nebentüre  gegen  das  Landhaus  (jetzt  Erzbischöfliches 
Palais)  passen  sollen.    Die  Genehmigung  des  Kosten- 
aufwandes  von  36  fl  für    die  Schreiner-  und   17  fl 
für   die    Schlosserarbeit    für    jede   Tür   erfolgte    am 


13.  Beichtstuhl  in  der  Blumneck-Kapelle. 


Freiburger  Diözesan-Archiv  15  (1882),  S.  285. 
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22.  Februar  1788,  doch  fehlen  weitere  Nachrichten  oder 
Rechnungen  über  die  wirtwiich  erfolgte  Ausführung. 
Man  darf  annehmen,  dass  die  beiden  jetzt  noch  vor- 
handenen Türen  der  Seitenschiffe  i^urz  vorher  ange- 
fertigt worden  waren  und  die  neu  genehmigten  für 
die  Portale  bestimmt  waren,  die  vom  Münsterplatz 
in  den  Chor  führen.  Diese  vier  Türen  sind  einander 
in  der  Zeichnung  sehr  ähnlich  und  zeigen  völlig 
missverstandene  gotische  Formen. 

Nach  einer  Rechnung  vom  9.  Dezember  1802 
fertigte  Schreiner  Adam  Brötz  zwei  neue  Kirchen- 
türen von  Eichenholz,  jede  mit  zwei  Flügeln  für  zu- 
sammen 28^.  Da  keine  zugehörige  Schlosserrech- 
nung vorhanden  ist,  wurde  wohl  das  Beschlag  der 
früheren  Türen  wieder  verwendet.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  es  sich  hier  um  die  zwei  völlig 
schmucklosen  Türen  der  Querschiffe  handelt,  die, 
wie  es  scheint,  mit  älterem  Beschlag  versehen  sind. 

10.  Der  Aufsatz  auf  einem  Chorpfeiler. 
Nach  langen  Verhandlungen  zwischen  der  vorder- 
österreichischen Regierung  und  dem  Bischof  von 
Konstanz,  die  bis  auf  das  Jahr  1769  zurückgehen, 
wurde  um  1780  die  Kirchhofmauer  am  Münster  ab- 
gebrochen und  das  Türmchen  entfernt,  in  dem  die 
Bäckergesellen  ein  ewiges  Licht  unterhalten  hatten. 
Nach  den  Akten  im  Ordinariats-  und  im  Stadtarchiv 
bat  am  12.  Mai  1786  der  Stadtmagistrat  die  „Hoch- 
löbliche Regierung  und  Kammer"  „von  der  intra 
septa  der  Münsterkirche  abgebrochenen  großen  Säule 
oder  sogenannten  Beckerlicht"  —  „ein  Haubtpfeiler 
auf  der  rechten  Seite  des  Chores  vollständig"  aus- 
führen zu  dürfen.     Der  Entwurf  rühre  „von  dem  in 


seiner  Kunst  sehr  berühmten  Christian  Wenzinger* 
her.  Die  Ausführung  soll  den  beiden"  geschickten 
Steinhauern  Georg  und  Michael  Schwander  über- 
tragen werden.  Die  Herstellung  erfolgte  laut  Inschrift 
an  dem  Aufsatz  erst  im  Jahre  1813,  ob  nach  dem 
Entwürfe  Wenzingers  oder  einem  andern,  war  nicht 
zu  ermitteln.  Aufsätze  auf  die  Chorpfeiler  waren 
schon  in  den  Jahren  1757,  1759,  1781,  1782  und  1785 
entstanden. 

11.  Über  den  Schalldeckel  der  Kanzel  finden 
sich  zwei  Rechnungen  von  Schreiner  Adam  Brötz, 
die  eine  vom  August  1794  mit  bA  fl  36  x,  die  andere 
vom  Mai  des  folgenden  Jahres  für  den  Aufsatz  mit 
Säulen  im  Betrage  von  14/f  50  x.  Die  Bildhauer- 
arbeit stammt  von  Franz  Xaver  Hauser,  der  dafür 
im  Mai  1795  die  Summe  von  253^  erhielt. 

12.  Von  Adam  Brötz  ist  noch  eine  Rechnung 
von  70^  für  einen  Beichtstuhl  aus  Eichenholz 
vorhanden  aus  dem  Jahre  1785.  Die  zugehörige 
Bildhauerarbeit,  bestehend  in  vier  Kapitalen,  zehn 
Rosen  und  einem  Aufsatz,  verfertigte  F.  X.  Hauser 
für  \Sfl.  In  der  Blumneckkapelle  befindet  sich  ein 
Beichtstuhl  aus  Eichenholz  in  klassizistischen  For- 
men, der  die  angegebenen  Schnitzereien  aufweist 
und  mit  der  Rechnung  gemeint  ist.  Von  F.  X.  Hauser 
findet  sich  auch  eine  Rechnung  vor  für  einen  neuen 
Tabernakel  „auf  den  mittleren  Altar",  womit  wahr- 
scheinlich der  Kreuzaltar  gemeint  ist,  mit  15^  30  x. 

Über  den  Lettner  und  dessen  1789  erfolgten 
Abbruch  haben  sich  weitere  Nachrichten  gefunden, 
die  demnächst  in  einem  besonderen  Aufsatz  ver- 
öffentlicht werden  sollen. 


Anmerkung  der  Schriftleitung.  Zur  Belebung  der 
in  vorstehendem  Aufsatze  vorkommenden  Künstlernamen 
und  zur  näheren  Bestimmung  ihrer  Träger  seien  hier  die 
Hauptlebensdaten  derselben  gegeben,  soweit  sie  aus  den 
zu  Gebote  stehenden  Standesregistern  festzustellen  waren. 
Herkunft,  Alter  und  sonstige  Lebensumstände  fallen  für 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  oft  genug  bestim- 
mend ins  Gewicht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  dem 
wiederholten  Auftreten  einunddesselben  Namens  Miss- 
verständnisse und  Verwechslungen  unvermeidlich  sind, 
wenn  nicht  bestimmte  Zeitangaben  ausgleichend  zur  Seite 
stehen.  Zumal  für  den  Namen  Häuser,  der  durch  sechs 
Generationen  in  der  Geschichte  der  Freiburger  Bildhauer- 
kunst glänzt,  bedarf  es  sehr  der  Ergänzung  und  Berich- 
tigung der  unter  anderni  von  M.  Schllagerl,  Ein  Meister 
von  Gottes  Gnaden  („Freiburger  Bote"  |8.  April)  1892 
Nr.  80),  K.  Bannwarth,  St.  Ottilien,  Freiburg  i.  Br.  1905 
S.  66  und  152  und  J.  Dicffenhacher,  Der  Freiburger  Bild- 
hauer Franz  Xaver  Hauser  und  seine  „Beweinung  Christi" 
in  der  städtischen  Skulpturensammlung  („Schauinsiand" 


33,  1906,  S.  50  —  56)  gemachten  Mitteilungen.  Die  Hauser 
verdienten  wohl  einmal  eine  eingehendere  Würdigung, 
um  so  mehr  als  nicht  bloQ  ihre  Wertschätzung,  besonders 
Anton  Xavers  (1716  — 1772),  des  bedeutendsten  von  ihnen, 
eines  Zeitgenossen  Wenzingers,  eine  sehr  verschiedene 
und  zum  Teil  ganz  ungerechte  ist,  sondern  auch  über 
des  letzteren  Leben  noch  so  wenig  Sicherheit  besteht, 
dass  er  selbst  jetzt  noch  beispielsweise  zuweilen  für  einen 
geborenen  Elsässer  gehalten  werden  kann,  trotzdem  ihr 
Wohnhaus  in  der  Nussmannstraße  (Nr.  15)  zwei  Heiligen- 
figuren, St.  Maria  und  St.  Joseph,  letztere  von  ebenso 
edlen  Formen  wie  charakteristischem  Gepräge,  als  ölfent- 
liches  Wahrzeichen  ihrer  Kunstfertigkeit  heute  noch  für 
jedermann  zur  Schau  trägt. 

Der  Stammvater  dieser  Bildhauerdynastie  ist  Johann 
Georg  Hauser  von  Kirchzarten  (verheiratet  mit  Magdalena 
Hofmann,  gest.  vor  1680),  der  am  15.  August  1656  in 
die  Marianische  Bruderschaft  aufgenommen  wurde.  Er 
hatte  ihr  ein  „bild  und  neues  album  geschnitten*,  .daz 
ist  ein  geschnittenes  und  übergultes  bilt  beatissimae  vir- 
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ginis  von  6  schu  hoch,  welichs  der  sodalium  geschriben 
nämen  under  dem  mantel  hat." 

Sein  Sohn  Franz  (geb.  am  2.  Februar  1651  zu  Kirch- 
zarten)  ließ  sich  nach  vorübergehendem  Aufenthalt  zu 
Schlettstadt,  wo  er  sich  mit  Anna  Barbara  Schweiber 
(gest.  daselbst  am  22.  August  1707)  verheiratete,  zu  Frei- 
burg nieder  und  erscheint  hier  1696  als  Mitglied  der 
Bauzunft  zum  Mond.  Sein  Todesjahr  war  bis  jetzt  nicht 
zu  ermitteln. 

Franz  Anton,  dessen  zweiter  Sohn  (geb.  17.  August 
1683  zu  Freiburg),  pflanzte  Geschlecht  und  Kunsthand- 
werk fort.  Er  war  mit  Katharina  Walter  (gest.  am  28.  Ok- 
tober 1758)  verheiratet  und  hatte  allem  Anschein  nach 
nur  ein  Kind,  den  großen  Rokokokünstler 

Anton  Xaver  (geb.  um  1716,  gest.  am  23.  März  1772), 
der  dreimal  verheiratet  war  (1.  am  12.  bezw.  28.  Mai  1736 
mit  Maria  Barbara  Dilberger  [geb.  am  23.  Januar  1705, 
gest.  am  27.  Mai  1741];  2.  am  23.  Juni  1741  mit  Maria 
Margareta  Erhard  [geb.  am  11.  Februar  1713,  gest.  am 
24.  Februar  1743];  3.  am  28.  Januar  1747  mit  Maria 
Franziska  Groß  [geb.  am  31.  Oktober  1725,  gest.  am 
26.  April  1806])  und  eine  Nachkommenschaft  von  zwölf 
Köpfen  hatte. 

Anton  Xavers  zweiter  Sohn  Franz  Anton  Xaver  (geb. 
am  23.  Januar  1739,  gest.  am  25.  Januar  1819)  ist  der 


Schlagersche  „Meister  von  Gottes  Gnaden".  Er  war  seit 
dem  8.  Februar  1777  mit  Katharina  Raiser  verheiratet 
und  vererbte  seine  Kunst  auf  seine  beiden  Söhne,  den 
ältesten 

Joseph  Xaver  (geb.  am  4.  Februar  1778,  gest.  am 
9.  Mai   1842  im  Krankenspital),  und  den  jüngsten 

Franz  Xaver  (geb.  am  10.  Oktober  1793,  gest.  am 
28.  Januar  1838).  Mit  jenem  erlosch,  da  Fr.  Xaver  un- 
verheiratet war,  das  Bildhauergeschlecht,  während  es  in 
andern  Zweigen,  die  das  Malerhandwerk  übten,  weiter- 
blühte. 

Der  Bildhauer  Johann  Adam  Brötz  (Bretz,  Brez) 
stammte  aus  Zaingrub  in  Niederösterreich,  heiratete  hier 
am  18.  Januar  1753  Maria  Theresia  Stählin  und  starb, 
82  Jahre  alt,  als  Zunftmeister  und  Bauamtskontrolleur 
am  30.  Oktober   1803. 

Über  den  Universitäts-Bildhauer  Joseph  Hör,  von 
Blasiwald  gebürtig,  war  weiter  nichts  festzustellen,  als 
dass  er  am  9.  März  1785  im  Alter  von  54  Jahren  „an 
Brustwasser  oder  ehender  Lungensucht"    gestorben  ist. 

Der  Kunstmaler  („insignis  pictor")  Hans  Michel  Säur 
war  der  Sohn  des  hiesigen  Bürgers  und  Gerbers  Jonas 
Säur  und  seiner  Ehefrau  Juliana  Miller,  geb.  am  29.  Sep- 
tember 1692,  gest.  am  6.  Januar  1745  und  bei  den 
Augustinern  beerdigt. 
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Maria  mit  dem  Schutzmantel 

aus  dem  Festblatt  zur  Einweihung  der  drei  Säulen  vor  dem  Münster 

vom  Jahre  1719. 
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Abb.  7.    Stich  von  A.  C.  Moll  nach  einem  Entwürfe  B.  F.  Mails  zu  dem  Frontale  des  Mariazeller  Antependiums  (1769), 

ausgeführt  von  J.  S.  Würth.    (Wiener  K.  K.  Hofbibliothek.) 


Der  Freiburger  Münsterschatz. 

1. 

Zwei  Wiener  Goldschmiedearbeiten  aus  dem  Jahre  1770. 

Von 
Museumsdirektor  Dr.  Edmund  Wilhelm  Braun  (Troppau). 


om  4.  bis  6.  Mai  1770  weilte  die  Erz- 
herzogin Marie-Antoinette,  der  Kaiserin 
iria  Theresia  Tochter  und  die  Braut 
Dauphins  von  Frankreich,  auf  ihrer 
Fahrt  nach  Paris  in  den  Mauern  Frei- 
burgs.  Ein  begeisterter  und  festlicher  Empfang  fand 
hier  statt,  als  die  junge  Dauphine  Abschied  nahm  von 
dem  Boden  der  Heimat.  Joseph  Sarrazin  hat  in 
einem  vortrefflichen  und  reich  illustrierten  Aufsatz  im 
26.  Jahrlauf  der  Zeitschrift  „Schauinsland''  (1899) 
S.  33—57  den  ganzen  Verlauf  der  Festlichkeiten  genau 
geschildert,  so  dass  ich  mich  hier  mit  dem  Hinweis 
auf  diesen  Aufsatz  begnügen  kann. 

Eine  Ergänzung  findet  derselbe  in  einem  Akten- 
stück aus  den  Inventaren,  Akten  und  Regesten 
der  Registratur  des  k.  k.  Oberstkämmereramts,  die 
Regierungsrat  Dr.  Heinrich  Zimmermann  '  heraus- 
gegeben hat.  Es  enthält  die  Aufzeichnung  der  für 
die  vom  12.  April  bis  8.  Mai  festgesetzten  Reise,  als 

'  Jahrbuch   der    kunsthistorischen  Sammlungen    des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses  14  (Wien  1896),  S.  LVI. 


deren  zwölfte  Station  Freiburg  figuriert,  in  Aussicht 
genommenen  Geschenke  und  Auszeichnungen.  In 
Freiburg  waren  bestimmt  „dem  Baron  Kagenegg  eine 
goldene  Dosen  mit  brilliantener  Schnauz,  denen  stin- 
dischen  Deputirten  jeden  eine  goldene  Dosen,  den 
Praesidenten  Baron  von  Ulm  eine  goldene  Dosen 
mit  Brilliantenschiefer,  der  Burgerschaft  Medaillen". 

Leider  fehlen  in  diesem  Präliminare  die  Ge- 
schenke an  die  Kirchen.  Sie  sind  wohl  nachträglich 
gesandt  worden.  Der  Freiburger  Münsterschatz  be- 
sitzt nämlich  zwei  Wiener  Goldschmiedearbeiten  von 
höchster  Feinheit,  die  anlässlich  des  Besuches  der 
Dauphine  als  Geschenk  des  Kaiserlichen  Hofes  resp. 
des  jungen  Paares  hierher  kamen. 

Das  erste  ist  eine  außerordentlich  feine  und 
geschmackvolle  Ewiglichtampel  (Abb.  1),  das  zweite 
ein  Messkelch. 

Die  Ampel,  in  frühen  Louis  XVL-Formen,  ist  aus 
Silber  getrieben  und  wird  auf  der  Laibung  umrankt 
von  naturalistischen  Lorbeerzweigen,  welche  an  drei 
Stellen  frei  herausspringen.    Sie  nehmen  an  diesen 
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Stellen  die  drei  Ketten  auf,  die  sich  oben  an  den 
drei  herabhängenden  Teilen  eines  Baldachins  ver- 
einen, welcher  von  einer  Kö- 
nigskrone bekrönt  wird.  Die 
Kettenglieder  bestehen  aus 
einzelnen  Kreuzen,  deren 
Querbalken  geflammt  sind. 
Den  oberen  Abschluss  der 
Ampel  selbst  bilden  zwei 
flammende  Herzen,  den  un- 
teren ein  Ring  in  der  Form 
einer  Schlange,  die  sich  in 
den  Schwanz  beißt. 

Bei  aller  Einfachheit 
sind  alle  Details  mit  hervor- 
ragendem Geschmack  und 
graziöser  Delikatesse  aus- 
geführt. 

Glücklicherweise  geben 
uns  Inschriften  und  sig- 
nierte Medaillons  die  Ge- 
legenheit, das  reizvolle  Werk 
genau  zu  datieren  und  zu 
bestimmen.  Die  Flammen- 
herzen tragen  unter  zwei 
Kronen  die  gravierte  In- 
schrift: LUD  :  ÄUG  : 
DAUPH:M.ANT:ARCH: 
AUST: 

Auf  der  Laibung  der 
Ampel  sind  an  den  aufge- 
legten Zweigen  angebracht 
eine  Reihe  getriebener  und 
vergoldeter  ovaler  Medail- 
lons mit  den  Brustbildern 
der  zahlreichen  kaiserlichen 
Kinder. 

Die  eine  der  drei  Sei- 
ten (Abb.  2)  schmückt  in  der 
Mitte  das  Brustbild  von  lO- 
SEPHUS  II  :  ROM.  IMP. 
NATUS   13  MARTII   1741, 

links  das  von  FERDI- 
NANDUS.  A:A:  NATVS. 
1  .  lUNII   1754 

und  von  CAROLVS  : 
A:A:  NATUS  I.FEB:  1745 
DENAT.     18.  JAN.  1761. 

Rechts  von  Joseph  II. 
sind  die  Bilder  von  P.  LEO- 
POL. A  :  A  :  NAT.  5  MAII 
1747 

und    von     MAXIMILIANVS 
8  DECEM.   1756. 


Abb.   I. 


A.    A  :     NAT. 


Unter  diesen  fünf  Medaillons  ist  ein  sechstes  mit 
dem  Doppelbrustbild  des  kaiserlichen  Elternpaares  an- 
gebracht, zu  dessen  beiden 
Seiten  die  zwei  Zweige  ent- 
springen, an  denen  die  Me- 
daillons der  Kinder  hängen, 
in  deutlich  erkennbarer  An- 
lehnung an  die  Wurzel  Jesse. 

Das  Doppelbildnis  trägt 
die  Umschrift  IMP.  FRANC. 
AVG.  ET.  M.  THERES. 
AVG. 

Die  zweite  Seite  (Abb.  3) 
trägt  oben  wieder  fünf  Me- 
daillons und  zwei  in  der 
Mitte,  das  von  M.  ANNA. 
A:  A:NATA:6  0CT.  1738, 

links  von  M.  AMALIA. 
A  :  A  :  NATA  26  FEB.  1746, 

und  von  M.  CHRI- 
STINA .  A  :  A  :  NATA. 
13.  MAII   1742, 

rechts  von  M.  ELISA- 
BETHA.  A  :  A  :  NAT. 
13.  AUG.   1743 

und  von  M.  lOANA.  A  : 
A  :  NAT.  4.  FEB.  1750.  DE. 
23.  DEC.  1762. 

Das  unter  diesen  Brust- 
bildern befindliche  Medaillon 
trägt  das  feingravierte  öster- 
reichische Kaiserwappen. 

Auf  der  dritten  Seite 
(Abb.  4)  sind  an  den  Zwei- 
gen wiederum  fünf  Medail- 
lons angebracht,  in  der  Mitte 
das  von  M.  lOSEPHA.  A: 
A  :  NAT.  19.  MARTII  1751. 
DENAT.   15.  OCT.  1767., 

links  das  von  M.CARO- 
LINA. A  :  A  :  NATA  : 
13.  AVGVSTI 1740.  DENAT. 
25.  lAN.  1741, 

und  von  M.  CAROLI- 
NA. A  :  A  :  NATA.  13.  AU- 
GVSTI   1752, 

rechts  von  M.ELISABE- 
THA.  A  :  A:NAT.  5.  FEB. 
1737,  DENAT.  7.JUN.  1740 

und  von  M.  CHRISTI- 
NA. A  :  A  :  NAT.  17.  SEP. 
1748.    DENAT.  EADEM. 
Das  größere  Medaillon  unter  diesen   fünf  trägt 
folgende  gravierte  Inschrift: 


Silberne  Ewiglichtampel  des  Wiener  Gold- 
schmiedes J.  S.  Würth.    1770. 


Braun,  Zwei  Wiener  Goldschmiedearbeiten 


17 


M.  Antonia 
Arch.  A.  Aust.  hoc.  Ginsburgum  in  gallicum  iter 
agens  ob  sibi  concessum  felicissimum  cum  serenißimo 
Delphino  conubium  Deo.  opt.  Max.  et  B.  Virgini 
gratias  actura  Se  suumque  Sponsum  ac  totam  suam 
aug.  familiam  Austriacam  praesidio  B.  V.  commen- 
datura  hocce  votum  obtulit  die  30  april  1770. 

Eingeschlagen  sind  auf  der  Ampel  das  Beschau- 
zeichen der  Stadt  Wien  mit  dem  Jahresstempel  1770 

und  das  Meisterzeichen   ^  (beide  in  vierfacher  Größe 


den  im  Hofdienst  als  Goldschmiede  und  Medailleure, 
Johannes  Joseph  WQrth  führte  1736  nach  dem  Holz- 
modelle des  Hofbildhauers  Corradini  das  pracht- 
volle, barocke  silberne  Grabmal  des  hl.  Johannes  von 
Nepomuk  im  Prager  Veitsdome  aus.  Schon  1721 
war  ein  Friedrich  Wirth  (die  Schreibweise  ist  ab- 
wechselnd Wirth  und  Wurth)  als  Meister  in  die 
Wiener  Goldschmiedezunft  aufgenommen,  1734  wird 
es  ein  Franz  Caspar  Wirth  usw.  Johann  Nepo- 
muk, dessen  Monogramm  auf  einem  Teil  der  Mc- 
daillonbildnisse  vorkommt,  ist  1750  geboren  und  ward 


Abb.  2.    Erste  Seite  der  Ewiglichtampel  von  J.  S.  Würth. 


auf  Abb.  5  reproduziert).  Außerdem  kündet  neben 
dem  von  der  Genossenschaft  vorgeschriebenen  offi- 
ziellen Meisterzeichen  die  eingravierte  Signatur  „Seb. 
Würth  fec.  1770"  den  fsXQistar  Ignatz  Sebastian  Würth, 
den  Wiener  Goldschmied  an,  der  nach  E.  Leischings 
Meisterliste  in  demselben  Jahre  1770  als  Meister  auf- 
genornmen  worden  war. 

Rührt  die  Arbeit  des  Goldschmiedes  an  der 
Ampel  von  I.  S.  Würth  her,  so  tragen  die  Medaillons 
zwei  andere  Signaturen,  und  zwar  I.  N.W  und  F.  W, 
die  gleichfalls  zwei  Angehörigen  der  Familie  Würth 
eignen.  Die  Würth  sind  eine  das  ganze  18.  Jahr- 
hundert hindurch  nachzuweisende  hochangesehene 
Wiener  Goldschmiedefamilie.    Viele  von  ihnen  stan- 

Frelburger  Münsierhläiter  V,  1, 


1778  Münzgravierer.  Wir  haben  also  in  den  Medaillons 
Arbeiten  aus  seiner  Jugend  zu  sehen.  Franz  Xaver 
Würth,  dessen  Monogramm  F.W  lautet,  ist  der 
zweite  Künstler,  der  an  den  getriebenen  Porträt- 
reliefs auf  der  Ampel  beteiligt  ist.  Er  wurde  im 
Jahre  1770,  also  in  demselben,  in  dem  die  Ampel 
abgeliefert  wurde,  Münzgraveur. 

Diese  Medaillons  sind,  soweit  es  sich  um  die 
Lebenden  handelt,  wohl  nach  Naturstudien  getrieben, 
und  zwar  nach  Wachsbossierungen.  Glücklicher- 
weise hat  sich  eine  solche  Bossierung  erhalten.  Sie 
befindet  sich  im  Kaiser  Franz  Joseph-Museum  zu 
Troppau  und  ist  hier  reproduziert  (Abb.  6).  Ich  fand 
diese  Bossierung  vor  drei  Jahren  im  Wiener  Kunst- 
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handel  und  konnte  sie  für  das  Museum  erwerben. 
Es  ist  das  Brustbild  des  jungen  Kaisers  Joseph  II., 
nach  rechts,im  Harnisch,  denLorbeeritranzim  Locken- 
haar. Ein  Vergleich  der  Medaillons  auf  der  Ampel 
und  der  Bossierung,  welch  letztere  nur  im  Detail  des 
Kostüms  abweicht,  lässt  sofort  erkennen,  dass  es  sich 
um  eine  Wächsstudie  zu  dem  Relief  handelt.  Zum 
Glück  trägt  erstere  auch  die  Signatur  F.  Würth,  also 
dieselbe  wie  das  Relief.  Die  Bossierung,  eine  graziöse 
und  feine  Arbeit,  ist  auf  einer  Schieferplatte  angelegt, 
die  auf  der  Rückseite  undeutliche,  eingravierte  Schrift- 


man  zuerst  einj.  liest.  Ein  Würth  mit  einem  mitj. 
beginnenden  Vornamen,  welcher  Graveur  war,  außer 
Joh.  Nepomuk,  der  sich  aber  mit  I.  N.  W.  zeichnete, 
existierte  aber  damals  nicht. 

Es  ist  ein  schöner  Zufall,  der  es  gefügt  hat, 
dass  diese  Wachsbossierung  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann  mit  dieser  prächtigen  Ampel,  an  der  ein 
Goldschmied  und  zwei  Graveure,  alle  aus  einer 
Familie,  einträchtig  gearbeitet  haben. 

Es  bleibt  nun  noch  die  eine  Frage  übrig,  ob  J.  S. 
Würth   den   Entwurf,  die   Zeichnung  zu  der  Ampel 


Abb.  3.    Zweite  Seite  der  Ewiglichtampel  von  J.  S.  Würth. 


•Züge  trägt,  aus  denen  sich  mit  Sicherheit  erkennen 
lässt:  „Würth  aurifaber  anno  173.",  somit  eine  Platte, 
die  seit  über  30  Jahren  in  der  Würthschen  Werk- 
stätte schon  gewesen  war  und  wie  man  sie  zum  An- 
legen von  Wachsstudien  und  -modellen  brauchte. 

Ich  berichtige  übrigens  an  dieser  Stelle  eine 
unrichtige  Angabe  in  meiner  Publikation  dieser 
Bossierung  in  „Kunst  und  Kunsthandwerk"  1906,  wo 
irrtümlich  von  der  Signatur  J.  Würth  gesprochen  wird. 
Eine  genaue  Untersuchung  derselben  mit  der  Lupe 
ergab  zur  Evidenz,  dass  dieselbe  F.  Würth  lautet, 
nur  ist  ein  kleiner  Teil  des  Wachses  am  oberen 
Querstriche  des  Buchstabens  F  abgesprungen,  so  dass 


selbst  geschaffen  hat  oder  sich  an  ein  fremdes  Vor 
bild  hielt.  Glücklicherweise  können  wir  auch  diese 
Frage  jetzt  beantworten.  Wir  wissen,  dass  die  Kai- 
serin Maria  Theresia  am  5.  September  1769  ein 
silbernes  Antependium  nach  Maria-Zeil  opferte,  das 
die  Vorderseite  des  Schatzkammeraltars  zierte  und 
im  Jahre  1794  eingeschmolzen  wurde,  als  man  an- 
lässlich des  Krieges  gegen  Frankreich  zum  dritten 
Male  (die  beiden  ersten  Male  geschah  es  in  den 
Türkenkriegen  1526  und  1703)  die  österreichischen 
Kirchenschätze  gegen  Obligationen  einzog  und  teils 
einschmolz,  teils  verkaufte.  Heute  steht  an  der 
Stelle  des  alten  Antependiums  eine  nicht  sehr  gute 
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Kopie,  die  Maria  Theresias  Tochter,  Maria  Karoline, 
Königin  von  Neapel,  im  Jahre  1803  stiftete'.  Die  Ge- 
stalt des  alten  Antependiums  veranschaulichen  uns 
die  hier  abgebildeten  Stiche  von  Anton  Cassian  Moll, 
dem  Bruder  des  bekannten  Bildhauers  Balthasar 
Ferdinand  Moll^  bei  dem  der  Entwurf  zu  dem  An- 
tependium  von  der  Kaiserin  bestellt  worden  war  (Abb. 
7  und  8).  Über  den  ausführenden  Künstler  schweigen 
die  Unterschrift  des  Stiches  und  Wurzbach.  Ver- 
gleicht man  nun  die  Stiche  mit  der  Ampel  von  Würth 
im  Freiburger  Domschatz,  so  ist  die  Verwandtschaft 


Auf  eine  Würthsche  Werkstätte  zu  schließen 
lag  um  so  näher,  als  ja  auch  auf  dem  Antependium 
die  ganze  zahlreiche  Familie  der  Kaiserin  wieder  in 
Brustbildern  zu  sehen  ist  und  die  Würths  seit  Jahr- 
zehnten schon  vortreffliche  Medailleure  waren.  Schon 
F.  Würth'  hatte  für  Maria  Theresia  allerlei  Me- 
daillen geschaffen. 

Es  galt  für  mich,  den  Beweis  fQr  diese  Ver- 
mutung zu  erbringen.  Wer  nun  die  Kulturver- 
hältnisse der  damaligen  Zeit  genauer  kennt,  wird 
wissen,   dass   derartige   immerhin    munifizierte   und 


Abb.  4.     Dritte  Seite  der  Ewiglichtampel  von  J.  S.  H'ürlh. 


beider  Stücke  überraschend  groß.  Es  ist  hier  über- 
flüssig, den  Vergleich  im  einzelnen  durchzuführen, 
weil  zu  sehr  in  die  Augen  fallend.  So  lag  für  mich 
sehr  nahe,  S.  Würth  auch  als  den  ausführenden 
Künstler  des  Antependiums  anzunehmen  und  daraus 
zu  schließen,  dass  er  entweder  auch  für  die  Ampel, 
die  ja  gleichfalls  ein  kaiserlicher  Auftrag  war,  eine 
Skizze  von  Moll  erhielt  oder  sich  in  Erinnerung  an 
die  eben  vollendete  Arbeit  in  Maria-Zeil  selbst  eine 
Skizze  machte. 

'  Abb.  bei  P.  G.  Rodler,  Gesch.  und  Beschr.  der  Gnaden- 
kirche Maria-Zeil  (ISH)7),  S.  «i. 

■  K.  von  U'ur:htich,  Biograph.  Lexikon  des  Kaisertums  Öster- 
reich  19  (Wien  1868).  S.  12  f. 


religiösen  Zwecken  dienende  kaiserliche  Geschenke, 
wie  die  Überweisung  eines  silbernen  Antependiums 
an  einen  beliebten  Gnadenort,  unbedingt  in  der  da- 
maligen Presse  nicht  unbeachtet  und  unveimerki 
bleiben  konnten.  Besonders  die  Gazetten  der  klei- 
neren deutschen  Residenzstädte  brachten  damals 
ständige  Korrespondenzen  aus  Wien,  die  über  alle 
Vorkommnisse  am  kaiserlichen  Hofe  ausführliche 
Berichte  brachten.  Da  galt  es  nachzuforschen. 
Und  so  fand  ich  denn  auch  bald  in  der  Tat  eine 
Korrespondenz  aus  Wien  vom  2.  September   1760 

'  Schau-  und  Denkmünzen,  welche  unter  der  {lorreichen 
Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  geprigt  vorden  sind. 
Wien  1782  Nr.  CLIl. 
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in  der  Bayreuther  Zeitung  (1769  S.  176),  die  be- 
richtet, dass  anlässlich  einer  Wallfahrt  der  Kaiserin 
mit  den  Erzherzoginnen  nach  dem  steirischen  Gnaden- 
ort „das  zu  dem  Schatzkammeraltar  in  Maria- 
Zeil  als  ein  Dankopfer  bestimmte,  durch 
den  hiesigen  Gold-  und  Silberarbeiter, 
Herr  Sebastian  Würth,  7  Schuhe  lang  und 
5  Schuhe  breit,  von  Silber  verfertigte  Altar- 
blatt bereits  am  vergangenen  Donnerstag 
nach  obgemeldeten  Gnadeort  abgesendet 
wurde;  auf  demselben  wird  ein 
Stammbaum,  welcher  aus  zweien 
brennenden  Herzen  entspringet, 
vorgestellt.  Oberhalb  dieser  bei- 
den Herzen  sind  die  Portraits 
weil.  Sr.  kaiserl.  Majest.  Franz 
des  I.  Höchstsei.  Gedächtniß  und 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Kö- 
nigin; weiters  in  der  Mitte  jenes 
Sr.  dermalen  glorreichst  regie- 
rend römisch-kaiserl.  Majest.  lo- 
seph  II.  dann  unterhalb  Aller- 
höchstdero  Prinzessin  Tochter, 
Erzherzogin  Theresia  königl.  Ho- 
heit, endlich  zu  beiden  Seiten  die 
Portraits  sämtlicher  durchlauch- 
tigsten Erzherzoge  und  Erzherzo- 
ginnen.   Dieses  Antependium   ist 


Abb.  5.  Meisterzeichen 

von  J.  S.  Würth 
und  Wiener  Beschau- 
zeichen (1770). 


Abb.  6.    Wachsbossierung  von  F.  Würth 

zu  einem  Brustbild  Josephs  II. 

(Kaiser  Franz  Joseph- Museum  in  Troppau.) 


von  zweien  Cherubinen  gehalten,  welche  rechter 
Hand  zu  den  Füßen  das  Wappen  Sr.  Majest.  Kaisers 
Franz  des  I.  und  linker  Seits  unserer  dermalen  glor- 
würdigst  regierend  verwittibten  Kaiserin  Kö- 
nigin vorstellen.  Wobei  unter  den  er- 
wehnten  beiden  Herzen  folgende  Aufschrift 
zu  lesen  ist. 

Divae  Virgini  Matri 

Maria  Theresia  Aug. 

Pro  Parato  Sibi  &  Cariss. 

Conjugi 

Francisco  I.  Rom.  Jmper. 

Jn  Rebus  Adversis  Omnibus  Per- 

fugio  Servatis  Regnis  Suscepta 

Frequente  Sobole 

Hoc  Stemma  Familiae 

Grati  Animi  Ergo  Sacravit 

Mens.  V.  Sept.  MDCCLXIX.« 


Somit  ist  das  Antependium 
tatsächlich  auch  eine  Arbeit  des 
J.  S.  Würth  und  zugleich  ist  es  er- 
wiesen, woher  der  Goldschmied 
die  Motive  und  den  Plan  der 
dekorativen  Ausgestaltung  der 
Ampel  nahm.  Für  die  Form 
derselben  mag  eher  ein  franzö- 
sischer   Stich     in    der    Art    der 


Abb.  8.    Seitenteile  des  Mariazeller  Antependiums  von  J.  S.  Würth  nach  J.  B.  Moll.    (Wiener  K.  K.  Hofbibliothek.) 
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Abb.  9.    Silberner  vergoldeter  Messkelch.    Wiener  Arbeit  um  1770. 
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Elements  ä  orfevrerie    des  Pierre  Germain  gedient 
haben. 

Das  zweite  Stück  des  Münsterschatzes  von  kaiser- 
licher Provenlenz  ist  ein  prächtiger  silberner,  ver- 
goldeter Messkelch,  genannt,  ich  weiß  nicht  warum, 
der  Günzburger  Kelch  (Abb.  9).  In  den  späten 
schweren  und  pompösen  Louis  XV. -Formen  ausge- 
führt, trägt  er  reichen  Schmuck  an  Edelsteinen  und 
buntem  aufgelegtem  Email.  Der  in  graziösem  schmalen 
Fries  durchbrochene  Fuß  ist  in  kräftigen  Rocaille- 
formen  getrieben  und  mit  drei  aufgelegten  gegosse- 
nen Engelsköpfchen  geschmückt.  Am  gegossenen 
Nodus  erblickt  man  die  Symbole  des  Messopfers, 
die    Traube    und    die    Ähre.     Die    Cupaverschalung 


lassen  aber  den  Schluss  zu,  dass  der  Kelch  gleich- 
falls gegen  1770  entstanden  sein  dürfte,  was  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  er  gleichfalls  ein  Geschenk 
des  kaiserlichen  Hofes  ist.  Was  die  Emails  mit  Szenen 
aus  den  beiden  Testamenten  betrifft  —  es  sind  an  der 
Cupa  Abendmahl  (Abb.  10),  Kreuzigung  und  Him- 
melfahrt, auf  dem  Fuße  die  entsprechenden  Szenen 
aus  dem  Alten  Testamente,  Melchisedek  und  Abraham, 
Wein  und  Brot  segnend,  ferner  Moses  mit  der  ehernen 
Schlange  (Abb.  11)  und  Jonas  vom  Walfisch  an  das 
Land  geworfen  — ,  so  ist  deren  Provenienz  nicht 
unbedingt  in  derselben  Werkstätte  zu  suchen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  sie  aus  Augs- 
burg bezogen   wurde,   wo   es  verschiedene    Meister 


Abb.  10.    Bunte  Emailplatte  vom  Wiener  Messkelch  mit 
Darstellung  des  hl.  Abendmahls. 

zeigt  abwechselnd  Email-  und  getriebene  Felder, 
letztere  mit  Engeln,  welche  die  Leidenswerkzeuge 
halten.  Die  Höhe  des  Kelches  beträgt  29,5  cm.  Vor- 
trefflich und  von  feinstem  Geschmack  ist  an  dem 
Kelch  auch  die  Juwelierarbeit,  der  Schmuck  in  ver- 
schiedenfarbigen Steinen  und  Halbedelsteinen.  So 
sind  die  Trauben  am  Nodus  aus  gefaßten  Amethysten 
und  Smaragden  gebildet. 

Von  dem  Beschauzeichen,  das  knapp  am  unteren 
Rande  eingeschlagen  ist  und  nicht  ganz  vollständig 
dort  Platz  fand,  sind  nur  die  Feingehaltszahl  13  und 
zu  deren  beiden  Seiten  die  beiden  ersten  Zahlen 
1  und  7  der  Jahreszahl  erkenntlich,  analog  dem  Abb.  2 
mitgeteilten  Beschauzeichen  der  Ampel.  Ein  Meister- 
zeichen ist  nicht  vorhanden.  Die  Formen  des  Kelches 
und  Vergleiche  mit  verwandten  und  datierten  Stücken 


Abb.  II.    Bunte  Emailplatte  vom  Wiener  Messkelch  mit 
Darstellung  des  Moses  mit  der  ehernen  Schlange. 

gab,  die  derartige  Emails  im  großen  und  für  den 
gesamten  Bedarf  im  Reiche  produzierten,  eine  Ar- 
beitsteilung, die  schon  aus  technischen  Gründen 
sich  empfahl. 

Die  vergoldete  Patene  des  Kelches  zeigt  in 
einer  Kartusche  das  Lamm  Gottes  mit  der  Fahne  in 
guter  Gravierung.  Das  vergoldete  Löffelchen  mit 
dem    Feingehaltsstempel    |    13  [    und    der    Signatur 


VOIT  ist  ursprünglich  nicht  mit  dem  Kelche  ge- 
kommen, sondern  war  entweder  schon  im  Besitze 
des  Münsters  oder  wurde  nachträglich  in  Freiburg 
für  die  Kirche  verfertigt.  Die  Volt  waren  eine 
Freiburger  Goldschmiedefamilie,  die  urkundlich  seit 
der  Spätrenaissance  bis  in  den  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts nachweisbar  sind. 


Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


138.  K^49  September  4,  Freiburg.  Stiftung  der 
Gisel  Russin- Pfründe  auf  dem  St.  Margareten-Altar 
im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Gisel  die  Ru'ssin,  Abrehtes  des  Ru'ssen 
seligen  elichü  wirtin,  was  ein  burgerin  von  Friburg,  das 
ich  mit  gesundem  libe  und  mit  wolbedahten  sinnen  und 
zuo  den  ziten,  de  ich  es  wol  getuon  moht,  han  ufgerichtet 
und  gemachet  ein  ewig  phruond,  die  der  vorgenant  min 
elicher  wirt  selig  an  sinem  tode  besastc '.  An  dieselben 
phruonde  han  ich  gegeben  und  ufgegeben  luterlich  durch 
got  ze  einem  almuosen  durch  miner  sele  und  mines 
vorgenanten  wirtes  seligen  sele  und  aller  unser  vordem 
seien  heil  willen  disü  nachgeschriben  gelt  an  ein  ewig 
messe,  die  man  sprechen  sol  und  verdienen  ze  sante 
Margareten  alter  in  unser  vrouen  mänster  ze  Friburg. 
Und  han  ich  über  dieselben  phruonde  ze  rehten  phlegern 
genomen  Walthern  von  Falkenstein  und  Hug  Ederlin 
edelknehte  von  Friburg  und  Clewi  Ro'ibelin  ein  burger 
von  Friburg.  Aber  ich  sol  dieselben  phruonde  lihen  und 
besetzen  alle  die  wile  so  ich  leben  und  nach  minem 
tode  so  sönt  die  vorgenanten  drie  phleger  die  vor- 
genante phruonde  ewekliche  lihen  und  besetzen  und 
swenne  derselben  phleger  einer  erstirbet,  so  sönt  die 
zwene,  die  denne  lebent,  inwendig  den  nehesten  vier- 
zehen  tagen  darnach  ein  andern  phleger  nemen  an  des 
stat,  der  denne  tot  ist,  also  das  iro  drie  iemer  me  söl- 
lent  phleger  sin  über  die  vorgenante  phruonde.  Were 
ouch,  das  under  minem  gesiebte  ein  priester  wurdi  und 
der  ein  bidurbe  man  ist  und  der  denne  derselben  phruonde 
begerti,  dem  sol  man  si  lihen  vor  allermengelichen. 
Und  sint  dis  du  gelt,  die  ich  an  die  vorgenanten 
phruonde  gegeben  han:  vünf  mut  weissen  und  zehen 
mut  roggen  und  vünf  mut  gersten  jergeliches  geltes,  git 
Cu"ni  Wildenstein  von  Gallenwiller;  zwei  phunt  phenning 
geltes  gewonlicher  Friburger  münze,  git  Walther  Trutman 
von  Endingen;  zwei  phunt  phenning  geltes  ouch  gewon- 
licher Friburger  münze,  git  Walther  Snuirting  von  En- 
dingen; ein  phunt  phenning  geltes  gewonlicher  Friburger 
münze,  git  Henni  Mu'liferli  von  Friburg;  und  drü  phunt 
phenning  geltes  ouch  gewonlicher  Friburger  münze,  git 
Johans  Steinmar  von  Endingen.  Und  dieselben  gelte 
gant  von  den  guoten,  die  an  den  hriefen  geschriben 
stant,  die  darüber  sint  gegeben.  Were  aber,  das  man 
derselben  gelte  deheines  widerkoufti,  wan  sü  ze  wider- 

'  Besetzen  d.  i.  festsetzen,  bestimmen,  gründen. 


köifen  stant  geschriben,  so  sönt  denne  dieselben  phleger 
der  vorgenanten  phruonde  dasselbe  guot  bewenden,  so 
sü  iemer  erste  mögent,  umbe  ander  sicher  gelte,  das 
denne  ouch  dienen  sol  an  die  vorgenante  phruonde, 
also  das  si  iemer  me  sol  ewig  beliben.  Und  disü  vor- 
geschriben  ding  geloben  ich  stete  ze  habende  für  mich 
und  für  alle  min  erben  und  nachomen  und  verzihe  mich 
darumbe  alles  rehtes  und  gerihtes  geisteliches  und  welt- 
liches und  gemeinlich  aller  der  ding,  damit  disü  vor- 
geschriben  ding  nu  oder  harnach  geirret  oder  widertan 
möhtin  werden  in  deheiner  wise,  ane  alle  geverde. 
Harüber  ze  einem  urkünde  ist  dirre  brief  durch  unser 
der  vorgenanten  bette  willen  mit  der  burger  von  Friburg 
ingesigel  besigelt.  Hiebi  waren  dis  gezüge:  her  Han- 
man  Sneweli  ein  ritter,  her  Jacob  Walcher  kammerer, 
her  Nicholaus  Tegenhart,  priestere,  Johans  zem  Phlu"g, 
Fritschi  Ulmer,  Claus  U'-senberg,  bürgere  ze  Friburg, 
und  ander  erber  lüte  genuog.  Dirre  brief  wart  gegeben 
ze  Friburg  in  dem  jare  do  man  zalte  von  gottes  gebürte 
drüzehenhundert  jare  und  nünundvierzig  jare  an  dem 
nehesten  fritag  vor  unser  vrouen  tag  der  jüngeren. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freibarger  Diözesan- Archiv  22,  256, 
wo  die  ursprüngliche  Stiftung  mit  den  spätem  Zusiiftungen  zu- 
sammengeworfen ist. 

139.  1349  September  24,  Freiburg.  —  Stiftung  der 
Katharina  von  Seppenhof en- Pfründe  im  St.  Niko- 
laus-Chöriein  im  Münster  und  Verleihung  derselben 
an  den  Priester  Heinrich  Vögenlin. 

Allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  juncfroue  Katherine  von  Seppenhofen  ein 
burgerin  ze  Friburg,  das  ich  gesunt  des  libes,  vernünftig 
der  sinne,  beratenlich  und  bedahtech  ze  den  ziten,  do 
ich  es  wol  getuon  moht,  gegeben  han  und  gibe  mit 
disem  gegenwertigen  brief  den  frommen  und  bescheiden 
hern  Hessen  Snewelin  ime  Hof  einem  ritter,  burger- 
meistern  ze  Friburg,  Hug  Ederlin  pflcger  unser  frouen 
münster  ze  Friburg,  Johansen  Steffan  Snewelin  pfleger 
des  spitales  ze  Friburg  dise  nachgeschriben  guote  und 
gelte  lideclich  und  lere  von  der  hant  usser  minem  ge- 
walt  inen  in  iren  gewalt  und  in  ir  nutzelich  gewer. 
Und  sint  dis  du  guote  und  gelte:  ze  dem  ersten  ein 
vierteil  des  zehenden  ze  Witeno'we  mit  allen  rehten,  so 
denne  Ru'di  Fu'hselins  seligen  frouwe  von  Untkilch  git 
aht  Schilling  pfenning  geltes  und  ein  pfunt  pfenning 
geltes  und  zwen  sester   zibellen   und   iwen   kappen   ze 
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erschatze  ab  irem  huse,  schüren  und  dem  garten  und 
was  darzuo  höret,  lit  ze  Untkilch  in  dem  dorf,  und  ab 
anderhalb  jucharten  acicers,  ligent  ouch  da  in  dem  banne. 
Fritschi  Howenstein  von  Obernbergen  git  ein  pfunt  Pfen- 
ning geltes,  ab  sinem  gesesse  und  was  darzuo  höret,  lit 
ze  Bergen  in  dem  dorf  nebent  Heinzi  Howenstein,  da- 
von gat  vorab  zwei  vierteil  wisses  wingeltes  und  ab 
zwein  jucharten  ackers  ligent  in  Birbomstal,  stossent  an 
Bu'rkli  Su'pfelins  garten,  davon  gant  vorab  zwen  Pfen- 
ning geltes,  und  ab  zwein  jucharten  ackers,  ligent  wider 
Schelingen  under  dem  wege  nebent  Jeglin  nach  zwein 
Pfenning  geltes  vorab.  Sodenne  drizehendhalb  Schilling 
Pfenning  geltes  gant  ab  des  Kotzen  hof  ze  Hustat  und 
ab  allem  dem,  so  darzuo  höret.  Johans  Egge  von  Fri- 
burg  git  fünf  Schilling  pfenning  geltes  und  ein  huon  ze 
erschatze  ab  einer  halben  juchart  reban,  lit  an  der  Sant 
Johanserhalden.  Du  Fridelerin  von  Friburg  git  fünf 
Schilling  pfenning  geltes  und  ein  huon  ze  erschatze  ab 
eime  rebstucke,  lit  in  der  Eben!  nebent  den  von  Husen. 
Clein  Tegenli  von  Friburg  git  einen  Schilling  pfenning 
geltes  ab  eime  kelre ',  lit  ze  Mengen.  Der  margraf  von 
Ha>'chberg  git  sehs  kappen  geltes  ab  eime  rebstucke, 
lit  ze  Maltertingen  ob  dem  dorf,  das  man  nemet  der  von 
Seppenhofen  rebstucke.  Edellint  Scho^belin  und  Wernli 
von  Schelingen  gent  fünf  Schilling  geltes  ab  zwein 
jucharten  holzes,  ligent  ze  Holtzhalden,  und  ein  huon 
ze  erschatze.  Claus  Brotbecke  von  Mengen  git  vier 
Schilling  geltes  und  drü  hünre  und  drü  ze  erschatze  ab 
zwein  hüsern,  ligent  ze  Mengen  bi  der  rihtloben.  Der 
smit  in  der  Nu'wenburg  vor  Sant  Niclaus  über  git  sehs 
Schilling  geltes  ab  eime  garten,  lit  vor  Gerwertor,  des 
git  man  den  von  Tenibach  vier  Schilling  wider  von  den 
sehs  Schillingen,  und  ist  dis  gelte  alles  gewonlicher 
Friburger  münze.  Sodenne  wingelte,  kappengelte  und 
hünregelte  ze  Obernbergen  ze  dem  ersten:  Cu^ni  Ti- 
gensheim  git  anderhalben  some  wisses  wingeltes  ab  eime 
rebstucke,  lit  in  dem  hindern  Lo^we,  ist  vier  manne- 
houat,  ab  drin  mannehouat  reban,  ligent  am  Grensi, 
und  abe  eime  holz,  lit  an  Mark.  Ebeli  Go<'tfrid  git 
einen  halben  some  wisses  wingeltes  und  zwen  pfenning 
ze  erschatze  ab  einer  matten,  lit  vor  an  Kintzigen,  und 
drie  sester  nusse  ab  drittehalb  juchart  ackers,  ligent  in 
Mutzerental,  und  ab  vier  nusseboumen.  Bu'rklin  Su'- 
pfeli  git  einen  kappen  geltes  ab  eime  acker,  lit  in 
Mutzerental,  und  ein  huone  geltes  ab  eime  acker,  lit 
vor  in  Langenegge;  des  git  man  aber  wider  von  disen  vor- 
geschriben  guetern  und  von  den  zwein  somen  wingeltes 
fünfzehen  vierteil  wingeltes  den  von  Tenibach.  Der 
Minner  von  Schelingen  git  aht  vierteil  wisses  wingeltes 
ab  eime  rebstucke,  lit  uf  dem  herwege,  und  zwen  kappen 
zinse  und  zwen  ze  erschatze.  Henni  Wisse  git  siben 
vierteil  wisses  wingeltes  ab  sinem  gesesse,  da  er  uf- 
sitzet,  und  ein  huon  ze  erschatze.  Lene  sin  swester 
git  zwei  huonregeltes  ab  einer  halben  jucharten  ackers, 
lit  in  Riedertal.  Margarete  Wo^lfeli  und  Wigant  ir  man 
gent  einen  halben  some  wisses  wingeltes  ab  irem  ge- 
sesse, da  si  uf  sitzent,  und  ein  huon  ze  erschatze. 
Jecklin  Levrer  git  sehs  vierteil  wisses  wingeltes  ab 
der  Halden,  lit  ob  dem  Bongarten,  und  ein  huon  ze  er- 
schatze. Des  Hengest  wip  von  Vogesperg  git  drü  vier- 
teil wisses  wingeltes  ab  einem  halben  mannewerk 
reban,  lit  ob  dem  Bongarten,  und  ein  huon  ze  erschatze. 


'  Kelre,  keller  d.  i.  Keller, 


Henni  Stu'rmer  git  drü  vierteil  wisses  wingeltes  ab 
einer  juchart  reban  und  acker,  lit  in  der  Nu'wesetzi, 
und  ein  huon  ze  erschatze.  Dis  vorgenanten  guote  und 
gelte  han  ich  alles  wider  von  inen  empfangen  mir  ze 
habende  und  ze  niessende  ze  einem  rehten  libgeding, 
alle  die  wile  ich  leben,  umb  sehs  pfenning  gewonlicher 
Friburger  münze  inen  jergeliches  davon  ze  zinse  ze 
gebende  ze  sant  Martins  tag.  Und  wenne  ich  en  bin, 
so  sont  inen  du  vorgenanten  guote  und  gelte  lideclich 
gefallen  sin  oder  dem,  der  denne  burgermeister  ze  Fri- 
burg, und  den,  die  denne  pfleger  sint  unser  frouen 
münster  und  des  spitales  ze  Friburg.  Und  sol  dasselbe 
guote  und  geltes  alles  jergliches  dienen  und  werden 
einem  priester  ze  einer  ewigen  pfruond  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  in  sant  Niclaus  körlin  und  sunder- 
lich  hern  Heinrich  Vo*'genlin  einem  priester,  ob  er  mich 
überlebte,  won  ich  si  demselben  hern  Heinrich  Vo*"- 
genlin  und  allen  den  priestern,  die  nach  ime  uf  die- 
selben pfruonde  koment,  ze  einer  ewigen  steten  pfruonde 
geordenet  und  gemachet  han,  die  ewecliche  messe  be- 
gan  sont  ze  dem  vorgenanten  altare  durch  miner  und 
durch  aller  miner  vordem  seien  heiles  willen.  Wenne 
och  der  vorgenant  her  Heinrich  Vo'genlin  erstirbet,  wer 
denne  das  er  deheinen  fründe  Hesse,  der  ein  erber 
priester  were,  das  die  vorgenanten  drie  oder  ir  nac- 
homenden  oder  der  mere  teil  under  inen  dunket  und 
erkennent,  das  es  ein  erber  priester  sige  und  ein  sö- 
lich  leben  an  ime,  das  man  ime  lihen  sölte,  dem  sont 
si  dieselben  pfruonde  lihen  vor  allermenglichem.  Won 
weler  burgermeister  ze  Friburg  ist  und  wele  pfleger 
sint  unser  frouen  münster  und  des  spitales  ze  Friburg, 
die  sont  dieselben  pfruonde  eweclichen  lihen  nach  des 
vorgenanten  hern  Heinrich  Vo^genlins  tode  und  ee  nüt 
allewegent  einem  erbern  priester,  das  si  oder  der  mere 
teil  under  inen  dunket,  das  es  ein  erber  priester  sige, 
bi  dem  eide,  so  si  dem  rat  ze  Friburg  getan  hant,  ane 
alle  geverde,  won  ich  si  nach  wiser  lüte  rat  darzuo  ge- 
ordenet und  erweit  han.  Ich  du  vorgenante  juncfroue 
Katherine  von  Seppenhofen  vergihe  offenlich  an  disem 
brief,  das  ich  den  vorgenanten  hern  Hessen  Snewelin 
ime  Hof,  einen  ritter,  burgermeister  ze  Friburg,  Hug 
Ederlin,  pfleger  unser  frouwen  münster  ze  Friburg,  und 
Johansen  Steffan  Snewelin,  pfleger  des  spitales  ze  Fri- 
burg, dis  nachgeschriben  guote  und  gelte  gegeben  han 
und  es  wider  von  inen  empfangen  han  in  alle  die  wise 
als  du  vorgeschriben  guter  und  gelte  und  och  eweclich 
ze  derselben  pfründe  hören  sol.  Won  so  verre  were  das 
ich  desselben  nachgeschriben  geltes  bedorfte  ze  miner 
notdurft,  das  die  drie  oder  der  mere  teil  under  inen 
erkennent  und  si  dunket,  das  ich  sin  ze  miner  notdurft 
bedörfe,  so  mag  ich  es  wol  angrifen  und  min  notdurft 
damit  besseren  und  sont  si  mich  noch  nieman  von  iren 
wegen  daran  weder  sumen  noch  irren  mit  keinen  dingen, 
dehein  wise,  ane  geverde.  Wer  och,  das  ich  den  vor- 
genanten hern  Heinrich  Vo''genlin  überlebte,  so  sont  si 
doch  dieselben  pfruonde  nieman  lihen  denne  mit  minem 
willen.  Und  ist  dis  das  gelte,  das  och  ze  derselben 
pfruonde  höret:  Jecklin  Suter  der  brotbecke,  burger  ze 
Friburg,  git  ein  pfunt  pfenning  geltes  ab  sinem  huse, 
lit  ze  Adelnhusen  zwischent  Peter  Sparen  und  Johans 
Rimsingers  hüsern,  und  ab  einer  halben  juchart  reban, 
lit  hinder  demselben  huse,  und  ab  sinem  garten,  lit 
nebent  Henni  Zollers  garten;  Heinrich  Eggeier  von 
Bergen  git  zehen  Schilling  pfenning  geltes  ab  vier  manne- 
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werk  reban,  heisset  des  Gotzku"chen  gruobe;  Adelheit 
sin  tohter  git  zehen  Schilling  pfenning  geltes  ab  irem 
huse  und  garten,  da  si  uf  sitzet,  und  ab  drin  juchart 
reban  und  acker,  heisset  des  Mutzehartes  stigel,  und  ein 
huon  ze  erschatze,  und  ist  dis  alles  Friburger  münze; 
der  junge  Berwick  git  einen  some  wisses  win  geltes  ab 
einem  acker,  heisset  der  Leacker,  und  ab  eime  rebstucke, 
lit  darob,  und  ein  huon  ze  erschatze;  Ebeli  Go'tfrid 
git  einen  some  wisses  wingeltes  ab  fünf  mannehouat 
reban,  heissent  der  Rein,  ligent  an  Langenegge,  und  ein 
huon  ze  erschatz;  Cu''ni  Go''tfrid  git  ein  malter  roggen- 
geltes und  sehs  sester  gersten  und  einen  schöffol  ein- 
chürnegeltes  und  zwen  kappen  zinse  und  zwen  kappen 
ze  erschatze,  und  ist  vorzinse  und  gat  ab  der  müli  und 
was  darzuo  höret,  lit  ander  dem  berge;  Heintzi  Su'pfelin 
git  ein  malter  roggengeltes  von  eime  rebstucke,  lit 
an  Lu'tzisberg,  und  ab  zwein  jucharten  ackers  ligent 
an  dem  Geren,  und  drie  kappen  ze  erschatze;  der  Wilde 
von  Vogesperg  git  sehs  sester  roggen  geltes  ab  einem 
acker,  heisset  der  Strande,  und  ein  gans  ze  erschatze. 
Aber  Ebeli  Go^tfrid  git  sehs  sester  roggengeltes  ab 
vier  jucharten  ackers,  ligent  in  Brunnental,  und  ein  huon 
ze  erschatze;  Margarete  Wo'lfelin  und  Wigant  ir  man 
gent  sehs  sester  haber  und  drie  Schilling  Brisacher 
münze  geltes  ab  irem  gesesse,  da  si  uf  sitzend,  und  ein 
huon  ze  erschatze;  Cu''ni  Hiltbot  git  zwen  sester  habern 
geltes  ab  einem  rebstucke,  lit  an  dem  Bulberg,  und  ein 
huon  ze  erschatze;  Cu'ni  Labi  und  Abreht  Labi  gent 
zwen  sester  habern  geltes  ab  drin  jucharten  ackers, 
ligent  an  Bergeregge,  und  ein  huon  ze  erschatze;  dis 
ist  ze  Bergen.  Sodenne  Wernli  Ebener  von  Mengen  git 
ein  halb  mutte  roggengeltes  ab  einer  jucharten  ackers, 
lit  ze  Mengen;  der  Hotzel  git  sehs  sester  roggengeltes 
ab  sehs  jucharten  ackers,  hörent  ze  Sant  Margareten; 
Heniki  von  Mengen  git  ein  halbe  mutte  roggengeltes 
ouch  ze  Mengen  ab  einem  garten,  und  Otte  Spies  von 
Bergen  git  fünfzehen  vierteil  wisses  wingeltes  ab  eime 
rebstucke,  lit  in  Enkental,  ist  vier  mannehouat,  und  ein 
huon  ze  erschatze.  Harüber  ze  einem  urkünde  so  ist 
dirre  brief  durch  unser  bette  beidenthalp  besigelt  mit 
der  burger  von  Friburg  gemeinem  ingesigel.  Hiebi  waren 
dis  gezüg:  her  Hanneman  Snewelin,  ein  ritter,  Ru"dolf 
der  Hevenler,  Marx  Hevenler  und  Tegenhart  Hevenler, 
gebruoder,  burger  ze  Friburg,  und  ander  erber  lüt  ge- 
nuog.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze 
Friburg  in  dem  jare  do  man  zalt  von  gottes  gebürte 
drüzehenhundert  jare  und  nüneundvierzig  jare  an  dem 
nehsten  donrstag  nach  sant  Matheus  tag  des  zweifboten. 
Münsterarchii'.         Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  286. 

140.  1350  Januar  9,  Freiburg.  -  Stiftung  der  Anne 
Mcssererin-  oder  Guldinpfrienin-Pfründe  auf  dem 
St.  Oswalds-Altar  im  Münster. 

Allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Anne  die  Messererin,  der  man  sprichet  du 
Guldinpfrienin,  ein  burgerin  ze  Friburg,  daz  ich  mit 
gesundem  übe  und  mit  wolbedahtem  sinne,  do  ich  es 
wol  getuon  moht,  disü  nachgeschriben  gelt,  die  hienach 
geschriben  stant,  hab  gegeben,  geordenet  und  gemachet 
luterlich  durch  got  zuo  einem  rehten  almuosen  an  die 
pfruonde,  die  ich  durch  miner  sele  und  durch  aller 
miner  vordem  sälgen  seien  heiles  willen  zuo  sant  Os- 
waldes  altar   in   unser  fronen   münster  ze   Friburg  ge- 
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machet  und  gestift  hab.  Und  sint  dis  du  gelt,  die  ich 
an  die  vorgenanten  pfruond  alsus  gegeben  und  gemachet 
han:  fünfzig  mutte  roggengeltes  jergeliches  und  rehtes 
Zinses,  die  ich  hatte  von  der  erwirdigen  frouwen  der 
eptischinne  von  Waltkilch  von  irem  hof  ze  Wendelingen 
und  von  allen  den  gütern,  so  darzuo  hörent;  ein  pfunt 
Pfenning  gewonlicher  Friburger  münzgeltes  jergeliches 
und  rehtes  zinses,  daz  ich  hatte  von  Wa''helins  huse, 
daz  da  lit  bi  Friburg  in  der  nideren  Wu'ri  niderthalb 
der  nideren  langen  brugge  entzwischent  Dyetmars  dez 
brotbekken  huse  und  Wisserokkes  huse,  daz  ist  lidig, 
eigen,  und  ahtzehen  Schilling  pfenning  ouch  gewon- 
licher Friburger  münze  geltes  jergeliches,  die  ich  hatte 
von  des  Ha"chbergers  huse,  das  da  lit  ze  Friburg  in 
der  Bermitergassen  entzwischent  der  freuen  zuo  dem 
Lemblin  hus  und  Frankenfurtes,  darab  gant  fünfthalbe 
Pfenning  gewonlicher  Friburger  münze  jergeliches  an  die 
zinstavel  der  herschaft  von  Friburg  und  sint  ouch  lidig, 
eigen.  Ich  han  ouch  zuo  der  vorgenanten  pfruonde  ge- 
geben, geordenet  und  gemachet  einen  kelch,  ein  messe- 
buoch  und  ein  zitebuoch,  mit  sölichem  gedingde,  welar 
capelan  nu  oder  hernach  derselben  driger,  dez  kelches 
oder  der  zweiger  buoch  deheines  versatzte  oder  ver- 
koufte  oder  in  deheinen  wek  verkümberte,  dem  sol  ich 
oder  die  dieselben  pfruonde  nach  mir  lihent  werdent, 
als  hienach  geschriben  stat,  siner  pfruond  so  vil  inne- 
haben, unz  es  ufgerichtet,  daz  da  verkümbert  ist.  Und 
sol  ich,  alle  die  wil  ich  leben,  frigen  gewalt  haben  und 
mäht,  dieselben  pfruonde  ze  lihent,  ze  besetzende  und 
ze  entsetzende,  swem  ich  wil  oder  swie  es  mir  denne 
allerbeste  füget,  ane  aller  mengeliches  irrunge,  und  swas 
ich  mit  derselben  pfruonde  tuon,  die  wil  ich  leben,  daz 
soll  alles  stet  und  getan  sin  und  sol  mich  daran  nieman 
irren  und  nach  minem  lihende,  daz  ich  getan  han  oder 
noch  tuon,  so  sol  denne  dazselbe  lihen  der  vorgenanten 
pfruonde  vallen  an  den  pfleger  unser  frouen  münster 
ze  Friburg,  an  den  pfleger  dez  spitales  ze  Friburg  und 
an  Cu^ni  Kesseler  miner  swester  sun  und  wenne  der- 
selbe Cu^^ni  Kesseler  abegat,  so  sol  denne  an  siner  stat 
lihen  der,  der  denne  pfleger  ist  der  guoten  lute  ze  Fri- 
burg, also  das  denne  dieselben  pfruonde  die  vorgenanten 
drie  pfleger  eweklich  unverscheidenlich  lihen  sont  inne- 
rent  einem  manot  dem  nähsten  einem  erberen  priester, 
der  nüt  ander  pfruonde  noch  amptes  hab  und  dieselben 
pfruond  selbe  verdiene.  Und  wenne  derselbe  priester 
dieselben  pfruonde  unbesungen  lat  einen  manot  ane 
redelich  sach,  so  mugent  sü  dieselben  pfruonde  einem 
andern  lihen.  Wenne  och  derselbe  priester  messe  han 
wil,  die  sol  er  han  zuo  sinem  altar  und  niena  anderswa 
ane  redelich  sach.  Tete  aber  er  anders,  so  sol  man  im 
dezselben  tages  als  vil  innehaben,  als  sich  erloufet  an 
der  pfruonde,  an  alle  geverde.  Und  won  ouch  dise  vor- 
genanten fünfzig  mut  roggengeltes  von  der  eptischinne 
hof  ze  Wendelingen  ze  einem  widerkouf  stant  umb  seht- 
zige  marke  silbers  lötiges  Friburger  brandes  und  ge- 
weges,  so  vergib  ich  offenlich  an  disem  brief.  swenne 
dazselbe  roggengelt  alsus  widerkoufet  wirt  umb  mich 
oder  umb  min  nachkomen,  die  nach  mir  der  vor- 
genanten pfruond  pfleger  werdent,  so  sol  man  denne 
dazselbe  silber  anderswar  bewenden  umb  ander  sicher 
gelt,  so  man  iemer  erste  mag,  daz  an  die  vorgenanien 
pfruond  hören  und  dienen  sol  in  allem  dem  reht  und 
gedinge,  als  die  vorgenanten  fünfzig  mut  roggengeltes, 
an   alle  geverde,   und  also  daz  du  vorgenante  pfruonde 
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stete  und  ewig  belibe  bi  guoten  trüwen,  an  alle  geverde. 
Harüber  ze  einem  urkünd  so  ist  dirre  brief  durch  miner 
bette  willen  besigelt  mit  der  burger  von  Friburg  ge- 
meinem ingesigel.  Hiebi  warent  dise  gezüge :  her 
Hanneman  Sneweli  ein  ritter,  Eberhart  der  Kra^'mer, 
bürgere  ze  Friburg.  Diz  beschach  und  wart  dirre  brief 
gegeben  ze  Friburg  dez  jares  do  man  zalte  von  gottes 
gebürt  drüzehenhundert  jar  und  in  dem  fünfzigosten 
jar  an  dem  nehsten  samstag  nach  dem  zwelfeten  tag 
nach  dem  winahtag. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  257  f. 

141.  1350  Februar  6,  Freiburg.  —  Heinrich  der 
Keyser  von  Bu"chein  verzichtet  für  sich,  seine  Erben 
und  Nachkommen  auf  alle  seine  Ansprüche  und 
Forderungen  «an  das  hus,  das  da  lit  ze  Friburg  in  her 
Nusbo^'mes  gassun  zwüschent  Henni  von  Rino^^  des 
tuochers  und  der  von  Hasela  hüsern,  das  da  höret  an 
die  pfruonde,  die  her  Johans  zem  PhlW'ge  ein  burger 
zuo  Friburg  liliet  in  unser  fronen  münster  zuo  sante 
Johans  baptisten  alter,  wan  es  ewekliche  an  dieselben 
pfruonde  höret  und  dienen  sei  eime  capelan,  der  sü 
dieselben  pfruonde  besinget,  ane  alle  geverde». 

Stadtarchiv. 

142.  1350  März  30,  Freiburg.  -  Stiftung  der 
Burkhard  Bucher- Pfründe  auf  dem  Liebfrauen-Altar. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Burkart  der  Bu"cher  zem  Engel  ein  burger 
zuo  Friburg,  das  ich  gesunt  libes  und  sinne  zuo  den 
ziten,  do  ich  es  wol  getuon  mohte,  mit  wolbedohtem 
muote  luterlich  durch  got,  durch  min  und  aller  minre 
fordern  seien  heiles  willen  gegeben,  gemacht  und  ge- 
ordent  han  von  minem  guote  nach  minem  tode  ein 
priesterpfruonda  in  unser  fronen  münster  zuo  Friburg 
zuo  unser  frouen  alter  also:  ich  han  gegeben  und  gibe 
mit  disem  briefe  den  wisen  bescheiden  lüten,  dem 
burgermeister  und  dem  rat  von  Friburg  sehzig  mark 
Silbers  lötiges  und  gebes  Friburg[er]  brandes  und  ge- 
weges,  das  sü  die  haben  sönt  und  nemen,  wenne  ich 
em  bin,  von  allem  minem  guote,  das  ich  lasse.  Zuo 
dem  ersten  min  hus  in  der  forderen  Wolfhülen  dem 
man  spricht  zem  Engel  nach  zwei  pfunt  geltes  Fri- 
burger  münze  gat  darabe  dem  Kever  dem  öler  und  alles 
das  farende  guote,  so  darinne  ist,  und  gemeinliche  alles 
min  guote,  es  sie  farendes  oder  ligendes,  das  ich  nach 
minem  tode  lasse,  was  das  ist  oder  wie  man  es  geme- 
men  kan  oder  mag,  das  sönt  sü  alles  nemen  und  haben 
zuo  dem  vorgenanten  huse,  unz  das  sü  ganzliche  davon 
gewert  werden  sehzig  mark  Silbers  lötiges  und  gebes 
Friburg[er]  brandes  und  geweges,  und  wenne  sü  der 
denne  gar  und  ganzlich  davon  gewert  sin,  so  süllent 
sü  das  überige  guote  denne  entsclahen  und  lassen  wer- 
den min  erben  oder  an  die  stette,  do  ich  es  denne  ouch 
hingeordent  und  gemacht  hete  mit  briefen  oder  süs  mit 
biderwen  lüten  unverzogenliche,  ane  alle  Widerrede. 
Und  süllent  denne  mit  den  sehzig  marken  die  vor- 
genanten pfruonde  bewidemen  und  bestetigen  und  sül- 
lent dieselben  pfruonde  lihen  eim  priester,  der  sü  be- 
singe und  tegelich  messe  habe  zuo  dem  vorgenanten 
alter  oder  zuo  eime  andern,  ob  sü  rüweklich  da  nüt 
besungen  möhte  werden,  in  irre  denne  redeliche  sache, 


das  er  nüt  messe  sülle  noch  getörre'  han  ane  alle  ge- 
verde. Noch  sol  ouch  der  priester  kein  ander  ambt 
noch  pfruonde  zuo  derselben  pfruonde  haben  und  sol 
ouch  die  messe  han,  wele  zite  sü  der  rat  zuo  Friburg 
im  tage  heisset  han,  so  mans  billich  tuon  sol,  ane  ge- 
verde. Dieselbe  pfruonde  sol  ouch  bi  dem  münster 
beliben,  und  sols  mans  niena  darus  ziehen  noch  anders- 
warhin  machen,  ane  alle  geverde.  Der  priester,  der 
dieselben  pfruonde  het,  sol  gebunden  sin  dem  köre 
zuo  Friburg  in  dem  vorgenanten  unser  frouen  münster 
tegelich  zuo  frounmesse  und  in  sinem  überrügge  und 
sol  die  pfruonde  also  verdienen  mit  beten,  messe  spre- 
chen als  sitte  und  gewonlich  ist,  ane  geverde.  Und 
wenne  sü  lidig  wirt,  so  sol  sü  eweklich,  so  sü  lidig 
wirt,  der  rat  zuo  Friburg  lihen  eim  priester,  der  sü  be- 
singe, als  vorgeschriben  stat,  uf  ir  sele  als  sü  dunkt  als 
es  aller  erberlichest  sie  und  ouch  götlichest,  ane  ge- 
verde. Were  ouch,  das  ich  die  pfruonde  deheime  priester 
hiesse  bi  minem  lebende  lihen  so  ich  en  were,  es  were 
gesunt,  siech  oder  im  totbette,  das  zwen  erber  manne 
horten,  dem  sölten  süs  zem  ersten  male  vor  menge- 
lichem  lihen,  ane  geverde.  Ich  verbinde  harzuo  mit 
disem  briefe  alle  mine  erben,  das  sü  dis  vorgeschriben 
ding  nüt  irren  noch  sumen  süUen  mit  Worten  noch  mit 
werken  noch  nieman  von  minen  wegen,  deheine  wise. 
Were  aber,  das  mich  ieman  erben  wollte,  were  das  were 
under  minen  erben  oder  süst,  dem  ich  min  guot  noch 
disen  vorgeschriben  dingen  geordent  oder  gemacht  hette, 
der  sol  die  vorgenanten  sehzig  mark  Silbers  ganzlich 
vorgeben  dem  burgermeister  und  dem  rate  zuo  Friburg, 
ee  das  er  sich  des  guotes  ützit  underziehe  lützel  oder 
vil,  das  die  damit  tuon  als  vorgeschriben  stat  ane  alle 
geverde.  Harüber  zuo  eime  Urkunde,  so  ist  dirre  brief 
durch  min  bete  mit  der  bürgere  von  Friburg  gemeinem 
ingesigel  ist  besigelt.  Dirre  brief  wart  gegeben  zuo 
Friburg  in  dem  jare  do  man  zalte  von  gottes  gebürte 
drüzenhundert  jare  und  fünfzig  iare  an  dem  nehsten 
zinstage  nach  unser  frouwen  tag  in  der  vasten. 

Stadtarchiv. 

143.  1350  Juli  24,  Freiburg.  —  Der  Freiburger 
Priester  Johannes  Gieße  vergabt  an  die  Münster- 
präsenz eine  Gült  von  5  Schilling  Pfenning  zu  seinem 
und  seiner  Haushälterin  Adelheid  von  Bleibach 
Seelenheil  vom  Gute  Peter  Bergers  zu  Herdern  an 
der  Eichhalde. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künd  ich  Johans  der  Giesse  ein  priester  von  Friburg, 
das  ich  mit  gesundem  Übe  und  mit  wolbedahtem  sinne 
zuo  den  ziten,  da  ich  es  wol  getuon  mohte,  han  gegeben 
reht  und  redelich  und  gib  mit  disem  gegenwertigen  brief 
den  erbern  herren  den  lütpriestern  und  den  capelan 
gemeinlich  ze  unser  frouen  münster  ze  Friburg  fünf 
Schilling  phenning  gewonlicher  Friburger  münze  jerk- 
liches  geltes  und  dem  spital  des  heiligen  geistes  ze 
Friburg  in  die  siechkameren  sehzehen  Schilling  phenning 
gewonlicher  Friburger  münze  ouch  jerkliches  geltes  und 
rehtes  zinses.  Und  sol  dis  gelt  alles  gan  jerkliche  ze  sant 
Martins  dag  von  dem  ein  Schilling  und  ein  phunt  geltes, 
die   ich  hatte   ze   Herdern    ouch    gewonlicher  Friburger 


'  Soll  wohl  heißen  getane,  gedöne  d.  i.  Gesang. 
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münz  ab  einem  huse  und  einem  garten  dahinder  und 
ab  dem  gesesse  mit  einander,  das  Peter  der  Berget  von 
Herdern  umb  denselben  zins  ze  erbe  hette  und  do  er  ze 
widerwehsel  ingesetzet  het  ein  haidun  reban,  lit  vornan 
an  der  Eichhaldun  nebent  her  Ku'chelins  haldun  und 
sehs  Schilling  phenning  geltes,  die  er  het  ab  einer 
matten,  lit  ouch  vor  der  Eichhaldun.  Dis  hab  ich  den 
vorgenanten  herren  zuo  dem  niünster  und  dem  vor- 
genanten spital  gegeben  lüterlich  dur  got  ze  einem 
rehten  almuosen  und  dur  miner  und  Adelheiten  von  Bli- 
bach  miner  kellerinnen  seligen  sele  heiles  willen  vorus 
nach  zwein  phenningen  gewonlicher  Friburger  münze 
jerkliches  geltes,  die  du  siechmeisterin  des  vorgenanten 
spitales  jerklich  geben  sol  ze  zinse  davon  an  die  kilchen 
ze  Herdern,  ane  alle  geverd.  Und  sont  dise  vorgenan- 
ten fünf  Schilling  phenning  geltes  den  herren  zuo  dem 
münster  und  ouch  die  vorgenanten  sehzehen  Schilling 
phenning  geltes  geliches  dem  spital  ze  Friburg  gan  ab 
den  vorgenanten  gutem,  also  das  enwederer  zins  vor 
dem  andern  kein  verzins  heissen  noch  sin  sol,  mit  guoten 
trüwen,  ane  alle  geverde.  Und  sont  die  vorgenanten 
herren  die  lütpriester  und  die  capelan  zuo  dem  münster 
ze  Friburg  mit  den  vorgenanten  fünf  Schillingen  phen- 
ning geltes  der  vorgenanten  Adelheiten  von  Blibach 
jarzit  began  jerklich  so  es  gevellet,  mit  guoten  trü- 
wen, an  alle  geverde.  Und  die  vorgenanten  sehzehen 
Schilling  phenning  geltes  sol  man  ouch  in  der  siech- 
kamerun  dez  vorgenanten  spitals  bewenden  und  anlegen 
den  siechen  umb  was  in  denne  allertrostlichest  ist,  mit 
guoten  trüwen,  ane  alle  geverde.  Und  verzihe  mich  mit 
disem  gegenwertigen  brief  für  mich  und  alle  min  erben 
und  nachkomenden  alles  des  rehtes  und  der  anspräche, 
so  wir  an  das  vorgenant  jerklich  gelt  iemer  möhten 
haben  oder  gewinnen  dehein  wise,  ane  alle  geverde. 
Harüber  ze  einem  urkünde,  daz  dis  alles  war  und  stete 
belibe,  so  hab  ich  der  vorgenant  Johans  der  Giesse  min 
eigen  ingesiegel  gehenket  an  disen  brief.  Hibei  waren 
dise  gezügen:  herre  Jacob  Walker  und  her  Wernher 
Nidinger  priester  ze  Friburg  und  ander  erber  lüt  genuog. 
Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg 
in  der  stat  in  dem  jare  do  man  zaite  von  gottes  gebürt 
drizehenhundert  jare  und  fünfzig  jare  an  sant  Jacobes 
abent  in  der  erne. 


Stadtarchiv. 
Nr.  362. 


Vgl.   die    Urk.  d.  Heiliggeistspitals  1,  152 


144.  1350  Oktober  22,  Zabern.  Bischof  Berthold 
von  Straßburg  beurkundet  den  freien  Verzicht  des 
Pfarrretvtors  Grafen  Egon  zu  Freiburg  auf  die  Pfarr- 
kirche zu  Freiburg. 

Nos  Bertholdus  dei  gratia  episcopus  Argentinensis. 
Ad  omnium,  quorum  interest,  notitiam  cupimus  per- 
venire,  quod  feria  sexta  proxima  post  diem  beati  Luce 
ewangeliste  anno  domini  millesimo  CCC"'"  quinqua- 
gesimo  in  curia  habitationis  nostre  Zabernie  constitutus 
coram  nobis  Egcno  natiis  nolnlis  viri  quondam  Cw'nradi 
comitis  de  Fryburgo  rector  ecclesic  parochialis  ibidem 
dictam  suam  ecclesiam  sponte  dimisit  et  libere  resig- 
navit  ipsamque  tamquam  resignatam  esse  voluit  et  di- 
missam,  petens  a  nobis  instanter,  quatenus  in  eviden- 
tiam  premissorum  nostrum  presentibus  appenderemus 
sigillum.     Nos  igitur  ad  ipsius  Egenonis  petitionem  in- 


stantem presentes  litteras  nostri  fecimus  sigilli  muni- 
mine  roborari.     Datum  anno,  die  et  loco  predictis. 

General- Landesarchiv  Karlsruhe:  Vereinigte  Breisgauer 
Archive  Konv.  155.  Gedr.   in    der   Zeitsehr.  f.  d.  Geuh.  d. 

Oberrheins  13,  349. 

145.  1351  April  12,  Konstanz.  —  Der  Offizial  des 
bischöflichen  Hofs  zu  Konstanz  beurkundet  die  Ver- 
pflichtung des  Grafen  Konrad  von  Freiburg,  Priesters 
und  Kirchherrn  daselbst,  zur  Entrichtung  der  ersten 
Früchte  an  Bischof  Ulrich  von  Konstanz  und  seine 
Nachfolger  bei  Vermeidung  der  Suspension  und 
Exkommunikation. 

Officialis  curie  Constanciensis  oiiinibus  presentes 
literas  intuentibus  subscriptorum  noticiam  cum  salute. 
Oblivionis  et  litigandi  aufertur  occasio,  si  res  gesta 
scripturarum  memorie  commendatur.  Noverint  igitur 
presencium  inspectores  universi,  quod  constitutus  in 
nostri  et  notarii  publici  et  testium  subscriptorum  pre- 
sencia  tanquam  iudicum  figura  in  civitate  Constanciensi 
super  curia  superiori  ecclesie  Constanciensis  anno  do- 
mini millesimo  trecentesimo  quinquagesimo  primo  feria 
tercia  post  festum  palmarum  proxima,  que  fuit  secunda 
idus  aprilis,  indictione  quarta  circa  horam  prime  eius- 
dem  diei  pontificatus  sanctissimi  in  Cristo  patris  ac 
domini  domini  Clementis  digna  dei  providencia  pape 
sexti  anno  nono  dilectus  in  Cristo  Conradus  dictus  Comes 
de  Friburg  sacerdos  rector  ecclesie  parochialis  in  Fri- 
burgo  in  Brißgaudia  Constanciensis  diocesis  fatebatur 
et  confessus  fuit  in  iure  suo  et  dicte  ecclesie  sue  in 
Friburg  nomine  se  et  dictam  ecclesiam  in  Friburg  teneri 
et  obligatos  et  astrictos  esse  reverendo  in  Cristo  patri 
ac  domino  Ulrico  dei  gracia  Constanciensi  episcopo  et 
ecclesie  Constanciensi  in  primis  fructibus  de  eadem 
ecclesia  Friburgensi  vacante  modo  nuper  ex  libera 
resignacione  Egenonis  comitis  de  Friburgo  olim  eiusdem 
ecclesie  rectoris  nunc  eidem  Conrado  diclo  Comes  collata 
et  de  eadem  auctoritate  ordinaria  ad  presentacionem 
spectabilis  et  nobilis  viri  domini  Friderici  comitis  de 
Friburgo  patroni  eiusdem  ecclesie  legitime  investito 
astringens  et  obligans  se  spontanea  et  libera  voluntate 
et  ecclesiam  suam  in  Friburg  predictam  ac  suos  in  dicta 
ecclesia  Friburgensi  successores  ad  solucionem  seu 
satisfactionem  predictorum  primorum  fructuum  ipsi  do- 
mino Ulrico  episcopo  Constanciensi  et  ecclesie  Con- 
stanciensi nunc  debitorum  faciendam,  eidem  domino 
Ulrico  episcopo  Constanciensi  vel  suis  successoribus  in 
dicta  Constanciensi  ecclesia,  quamdocunque  carere  no- 
luerit  seu  noluerint,  et  super  solucione  eorundem  pri- 
morum fructuum  ipse  Conradus  Comes  rector  vel  sui  in 
dicta  ecclesia  Friburgensi  successores  ex  parte  dicti 
domini  Ulrici  episcopi  vel  suorum  successorum  requi- 
situs  seu  requisiti  fuerit  solemnitate  debita  et  consueta 
alioquin  dictus  Conradus  Comes  rector  vel  sui  in  dicta 
ecclesia  Friburgensi  successores  a  nobis  ex  tunc  pro  re 
confessata  monicione  octo  dierum  premissa  debeant  ab 
officio  suo  seu  officiis  suis  divinorum  suspendi  et  ex- 
communicari  et  alias  per  censuram  ecciesiasticam  com- 
pelli  ad  solucionem  et  satisfactionem  predictorum  pri- 
morum fructuum,  quemadmodum  premissum  est.  El 
nichilominus  predictus  Conradus  renunciavit  expresse 
pro  se  et  dicta  sua  ecclesia    et    successoribus  suis   in 
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eadem  universis  omni  iuri  et  iuris  auxilio  canonici  et 
civilis  consuetudinarii  et  municipalis,  scripti  et  non 
scripti  et  omnibus  iuris  et  facti  remediis,  que  sibi  vel 
ecclesie  sue  vel  successoribus  suis  contra  premissa  vel 
aliquod  premissorum  possent  quomodolibet  suffragari 
adhibitis  in  premissis  eciam  verborum  et  gestorum  so- 
lemnitatibus  debitis  et  consuetis.  Et  in  premissorum 
omnium  et  singulorum  testimonium  presentes  per  nota- 
rium  publicum  infrascriptum  conscribi  et  sigilli  curie 
nostre  Constanciensis  munimine  ad  peticionem  dicti 
Conradi  rectoris  unacum  sigillo  eiusdem  Conrad!  rectoris 
fecimus  roborari.  Quibus  et  ego  predictus  Conradus 
rector  ecclesie  in  Friburg  ad  maiorem  rectitudinem  et 
cautelam  recognoscens  premissa  omnia  et  singula  per 
me  modo  premisso  et  nomine  quo  supra  esse  facta  me 
et  ecclesiam  meam  predictam  et  successores  meos  in 
eadem  ad  ratihabicionem  omnium  premissorum  firmiter 
astringendo  sigillum  meum  proprium  hiis  literis  apposui 
unacum  sigillo  predicti  domini  officialis  curie  Constan- 
ciensis et  signo  notarii  publici  subscripti  in  testimonium 
eciam  omnium  premissorum.  Acta  sunt  hec  Constancie 
anno  domini,  die,  mense,  loco,  hora,  indictione  et  ponti- 
ficatu  predictis  presentibus  honorabilibus  et  discretis 
viris  magistro  Ludwico  de  Ruttlingen  canonico  ecclesie 
Constanciensis,  Hamanno  dicto  Schnewelin  milite  sculteto 
in  Friburg,  magistro  Conrado  dicto  Hemerlin  notario 
civium  in  Friburgo  Friderico  sigillifero  curie  Constan- 
ciensis, Ulrico  dicto  Spu^l  notario  dicte  curie,  Conrado 
de  Riederen  et  Johanne  de  Schlothain  clerico  et  aliis 
pluribus  personis  fidedignis  testibus  ad  premissa  vocatis 
pariter  et  rogatis.  Et  ego  Johannes  de  Su^nchingen 
publicus  auctoritate  imperial!  et  curie  Constanciensis 
notarius  iuratus  quia  premissis  omnibus  et  singulis  dum, 
ut  premittitur,  fierent  et  peragerentur  presens  unacum 
suprascriptis  testibus  interfui  eaque  sie  fieri  vidi  et 
audivi  et  ad  mandatum  predicti  domini  officialis  curie 
Constanciensis  hoc  presens  publicum  instrumentum 
exinde  confeci  et  manu  mea  propria  scripsi  et  signo  meo 
sollte  et  consueto  signavi  rogatus  et  requisitus  in  testi- 
monium super  eo. 

Erz  bischöfliches  Archiv  Freiburg:  Kopialbuch  AA  S.  481 
bis  483. 

146.  1352  März  28,  Freiburg.  -^  Die  Präsenzherrn 
am  Münster  beurkunden  die  Stiftung  einer  Jahrzeit 
durch  Frau  Katharina  Brüigin. 

Wir  die  vier  münsterherren  in  der  pfaffen  hove  ze 
Friburg  und  -wir  die  capelan  gemeinlich  ze  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  in  Brisgo'^rve  tuon  kunt  allen  den,  die 
disen  brief  sehent  oder  höront  lesen  und  verjehen  offen- 
lich  an  disem  brief  umb  die  vier  pfenning  und  zehen 
Schilling  pfenning  gewonlicher  Friburger  münze  geltes 
jerglichs,  die  uns  gegeben  het  du  erber  froue  frou 
Katherine  du  Bru^igin  ein  burgerin  ze  Friburg,  die  da 
gant  ab  meister  Ru^tschins  des  brotbeken  halben  hus, 
das  do  lit  in  der  Nu^wenburg,  da  inne  er  gesessen  ist. 
Da  haben  wir  gelobt  und  geloben  mit  disem  gegen- 
wertigen brief,  das  wir  und  alle  unser  nachomen  iemer 
me  eweklich  began  sont  mit  dem  vorgenanten  gelte  dirre 
nachgeschriben  personen  jargezit  in  der  ersten  vast- 
wochen  aht  tag  davor  oder  darnach  ane  geverd.  Und 
sol  uns  den  vier  münsterherren  des  vorgenanten  geltes 
werden  zwen  Schilling  und  uns  den  capelanen  aht  Schil- 


ling und  der  frouen,  du  über  die  greber  gat,  vier 
Pfenning.  Und  wenne  man  dasselbe  gelte  umb  uns  oder 
umb  unser  nachomen  widerkofet,  wenne  oder  wie  dicke 
das  beschiht,  so  sont  wir  mit  demselben  guot  so  vil 
anders  geltes  kofen,  das  ouch  zuo  dem  jargezit  höre, 
als  an  disem  brief  geschriben  stat,  ane  geverd.  Und 
sint  dis  die  personen,  der  jargezit  wir  alsus  began  sont: 
ze  dem  ersten  du  vorgenant  Katherin  Bru*'iginen  und 
Cu"nrat  Schetzelin  selig,  Johans  Bru^'ige  selig,  Johans 
Haller  der  kürsener  selig,  Berhtolt  Bru''ige  selig  ein 
brotbecke  von  Waltkilch,  Adelheit  selig  sin  elichü  wir- 
tinne,  Berhtolt  ir  sune  und  aller  ir  vordem  seien.  Und 
weles  jares  wir  das  jargezit  nüt  alsus  begiengen  als 
vorgeschriben  stat,  so  wer  der  nutze  des  jares  gefallen 
halber  an  den  spital  ze  Friburg  und  halber  den  guoten 
lüten  ze  Friburg  an  dem  velde.  Harüber  ze  eime  Ur- 
kunde, so  han  wir  die  vier  münsterherren  unser  gemein 
ingesigel  und  wir  die  vorgenanten  capelan  ouch  unser 
gemein  ingesigel  gehenket  an  disen  brief,  der  gegeben 
wart  ze  Friburg  des  jares  do  man  zalt  von  gotz  gebürt 
drüzehenhundert  jare  und  zweiundfünftzig  jare  an  der 
nehsten  mitwochen  nach  unser  frouwen  tag  in  der 
vasten. 

Die  beiden  Siegel  fehlen. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Heiliggeistspitals  1,  155 
Nr.  372. 

147.  1352  Juni  4,  Konstanz.  ~  Die  beiden  General- 
vikare des  unbesetzten  bischöflichen  Stuhls  von  Kon- 
stanz beauftragen  auf  Veranlassung  des  Bürger- 
meisters und  Rats  der  Stadt  Freiburg  den  Kirch- 
herrn und  Leutpriester  der  Pfarrkirche  daselbst,  die 
säumigen  Münsterkapläne  zur  Residenz  und  Pflicht- 
erfüllung anzuhalten. 

Vicarii  episcopatus  Constanciensis  sede  vacante  in 
spiritualibus  et  temporalibus  generales  dilectis  in  Christo 
rectori  ac  plebano  ecclesie  Friburgensis  Constanciensis 
diocesis  necnon  universis  capellanis  seu  prebendariis 
ipsius  ecclesie  salutem  in  domino.  Innotuit  nobis  ex 
significacione  magistricivium  ac  consulum  opidi  Fribur- 
gensis, quod  nonnulli  ex  capellanis  seu  prebendariis 
predicte  ecclesie  necnon  capelle  sancti  Nycolai  eiusdem 
parochie,  licet  prebende  eorum  fundate  sint  et  dotate 
ac  auctoritate  ordinaria  confirmate,  quod  ipsi  in  eisdem 
prebendis  personalem  debeant  facere  residenciam  et  eas 
personaliter  et  debite  inofficiare  contra  huiusmodi  funda- 
cionem,  dotacionem  et  confirmacionem  venientes  sepe 
sepius  suas  prebendas  et  altaria  deserunt  et  derelinquunt 
ac  in  alienis  parochiis  vel  altaribus  divina  officia  cele- 
brare  non  erubescunt  quodque  nonnulli  ipsorum  contra 
morem  solitum  et  consuetum  celebracionibus  divinorum 
sine  causa  racionabili  in  ipsa  ecclesia  Friburgensi  et 
capella  predicta  Interesse  non  curant,  propter  quod  ipsa 
ecclesia  et  capella  debitis  obsequiis  et  servitiis  defrau- 
dantur,  et  petitum  fuit  a  nobis  ex  parte  civium  opidi 
Friburgensis  supradicti  et  preserti  ex  parte  patronorum 
prebendarum  et  altarium  supradictorum,  quatenus  contra 
morbum  huius  congruam  adhibere  medelam  dignaremur. 
Nos  igitur  cultum  divinum  nostris  temporibus  augere 
desiderantes  ac  per  pene  adiectionem  circa  premissa,  in 
quantum  de  iure  possumus,  providere  volentes  universis 
et  singulis  capellanis  seu  prebendariis  supradictis  tenore 
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presencium  iniungimus,  quod  ipsi  in  suis  prebendis  et 
altaribus  resideant  et  prebendas  suas  deserviant  prout 
tenentur  et  quod  nulius  ipsorum  suum  altare  derelin- 
quens  in  aliena  parochia,  nisi  causa  racionabilis  subsit, 
officia  divina  celebret,  aiioquin  quiübet  ipsorum  quociens- 
cumque  suum  altare  destitutum  officio  divino  relinquerit 
et  alienum  altare  inofficiaverit,  nisi  causa  racionabilis, 
necessaria  vel  legitima  eum  excusaverit,  in  quatuor 
denariis  monete  Friburgensis  mulctetur.  Ut  autem  di- 
vina officia  sollempnius  in  ipsa  Friburgensi  ecclesia  et 
capella  peragantur,  volumus,  quod  predicti  capellani,  nisi 
necessitas  vel  infirmitas  seu  alia  causa  racionabilis  aut 
inpedimentum  canonicum  eos  excusaverit,  singulis  die- 
bus  capellani  ecciesie  in  ecclesia  et  capellani  capelle  in 
capella  sine  dolo  et  fraude  superpelliciati  misse  publice 
et  officiis  vespertiiiis  celebrandis  necnon  processionibus, 
que  fieri  solent,  diebus  soUempnibus  intersint  et  aliis 
concelebrent  iuxta  morem  hactenus  ibidem  solitum  et 
consuetum.  Si  quis  autem  temerarius  transgressor  ho- 
rum  fuerit,  qualibet  vice  qua  misse  vel  vesperis  vel 
processionibus  interesse  neglexerit,  si  dies  fuerit  domi- 
nica  vel  festiva,  in  duobus  denariis,  si  autem  dies 
privata,  in  uno  denario  monete  supradicte  puniatur. 
Misse  autem  non  interfuisse  intelligatur,  si  ante  incep- 
tam  epistolam  in  ipsa  ecclesia  vel  capella  non  fuerit 
vel  ante  elevacionem  corporis  Christi  chorum  ipsius 
ecciesie  et  ecclesiam  vel  capellam  exiverit,  causa  raciona- 
bili,  necessaria  vel  legitima  cessante;  vesperis  autem 
non  interfuisse  intelligatur,  si  ante  finem  psalmorum  in 
choro  non  fuerit  vel  ante  finem  completorii,  quod  cum 
vesperis  celebrari  consuevit,  chorum  et  ecclesiam  vel 
capellam  cessante,  ut  premissum  est,  causa  racionabili, 
necessaria  vel  legitima  exiverit.  Premissam  autem  penam 
pecuniariam  per  plebanum  principalem  ecciesie  Fribur- 
gensis ac  per  duos  antiquiores  capellanos  ibidem  re- 
colligi,  exigi  et  recipi  volumus  ac  de  consilio  solventis 
penam  converti  ad  libros  vel  alia  ornamenta  seu  ad 
aliam  utilitatem  evidentem  altaris  illius,  qui  penam  solvit, 
super  quibus  ipsorum  consciencias  duximus  onerandas, 
quibus  eciam  plebano  et  duobus  capellanis  presentibus 
iniungimus,  quatenus  ipsi  prefatos  capellanos  suas 
missas  devote  et  horis  competentibus  ac  ordinale  et 
gradatim,  prout  expedierit,  legere  faciant  nobisque  re- 
belles  in  premissis  vel  aliquo  premissorum  denuncient, 
ut  penis  gravioribus  contra  eos  procedere  valeamus, 
presentibus  usque  adventum  proximi  venturi  episcopi 
Constanciensis,  tan  tum  valituris.  Datum  Constancie 
anno  domini  millesimo  trecentesimo  quinquagesimo  se- 
cundo,  secundo  nonas  iunii. 
Stadtarchiv. 

148.  1352  Juni  18,  Freiburg.  —  Bürgermeister  und 
Rat  von  Freiburg  entscheiden  in  dem  Streit  um  die 
Verleihung  der  Pfründe  in  der  St.  Andreas-Kapelle 
im  Kirchhof  beim  Münster. 

Wir  der  burgermeister  und  der  rate  ze  Friburg  in 
Brisgo'w  tuon  kunt  allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder 
hörent  lesen:  in  der  missehelli  und  stoße,  so  was  zwi- 
schent  Burekart  Meinwarten,  dem  man  sprichet  Etzeli, 
ein  siten  und  jungfrou  Annen  Meinwartinen,  Bu'rgi 
Meinwartes  seligen  in  der  Saltzgassen  swester  ander 
siten  von  des  lihendes  wegen  der  pfruonde  :e  sant 
Andres  capellen  in  dem   kilchofe  unser  frouen  mänsters 


ze  Friburg,  die  der  egenant  Burekart  Meinwart  verlihen 
het  her  Cu"nraten  dem  Swertzer  einem  priestere  der 
missehelli  si  euch  beide  site  uf  uns  kamen  da  sprechen 
wir  US,  nachdem  als  sich  die  sache  dar  gevertiget  het, 
das  das  lihen,  so  der  vorgenant  Burekart  Meinwart  dem 
egenanten  her  Cu"nrat  dem  Swertzer  getan  het,  also 
stete  beliben  sol  und  wenne  die  pfruonde  nu  nehst 
lidig  Wirt,  an  geverde,  so  sol  die  vorgenant  junchfrou 
Anne  Meinwartin  einmale  da  ze  lihend  haben  und  ouch 
lihen  und  nüt  fürbas.  Were  aber,  das  si  dazwischent 
abgiengi,  so  sönt  die  knaben  irs  bruoder  süne  Bu'rgi 
Meinwartes  in  der  Saltzgassen  das  reht  einmale  ze 
lihend  haben  an  ir  stat  und  nüt  fürbas  von  im  wegen, 
es  were  denne,  das  si  sunder  ane  die  vorgenante  jung- 
frou Annen  dehein  reht  zuo  dem  lihen  hettin,  das  so! 
inen  behalten  sin,  an  alle  geverde.  Harüber  zuo  einem 
offen  Urkunde  wand  wir  alsus  usgesprochen  haben,  ist 
dirre  brief  mit  unsere  stette  ze  Friburg  deinem  in- 
gesigel  besigelt.  Dis  geschach  und  wart  dirre  brief  ge- 
geben ze  Friburg  vor  offem  rate  in  der  ratstuben  des 
jares  do  man  zait  von  gottes  gebürt  drüzehenhundert 
jare  und  zweiundfünfzig  jare  an  dem  nehsten  mentag 
vor  sant  Johans  tag  ze  süngihten. 

Münsterarchiv. 

149.  1352  Juli  20,  Freiburg.  «Johans  Wissuter 
ein  burger  ze  Friburg  ,  welchem  Bürgermeister  und 
Rat  der  Stadt  «die  venster  und  die  tür  an  (sinem)  huse, 
daz  da  stozzet  ze  Friburg  an  den  kilchove  nebent  der 
phaffen  hovet,  erlaubt  haben,  gelobt  ihnen  für  sich 
und  alle  seine  Erben  und  Nachkommen  und  späteren 
Besitzer  des  Hauses,  «das  man  die  tür  noch  die  venster 
niemer  gewitren  sol,  denne  als  si  jetzund  sint,  noch 
niemer  kein  laden  noch  bruch  durch  die  muren  gema- 
chen sol,  anders  denne  es  jetzund  ist,  und  daz  man  ouch 
niemer  kein  win  in  demselben  huse  schenken  sol,  ane 
alle  geverde». 

Stadtarchiv. 

150.  1353  Februar  8,  Freiburg.  Bürgermeister, 
Rat  und  ganze  Gemeinde  zu  Freiburg  verkaufen  den 

pfiegern,  die  da  pfleger  sint  über  die  pfruonde,  die 
Johans  der  alte  i'on  Hageno'^w  selig  zuo  sant  Martins 
altare  in  unser  frouen  miinster  zuo  Friburg  bi  sinem 
lebende  gemachet  und  besetzet  het,  zehen  pfunt  Pfen- 
ning geltes  gewonlicher  Friburger  münze  genger  und 
genemer  zuo  Friburg  jerliches  zinses  ze  gebende  halbe 
ze  winahten  und  halbe  zuo  sant  Johans  tage  zuo  sün- 
gihten dem  priester,  der  die  vorgenanten  pfruonde  denne 
verdienet,  ane  alle  geverde,  ab  (irem)  rathuse  zuo  Fri- 
burg in  der  alten  stat  vor  den  Barfu<'ssen  über  zwischent 
der  frouen  von  Gu'nterstal  und  der  Morsere  hüsem 
und  allem  dem,  so  zuo  demselben  huse  höret  hindenan 
und  vornan,  undenan  und  obenan,  für  lidig,  eigen  nach 
der  herschaft  rehte  von  Friburg,  und  ab  (iren|  hölzern. 
gründe  und  holze,  dem  Rotlo"be,  dem  Mose,  dem  Glasse- 
bach  und  dem  Mu"sebach  und  allem  dem,  so  darzuo 
höret,  wa  oder  wie  das  gelegen,  genemet  oder  geschaffen 
ist,  ane  geverde,  und  sint  dis  dirre  vorgenanten  pfruonde 
pflegere,  die  ouch  dieselben  pfruonde  ewekliche  lihen 
söllent:  ein  burgermeister  zuo  Friburg.  weler  denne 
burgermeister  ist,  ein  pfleger  unser  frouen  werkes  zuo  dem 
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münster  zuo  Friburg,  weler  denne  pfleger  ist,  und  ein 
spitalmeister  zuo  Friburg,  weler  ouch  denne  spital- 
meister  ist  .  .  umb  ehtüwe  und  vierzig  manch  silbers 
lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  geweges»  mit 
der  gesetzlichen  Bürgschaft  und  unter  Vorbehalt  des 
Wiederkaufs  um  dieselbe  Sumrne. 
Münsterarchiv. 

151.  1353  März  18,  Freiburg.  —  Der  Freiburger 
Bürger  Henni  Würi  stiftet  zu  einer  Jahrzeit  für  Gut- 
jahr und  dessen  Familie  am  Freitag  vor  Fastnacht 
eine  Gült  von  4  Schilling  Pfenning  und  2  Sester 
Roggen  dem  Fabrikfonds,  den  Vierherren  und  der 
Präsenz  des  Münsters. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Clewi  Blu°me  der  suter  ein  seider  von  Fri- 
burg, das  ich  ze  koufende  han  gegeben  reht  und  rede- 
lich  eins  rehten  koufes  Henni  Wu<'rin    eime  burger   ze 
Friburg    vier    Schilling    pfenning    gewonlicher   Friburger 
münze  geltes  und  zwen  sester  gebes'  roggengeltes  jerg- 
liches   und   rehtes   zinses   ze  gebende   ze   sant    Martins 
tag  vorus  ab  den   vier    Schillingen  pfenning   geltes  der- 
selben münze  und  ab  dem  schöffol  roggengeltes,  so  mir 
jergliches    git    du    Ro^'ggerin    von    Nu'nburg     ab    eins 
halben  mannes    matte,    lit  hinder    des   Lo'wen    hus  und 
ab  einer  juchart  matten,   lit  an  dem  Moserein,    und  ab 
zwein  mannes  matte,  ligent  ze  ende  des  Breitenackers, 
und  ligent  disü  guter   ze  Nu'nburg    in    dem   banne  und 
gant  davon  ze  zins  vorus  zwen  sester  habern  und  zwei 
hünregeltes  uf  die  bürge  ze   Friburg.     Dis  han  ich  ime 
gegeben,  ime  oder  dahin  er  dasselbe   gebe   und    machte 
eweclich  ze  habende  und  ze  niessende  umb  einen  Schil- 
ling und  drü  pfunt  pfenning  gewonlicher  Friburger  münze 
und  bin  ouch  ich  derselben   pfenning  ganzlich   von  ime 
gewert.     Ich   und    alle    min    erben    und    nachomen    sont 
ouch  sin  und  der,  den  er  dasselbe  gelte  gebe  oder  mähte, 
desselben  jerglichen  geltes  rehten  wern   sin  ab  den  vor- 
geschriben    gütern    nach    den    Zinsen,    so    vorgeschriben 
stat,    vorus    für    lidig    eigen    hinanthin    iemer    me    gen 
allermenglichem   und    an    allen    den  stetten,    wa    si  des 
bedörfent  als  reht  ist,  ane  geverd.    Ich  der  vorgenante 
Henni  Wu^ri  vergihe,    das    ich  das  vorgenante    jerglich 
gelte  gegeben  und  gemachet  hat  luterlich  durch  got  ze 
eime  selegeret  und  sol  werden  jergliches  zwen  Schilling 
an  unser  frouen  buwe,  zwen  Schilling  den  vier  münster- 
herren  und   die   zwen    sester   roggengeltes    den   capelan 
gemeinlich  ze  unser  frouen  münster  ze  Friburg,  und  sont 
si  jergliches  damit  began  dirre  nachgeschriben  personen 
iargezit  an  dem  nehsten  fritag  nach  der  pfaffen  vasenaht, 
und  sont  dis  die  personen:  Gu*'tjar  selig  und  sin  elich 
wirtinne  Gu"t  selig  sin  tohter,  Margrete  Wibelerin  selig 
und  allü  irü  kint  und  alle  ir  nachkomenden.     Harüber 
ze  eime   urkünde    so    ist   dirre    brief   durch    unser    bet 
beidenthalb    besigelt    mit   der    burger    von    Friburg   ge- 
meinem   ingesigel.      Hiebi    waren     dis    gezüg:     Johans 
Steffan    Snewelin,    Hug    Ederlin,  Johans    der   Schriber, 
burger    ze   Friburg,    und    Henni  Blu"me    der   suter    und 
ander  erber  lüt  genuog.     Dis   beschach   und  wart  dirre 
brief  gegeben   ze  Friburg   des   jares    do    man   zalt    von 

'  Gebe,  gaebe  bezeichnet  hier  wie   beim  Geldkurs  das  ge- 
bräuchliche, das  gangbare,  gang  und  gäbe  Maß. 


gottes  gebürt  drüzenhundert  jare  und  drüundfünftzig 
jare  an  dem  nehsten  guotemtag  nach  dem  palmetag. 

Münsterarchiv. 

152.  1353  Juli  9,  Freiburg.  —  Der  Freiburger 
Bürger  Ebeli  Zentener  verkauft  an  den  Freiburger 
Bürger  Johansen  Haberkorn  sein  Haus  mit  aller 
Zubehör,  «das  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  0"we 
zwüschent  Werli  Nefen  huse  und  Ettenheimes  huse, 
dem  man  sprichet  zuo  der  Fledermu'se  .  .  .  umb  fünftzig 
pfunt  Pfenninge  gewonlicher  Friburger  münze  .  .  .»  und 
bürgt  ihm  für  das  Haus  «für  lidig,  eigen  nach  der 
herschaft  reht  von  Friburg  und  nach  drissig  Schillingen 
Pfenningen  gewonlicher  Friburger  münze  geltes,  so  da- 
von gant  an  eine  pfruonde  ze  ünsers  Herren  fronlichamen 
altare  in  unser  frouen  münster  hie  ze  Friburg  ...» 

Münsterarchiv. 

153.  1354  März  14,  Freiburg.  —  Bürgermeister  und 
Rat  von  Freiburg  beschließen  die  Verwahrung  des 
Münsterschmuckes  durch  den  jeweiligen  Inhaber  der 
sog.  Bürgerpfründe  auf  dem  St.  Margareten-Altar. 

Wir  der  burgermeister  und  der  rate  zuo  Friburg 
in  Brisgo''we  tuon  kunt  allen  den,  die  disen  brief  sehent 
oder  hörent  lesen,  das  wir  einhelleklich  in  ünserm  rate 
überein  sien  kommen,  gesetzet,  geordent  und  gemachet 
haben  von  ünsers  gotzhuses  wegen  und  der  gezierde, 
so  darin  und  darzuo  hörent,  das  wer  die  pfruonde  het 
zuo  sant  Margareten  altar,  der  man  sprichet  der  bürgere 
pfruonde,  das  der  verwarten  und  behüten  sol  das,  das 
ime  befolhen  wirt  und  zuo  der  cammeren  höret.  Und 
were,  das  des  ützit  under  dem  verlorn  wurdi,  das  der 
das  ufrihten  und  gelten  sol.  Und  weme  man  ouch  die- 
selbe pfruonde  lihet,  so  si  lidig  wurdi,  der  sol  sich  des 
verbinden  und  Sicherheit  darumbe  tuon,  ane  alle  geverde. 
Harüber  zuo  einem  offen  urkünde,  wände  wir  dis  also 
geordent  und  gemachet  haben,  so  ist  dirre  brief  mit 
unsere  stette  zuo  Friburg  deinem  ingesiegel  besigelt, 
der  gegeben  wart  zuo  Friburg  in  der  ratstuben  vor 
offem  rate  des  jares  do  man  zalt  von  gottes  gebürt 
drüzehenhundert  jare  und  vierundfünfzig  jare  an  dem 
nehsten  fritag  nach  sant  Gregorientag  des  bapstes. 

Münsterarchiv. 

154.  1354  März  19,  Freiburg.  —  Walther  Wirt 
von  Bahlingen,  Bürger  zu  Freiburg,  verkauft  :her 
Johansen  dem  Rinvelder  eim  priester  von  Friburg  zehen 
Schilling  phenning  gewonlicher  und  genemer  Friburger 
münze  geltes  jerliches  und  rehtes  zinses  ze  sant  Mar- 
tins mes  ze  gebende»  von  2  Juchert  Matten  in  Nim- 
burger  Bann  «undenan  bi  dem  Geisbach  nebent  [siner] 
frouwen  von  Friburg  bru'gel  >  und  1  Juchert  Reben 
«in  Baldinger  ban  hinder  dem  berg  uf  der  Egge»  <;unb 
sehs  phunt  phenning  gewonlicher  und  genemer  Fri- 
burger münze»  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs. 
«Und  ich  der  vorgenante  her  Johans  der  Rinvelder 
vergich  offenlich  an  disem  brief,  das  dirre  vorgenanten 
zehen  Schilling  geltes  sehs  Schilling  phenning  geltes 
söllent  werden  den  kapelan  gemeinlich  ze  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  und  die  ander   vier   Schilling  geltes 
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söllent  werden  in  die  siechltameren  des  heiligen  geistes 
Spitals  ze  Friburg,  mit  guoten  trüwen,  ane  alle  geverde.-> 
Stadtarchiv.  Vgl.   d.  Urk.  d.  Heilif;geistspitals  1,  159f. 

Nr.  386. 

155.  1354  März  24.  -  Auf  dem  linken  Pfeiler  des 
nördlichen  Choreingangs,  unmittelbar  über  dem 
Sockel,  ist  in  gotischer  Minuskel  die  Inschrift  ein- 
gehauen: 

«Von  .  gottes  .  geburt  .  M.CCC  . 
und  .  LIIII  .  jar  .  an  .  unser  .  fro 
wen  .  abent  .  in  .  der  .  vasten  . 
leit  .  man  .  den  .  ersten  .  stein  . 
an  .  disen  .  kor.» 

Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg.    Beil.  S.  9;   Marmon 
a.  a.  O.  S.  173;  Kempf  und  Schuster  a.  a.  O.  S.  68. 

156.  1355  April  27,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Jo- 
hann und  Konrad  Hemmerli-Pfründe  auf  dem  Cor- 
poris Christi-Altar  im  Münster. 

Wir  Johans  Hemmerli  kammerer  der  techanie  umb 
Nu'wenburg  priester  und  Cu"nrat  Hemmerli  stetschriber 
und  burger  zuo  Friburg  gebruodere  tuen  kunt  allen  den, 
die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen  von  der  pfruonde 
wegen,  so  wir  gemachet  und  geordent  haben  durch  fro 
Margareten  der  Mengerinen  und  Johans  irs  elichen 
mannes  seligen  seien  heiles  willen  von  dem  guot,  so  si 
uns  gab,  das  wir  da  beide  sament  mit  guoter  betrah- 
tung,  gesunt  libes  und  sinnen  ze  vürsehent  künftigen 
gebresten,  geordent,  gesetzet  und  gemachet  haben,  wenne 
wir  beide  en  sien,  das  denne  das  reht  ze  lihende  die- 
selben pfruonde  und  ze  presentierend  ewecklich  nach 
unser  beider  tode  vallen  sol  an  min  des  vorgenanten 
Cu"nrat  Hemmeriis  kinde  und  an  dero  nehsten  erben 
und  an  keinen  andern  unsere  fründen,  es  komme  denne 
von  denselben  kinden  an  sü.  Und  sönt  si  ouch  die 
lihen  je  das  eltest  under  inen  einem  priester,  der  die- 
selbe pfruonde  verdiene,  es  were  denne,  das  deheiner 
under  inen  were,  der  selber  priester  werden  wölte,  dem 
mögent  si  si  wol  lihen,  also  das  der  die  pfruond  ver- 
sehe mit  einem  erbern  priester,  der  sü  verdiene,  und 
man  ouch  dem  gebe  alle  die  nütze,  so  davon  vallent 
ganzelich,  unze  er  selber  priester  wirt  und  es  ouch 
denne  verdiene.  Und  wände  das  guot,  das  zuo  der- 
selben pfruonde  höret,  nu  zemal  lit  an  widerköifen  umb 
vierhundert  guldin  vierzig  guldin  geltze,  nachdem  als  wir 
es  jetze  geordent  haben,  so  hant  uns  gelobt  min  des 
vorgenanten  Cu"nrat  Hemmerlis  kinde,  Cu"nrat  und 
Johans,  bi  iren  trüwen  an  gesworen  eides  stat,  were, 
das  des  guotes  ützit  widergekoufet  würdi,  das  si  das 
guot,  so  darumb  wirt,  so  si  fürderlichest  und  schierest 
mögend,  ane  geverde,  bewenden  umb  ander  gelt  und  guot, 
so  si  allernutzelichest  und  allerbesteteklichest  mögen 
der  vprgenanten  pfruonde  und  das  si  des  inen  selben 
nützit  behaben,  ane  alle  geverde.  Harüber  zuo  einem 
offen  Urkunde,  das  dis  alles  war  und  stete  belibe  für 
uns  und  alle  unser  erben  und  nachkommen,  so  haben 
wir  die  vorgenanten  Johans  Hemmerli  kammerer  und 
Cu"nrat  Hemmerli  gebruodere  disen  brief  mit  ünsern 
eigenen  ingesigeln  besigelt,  der  ouch  durch  unser  aller 
bette  dis  zuo  einem  urkünd  mit  des  erwirdigen  herren 
des  probstes  zuo  Allenheiligen  zuo  Friburg  eigem  in- 
gesigel  ist  besigelt.     Das  ouch  ich  Heinrich  probst  zuo 


Allenheiligen  zuo  Friburg,  wände  ich  hiebi  was  und  es 
sähe  und  horte,  durch  der  vorgenanten  aller  bette  zuo 
einem  urkünd  dirre  dinge  gehenket  han  an  disen  brief, 
der  gegeben  wart  zuo  Friburg  in  dem  jare  do  man  zaite 
von  gottes  gebürt  drüzehenhundert  jar  und  fünfund- 
fünfzig  jare  an  dem  nehsten  mentag  nach  sant  Marcus 
tage  des  heiligen  evangelisten. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözetan- Archiv  2Z,2Sa. 

157.  1355  Mai  18,  Freiburg.  —  Gisela  Löffeler 
stiftet  4  Pfund  Pfenning  zu  einer  ewigen  Pfründe 
im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Gisel  du  Lo''ffelerin,  du  wilont  Heintzi  Lo'f- 
feiers  seligen  elichü  wirtinne  was,  ein  ingesessen  sei- 
derin  ze  Friburg,  das  ich  gesunt  des  libes,  vernünftig 
der  sinne,  beratenlich  und  bedahtklich  zuo  den  ziten, 
do  ich  es  wol  getuon  möht,  geordenet  und  gemachet 
han  luterlich  durch  got  durch  miner  sele  und  aller 
miner  vordem  seligen  seien  heiles  willen  disü  nach- 
gescriben  guter  und  gelte  an  ein  ewig  pfruonde  ze  unser 
frouen  münster  ze  Friburg,  und  sol  dieselben  pfruonde 
lihen  allewent '  ein  burgermeister  ze  Friburg  und  ein 
Pfleger  unser  frouen  münsters  ze  Friburg  und  ein 
pfleger  des  spitals  ze  Friburg  eime  erbern  priester  da 
si  dunket,  da  es  den  seien  allertrostlichöst  sie,  ane 
geverd.  Und  sint  dis  du  guter  und  du  gelte:  vier  ju- 
chart  ackers  ligent  zwischent  Lehen  und  Friburg  nebent 
des  Wambeschers  matten,  davon  gat  ein  sester  kornes, 
halbe  gerst  und  halbe  rogge,  uf  die  bürg  ze  Friburg  und 
zwen  Schilling  geltes  gen  Gravenhusen  und  ein  Schilling 
ze  Sant  Peter;  und  drier  manne  matte,  ligent  enent* 
Betzenhusen  enent  der  Treismen  zwischent  den  von  Sant 
Angnesen  und  Vo'ikin  von  Betzenhusen,  davon  gat  ein 
pfunt  Pfenning  geltes  Peter  Morsern  und  zwei  pfuni 
Pfenning  geltes,  du  git  her  Lu'tfrit  der  Schu'ser  und 
zwei  pfunt  pfenning  geltes,  du  git  Henni  Wigelin,  sint 
widerköfe  als  die  brief  stant,  die  darüber  gegeben  sini; 
sodenne  ze  Walthershoven  ze  Fronkintzen  ein  zweiteil 
ackers,  an  Merdinger  kintzen  im  Tu'ffental  ein  vierteil, 
in  dem  Hu"ckental  ein  vierteil,  ze  Kuttenbrunnen  ein 
halb  juchart,  uf  Hu'cstal  an  Opfinger  berge,  da  der  wege 
durchgat,  ein  zweiteil  und  an  dem  Lengeiberg  ein  zwei- 
teil, ze  Burg  in  dem  Grunde  ein  halb  juchart  und  ein 
mettelin,  Zobholz  ein  zweiteil,  in  dem  Tu'ffental  ein 
halb  juchart  und  ze  Frontor  vier  mannehouat  reban. 
Und  han  ich  disü  vorgeschriben  guter  und  gelte  uf- 
gegeben  und  gibe  mit  disem  gegenwärtigen  brief 
lideclich  und  lere  von  der  hant  dem  erbern  bescheiden 
Hug  Ederlin  pfleger  unser  frouen  münsters  ze  Friburg 
usser  minem  gewalt  ime  in  sinen  gewalt  und  in  sin 
nutzlich  gewer  und  han  ich  düselben  guter  und  gelte 
wider  von  ime  empfangen  mit  ze  habende  und  ze  nies- 
sende ze  eime  rehten  lipgeding,  die  wile  ich  leben,  umb 
vier  Pfenning  gewonlicher  Friburger  münze  ime  jerg- 
lichs  davon  ze  zins  ze  gebende  ze  sant  Martins  tag,  und 
wenne  ich  erstirbe,  so  sont  düselben  guter  und  gelte 
widerumb  vallen  an  den  vorgenanten  Hug  Ederlin  oder 
an  den,  der  denne  pfleger  des  münsters  ze  Friburg  wer, 
und  an  einen   burgermeister   ze  Friburg   und   an   einen 

'  AUeuvnt,  allewSc  d.  i.  at>erall.  immer. 
'  Enent,  jSnent  d.  i.  drüben,  jenseits. 
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pfleger  des  spitals  ze  Friburg,  und  sol  dehein  min  erbe 
noch  nachomenden  nüt  damit  ze  schaffende  noch  ze 
tuonde  han,  dehein  wise.  Und  sont  si  düselben  guter 
und  gelte  mit  flisse  legen  und  tuon  zuo  anderm  gelte 
oder  guote,  [das]  ouch  ze  einer  pfruonde  ze  unser  fronen 
münster  ze  Friburg  geordenet  und  gemachet  si,  das  von 
dem  gelt  und  dem  guot,  so  vorgeschriben  stat,  und 
[von  d]em  guot  oder  gelte,  darzuo  es  denne  geleit  wirt, 
ein  erber  pfruonde  wurde,  ane  geverd.  Ich  du  vorgenant 
Gisel  du  Lo^'fFelerin  wil  ouch,  müge  es  sich  gefügen, 
gelimpfelich  und  bescheidenlich,  das  man  dieselben 
pfruonde,  so  es  ze  schulden  komet,  [lihe]  eime  erbern 
priester,  ob  deheiner  von  minem  gesieht  sie  vor  jeman 
anders,  ist  das  die  vorgenanten  drie  oder  der  merer  teil 
under  inen  erkennent,  das  es  an  ime  als  wol  angeleit 
ist  als  eime  andern,  ane  geverd.  Und  won  ouch  du 
vorgeschriben  zwei  pfunt  pfenning  geltes,  du  her  Lu't- 
frit  der  Schu'ser  git,  und  du  zwei  pfunt  pfenning  geltes, 
dii  Henni  Wigelin  git,  widerköfe  sint  und  varnde  guot 
heisset,  darumb  vergihe  ich  offenlich  an  disem  brief,  das 
ich  dem  vorgenanten  Hug  Ederlin  schuldig  bin  rehter 
schulde  zweinzig  mark  silbers  lötiges  und  gebes  Fri- 
burg[er]  brandes  und  geweges,  also  wer  mich  nach  minem 
tode  erben  wölte  oder  arbte  an  demselben  gelte,  der  sol 
ime  oder  dem,  der  denne  pfleger  wer  ze  unser  fronen 
münster  ze  Friburg,  die  vorgeschriben  zweinzig  mark 
Silbers  vorus  rihten  und  geben,  ee  das  er  sich  desselben 
geltes  oder  ob  ander  gelte  darumb  kofet  wurde  oder  nüt, 
lützil  noch  vil,  iemer  üt  underwinde  oder  underziehe  oder 
ee  das  ers  iemer  angespreche  mit  keinen  dingen,  ane 
geverd.  Wer  ouch  das  derselben  vier  pfunt  pfenning 
g[eltes]iemer  deheines  widerkofet  wurde,  wenne  oder  wie 
dicke  das  beschehe,  so  sol  man  dasselbe  guot  wider  an- 
legen unverzogenlich  an  ander  gelte  oder  guot,  das  ouch 
zuo  der  pfruonde  höre  in  alle  wise  als  vorgeschriben 
stat,  ane  geverd.  Disü  vorgeschriben  ding  han  ich  alle 
gelobt  und  gelobe  mit  disem  gegenwertigen  brief  ganz- 
lich stet  ze  habende  und  niemer  dawider  ze  körnende 
noch  ze  tuonde  noch  schaffen,  getan  mit  keinen  dingen 
dehein  wise  und  verbinde  ouch  harzuo  alle  min  erben 
und  nachomenden,  ob  ich  nüt  wer.  Harüber  ze  eime 
Urkunde  so  ist  dirre  brief  durch  unser  bet  beidenthalp 
besigelt  mit  der  burger  von  Friburg  gemeinem  ingesiegel. 
Hiebi  waren  dis  gezüg:  Johans  Stefan  Snewelin,  Cu^ntzi 
Ederlin  und  Johans  der  Schriber  burger  ze  Friburg  und 
ander  erber  lüt  genuog.  Dis  beschach  und  wart  dirre 
brief  gegeben  ze  Friburg  des  jares  do  man  zalt  von  gottes 
gebürt  drüzehenhundert  jare  und  fünfundfünfzig  jare 
•an  dem  nehsten  guotemtag  vor  dem  heiligen  pfingestag. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  286. 

158.  1355,  Freiburg.  —  Pfarrektor  Konrad  aus  der 
gräflichen  Familie  von  Freiburg  —  «Cu^nradus  rector 
ecclesie  parochialis  .  .  .  Friburgensis  oppidi  seu  ville» 
—  erlässt  für  die  Zeit  seines  Lebens  den  dortigen 
Dominikanern  für  ihre  Kirche  den  ihm  oder  seinen 
Vorgängern  etwa  schuldigen  kanonischen  Pflichtteil 
der  Begräbniskosten  «racione  funerum  de  ipsa  paro- 
chia  apud  vestram  ecclesiam  in  eodem  oppido  sepul- 
torum  ...» 

Das  3,3  X  5,5  cm   große  Siegel    des  Kirchherrn 
Konrad    gen.  Comes,    aus   rotem   Wachs   in    natur- 


farbiger Schüssel,  oval,  6,4  x  4,4  cm  groß,  ist  fast  das- 
selbe wie  das  des  Kirchherrn  Grafen  Egon  vom 
2.  Mai  1347  (Nr.  130),  jedoch  ohne  die  beiden  Rosen. 
Zwischen  der  Gottesmutter  und  dem  Wappenschild 
ein  halber  Vierpass;  Umschrift:  «f  S[IG1LLVM] .  CVN- 
R[ADI]  .  CO[MIT]IS  .  RECTORIS  .  ECL[ES]1E  .  IN  . 
FRIBVRG.» 

Universitätsarchiv  Freiburg  i.  Br.  (Dominikanerurkunden 
Konv.  5b);  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Beförd.  d.  Geschichtskunde  von 
Freiburg  i.  Br.  17,  179. 

159.  1356  August  9,  Freiburg.  —  Urteilspruch  des 
Freiburger  Schultheißengerichts  in  der  Streitsache 
zwischen  dem  Münsterbaupfleger  und  Jekli  Kefer 
wegen  Unterhaltung  des  nächtlichen  Ewiglichts  vor 
dem  Fronleichnamsaltar  im  Münster. 

Ich  Johannes  Geben  der  Sigstein  sas  ze  gerihte  ze 
Friburg  under  der  rihtlouben  an  des  fromen  ritters  stat 
hern  Hanneman  Snewlins  des  schultheissen  ze  Friburg 
und  tuon  kunt  allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder 
hörent  lesen,  das  für  mich  kament  in  gerihte  ze  eime 
teil  Hug  Ederli  burgermeister  ze  Friburg  und  pfleger 
des  gotzhuses  zuo  unser  vrouen  ze  Friburg  und  zuo 
dem  andern  teil  Jekli  Kefer  der  öler,  und  klagte  da 
Hug  Ederli  der  vorgenant  an  des  gotzhuses  stat  von 
Jekli  Kefer  umb  ein  ewig  nahtlieht,  das  brennen  sol  vor 
unsers  herren  vronlicham  alter  in  dem  obgenanten  mün- 
ster, das  das  sin  vater  selige  dar  also  besatzte  und  gebe 
ab  sinem  huse,  da  derselbe  Jekli  jetz  seshaft  inne  ist, 
das  gelegen  ist  gegen  der  wehsellouben  ze  Friburg  über, 
einhalp  an  dem  huse,  dem  man  spricht  zuo  dem  Swar- 
zen  Turne  und  das  er  dasselbe  nahtlieht  solle  ufrihten. 
Des  verantwurte  sich  der  obgenante  Jekli  Kefer  und 
missejach '  des  nüt  sin  vater  selige  bezündete  das  vor- 
geschribene  nahtlieht,  aber  er  missejach  des,  das  es  nüt 
ab  dem  vorgenanten  huse  gienge.  Des  zoch  Hug  Ederli 
sine  warheit  dirre  sache  als  er  geklagt  hette  und  als 
da  vor  geschriben  stat  an  Heinzeli  Kefer  des  vor- 
genanten Jeklins  bruoder  und  an  Heinzman  Raffer  den 
stogwerter,  bürgere  von  Friburg,  und  stalte  ouch  die 
zuo  gezügen  herumb  in  gerihte.  Da  seile  Heinzeli 
Kefer  in  gerihte,  das  er  wissete,  das  sin  vater  selige 
ein  ewig  nahtlieht  besatzte  und  gebe  ab  dem  obgenanten 
huse  gegen  der  wehsellouben  über  und  das  das  brennen 
sol  vor  unsers  herren  vronlicham  alter.  Da  wart  er- 
teilt, hülfe  er  des  mit  sime  rehten,  das  er  dann  für  einen 
gezüg  gnuog  hette  geseit  hierumb.  Und  da  der  ander 
gezüg  herumb  solte  han  geseit  und  ouch  sü  bede  ir  reht 
hierumb  wollen  han  getan,  da  erlies  er  sü  sin  und 
sprach,  er  wolte  es  sust  wol  gelouben.  Und  also  er- 
koferte^  Hug  Ederli  an  des  gotzhuses  stat  das  ewige 
nahtlieht  ab  dem  vorgeschribenen  huse  und  behuop^  es 
im  mit  dem  rehten  an,  ane  alle  geverde.  Und  da  dise 
ding  also  vor  gerihte  offenlichen  beschahen,  da  wart  ein 
brief  herüber  gevordert  und  gebeten  mit  der  stette  in- 
gesigel,  und  wart  ouch  der  mit  urteil  erteilt  herüber  ze 
gebende,  und  darumb  so  ist  der  bürgere  von  Friburg 
gemeine  ingesigel  zuo  eime  Urkunde  gehenket  an  disen 


'  Missejehen  d.  h.  leugnen. 

^  Erkoveren,  erkoberen  d.  h.  gewinnen. 

'  Behouben,  beheben  d.  h.  behaupten. 
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brief.  Hieb!  waren  in  gerihte  dise  gezüge,  die  heruinb 
urteil  sprachent:  Lu'tfrit  Atscher,  Cunz  Statz,  Ru'di 
Hu"ter,  meister  Jacob  Sorner,  Bo'ideli  Kreyger,  Landolt 
Heinzman  Zenthener,  Henni  Greine  und  ander  erber 
lüte.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze 
Friburg  vor  offenem  gerihte  des  jars  da  man  zalte  von 
gottes  gebürte  drüzehenhundert  jar  und  sehsundfünfzig 
jar  an  dem  nehsten  cistage  nach  sant  Peters  tag  ze  an- 
gändem  ougst. 

Münsterarchiv. 

160.  1356  September  3,  Freiburg.  —  *Her  BerhtoU 
von  Twngen  ein  priester,  capelan  zuo  unser  frouen 
münster  ze  Friburg!,  und  Agnese  sin  swester»   vergaben 

dem  Heiliggeistspital  ',.,  Matte  im  Bann  zu  Mengen 
und  V2  Juchert  Acker  im  Bann  zu  Opfingen  unter 
Vorbehalt  der  Nutznießung  auf  Lebenszeit  «unbe 
zwen  phenninge  gewoniicher  Friburger  münze  zinses 
jerliches  .  .  .  ze  sant  Martins  tag». 

Die  Urkunde  war  besiegelt  mit  des  Kaplans 
Insiegel,  das  verloren  ist. 

Auf  der  Rückseite  steht  von  wenig  späterer  Hand 

geschrieben:  «Ist  gevallen  anno  [MCCC]LXII1I"». 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Heiliggeistspitals  1,  166 
Nr.  405. 

161.  1356September  30,  Freiburg.  —  Vor  demSchult- 
heißengericht  der  Stadt  Freiburg  verkauft  Hug  Ederli 
der  burgermeister  ze  Friburg  und  pfleget  des  gotzhuses 
unser  vrouen  münster  ze  Friburg  . .  für  sich  und  für  alle 
sine  nachkomenen  an  des  .  .  gotzhuses  stat .  .  dem  priester 
Johannes  kilcherren  ze  Mershusen  und  Katherinen  siner 
muoter  das  hus  und  gesesse,  das  gelegen  ist  ze  Friburg 
in  der  hindern  Wolfhuwellen,  dem  man  spricht  zuo  der 
Justisen,  mit  allem  dem  begriffe,  so  dazuo  hindenan  und 
vornan,  undenan  und  obenan  gehört,  lit  einsit  an  der 
gewilligen  armen  hus  und  andersit  nebent  her  Cu"nrat 
von  Untkilch  eime  capelan  zuo  unser  vrouen  münster 
ze  Friburg  nach  der  herschaft  reht  von  Friburg  und 
ouch  nach  den  zinsen,  ane  geverde,  so  vormals  vor 
disem  koufe  von  demselben  huse  gant  .  .  umb  seht- 
zehen  pfunt  Pfenninge  gewoniicher  Friburger  münz  .  . 
zuo  eime  rehten  lipgedinge  ir  beder  lebtagen  und  nüt 
fürbas  und  wann  sü  bede  en  sint  und  abegant,  so  sol 
mit  rehtem  gedinge  das  obgenante  hus  nach  des  nach- 
gänden  tode  under  inen  widerumb  vallen  und  gevallen 
sin  an  unser  vrouen  bu  und  an  den  pfleger  des  ob- 
genanten  gotzhuses,  wer  er  danne  ist,  lidiklichen  ane 
mengeliches  Widerrede  und  irrunge,  ane  alle  geverde. 

Miinsterarchiv.  —  V^\.  auch  Nr.  123. 

162.  1356  Dezember  2,  Konstanz.  —  Die  beiden 
Gen.eralvikare  des  Bistums  Konstanz  beauftragen  den 
Propst  von  Allerheiligen,  den  Komtur  der  Johan- 
niter und  den  Stadtschreiber  zu  Freiburg,  etliche 
Priester  und  Kleriker  daselbst  zur  Besserung  ihres 
Lebenswandels  anzuhalten  bei  Vermeidung  bestimmter 
Geldstrafen,  deren  eine  Hälfte  dem  Münster  zugute 
kommen  soll. 

Vicarii  episcopatus  Constanciensis  sede  vacante  in 
spiritualibus    et    temporalibus    generales    honorabili    in 

Frelburger  Münsterblälier  V,  I. 


Christo  preposito  monasterii  Omnium  Sanctorum  necnon 
conmendatori  fratrum  ordinis  sancti  Johannis  domus  in 
Friburgo  et  notario  civium  civitatis  Friburgensis  ibidem 
salutem  in  eo,  qui  est  omnium  vera  salus.  Innotuit  nobis, 
quod  nonnulli  sacerdotes  ac  alii  clerici  in  sacris  et  eciam 
in  minoribus  ordinibus  constituti  in  civitate  Friburgensi 
degentes  seu  eciam  persone  ecclestiastice  contra  sacro- 
rum  canonum  instituta  in  detrimentum  honestatis  ordinis 
clericalis  in  proprie  salutis  dispendium  et  scandalum 
plurimorum  hactenus  multifarie  excessus  plurimos  com- 
miserunt  et  adhuc  committere  non  formident,  quorum 
excessus  ut  plurimum  hactenus  remanserant  ex  eo  im- 
puniti,  quod  ad  nostram  noticiam  debite  non  pervenerunt, 
presertim  propter  loci  distanciam  civitatis  et  clericorum 
eorundem.  Cupientes  igitur  excessus  clericorum,  quorum- 
cumque  pena  debita  corrigere  et  ipsorum  mores  in  me* 
lius  reformare  ne  facti  perversitas  transeat  presump- 
toribus  in  exemplum  et  ut  sacerdotum  dignitas  ibidem 
congruis  honoribus  digne  ab  omnibus  veneretur,  discre- 
cioni  vestre,  de  qua  plenam  in  domino  fiduciam  gerimus, 
vestigiis  bone  memorie  domini  Johannis  dei  gracia  olim 
episcopi  Constanciensis  inherentes  presentibus  commit- 
timus  iniungimus  et  mandamus,  quatenus  convocatis 
omnibus  et  singulis  personis  ecclesiasticis  et  sub  statu 
clericali  in  dicta  civitate  Friburgensi  existentibus  ab 
eisdem  vice  nostra  iuramenta  corporalia  vel  saltim  pro- 
missiones  manuales  nomine  sacramenti  recipiatis  de 
parendo  vice  nostra  mandatis  vestris  et  penis  per  vos 
ipsis  et  ipsorum  cuilibet  iniungendis  super  iniuriis  quod 
vulgo  fräflinan  dicuntur,  per  eos  perpetratis  et  in  antea 
perpetrandis  quodque  delinquentes  modo  premisso  et 
excedentes  ibidem  pro  modo  culpe  ad  invitacionem  con- 
sulum  civitatis  Friburgensis  iuxta  suas  puniciones  et 
statuta  iuri  divino  et  canonico  non  contraria  penis  de- 
bitis  et  condignis  per  vos  et  non  prout  cives  dictaverint, 
puniatis,  ne  facilitas  venie  in  centivum  tribuat  delinquendi, 
ut  sie  scandalum  ex  delicto  cleri  non  emendato  sub- 
ortum  per  emendam  debitam  reformetur.  Volumus 
eciam,  ut  medietatem  omnium  penarum  pecuniariarum 
a  clero  ibidem  solvendarum  deductis  correctionis  eorun- 
dem expensis  procuratoribus  fahrice  ecclesie  sancte  Marie 
in  Friburgo  et  residuam  medietatem  procuratoribus  fa- 
brice  ecclesie  Constanciensis  matricis  in  subsiJiam 
structure  ipsarum  ecclesiarum  integraliter  assignetis  nee 
alicui  penam  remittatis  iniunctam.  Preterea  volumus,  nt 
uno  vestrum  absente  duo  presentes  illud,  quod  incumbit, 
sine  dolo  et  fraude  peragere  possint.  Et  ut  in  gravibus 
et  enormibus  cleri  excessibus  ad  correctionem  specialem 
loci  ordinarii  spectantibus  huius  clericos  sive  in  sacris 
vel  in  minoribus  ordinibus  constitutos  aut  personas  ec- 
clesiasticas  delinquentes  graviter  invocato  ad  hoc  auxilio 
brachii  secularis  de  licencia  nostra,  etiam  sine  metu 
excommunicacionis  tenemus  et  teneri  faciatis,  si  opus 
fuerit,  ipsosque  excedentes  per  nos  debite  corrigendos 
nocis  presentetis  et  presentari  faciatis  ipsorum  exceden- 
cium  sumptibus  et  expensis,  nomina  eciam  clericorum 
vobis  in  premissis  vel  aliquo  premissonim  obedire 
recusancium  nobis  recusatis,  ut  contra  eosdem  gravius 
procedere  valeamus,  presentibus  quamdiu  vicarii  sumus 
et  non  amplius  in  suo  robore  permansuris.  Datum  Con- 
stancie  anno  domini  millesimo  CCC"  quinquagesimo 
sexto,  IV"  nonas  decembris  indictione  nona. 

Stadtarchiv, 
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163.  1356  Dezember  24,  Freiburg.  —  Pfalzgräfin 
Klara  von  Tübingen,  die  Tochter  des  (am  9.  Novem- 
ber 1356  gest.)  Grafen  Friedrich  von  Freiburg,  macht 
der  Stadt  für  den  Fall,  dass  sie  Herrin  von  Freiburg 
wird,  gewisse  Zugeständnisse  betreffs  des  Gerichts 
im  Münsterchor    über  Eigen  und  Erbe  der  Bürger. 

Wir  frou  Cläre  pfallenzgrefin  von  Tu'wingen  ge- 
born  von  Friburg  tuon  kunt  allen  den,  die  disen  brief 
sehend  oder  hörent  lesen,  das  wir  gelobt  haben  und 
geloben  an  disein  gegenwertigen  brlefe  den  wisen  und 
bescheiden  lüten  dem  burgermeister,  dem  rate,  den 
burgern  und  der  gemeinde  der  stette  zuo  Friburg  in 
Brisgo^w,  were  das  wir  froue  wurdin  zuo  Friburg,  wenne 
das  geschehe,  das  wir  denne  von  des  gerihtes  wegen  als 
ein  herre  oder  ein  frou  zuo  Friburg  in  dem  münster 
zuo  Friburg  uf  dem  kor  rihtet  umb  eigen  und  umb  erbe 
und  als  man  das  geriht  rufet  und  kündet  durch  die  stat 
zuo  Friburg  vorhin  drie  donrstag  und  wel  burger  das 
höret  und  nüt  an  das  geriht  kommet,  das  der  bessern 
sol  der  herschaft  drü  pfunt  pfenning,  das  wir  darumb 
umb  die  besserung,  wenne  Uns  der  rate  zuo  Friburg 
oder  der  merteil  des  rates  da  darumb  bittent,  das  wir 
si  des  eren  und  von  der  besserung,  die  denne  vervallen 
were,  lassen  sollen  und  das  tuon  als  dicke  wir  geriht 
haben  und  si  uns  darumb  bittent.  Aber  das  sol  die 
alten  vierundzwenzig  zuo  Friburg  und  ouch  die,  die 
denne  cleger  sint,  und  die,  von  denen  man  denne  claget, 
nüz  anegan,  ane  alle  geverde.  Harüber  zuo  einem  offen 
urkünd,  das  dis  war  und  stete  belibe,  so  haben  wir  die 
vorgenante  frou  Cläre  pfallentgrefin  von  Tu'wingen 
geborn  von  Friburg  disen  brief  mit  ünserm  eigenen  in- 
gesigel  besigelt,  der  gegeben  wart  zuo  Friburg  in  dem 
jare  da  man  zalt  von  gotz  gebürt  drüzehenhundert  jar 
und  sehsundfünfzig  jare  an  dem  heiligen  winaht  abende. 

Stadtarchiv.  —  Gedr.  bei  Schreiber,  Urkundenb.  1,  443 
Nr.  227;  erwähnt  bei  dems..  Das  Münster  zu  Freiburg  Beil.  S.  9. 

164.  1357  Januar  27,  Freiburg.  —  Die  Schwestern 
Beline  und  Margrete  Tröschin,  Töchter  Konrad  Trö- 
sches  sei.,  Bürgerinnen  zu  Freiburg,  verkaufen  mit 
Einwilligung  ihrer  Brüder,  des  Kirchherrn  Wilhelm 
Trösche  zu  Bremgarten  und  des  Freiburger  Bür- 
gers Hugo  Trösche  ihr  Haus  zu  Freiburg  bei  den 
Predigern  «zwischent  hern  Berhtolz  von  Tu«ngen  hus 
eins  Priesters  und  dem  ofenhus»  um  25  Pfund  Pfen- 
ning an  die  Freiburger  Bürgerinnen  Klara  und  Agnes 
Geben.  Auf  dem  Haus  lastet  eine  Gült  von  2  Pfund 
Pfenning,  «der  wirt  ein  pfunt  den  Prediern  ze  Friburg 
und  das  ander  pfunt  den  vierherren  und  den  capelanen 
ze  unser  fronen  münster  ze  Friburg,  vallent  halbe  ze 
sant  Johans  tag  ze  süngihten  und  halbe  ze  den  wi- 
nahten.» 

Unter  den  Zeugen  steht  an  erster  Stelle:  «der 
von  Tu«^ngen  ein  priester.» 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Heiliggeistspitals  1,  167  f. 
Nr.  409. 

165.  1357  Juli  21.  —  Konrad  Comes,  Kirchherr  zu 
Freiburg,  bestätigt  die  Kundmachung  des  Kaplans 
Erhart  bei  St.  Nikolaus,   wonach  von   den  fünfthalb 


Pfund  Pfennig,  die  das  Heiliggeistspital  vom  Haus 
zum  Schwert  an  seine  Pfründe  jährlich  zinst,  ein 
Erschatz  von  nur  zwei  Kapaunen  pflichtig  ist. 

Ich  Erhart  ein  priester,  capelan  ze  Sant  Niclaus  ze 
Friburg  ze  sant  Niclaus  altar,  tuon  kunt  allen  den,  die 
disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen,  von  der  fünfthalp 
pfunt  Pfenning  geltes  wegen,  so  ich  han  von  dem  spital 
ze  Friburg  von  dem  hus  ze  dem  Swert,  die  da  hörent 
an  min  vorgeschriben  pfruonde  ze  sant  Niclaus  altar, 
da  vergihe  ich  offenlich  an  disem  brief,  wenne  sich  das- 
selbe gelte  endert,  das  man  denne  nüt  me  geben  sol 
denne  zwen  kappen  ze  erschatze,  und  gelobe  ouch  dis 
stet  ze  hande  für  mich  und  für  alle  min  nachomenden, 
die  denne  dieselben  pfruonde  besingent.  Und  han  dis 
alles  getan  mit  wissende,  gunst  und  urlob  hern  Cu"nrat 
Comes  des  kilclierren  ze  Friburg.  Und  ich  derselbe 
Cu''nrat  Comes  kilcherre  ze  Friburg  vergihe  offenlich 
an  disem  brief,  das  dis  mit  miner  wissende,  gunst  und 
urlob  beschehen  ist,  und  gelobe  ouch  für  mich  und  für 
alle  min  nachomen,  niemer  dawider  ze  körnende  noch 
ze  tuende  mit  keinen  dingen,  an  geverd.  Und  des  ze 
eime  offen  Urkunde  so  han  ich  min  eigen  ingesigel  ge- 
henket an  disen  brief.  Wir  haben  ouch  beidenthalp 
gebeten  den  erwirdigen  herren  hern  Heinrich  den  pro- 
best des  gotzhus  ze'  Allenheiligen  ze  Friburg,  das  er 
ouch  sin  eigen  ingesigel  ze  eime  urkünde  [gehenket]  het 
an  disen  brief,  der  geben  wart  des  jares  do  man  zalt 
von  gottes  gebürt  drüzehenhundert  und  sibenundfünfzig 
jar  an  sant  Marien  Magdalenen  abende. 

Stadtarchiv.   —   Vgl.   die  Urk.  d.  Heiliggeistspitals   1,  170 
Nr.  417. 

166.  1357  September  15,  Gottlieben.  —  Bischof 
Heinrich  III.  von  Konstanz  beauftragt  den  Pfarrer 
und  die  zwei  ältesten  Kapläne  am  Münster  zu  Frei- 
burg, gegen  die  ihre  Pfründen  auswärts  verzehrenden 
Kapläne  am  Münster  und  an  der  dazu  gehörigen 
St.  Nikolauskapelle  mit  Verhängung  bestimmter 
Strafen  vorzugehen. 

Heinricus  dei  gracia  episcopus  Constanciensis  di- 
lectis  in  Christo  rectori  ac  plebano  ecclesie  Friburgensis 
Constanciensis  diocesis  necnon  universis  capellanis  seu 
prebendariis  ipsius  ecclesie  salutem  cum  sincera  in  do- 
mino  caritate.  Innotuit  nobis  ex  significacione  magistri 
civium  ac  consulum  oppidi  Friburgensis,  quod  nonnulli 
ex  capellanis  seu  prebendariis  predicte  ecclesie  necnon 
capelle  sancti  Nicolai  eiusdem  parochie  licet  prebende 
eorum  fundate  sint  et  dotate  ac  auctoritate  ordinaria 
confirmate,  quod  ipsi  in  eisdem  prebendis  personalem  de- 
beant  facere  residenciam  et  eas  personaliter  atque  debite 
inofficiare,  contra  huiusmodi  fundacionem,  dotacionem  et 
confirmacionem  venientes  sepe  sepius  suas  prebendas 
et  altaria  deserunt  et  derelinquunt  et  in  alienis  parochiis 
vel  altaribus  divina  officia  celebrare  non  erubescunt 
quodque  nonnulli  ipsorum  contra  morem  solitum  et 
consuetum  celebracionibus  divinorum  sine  causa  raciona- 
bili  in  ipsa  ecclesia  Friburgensi  et  capella  predicta  In- 
teresse non  curant,  propter  quod  ipsa  ecclesia  et  capella 
debitis  obsequiis  et  servitiis  defraudantur.  Et  petitum 
fuit  a  nobis  ex  parte  civium  oppidi  Friburgensis  pre- 
dicti  et  presertim  patronorum  prebendarum  et  altarium 
supradictorum,  quatenus  contra  morbum  huius  congruam 
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adhibere  medelam  dignaremur.  Nos  igitur  cultum  divi- 
num nostris  temporibus  augere  desiderantes  ac  perpene 
adieccionem  circa  piemissa  in  quantum  de  iure  possinius 
providere  volentes  universis  et  singulis  capellanis  seu 
prebendariis  supradictis  tenore  presencium  iniungimus, 
quod  ipsi  in  suis  prebendis  et  altaribus  resideant  et 
prebendas  suas  deserviant  prout  tenentur  et  quod  nullus 
ipsorum  suum  altare  derelinquens  in  aliena  parochia, 
nisi  causa  subsit  rationabiiis,  officia  divina  celebret  alio- 
quin  quilibet  ipsorum,  quocienscunque  suum  altare  desti- 
tutum  officio  divino  relinquerit  et  alienum  altare  inoffi- 
ciaverit,  nisi  causa  racionabilis,  necessaria  vel  legitima 
eum  excusaverit,  in  quatuor  denariis  monete  Fribur- 
gensis  mulctetur.  Ut  autem  divina  officia  solempnius  in 
ipsa  Friburgensi  ecclesia  et  capella  peragantur,  volumus, 
quod  predicti  capellani,  nisi  necessitas  vel  infirmitas  seu 
alia  causa  racionabilis  aut  inpedimentum  canonicum  eos 
excusaverit,  singulis  diebus  capellani  ecclesie  in  ecclesia 
et  capellani  capelle  in  capella  sine  dolo  et  fraude  super- 
pelliciati  misse  publice  et  officiis  vespertinis  celebrandis 
necnon  processionibus,  que  fieri  solent  diebus  solemp- 
nibus,  intersint  et  aliis  concelebrent  iuxta  morem  hac- 
tenus  ibidem  solitum  et  consuetum.  Si  quis  autem 
temerarius  transgressor  horum  fuerit  qualibet  vice  qua 
misse  vel  vesperis  vel  processionibus  interesse  negle- 
xerit,  si  dies  fuerit  dominica  vel  festiva  in  duobus 
denariis,  si  autem  dies  privata  in  uno  denario  monete 
supradicte  puniatur.  Misse  autem  non  interfuisse  intelli- 
gatur,  si  ante  inceptam  epistolam  in  ipsa  ecclesia  vel 
capella  non  fuerit  vel  ante  elevacionem  corporis  Christi 
chorum  ipsius  ecclesie  et  ecclesiam  vel  capellam  exiverit 
causa  racionabili  necessaria  vel  legitima  cessante,  ves- 
peris autem  non  interfuisse  intelligatur,  si  ante  finem 
psalmorum  in  choro  non  fuerit  vel  ante  finem  comple- 
torii,  quod  cum  vesperis  celebrari  consuevit,  chorum  et 
ecclesiam  vel  capellam  cessante,  ut  in  premissis  est, 
causa  racionabili,  necessaria  vel  legitima  exiverit.  Pre- 
missam  autem  penam  pecuniariam  per  plebanum  princi- 
palem  ecclesie  Friburgensis  aut  per  duos  antiquorum 
capellanos  ibidem  recolligi,  exigi  et  recipi  volumus  et 
de  scitu  solventis  penam  necnon  consilio  magistrorum 
fabrice  ecclesie  parochialis  Friburgensis  vel  maiorum 
ipsorum  peritis  singulis  annis  in  vel  circa  festum  beati 
Martini  episcopi  converti  ad  libros  vel  alia  ornamenta 
seu  ad  aliam  utilitatem  evidentem  altaris  illius,  qui 
penam  solvit,  vel  alterius  super  quibus  ipsorum  con- 
scientias  duximus  ordinandas,  quibus  eciam  plebano  et 
duobus  capellanis  presentibus  iniungimus,  quatenus  ipsi 
prefatos  capellanos  suas  missas  devote  et  horum  com- 
petentibus  et  ordinate  ac  gradatim  prout  expedierit  legere 
faciant  nobisque  rebelles  in  premissis  vel  aliquo  pre- 
missorum  denuncient,  ut  penis  gravioribus  procedere 
valeamus.  Eisdem  eciam  plebano  et  duobus  capellanis 
iam  scriptis,  ut  excessus  clericorum  oppidi  Friburgensis 
et  maxime  iniuriarum  per  nos  puniendos,  quociens  idem 
cierici  excesserint,  nobis  eisdem  in  scriptis  reddatis  et 
sigillis  ipsorum  fideliter  clausis  denunciare  possint,  con- 
mittimus  presencium  per  tenorem.  Datum  in  Castro 
nostro  Gotlieben  anno  domini  millesimo  trecentesimo 
quinquagesimo  septimo  die  veneris  post  festum  exalta- 
cionis  sancte  crucis,  indictione  decima,  sub  sigillo  nostro 
episcopali  pendenti  in  evidenciam  et  robur  premissorum. 

Stadtarchiv.        Vgl.  auch  Nr.  147.     Die  Regesten  z.  Gesch. 
d.  Bischöfe  von  Konstaiu  haben  die  Urkunde  nicht. 


167.  1358  Februar  1,  Freiburg.  —  Beim  Abschluss 
des  Heiratsvertrags  zwischen  Heinrich  Lemppi  von 
Staufen  für  seine  Tochter  Anna  und  dem  Freiburger 
Bürger  Albrecht  Ru"ber  sind  sechs  benannte  Zeugen 
zugegen,  darunter  als  erster:  her  Jacop  der  läpriester 
zerrt  mänster  ze  Friburg. 
Münsterarchiv. 

1358  Februar  9,  Freiburg.  —  Wir  Hanneman 
Snewli  ritter,  burgermeister  zuo  Freiburg,  und  Crystine 
von  Sto"ffen,  sin  elichi  freue,  tuen  kunt  allen  den, 
die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen,  das  wir  heidi 
unverscheidenlich  zuo  den  ziten  da  wir  es  wol  getuon 
mohten,  ze  koufend  haben  gegeben  reht  und  redelich 
eines  rehten  koufes  dem  erbern  herren  her  Gctfrit  von 
Hartkilch  einem  priester,  capelan  der  pfruonde,  die  die 
Malerin  selig  gemachet  het  in  Unser  frouen  mänster  zuo 
Friburg',  siben  pfunt  pfenning  geltes  genger  und  gewon- 
licher  Friburger  münze  jerliches  zinses  ze  gebend  an 
dieselben  pfruonde  alle  jar  zuo  sant  Martins  tage  vonis 
ab  den  vierundvierzig  scheffol  roggen  geltes,  so  wir 
haben  von  ünserm  hof  ze  Opfingen  und  allem  dem,  so 
darzuo  gehöret  .  .  umb  fünfunddrissig  mark  sitbers  lötigs 
und  gebes  Friburg[er]  brandes  und  geweges  .  .  mit  der 
üblichen  Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wieder- 
kaufs. 

Münsterarchiv. 

1358  August  1,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Jakob 
Ederli-Pfründe  auf  einem  neuen  Altar  im  neuen 
Chor  des  Münsters. 

Allen  den,  die  disen  brief  nu  oder  hienach  sehent 
oder  hörent  lesen,  tuont  kunt  wir  Jacob  Ederli  ritter  und 
vrouw  Elzebet  von  Wittenhein  sine  eliche  wirtin,  bürgere 
ze  Friburg,  und  vergehen!  offenlichen,  das  wir  bede,  ge- 
sunt  und  wolmogende  libes  und  sinne,  mit  gemeinem 
einhelligem  rate,  da  wirs  wol  getuon  mohtent,  gesetzet 
und  geordent  hant  reht  und  redelichen  für  uns  und  für 
alle  unsere  nachkomenen  und  unsere  erben  und  setzent 
und  ordenent  unwiderruflichen  mit  disem  gegenwertigen 
briefe  ein  ewige  pfruonde  zuo  einre  ewigen  messe,  die 
wir  ordenen  und  usbescheiden  wollent  zuo  eime  nuwen 
alter  in  der  nuwen  körli  eime  des  angei'angenen  nuwen 
chors  ze  unser  vrouen  munster  ze  Friburg,  da  wir  dann 
gnade  zuo  gewinnen,  ane  geverde.  Und  dis  tuont  wir 
und  hant  es  getan  mit  willen  und  verhengnisse  kern 
Cw'nrats  genant  Comes  kilcherren  ze  unser  vrouen  män- 
ster ze  Friburg.  Und  zuo  derselben  pfruonde  und  daran 
so  besetzent  und  gebent  wir  einre  rehten  gäbe  für  uns 
und  für  alle  unsere  erben  und  nachkomenen  mit  disem 
briefe  drissig  scheffel  rogkengeltes  guotes  erbers  komes 
ze  gebende  und  in  die  stat  ze  Friburg  ze  antwurtende 
alle  jar  zuo  sant  Martins  tag  ab  unserm  hofe  ze  Wis- 
wilr  und  ab  allen  den  gütern  und  gelten,  nützen  und 
rehten,  so  darzuo  und  darin  gehörent  und  gewonlichen 
daher  gehört  hant,  ane  geverde,  wie  und  wo  die  gelegen 
und  genemet  sint,  vorus  für  lidig,  eigen,  ane  geverde; 
sodann  sehs  pfunt  pfenninge  geltes  guoier  und  gewon- 
lieber  Friburger  münz  jerliches  und  rehtes  zinses,  die 
halben   ze  wihenahten   und  die  halben  zuo  sant  Johan- 
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nis  tag  ze  süngihten  ab  unserm  hofe  und  dem  gesesse 
allemsament,  das  gelegen  ist  ze  Friburg  an  dem  kilchofe, 
da  wir  inne  seshaft  sint,  vorus  für  lidig,  eigen  nach  der 
herschaft  reht  von  Friburg  und  nach  eime  pfunde 
Pfenninge  geltes  Friburger  münz,  so  emals  dannan 
abegat,  ist  widerköfig  mit  fünfzehen  pfänden  Pfenninge, 
und  wann  das  widergekouft  und  abegelöset  wirt,  so  sol 
dannanthin  dis  gelt  an  die  pfruonde  vorus  dannan  abe- 
gan.  Wir  und  alle  unsere  erben  und  nachkomenen 
söUent  ouch  des  vorgeschribenen  korngeltes  und  pfen- 
ninggelts  rehte  weren  sin  ab  den  vorbenemten  höfen 
und  gütern  in  allem  rehte  und  gedinge,  als  vor  geschri- 
ben  stat,  gegen  mengelichem  und  an  allen  stellen,  wo 
es  notdürftig  wirt  als  reht  ist.  Wann  aber  wir  oder 
deheins  under  uns  oder  unser  erben  oder  nachkomenen 
anderswo  in  zwein  milen  umb  Friburg  sunder  oder 
sament  koufent  und  bewisent  uffen  sichern  guoten  gü- 
tern, ane  geverde,  drissig  scheffel  rogkengeltes  und 
ouch  wo  oder  wann  wir  anderswo  in  der  stat  oder  in 
den  vorstellen  ze  Friburg  sunder  oder  sament  koufent 
und  bewisent  uffen  sichern  guoten  gütern  sehs  pfunt 
Pfenninge  gelles  Friburger  münz  in  solicher  gedinge  und 
in  dem  rehte,  als  dis  gelt  lit  und  ligen  sol,  so  söllent 
dannanthin  die  vorbenemten  guter  je  umb  sovil  geltes, 
als  dann  anderswo  bewiset  und  ufgerihtet  wirt,  entslagen 
und  erlidiget  sin.  Dise  pfruonde  und  die  ewige  messe 
und  ouch  dis  gelt  sol  anvahen  und  vallen,  wann  eins 
under  uns  den  obgenanten  elichen  gemechden,  weders 
das  ist,  abegat  und  welchs  under  uns  dann  lebende 
blibet,  das  sol  dieselbe  pfruonde  lihen  dannanthin,  die 
wil  es  lebt,  und  wann  wir  bede  en  sint,  so  söllenl  dan- 
nanthin ewiklichen  drie  die  ältesten  mannesnamen  under 
der  Ederli  gesiebte,  die  leigen  und  elich  und  in  lande 
sint  oder  der  mere  teil  under  inen  lihen  darnach  in  den 
nehslen  vierzehen  tagen,  so  sü  lidig  wirt,  ane  geverde. 
Und  sol  man  allewegenl  dieselbe  pfruonde  mit  rehter 
gedinge  niemanne  anders  lihen  dann  eime  erbern  manne, 
der  desmals  priesler  ist,  und  der  kein  ander  pfruonde 
het,  und  sol  sich  ouch  derselbe  priesler  darnach  keinre 
andern  pfruonde  zuo  dirre  underwinden,  wann  aber  das 
beschehe,  so  sol  mit  rehler  gedinge  dise  pfruonde  von 
im  lidig  sin,  ane  alle  Widerrede.  Derselbe  priesler,  der 
dann  die  pfruonde  het,  der  sol  zuo  dem  minnesten  dri 
stunt  in  der  wochen,  ane  geverde,  messe  han  zuo  dem 
alter,  der  zuo  der  pfruonde  beneimet  wirl.  Wolle  aber 
er  me  dann  dri  stunt  in  der  wochen  messe  han,  die  sol 
er  niena  anderswo  haben,  ane  geverde,  dann  zuo  dem- 
selben alter  gölte  und  unser  vrouwen  sanl  Marien  und 
den  heiligen,  in  der  ere  derselbe  aller  dann  gewihel  ist, 
und  allen  golles  heiligen  ze  lobe  und  ze  eren  und  unser 
beder  und  aller  unsere  vordem  und  nachkomenen  seien 
ze  tröste.  Und  hiemii  so  laden  wir  des  priesters  con- 
sciencie,  der  dann  die  pfruonde  het,  ane  alle  geverde. 
Were  ouch,  das  demselben  priesler,  wer  dann  die 
pfruonde  het  und  sü  besinget  und  tuot  ungevarlichen, 
als  vor  bescheiden  ist,  deheins  jars  der  vorgeschribene 
zins  zuo  den  ziln,  als  vor  bescheiden  ist,  nüt  vergolten 
und  gerihtel  würde  gar  und  genzlichen,  was  schaden 
des  derselbe  priesler  dannanthin  helle,  es  were  von 
gerihtes  wegen  oder  sust,  den  sol  im  der  ufrihien  und 
gellen  gar  und  genzlichen,  der  an  dem  zinse  ze  gebende 
sümig  ist,  des  priesters  worten  umb  solichen  schaden  ze 
gloubende,  ane  alle  geverde.  Herüber  ze  eime  offen 
Urkunde  und  das  alle  die  vorgeschriebenen    ding  ewik- 


lichen war  und  siele  bliben  von  uns  und  von  allen 
unsern  erben  und  nachkomenen,  darumb  so  han  ich 
Jacob  Ederli  riller  der  vorgenante  min  eigen  ingesigel 
gehenket  offenlichen  an  disen  brief.  Und  ich  Elzebel 
von  Wittenhein  sin  eliche  wirtin  die  vorgenante,  wand 
ich  eigens  ingesigels  nüt  en  han,  so  vergihe  ich  aller 
der  vorgeschribenen  dinge  under  des  obgenanten  hern 
Jacob  Ederlins  mins  elichen  vogles  ingesigel  und  be- 
gnüget mich  ouch  damit  in  disen  Sachen.  Es  ist  ouch 
durch  unser  beder  belle  der  bürgere  von  Friburg  gemeine 
ingesigel  ze  eime  urkünde  gehenket  an  disen  brief. 
Und  ich  Cu"nral  genant  Comes  ein  priesler  kilcherre  ze 
Friburg  vergihe  ouch  mit  disem  briefe,  das  dise  pfruonde 
und  dise  ordenunge  und  alle  dise  vorgeschribenen  ding, 
wand  gottes  dienst  und  sin  lob  und  ouch  der  seien  heil 
damit  gemerel  wirt,  mit  mime  gunsl,  gehelle  und  guolem 
willen  beschehen  sint,  und  globe  ouch  für  mich  und  für 
alle  mine  nachkomenen  dawider  niemer  ze  körnende 
noch  ze  luonde  in  deheinen  weg.  Und  des  ze  eime 
offen  waren  urkünde  so  han  ich  min  ingesigel  gehenket 
an  disen  brief.  Hiebi  warent  dise  gezüge:  Hug  Ederli, 
Cu"nral  Ederli,  Hanneman  Turner,  Cu"nral  Mu'ntzmeister 
der  schriber  und  ander  erber  lüte.  Dis  beschach  und 
wart  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg  des  jars  da  man 
zalle  von  golles  gebürte  drüzehenhundert  jar  und  ehtü- 
undfünfzig  jar  an  sant  Peters  lag  des  heiligen  zweif- 
boten, der  da  kunt  ze  angandem  ougst. 

Das  Siegel  des  Kirchherrn  Grafen  Konrad  wie 
bei  Nr.  158. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22, 254  f. 

168.  1358  September  20,  Freiburg.  —  Mechtild  von 
Winterbach  vergabt  an  die  Vier-  und  Präsenzherrn 
sowie  an  den  Fabrikfonds  des  Münsters  10  Schilling 
Pfenning  unter  Vorbehalt  der  Nutznießung  auf 
Lebenszeit. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehenl  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Mehthilt  von  Winterbach,  du  wilont  Cu"nrates 
von  Winterbaches  seligen  elichü  wirlinne  was,  ein  bur- 
gerin  ze  Friburg,  das  ich  gesunl  des  libes,  vernünftig 
der  sinne,  beratenlich  und  bedahtlich  zuo  den  ziten,  do 
ich  es  wol  getuon  moht,  gegeben  han  und  gibe  mit 
disem  gegenwerligen  brief  dem  erbern  bescheiden  Hug 
Ederlin  pfleger  unser  frouen  münster  ze  Friburg  die 
zehen  Schilling  pfenning  gewonlicher  Friburger  münze 
gelles  jergliches  und  rehtes  zins,  die  mir  gap  Cu''ni  der 
sigerist  von  Adelnhusen,  und  sonl  desselben  geltes  jerg- 
liches werden  vier  Schilling  pfenning  den  vier  münster- 
herren  und  den  capelan  gemeinlich  ze  unser  frouen  mün- 
ster ze  Friburg  und  das  überig  sol  jergliches  werden  und 
Valien  an  unser  frouen  buwe  ze  Friburg.  Und  han  ich 
dasselbe  gelte  wider  von  im  empfangen  mir  ze  habende 
und  ze  niessende  ze  eime  rehlen  lipgeding,  die  wile  ich 
leben,  umb  zwen  pfenning  gewonlicher  Friburger  münze 
ime  oder  dem,  der  denne  unser  frouen  münster  ze  Fri- 
burg pfleger  wer,  davon  ze  zins  ze  gebende  ze  sant 
Martins  tag  und  wenne  ich  en  bin  und  erstirbe,  so  sont 
dieselben  zehen  Schilling  pfenning  geltes  widerumb  vallen 
und  werden  vier  Schilling  pfenning  geltes  den  vier 
münsterherren  und  den  capelan  gemeinlich  ze  unser 
frouen  münster  ze  Friburg  und  das  überig  an  unser 
frouen  buwe  ze  Friburg.     Wer  ouch,  das  dasselbe  gelte 
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widerkoufet  wurde,  wenne  das  beschehe,  so  sol  man  das 
guot,  darumb  denne  widerkoufet  ist,  wider  anlegen  an 
ander  gelte  ze  dem  nutzelichesten,  das  ouch  den  vor- 
genanten vier  münsterherren  und  den  capelan  vier 
Schilling  pfenning  geltes  werden  und  das  überig  so! 
aber  vallen  an  unser  freuen  buwe  ze  Friburg,  und  ver- 
binde ouch  harzuo  alle  min  erben  und  nachomen,  ob 
ich  nüt  wer.  Harüber  ze  eime  Urkunde  so  ist  dirre 
brief  durch  unser  bete  beidenhalp  besigelt  mit  der 
burger  von  Friburg  gemeinem  ingesigel.  Hiebi  waren 
dis  gezüg:  Hanneman  Turner,  Johans  zem  Rappen  der 
schribur,  burger  ze  Friburg,  und  ander  erber  lüt  genuog. 
Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg 
des  jares  do  man  zalt  von  gotz  gebürt  drüzehenhundert 
jar  und  ehtüundfünfzig  jar  an  sant  Matheus  abende  eins 
zweifboten. 

Münsterarchiv. 

169.  1358  November  20,  Freiburg.  —  Anna  Girs- 
nestin  verkauft  an  den  Münsterkaplan  Johannes 
Hemerlin  eine  Gülte  von  4  Pfund  Pfenning  an  die 
Johann  und  Konrad  Hemerlin-Pfründe  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Anne  Girsnestin,  du  wilont  Heinrich  Girs- 
nestes  seligen  elichü  wirtinne  was,  ein  burgerin  ze  Fri- 
burg, das  ich  ze  kofende  han  gegeben  reht  und  redelich 
eins  rehten  ewigen  kofes  für  mich  und  für  alle  min 
erben  und  nachomen  zuo  den  ziten,  do  ich  es  wol  ge- 
tuon  moht,  dem  erbern  manne  hern  Johans  Hemerlin 
eime  priester  von  Friburg  du  vier  pfunt  pfenning  ge- 
wonlicher  Friburger  münze  geltes  jergliches  und  rehtes 
zins  ze  gebende  ze  den  vier  fronefastan,  zuo  jeglicher 
fronefasten  ein  pfunt  pfenning  gewonlicher  Friburger 
münze  geltes,  die  ich  hatte  ab  den  drin  hüsern,  ligent 
ze  Friburg  in  der  statte  an  dem  kilchof,  der  heisset  eins 
zuo  dem  Blauen  Esel',  das  ander  zuo  her  Sambeson^ 
lit  an  dem  orte''  danebent,  und  das  dritte  hus  lit  da- 
hinter ze  nehst  in  dem  gesselin,  und  gemeinlich  ab 
allem  dem,  so  zuo  den  vorgenanten  drien  hüsern  ge- 
höret hindenan  und  vornan,  undenan  und  obenan  nach 
der  herschaft  reht  von  Friburg  vorus  für  lidig,  eigen, 
ane  alle  geverd,  und  han  im  ouch  die  brief  ingeant- 
würt,  die  ich  über  dasselbe  gelte  innehatte.  Dis  han 
ich  im  gegeben  umb  sehs  pfunt  und  siebenzig  pfunt 
pfenning  ouch  gewonlicher  Friburger  münze  und  bin  ouch 
ich  derselben  pfenning  ganzlich  von  ime  gewert  und  han 
si  in  minen  nutze  und  fromen  bewendet  und  bekeret.  Ich 
und  alle  min  erben  und  nachomen  sont  ouch  sin  und 
aller  siner  nachomen  des  vorgeschriben  jerglichen  geltes 
rehten  wern  sin  ab  den  vorgenanten  drien  hüsern  und 
was  darzuo  höret  nach  der  herschaft  reht  ze  Friburg 
vorus  für  lidig,  eigen  hinanthin  iemer  me  gen  allermeng- 
lichem  und  an  allen  den  stetten,  wa  si  des  bedörfent 
als  reht  ist,  ane  geverd,  und  wenne  sich  du  empfahent 
hant  endert,  so  git  man  zwen  kappen  ze  erschatze. 
Ich  du  vorgenante  Anne  Girsnestin  han  ouch  den 
egenanten  hern  Johans  Hemerlin  gesetzet  und  setze  in 
mit  disem  gegenwertigen  brief  des  vorgeschriben  jerg- 
lichen geltes    in    nutzelich    und    rüweclich    gewalt    und 

'  Jetzt  Münsterplatz  Nr.  20. 
'  Jetzt  Münsterplatz  Nr.  22. 
•'  Ort,  ort  d.  h.  Anfang,  Ende,  Ecke,  Spitze. 


gewer  Im  und  allen  sinen  nachomen  eweclich  ze  habende 
und  ze  niessende,  ze  besitzende  und  ze  besetzende  in 
allem  dem  reht  und  geding  als  hie  vorgeschriben  stat, 
ane  alle  geverd.  Ich  der  obgenant  Johans  Hemerlin 
ein  priester  vergihe  offenlich  an  disem  brief,  das  dis 
vorgeschriben  gelte  hören  sol  an  die  pfruonde,  die  mich 
het  geheissen  machen  und  ufrihten  meister  Cwnrat  He- 
merlin selig  min  vater.  Harüber  ze  eime  Urkunde  so 
ist  dirre  brief  durch  unser  bet  beidenthalp  besigelt  mit 
der  burger  von  Friburg  gemeinem  ingesigel.  Hiebi 
waren  dis  gezüg:  Johans  Stefan  Snewelin,  Hanneman 
Turner,  Abreht  Kychonde,  Johans  zem  Rappen  der 
schriber,  burger  ze  Friburg  und  ander  erber  lüt  genuog. 
Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg 
in  dem  jar  do  man  zalt  von  gottes  geburt  drüzehen- 
hundert jar  und  ehtüundfünfzig  jar  an  dem  nehsten 
cinstag  vor  sant  Katherinen  tag  einer  megde. 
Münsterarchiv.  —  Vgl.  oben  Nr.  156. 

170.  1358  November  20,  Freiburg.  —  Vor  dem 
offenen  Stadtgericht  zu  Freiburg  verkauft  Migge  des 
Betzzingers  seligen  tohter  .  .  her  Johansen  Hemerlin 
einem  priester,  caplan  in  unser  frouen  münster  hie  ze 
Friburg,  im  hof,  der  gelegen  ist  ze  Hochdorf  mit  allem 
dem,  so  darzuo  gehöret,  es  sigen  acker,  matten,  holz, 
feit,  wasser,  wunne  oder  weide,  wa  und  wie  das  alles 
gelegen,  genemet  oder  geschaffen  ist  und  wie  man  es 
alles  genemen  kan  oder  mag  ane  geverde,  des  sü  ze 
erbe  komen  were  von  Henni  Haldungen  seligen  irm 
öhin  und  das  sü  im  den  gegeben  hette  umb  einund- 
vierzig mark  Silbers  lötiges  und  gebes  Friburger  brandes 
und  geweges  .  .  mit  der  üblichen  Währschaft.  Da  bat 
im  der  vorgenante  her  Johans  Hemerli  an  einer  urteil 
ze  erfarende,  ob  man  im  des  üt  einen  brief  geben  sölt, 
besigelt  mit  der  stet  von  Friburg  gemeinem  ingesigel, 
der  im  ouch  da  mit  urteil  erteilt  wart. 

Münsterarchiv.  —  Mit  Nr.  169  zu  Nr.  156  gehörig. 

171.  1358  November  23,  Freiburg.  —  Vor  dem 
offenen  Stadtgericht  zu  Freiburg  verkauft  Clewi  Fal- 
kener  unde  Henni  Falkener  gebruodete  .  .  dem  hern 
Johans  Hemerli,  meister  Cu"nrat  Hemerlins  seligen  sun, 
einem  priester,  die  aht  Schilling  pfenning  geltz,  so  si 
hatten  ab  dem  huse,  das  da  lit  an  Gumppostgassen  ort 
.  .  umb  sibendehalp  pfunt  pfenning  gewonlicher  Friburger 
münz  .  .  unter  der  üblichen  Währschaft.  Und  vergach 
ouch  da  der  vorgenant  her  Johans  Hemmerli  in  geriht, 
das  dieselben  aht  Schilling  pfenning  geltz  gehören  und 
jergelich  vallen  söltent  an  die  pfruond,  die  in  der  vor- 
genante meister  Cw'nrat  Hemmerli,  sin  vater  selig,  gr- 
Iteissen  hette  machen,  ane  alle  geverd. 

Münsterarchiv.     -  Mit  Nr.  160  und  170  zu  Nr.  156  gehSrig. 

172.  1358  Dezember  7,  Freiburg.  —  Vor  dem 
offenen  Stadtgericht  zu  Freiburg  verkauft  Migge  des 
Betzzingers  seligen  tohter  .  .  her  Ru"dolf  dem  Fulhaber 
einem  priester,  schafner  der  caplan  gemeinlich  in  unser 
frouen  münster  hie  :c  Friburg  an  der  aller  stat  vier 
mut  erbers  und  guotes  roggengeltes  jergeliches  und 
rehtes  zinses  ze  gebende  zwischent  den  zwein  meissen 
unser  frouen  tagen  der  erren  und  der  jüngeren,  der 
sü  ze  erbe  komen  were  von  Henni  Haldungen  seligen 
irm  öhin,  die  da  gap  der  bruder  der  Pflu'ger  von  Nor- 
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singen  von  einer  juchart  reban,  lit  ze  Norsingen  in  dem 
banne  ob  des  von  Ampringen  wüsti  und  ist  ouch  das- 
selbe lidig,  eigen,  und  von  einer  juchart  ackers,  heisset 
Norgenstuche  und  lit  in  denselben  bennen,  und  von  einer 
juchart  ackers,  lit  in  denselben  bennen  an  dem  Muli- 
pfade, da  man  gen  Ofemenningen  hingat  .  .  umb  vier 
mark  Silbers  lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und 
geweges  .  .  mit  der  üblichen  Währschaft.  Da  bat 
im  der  vorgenante  her  Ru"dolf  Fulhaber  an  der  vor- 
genanten caplan  stat  gemeinlich  in  unser  frouwen  mun- 
ster  hie  ze  Friburg  an  einer  urteil  ze  erfarende,  ob  man 
im  des  üt  einen  brief  geben  sölt,  besigelt  mit  des 
schultheissen  ingesigel,  der  im  ouch  da  mit  urteil  erteilt 
wart. 

Münsterarchiv. 

Auf  der  Rückseite  steht,  um  dieselbe  Zeit  ge- 
schrieben: «Dirre  brief  höret  an  Johans  Haldenden  jar- 
zit  um  2'/.,  mut.  Die  andern  sehs  sester  dienent  an 
des  von  Messekilch  jarzit.y) 

173.  1358  Dezember  15,  Freiburg.  —  Der  Frei- 
burger  Bürger  Heinrich  Brechter  verkauft  dem 
Münsterkaplan  Johannes  Hemerlin  eine  Gülte  von 
17  Schilling  und  4  Pfenning  nebst  4  Hühnern  an  die 
von  dessen  Vater  gestiftete  Pfründe. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Heinrich  Brehter  ein  burger  ze  Friburg,  das  ich 
ze  kofende  han  gegeben  reht  und  redelich  eins  rehten 
ewigen  kofes  für  mich  und  für  alle  min  erben  und  nachomen 
zuo  den  ziten,  do  ich  es  wol  getuon  moht,  dem  erbern 
manne  hern  Johans  Hemerlin  eime  priester  von  Friburg 
vier  Pfenning  und  sibenzehen  Schilling  pfenning  guoter 
und  gewonlicher  Friburger  münze  und  vier  hünre  geltes 
jergliches  und  rehtes  zins  ze  gebende  ze  sant  Martins  tag. 
Des  ist  vier  pfenning  und  einlif  Schilling  und  vier  hünre 
geltes  ze  Bu"chein  in  dem  dorf  und  in  dem  banne,  des 
git  du  Haselerin  an  zwen  pfenning  sehs  Schilling  und 
ein  huon  jergliches  von  irem  huse,  das  si  inne  sessehaft 
ist,  lit  ze  Bu"'chhein  in  dem  dorf  bi  der  kilchen,  und 
du  Hu'gelin  von  Bu"chein  git  drittehalben  Schilling  und 
ein  huon  jergliches  von  irem  huse,  lit  nebent  der  Haseler 
iren  hus,  stösset  an  den  wege,  und  Grete  Ku'gellin  von 
Bu^chein  git  drie  Schilling  und  zwei  hünre  jergliches  von 
irem  huse,  da  si  inne  ist,  und  von  eime  garten  dahinder 
und  von  eime  garten,  den  Hurtanegellin  het,  was  des 
alten  Veselins;  sodenne  sehs  Schilling  pfenning  geltes 
bi  Herdern  an  dem  Hungerberg,  des  git  Clewin  Rog- 
genbach der  gerwer,  git  an  zwen  vier  Schilling  pfen- 
ning jerglichs  von  eime  bongarten,  lit  an  dem  Hunger- 
berg, was  Heinrich  Brehters  seligen,  mins  vaters,  und 
Katherine  Kamenmacher  von  Rotwil  ein  merzelerin  git 
zwen  Pfenning  und  zwen  Schilling  jergliches  von  eime 
dritteil,  das  des  vorgenanten  bongarten  geteilt  ist.  Dis 
vorgeschriben  gelte  han  ich  im  gegeben  umb  zwelf 
pfunt  pfenning  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münze.  Und  bin  ouch  ich  derselben  pfenning  gar 
und  ganzlich  von  im  gewert  und  han  si  in  minen 
bessern  nutze  und  fromen  bewendet  und  bekeret.  Ich 
und  alle  min  erben  und  nachomen  sont  ouch  des  vor- 
genanten hern  Johans  Hemerlins,  sin  und  aller  siner 
erben  und  nachomen  des  vorgenanten  jerglichen  geltes 
rehten  wern  sin  ab  den  vorgeschriben  guotern  vorus  für 


lidig,  eigen  hinanthin  iemer  me  gegen  allermenglich  und 
an  allen  den  stetten,  wa  si  des  bedörfent,  als  reht  ist, 
an  geverd.  Ich  hab  in  ouch  gesetzet  und  setze  in  mit 
disem  gegenwertigen  brief  des  vorgeschriben  jerglichen 
geltes  in  nutzlich  und  rüweclich  gewalt  und  gewer  im 
und  allen  sinen  erben  und  nachomen  eweclich  ze 
habende  und  ze  niessende,  ze  besitzende  und  ze  be- 
setzende in  allem  dem  reht  und  geding,  als  hievor 
geschriben  stat,  ane  alle  geverd.  Harüber  ze  eime  offen 
Urkunde  und  das  dis  alles  war  und  stete  belibe,  so  han 
ich  der  obgenant  Heinrich  Brehter  min  eigen  ingesigel 
gehenket  an  disen  brief.  Dirre  brief  ist  ouch  ze  Ur- 
kunde durch  unser  bete  beidenthalp  besigelt  mit  der 
bürger  von  Friburg  gemeinem  ingesigel.  Hiebi  waren 
dis  gezüg:  Hanneman  Turner,  Johans  der  Wambescher, 
Johans  zem  Rappen  der  schriber,  bürgere  ze  Friburg, 
und  ander  erber  lüt  genuog.  Dis  beschach  und  wart 
dirre  brief  gegeben  ze  Friburg  des  jares  do  man  zalt 
von  gottes  gebürt  drüzehenhundert  jar  und  ehtüund- 
fünfzig  jar  an  dem  nehesten  sambestag  nach  sant  Lucien 
tag  einer  megde. 

Münsterarchiv.  -  Mit  Nr.  169,  170  und  171  zu  Nr.  156  ge- 
hörig. 

174.  1359  Januar  8,  Freiburg.  —  Dienstvertrag  des 
Johannes  von  Gmünd  als  Werkmeister  am  Chor- 
neubau des  Münsters  auf  Lebenszeit. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Johannes  von  Gemu'nde,  ein  burger  von  Fri- 
burg, und  vergihe  offenlichen,  das  ich  der  vesten  wisen 
lüte  des  burgermeisters,  des  rates  der  stette  ze  Friburg 
miner  gnedigen  herren  und  ouch  der  pfleget  des  gotz- 
huses  zuo  unser  fronen  münster  ze  Friburg  diener  und 
Werkmeister  des  nmven  chores  und  des  buwes  desselben 
gotzhuses  zuo  unser  fronen  münster  worden  bin  und 
habe  mich  ouch  zuo  inen  und  iren  nachkomenen  ver- 
pflihtet  und  verbunden  mit  dem  eide,  den  ich  inen 
herumb  gesworn  han  mit  ufgehebter  hant  gelert  gegen 
den  heiligen  mit  solicher  beredunge  und  mit  solichen 
gedingen,  als  hienach  an  disem  brief  geschriben  stat. 
Daz  ist  also,  daz  ich  bi  inen  ze  Friburg  wanhaft  und 
mit  dem  huse  sessehaft  sin  und  bliben  sol,  die  wile 
ich  lebe,  und  sol  ouch  das  vorgeschribenen  werk  nüt 
ufgeben  noch  sol  von  dem  werke  nit  komen,  es  en  si 
dann  mit  wissende  und  urloube  des  rates  ze  Friburg 
oder  des  merenteils  des  rates  und  sol  ouch  zuo  dem- 
selben werk  und  zuo  andern  iren  buwen  das  beste  und 
das  erberste  raten  und  tuon,  ane  alle  geverde.  Herumb 
so  söllent  mir  die  pfleger  des  vorgenanten  gotzhuses 
zuo  unser  frouwen  münster,  die  wil  ich  lebe,  ich  si  ge- 
sunt  oder  siech,  geben  alle  jar  zuo  sant  Martis  tag 
zehen  pfunt  pfenninge  Friburger  münz  und  je  zuo  zwein 
jarn  ein  gewant  mit  eime  beiz  als  iren  eren  ze  gebende 
und  mir  ze  tragende  zimlich  ist.  Darzuo  so  sol  man 
mir  ouch  von  des  rates  und  der  stette  wegen  ze  Fri- 
burg alle  jar  geben  vier  pfuont  pfenninge  Friburger  münz 
für  ein  hus,  das  ich  damit  verzinsen  sol.  Wenne  ouch 
ich  da  werken  und  bi  dem  werke  bin  ungevarlichen,  so 
sol  man  mir  teglich  minen  gewonlichen  taglon  geben  als 
unzher  gewonlichen  ist  gewesen  und  anders  nüt,  ane 
alle  geverde.  Herüber  ze  eime  offen  uorkünde  und  das 
dise  vorgeschribenen  ding  war  und  stete  blibent,  darumb 
so    han   ich  Johannes    von    Gemu'nde    Werkmeister    da 
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vorgenant  min  eigen  ingesigel  gehenket  an  disen  brief. 
Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg 
vor  offem  rate  in  der  ratstuben  des  jars  da  man  zalt 
von  gottes  gebürte  driizehenhundert  jar  und  nünund- 
fünfzig  jar  an  sant  Erharts  tag. 

Stadtarchiv.  -  Gedr.  bei  Schreiber,  Das  Münster  zu  Frei- 
burg i.  Br.  Beil.  S.  10  f. 

175.  1359  Februar  28,  Freiburg.  —  Priorin  und 
Konvent  des  Klosters  St.  Maria  Magdalena  zu  den 
Reuerinnen  zu  Freiburg  Predigerordens  verkaufen 
dem  erbern  priester  hern  Johans  dem  Saltzman  x>on 
Vilingen,  capelan  in  unser  frouen  münster  ze  Fribura 
fünf  Schilling  pfenning  gewonlicher  Friburger  münze 
geltes  jergliches  und  rehtes  zins  ab  (irer)  slifen  und 
dem  slifhüselin  bei  ihrem  Kloster  der  Kirche  gegen- 
über umb  fünf  Schilling  minr  denne  vier  pfunt  pfen- 
ning euch  gewonlicher  Friburger  münze  .  .  zuo  junc- 
frou  Mehtilden  der  Glaserinen  jargezit  .  .  den  frouen 
gemeinlich  über  tische  uf  sant  Lamprehtes  tag'  oder  in 
den  nehsten  aht  tagen  davor  oder  darnach  mit  der 
Bestimmung,  dass  im  Unterlassungsfall  seitens  der 
Reuerinnen  der  Zins  des  betreffenden  Jahrs  dem 
Heiliggeistspital  zugute  komme. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Heiliggeistspitals  1,  176 
Nr.  435. 

176.  1359  März  20,  Freiburg.  Johans  Stehenlin 
pfleger  der  Minrenbruoder  ze  Friburg  verkauft  an 
deren  Statt  dem  erbern  manne  hern  Johans  Saltzman 
von  Vilingen  eime  priester  Schulmeister  ze  Alienheiligen 
ze  Friburg  fünf  Schilling  pfenning  gewonlicher  Friburger 
münze  geltes  jergliches  und  rehtes  zins  alle  jar  ze 
gebende  ab  der  Minrenbruoder  garten  und  was  darzuo 
höret,  lit  ze  Friburg  vor  Predigertor,  stousset  hindenan 
an  der  von  Sant  Ciaren  garten  .  .  umb  vier  pfunt 
pfenning  fünf  Schilling  minr  gewonlicher  Friburger 
münze  zur  Abhaltung  einer  Jahrzeit  für  Jungfrau 
Mechtild  Glaserin  selig  uf  sant  Lamprehtes  tag  oder 
in  den  nehsten  aht  tagen  davor  oder  darnach  mit  der 
Bestimmung,  dass  im  Unterlassungsfall  seitens  der 
Minderbrüder  der  Nutzen  des  betreffenden  Jahrs  dem 
Heiliggeistspital  zugute  komme. 

Stadtarchiv.  Vgl.  die  Urk.  d.  Heiliggeistspitals  1,  176 
Nr.  436. 

177.  1359  Juli  9.  —  Stiftung  einer  Jahrzeit  im  Mün- 
ster für  Agnes  von  Schönau. 

Allen  den,  die  disen  brief  ansehent  oder  hörent 
lesen,  künde  ich  Marti  Wise  ein  burger  von  Friburg 
und  vergich  offenlich  an  disem  brief,  das  ich  gegeben 
hab  den  caplan  gemeinlich  in  unser  frouen  münster 
hie  ze  Friburg  fünf  Schilling  pfenning  Friburger  münz, 
inen  jergeliches  ze  gebende  ze  sant  Johans  tag  ze  sün- 
giliten,  das  sü  damit  jergeliches  begangen  jargezit  Nesen 
von  Scho"'nno"we,  wan  sü  inen  ouch  dieselben  fünf 
Schilling  pfenning  gemachet  hat  bi  lebendem  libe.  Und 
gant  ouch  dieselben  fünf  Schilling  pfenning  ab  der  halben 
slifen,  die  da  lit  an  der  guoten  lüt  acker  vorusse  nach 
sehs  Schillingen,    so   formales   davon   gat.     Were  aber, 

•  D.  i.  der  17.  September. 


das  inen  hieran  ützit  abgienge,  also  das  sG  ir  fünf  schiN 
ling  nüt  sicher  daruf  werenr,  so  sönt  si  es  kernen  und 
haben  uf  alles  min  guot,  wa  ich  das  hab.  Sü  hant  aber 
mir  die  früntschaft  getan,  wenne  ich  oder  min  erben 
oder  min  nachomen,  ob  ich  nüt  were,  inen  oder  allen 
iren  nachomen,  ob  sü  nüt  werent,  gebent  und  rihtent 
samenthaft  vier  pfunt  pfenning  ouch  gewonlicher  Fri- 
burger münz,  darumb  sönt  si  uns  die  vorgenanten  fünf 
Schilling  pfenning  geltes  unverzogenlich  widerzekoufende 
geben  hinanthin  iemer  me  ane  zii  vor  sant  fohans  tag 
ze  süngihten  ane  den  nutz  des  künftigen  jares  und  dar- 
nach nüt,  wan  mit  dem  nutz  des  künftigen  jares.  Har- 
über  zuo  einem  Urkunde  so  habent  wir  ze  beiden  siien 
gebeten  den  erwirdigen  geistlichen  herren  her  Clausen 
den  probst  ze  Allenheiligen  hie  ze  Friburg,  das  er  sin 
ingesigel  zem  Urkunde  het  gehenket  an  disen  brief,  der 
gegeben  wart  des  jares  da  man  zalt  von  gottes  gebürt 
drizehenhundert  jar  und  nünundfünfzig  jar  an  dem  neh- 
sten zinstag  nach  sant  U"lrich  tag. 
Münsterarchiv. 

178.  1360  Mai  29,  Freiburg.  —  Ritter  Konrad 
Schnewiin,  Sohn  des  Ritters  Schnewlin-ßernlape, 
bittet  als  Testamentsvollstrecker  des  Edelknechts  Jo- 
hannes Etzel  sei.  Bischof  Heinrich  MI.  von  Konstanz 
um  Bestätigung  der  von  Johannes  Etzel  mit  Zustim- 
mung des  Grafen  Egeno  als  Patrons  und  Heinrichs 
von  Kirchdorf  als  Rektors  der  Münsterkirche  zu 
Freiburg  -  «de  consensu  et  permissione  nobilis  domini 
Egenonis  comitis  in  Friburg  patroni  ecclesie  in  Friburg 
et  Heinrici  de  Kilchdorf  rectoris  eiusdem  ecclesie  in 
Friburg*  —  sowie  des  Spitalmeisters  Heinrich  von 
Munzingen  auf  dem  Marien-Altar  in  der  Spitalkapelle 
gestifteten  Pfründe. 

An  der  Urkunde  hängt  zwischen  den  Siegeln 
des  Ritters  Konrad  Schnewiin  und  des  Spitalmeisters 
Heinrich  von  Munzingen  1.  das  des  Grafen  Egon, 
rund,  aus  naturfarbigem  Wachs,  mit  12  mm  im  Durch- 
messer, dem  bekannten  Adler  mit  Fehsaum  und  der 
Umschrift:  «f  EGENONIS  .  COMITIS  .  (DE  .  FRI}- 
BVRG»;  2.  das  des  Kirchherrn  Heinrich  von  Kirch- 
dorf, oval,  aus  naturfarbigem  Wachs,  3,7  6  cm 
groß,  auf  gemustertem  Grunde  die  Muttergottes  mit 
Kind,  darunter  auf  einem  Schildchen  zwei  gekreuzte 
Schlüssel,  das  Wappen  der  von  Kirchdorf;  Um- 
schrift: .f  SllGlLLVM]  .  HEINRICI  .  DE  .  KILCH- 
DORF .  RECTORIS  .  ECCfLESIlE  .  IN  .  FRIBVRG.» 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Heiliggeistipitals  I,  182 
Nr.  451. 

179.  1360  November  23.  —  Verkauf  einer  Gült 
von  1  Malter  Roggen  von  Schwester  Elisabet  von 
Ywas  Seelgerette  zwischen  2  Kaplänen  am  Münster. 

Ich  Jacob  von  Sneit  ein  priester,  capelan  in  unser 
frouen  münster  ze  Friburg,  tuen  kunt  allen  den,  die 
disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen,  das  ich  ze  kofende 
han  gegeben  reht  und  redelich  eins  rehten  koufes  dem 
erbern  manne  hern  Johans  Metman,  capelan  in  unser 
frouen  münster  ze  Friburg  das  malter  rogkengeltes  jerg- 
liches  und   rehtes  zins,    das  do   git  Heinzi  Momenweg 
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von  Seidan,  das  mir  ze  selegeret  wart  von  swester 
Elsen  von  Ywa.  Dis  hab  ich  im  gegeben  mit  allen  den 
rehten,  als  ich  es  hatte  und  als  der  brief  stat,  den  ich 
darumb  inne  hatte,  besigelt  mit  der  burger  von  Friburg 
ingesigel,  den  ich  ime  ouch  mit  disem  brief  ingeantwürt 
han,  umb  fünf  pfunt  pfenning  gewonlicher  Friburger 
münze.  Und  bin  ouch  ich  derselben  pfenning  ganzlich 
von  im  gewert  und  verzihe  mich  ouch  für  mich  und 
für  alle  min  erben  und  nachomen  des  vorgenanten 
rogkengeltes  und  alles  des  rehten,  so  ich  darzuo  hat 
oder  in  kein  wise  gehan  möhte,  ane  alle  geverd.  Har- 
über  ze  eime  Urkunde  und  das  dis  war  und  stet  belibe, 
so  han  ich  der  obgenante  Jacob  von  Sneit  min  eigen 
ingesigel  gehenket  an  disen  brief,  der  gegeben  wart  des 
jares  do  man  zalt  von  gotz  gebürt  drüzehenhundert  und 
sehzig  jar  an  dem  nehsten  guotemtag  vor  sant  Kathe- 
rinen  tag  einer  megde. 

Das  Siegel  des  Ausstellers  ist  verloren  gegangen. 

Stadtarchiv.  —    Vgl.   die    Urk.   d.  Heiliggeistspitals   1,  185 
Nr.  457. 

180.  1361  Mai  26,  Freiburg.  -  Egnolf,  Agnes,  Ka- 
therin  und  Hanneman  geswistergide,  Johannes  Geben 
seligen  kint  von  Untkilch,  bürgere  ze  Friburg  ver- 
zichten zugunsten  ihres  Vetters  Blawgeben  auf  die 
Hinterlassenschaft  ihres  Vetters,  des  Bruders  Egnolf 
Geben  sei.  des  ordens  der  Minrenbruodere.  Wir  sint 
ouch  mit  dem  vorgenanten  Blageben  unserm  vetter  über- 
einkomen  von  dez  geltes  wegen,  die  zwen  Schillinge 
und  vierdehalb  pfunt  Pfenninge  geltes  Friburger  münz 
ab  der  steingruobe  an  dem  Slierberge,  die  zuo  dem  buive 
zuo  unser  fronen  münster  gehörent  .  .,  das  der  dritte 
teil  desselben  geltes  an  uns  die  obgenanten  geswister- 
gide gevallen  ist,  und  die  andern  zweiteil  desselben  geltes 
sol  dem  obgenanten  unserm  vettern  Blageben  volgen 
und  bliben  lidiglichen,  im  und  sinen  erben  und  nach- 
komen.» 

Stadtarchiv.  —   Vgl.    die    Urk.  d.  Heiliggeistspitals    1,  187 
Nr.  465. 

181.  1361  August  19.  —  Äbtissin  und  Konvent  des 
Klosters  Günterstal  beurkunden  den  Empfang  einer 

Gült  von  1  Pfund  Pfenning  durch  die  erbern  junc- 
frouen  swester  Anne  und  swester  Margarete  die  Stru'ss- 
inan  mit  der  Bestimmung,  nach  ir  beider  tode  mit 
zehen  Schilling  pfenningen  desselben  geltes  alle  Jahr 
zu  begehn  ir  beider  jargezit  und  her  Niclaus  und  her 
Jacobes  zweiger  priester,  ir  bruoder,  jargezit  und 
Johans  Strus  seligen,  irs  vaters,  und  Adelheiden,  ir 
muoter  seligen,  und  aller  ir  kinde  und  aller  ir  vor- 
dem jargezit  zu  Günterstal  im  Kloster  mit  singen 
und  mit  lesen  und  den  fronen  in  den  refenter  gemein- 
lich über  tische  nach  des  Klosters  Gewohnheit.  Und 
die  andern  zehen  Schilling  pfenning  desselben  geltes 
sont  wir  hinusgeben,  so  si  uns  werdent,  den  vier  mün- 
sterherren  und  den  capelanen  gemeinlich  ze  unser  fronen 
münster  ze  Friburg  fünf  Schilling  jerglichs  und  dem 
spital  ze  Friburg  ouch  fünf  Schilling  jerglichs,  und  sont 
die  vier  münsterherren  und  die  capelan  da  vorgenant 
und  der  spital  ze  Friburg  damit  began  des  ersten  her 
Niclaus  und  her  Jacobes  Strusses  zweiger  priester  und 
der  vorgenanten  swester  Annen  und  swester  Margreten 
und  Johannes  Strus  seligen,  irs  vaters,  und  Adelheiden 


seligen,  ir  muoter,  und  aller  ir  kinde  und  aller  ir  vor- 
dem jargezit.     Und  sont  wir    und    si    düselben  jargezit 
began  uf  sant  Niclaus  tag  oder  aht  tag  davor  oder  dar- 
nach, an  geverd. 
Münsterarchiv. 

182.  1362  Februar  18,  Freiburg.  —  Heyniman  von 
Kilchein  ein  burger  von  Friburg  verkauft  her  Paulus 
Mathis  und  her  Johannes  Kapplan  priestern,  pfrnondenern 
in  unser  fronen  münster  ze  Friburg  der  zweier  pfruonden, 
dem  man  sprichet  ze  dem  Gru^nenwald  an  derselben 
pfruonde  stat  sehzehen  mut  roggengeltes  rehtes  jer- 
liches  Zinses  zwüschent  den  zwein  messen  unser  frouen 
tagen  der  eren  und  der  Jüngern,  die  da  gant  vorus  ab 
den  fünfundzwanzig  mut  roggengeltes,  so  daz  gotzhus 
von  Seiden  het  uf  dem  hof  ze  Offemenningen,  den  etz- 
wann  Johannes  der  Pflu"ger  buete  und  den  nun  Cu"n- 
rat  Winman  buet,  und  von  allen  den  gütern  und  gelten, 
nützen  und  rehten,  so  zuo  demselben  hof  und  darin 
gehörent;  sodann  siben  soum  wisses  wingeltes  und  drü 
hünre  geltes  jerlichez  zinses  zuo  sant  Gallen  tag  .  . 
von  allen  dezselben  gotzhuses  von  Seiden  gütern  und 
gelten,  zinsen,  nützen  und  rehten,  die  sü  ze  Eystat  in 
dem  dorfe  und  in  dem  banne  hant  .  .  umb  sehsund- 
zweinzig  mark  Silbers  lötiges  und  gebes  Friburg[er] 
brandez  und  geweges  mit  der  üblichen  Währschaft 
und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs  durch  das  Klo- 
ster Sölden. 

Auf  der  Rückseite  steht  von  etwas  späterer  Hand 

geschrieben:  «Hilbolt  Müllerpfruond  von  den  von 
Seilden.» 

Münsterarchiv. 

183.  1362  Mai  12,  Avignon.  —  Papst  Innozenz  VI. 
beauftragt  den  Abt  von  Kempten,  den  Dompropst  von 
Konstanz  und  den  Stiftsschatzmeister  von  Sindelfingen, 
die  Pfarrkirche  von  Freiburg,  welche  Graf  Egon  von 
Freiburg,  ohne  sich  zum  Priester  weihen  zu  lassen, 
viele  Jahre  besessen  hat  —  „.  .  quod  Egeno  de  Friburg, 
olim  eiusdem  ecclesie  rector,  ipsam  per  plures  annos 
possidens  se  non  fecit  in  presbiterum  ordinari  et  tanto 
tempore  vacaverit .  ."  —  und  deren  Verleihung  infolge- 
dessen dem  Apostolischen  Stuhl  anheimgefallen  ist, 
dem  Heinrich  von  Kirchdorf,  der  sie  augenblicklich 
innehat,  zu  übertragen,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
dann  auf  die  Pfarrei  Biengen,  um  die  er  im  Prozesse 
stehe,  zu  verzichten  habe. 

K.  Rieder,    Römische    Quellen    zur   Konstanzer  Bistums- 
geschichte 1305-1378.     Innsbr.   1908  S.  454  f.  Nr.   1463. 

184.  1362  Juni  22.  —  Heinrich  Wölflin  von  Rotten- 
burg, Priester  der  Diözese  Konstanz,  der  am  12.  Mai 
dieses  Jahres  die  Pfarrei  Freiburg  verliehen  erhielt, 
verpflichtet  sich  dem  Apostolischen  Stuhl  gegenüber 
zur  Entrichtung  der  Hälfte  des  Pfarreinkommens  vom 
24.  Juni  an  innerhalb  eines  Jahres. 

Rieder  a.  a.  O.  S.  646  Nr.  2047. 

185.  1363  März  3,  Avignon.  —  Heinrich  Wölflin 
von    Rottenburg    bittet   Papst  Innozenz  VI.  um   Be- 
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stätigung  der  Bulle  vom  12.  Mai  1362  oder  um  eine 
neue  Provision  auf  die  Pfarrei  Freiburg,  welche  Graf 
Egon  von  Freiburg  längere  Zeit  zu  Unrecht  innehatte, 
weil  er  sich  nicht  zum  Priester  hatte  weihen  lassen, 
und  welche  vielleicht  schon  von  einem  seiner  Vor- 
gänger zu  Unrecht  besessen  war. 

Rieder  a.  a.  O.  S.  81   Nr.  361.  -  Vgl.  Nr.  184. 

186.  1363  März  9.  —  Meister  Johans  von  Tonsul 
kilcherre  ze  Sant  Walpurg  ze  Waltkilch,  meister  Nico- 
laus Engelfrid  kilcherre  ze  Zwifalten  und  Cu"nrat 
Mu^ntzmeister  stetteschriber  ze  Friburg  vergleichen  sich 
mit  Bürgermeister  und  Rat  von  Freiburg  umb  sehzig 
mark  Silbers  Friburg[er]  brandes  und  geweges,  die  .  . 
Bu'rgi  Bu"cher  selige  bi  sinem  lebenden  libe  .  .  be- 
setzet und  geordenet  hatte  an  ein  ewige  pfruonde  in 
unser  frouen  münster  ze  Friburg  und  daz  der  rat  ze 
Friburg,  so  er  en  were,  dieselben  sehzig  mark  haben 
sölte  uf  dem  hus  zuo  dem  Engel  und  darzuo  uf  allen 
den  gütern,  ligenden  und  varenden,  als  der  gemechde- 
brief  bewiset,  dahin  dass  frou  Ciaren  Bu"cherin,  wi- 
lant  Bu'rgi  Bu"chers  seligen  zem  Engel  eliche  wirtin, 
die  nun  Cu"nrat  Bo'gklins  eliche  wirtin  ist,  und  Clären 
ire  tohter,  .  .  die  Bu'rgi  Buocher  selige  ließ  nach 
sinem  tode,  haben  und  niessen  söllent  ir  leben  und 
söllent  aber  jetz  dem  rat  ze  Friburg  besicheren  und  be- 
wisen  sehzig  mark  silbers,  waruf  sü  der  warten  söllent 
nach  irem  tode  und  wanne  sü  en  sint,  so  sol  man  die- 
selben sehzig  mark  dem  rate  antwurten,  und  sol  der 
rate  denne  die  pfruonde  damit  machen  nach  dez  ge- 
mechdesbriefes  bewisunge  slehtiglichen,  ane  geverde. 

Stadtarchiv. 

187.     1363  April  24,   Freiburg.     -    Ludwig  Sorge  ein 
burger    ze    Friburg    verkauft    den    erbern    herren    den 
vier  münsterlierren  und  den  capclan  gemeinlich  :e  unser 
frouen    münster   ze  Friburg  in   Brisgo'ive   fünf  Schilling 
Pfenning  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münze  geltes 
jerglichs  und   rehtes   zins    ze    gebende    halber    ze    sant 
Johans  tag  ze  süngihten  und  halber  zuo  den  winahten, 
die    (ime)    jerglichs    ze    zins    gäbe    der    Ru'tlinger    der 
wagener  von  sinem  huse  hindenan  und  vornan  und  was 
darzuo  höret,    ist  gelegen  ze  Friburg  in    der  vorstat   bi 
dem  Nüwen  Turne  zwischent  Heini  Ellende  dem  küfer 
und  Walther  Pflu"gers  hüsern,  davon  ouch  Geben  Mu'ntz- 
meister  (sin)  swager  fünf  Schilling   pfenning  geltes  het, 
und  Henni  Sorge  (sin)  bruoder  fünf  Schilling  und  zwei 
pfunt  geltes,  das  ouch  mit  disem  gelte  ein  gelicher  ver- 
zins ist    nacli    der   herschaft    reht    ze    Friburg    .    .    umb 
vier  pfunt  pfenning  guoter    und    gewonlicher  Friburger 
münze    .    .    und    sont    die    vorgenanten    vier    münster- 
herren    und    die    capelan    gemeinlich    und    alle    ir    na- 
chomenden  mit  demselben  gelte  eweclich  und  alle  jar  in 
unser  frouen  münster  ze  Friburg  began  Annen  Treige- 
rinen    seligen    jargezit,    die   etwenne  Henni  Scherers  in 
der  vorstat  elichü  wirtinne  was,  uf  die  zit  als  es  denne 
vellet,  an  geverd. 
Miinstcrarchif. 

188.     1363  Mai  9,  Avignon.  —  Heinrich  Wölflin  von 
Rottenburg  wiederholt  vor  Papst  Urban  V.  seine  Bitte 

•  Vom  30.  März  1350;  s.  oben  Nr.  142. 
Freiburger  Münsierbläiter  V,  1. 


vom  3.  März  dieses  Jahres  um  Verleihung  der  Pfarrei 
Freiburg. 

Rieder  a.  a.  O.  S.  90  Nr.  407.   -    Vgl.  Nr.  1S4  und  185. 

189.    1.M33  Mai  15,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Elisabet 
Kötzin- Pfründe  auf  dem  Heiligkreuz-Altar  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  horent  lesen, 
künde    ich    frou    Elizabete    Kctzin,   Johans    Gebu'ren 
seligen    wilunt  eliche  wirtin,  ein  bürgerin  von  Friburg, 
umb   das   gemechede   und   die   ordenünge,   als   der   vor- 
genant Johans   Gebur   selige    witünt    min    elicher    man 
besatzte  und  ordenete  sehzig    mark   silbers   lötiges    und 
gebes  FriburglerJ    brandes    und   geweges,   das    man   da- 
mit  gelt   zuo   einer   ewigen  pfruonde  koufen  solte,   die- 
selbe pfruonde  geordenet  und  gemachet  ist  zuo  des  hei- 
lii^en  crüzes  alter  in    unser  frouen  münster   ze  Friburg. 
Dieselb  pfruonde    bi   des    vorgenanten  Johans   Geburen 
seligen  leben  nit  usgerihtet  noch  bewiset  noch  bestiget' 
wart  mit  gütern  und   gelten    nach    siner    meinunge:    da 
vergihe   ich    frou   Elizabete    die   vorgenant,   das    ich  mit 
willen  und  gunst  Katherinen,  miner  tohter,  Hannemans 
von     Horenberg    irs    elichen    mannes,    und    Elizabeten 
miner  tohter  dieselbe  pfruonde  und  die  vorgeschribenen 
sehzig  mark  silbers  besetzet,  bestiget  und  usgerihtet  han 
mit  den  gütern  und  mit  dem  gelt,  daz  hienach  an  disem 
brief  geschriben  stat.     Des  ersten  dise  zinse  ze  Eystat: 
Ebli  Zapffen   kinde  gebent  ein  amen'  wingeltes;    U'lins 
kinde  in  der  Kintzigen  gebent  ein  amen  wingeltes  und  ein 
huon;  Cu'ni  Notlich  git  ein  halben  soum  wingeltes  und  ein 
huon;  Lu'tschins  dez  vogtes  froue  git  zwei  vierteil  win- 
geltes und  ein  kappen;  Henni  Besches  erbent  gent  fünf 
vierteil  wingeltes  und  ein  kappen;  Henni  Magerhals  git 
fünf  vierteil  wingeltes  und  ein  huon;  Elli  Blo'chli  git  ein 
huon,  Cu^ni  O'rlesch  von  Baldingen  git  ahtzehen  vierteil 
wingeltes;    sodanne    Heinzi    in    Tulgassen    git    ahtzehen 
Pfenninge  geltes;    U'lrich    Betringer   git    drie   Schillinge 
Pfenninge  geltes;  Gros  Bertschi  git  sehs  Schillinge  Pfen- 
ninge   geltes    und    ein    huon;    Henni    Ungewerlich    und 
Clewi  Zo'rnli  gebent  fünf  Schillinge  pfenninge  geltes  und 
ein  kappen;  Burgi  Burgkli  git  sehs  Schillinge  pfenninge 
geltes  und  ein  huon;    Henni  Burgli  git  siben  Schillinge 
Pfenninge  geltes;  dez  von  Bu"chein  erben  gebent  drithalb 
Schillinge   pfenninge   geltes    und  Tylge  git  zwene  Schil- 
linge Pfenninge  geltes  und  ein  huon.     Dis  vorgeschriben 
gelt  han  ich  gegeben  für  drizehendehalb    mark   silbers; 
sodanne  dis  nachgeschriben  gelt:    ze  Endingen  Walther 
Minners  wirtin    git  sehs  Schillinge   pfenninge  geltes    ab 
drin  mannehouat  reben  zuo  den  Ru"sten  gelegen,  einsil 
nebent  Henni   Meiger  und  andersit  nebent  der  Swenni- 
gerin;  sodanne  zehen  Schillinge  pfenninge  geltes  darumb 
dieselb  Walther  Minners  wirtin  tragerin  ist  und  git  dez- 
selben    geltes    Henni    Sorgeli    alle    jar    vier    Schillinge 
Pfenninge  ab  drin  mannehouat  reben  an  dem  Lewe  ge- 
legen, einsit  nebent  Walther  Snu'rti  und  andersit  nebent 
Clewi  Meiger,  so  git  ir  Burkli  Ritter  alle  jar  sehs  Schil- 
linge abe  eim  halben  manewerk  reben  an  Teile  gelegen 
nebent  Henni  Halder,  sodanne  drie  Schillinge  pfenninge 
geltes  git  Henni  Pfundeli  ab    zwein   mannehouat   reben 
an    dem    Kornberg    gelegen    nebent    Bertschi    Geburen 
seligen  und    vier  Schillinge  pfenninge    geltes    git  Clewi 
Meiger    von    eim    halben    manewerk   reben    in  Wilbach 

'  Bestigen,  besiegen,  besfaetigen  d.  h.  ftstsenen,  bestiiigen. 
'  Arne,  öme  d.  h.  Ohm. 
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gelegen,  einsit  nebent  Eberli  Zimberman  und  andersit 
nebent  Burkli  Wagger:  dis  vorgeschriben  gelt  han  ich 
gegeben  für  fünf  mark  Silbers.  Sodanne  zweinzig  mut 
roggen-  und  zwei  hünregeltes  ze  Betzingen,  gant  von 
anderhalber  juchart  matten  vor  dem  Nuban  und  von 
einre  halben  juchart  matten  uf  der  Wu"rlachen  und  von 
einre  halben  juchart  matten  uf  dem  Nu'wenwege  und 
von  zwein  juchart  ackers,  ligent  am  Balchla:  dis  gelt 
han  ich  gegeben  für  sehs  mark  silbers.  Sodanne  zweinzig 
mut  korngeltes,  halb  weissen  und  halb  roggen,  gant  von 
Annen  Leinmerin,  Johans  Flahsblu'wels  seligen  wilunt 
elicher  wirtin,  und  Johans  und  Cunnrat  ire  süne  gütern 
ze  Of'ristetten,  als  die  briefe  bewisent,  die  darüber  ge- 
geben sint.  Dis  gelt  han  ich  gegeben  für  einundzweinzig 
mark  silbers,  und  ist  ouch  dazselb  gelt  widerkoufig  mit 
drinundsehzig  pfunden  Pfenningen  Friburger  münz,  alz 
ouch  dieselben  brief  bewisent,  die  darüber  gegeben  sint. 
Sodanne  drissig  Schillinge  pfenninge  geltes  Friburger 
münz,  gant  ab  der  Malierin  hus,  dem  man  sprichet  ze 
dem  Hörne,  daz  gelengen  ist  ze  Friburg  hinder  dem 
kilchof  bi  der  kornlouben,  mit  allem  begriffe  als  ouch 
der  brief  bewiset,  der  darüber  gegeben  ist.  Dis  gelt  han 
ich  gegeben  für  ahtehalb  mark  silbers,  darumb  es  ouch 
widerkoufig  ist,  alz  der  brief  bewiset,  der  darüber  ge- 
geben ist.  Sodan  nun  mut  roggengeltes  jerliches  zinses 
ze  sant  Martins  tag  ab  minem  vierdenteil  dez  hofes  und 
der  gütere  ze  Vorchein,  da  her  Johans  von  Valkenstein 
ritter  die  andern  drü  vierteil  an  het.  Dis  han  ich  ge- 
geben für  ahtehalb  mark  silbers  und  mögent  ouch  ich 
oder  min  erben  oder  nachkommen  dazselbe  gelt  wider- 
koufen  mit  ahtehalb  mark  silbers,  und  sollent  ouch  ich 
und  min  erben  und  nachkommen  dezselben  geltes  rehten 
weren  sin  ufen  dem  vorgenanten  vierdenteil  dez  hofes  und 
der  gütere  mit  aller  zuogehörde  hinanthin  gegen  meng- 
lichem und  an  allen  stetten,  wa  sin  das  bedörfte  als  reht 
ist.  Dise  vorgeschribene  pfruonde  sol  ich  frou  Eliza- 
bete  Ko^tzin  die  vorgenant  lihen  wie  dik  sü  lidig  wirt, 
alle  die  wile  ich  leben,  und  wanne  ich  en  bin  und  ab- 
gan,  so  sol  sü  min  eheste  tohter  lihen,  ob  sü  ze  Fri- 
burg sessehaft  ist.  Were  aber  des  nit,  so  sol  sü  min 
tohter  die  junger  lihen,  ob  die  ze  Friburg  sessehaft  ist. 
Und  wanne  dieselbe  min  töhteren  bede  en  sint,  so  sol 
sü  das  eheste  under  iren  kinden  lihen,  das  danne  ze 
Friburg  sessehaft  ist,  und  dananthin  yemer  mere  dero 
liberben  ye  das  altste,  das  danne  ze  Friburg  sessehaft 
ist.  Were  aber,  daz  die  alle  abgiengen  und  dero  deheins 
ze  Friburg  sessehaft  werent,   so   sol   einre    von   minem 


gesiebte  der  altste  und  einre  von  Johans  Gebühren 
seligen  mines  elichen  mannes  gesiebte  ouch  der  altste 
von  mannesnamen,  de  ze  Friburg  sessehaft  sint,  die- 
selbe pfruonde  lihen,  so  sü  lidig  wirt,  und  sol  man  ouch 
dieselbe  pfruonde  lihen  eim,  der  priester  si  und  der 
ufen  dem  vorbenempten  alter  teglichen  messe  habe,  un- 
gevarlichen,  in  irren  danne  solich  ding,  darumb  ein 
priester  billichen  ane  messe  sin  solle.  Und  sol  ouch 
der  priester,  der  die  pfruonde  het,  kein  ander  pfruonde 
han  noch  zuo  deheim  anderm  alter  messe  han,  ane  alle 
geverde,  danne  zuo  dem  vorbenempten  alter  und  sol  ouch 
in  unser  fronen  münster  ze  Friburg  gengenwertig  sin  ze 
fronmesse  und  ze  vesper  und  gehorsam  sin  der  dinge, 
so  andere  caplan  in  demselben  gotzhus  gewonlichen  tuont 
und  tuon  sollent,  ane  geverde.  Was  ouch  des  vor- 
geschribenen  geltes  widerkoufig  ist,  wa  oder  wanne  oder 
wie  dik  dez  üt  widergekoft  und  abgelöset  wurde,  daz 
guot  sol  man  antwurten  in  zweier  biderber  manne  hant 
ze  Friburg,  eins  von  mime  gesiebte  und  eins  von  Jo- 
hans Gebu'ren  seligen  mines  elichen  mannes  gesiebte, 
und  sollent  die  dazselbe  guot  der  vorbenempten  pfruonde 
darnach  unverzogenlichen  widerumb  anlegen  an  ander 
gelt  oder  guot,  daz  ouch  danne  an  die  vorbenempte 
pfruonde  gebore  und  diene  in  allem  dem  rehten,  als 
ouch  daz  erre  gelt  darzuo  gehorte  und  diente,  ane  alle 
geverde.  Wir  Hanneman  von  Horenberg,  frou  Katherin 
sin  eliche  wirtin  und  Elizabete  ir  swester,  Johans 
Gebu'ren  seligen  töhteren  die  vorgenant  verjehent,  daz 
dise  bestatigunge  und  die  usrihtunge  der  pfruonde  und 
des  vorbenempten  geltes  mit  unserm  gunst  und  guotem 
willen  beschehen  ist  und  globent  ouch  dawider  niemer 
ze  redende  noch  ze  tuonde,  ane  alle  geverde.  Herüber 
ze  eime  offen  Urkunde  und  das  dise  vorgeschribenen 
ding  war  und  stete  blibent,  darumb  so  han  ich  frou 
Elizabete  Ko'tzin  die  vorgenant  min  eigen  ingesigel 
gehenket  an  disen  brief.  Es  ist  ouch  durch  unser  aller 
bette  der  bürgere  von  Friburg  gemeine  ingesigel  ze  eime 
Urkunde  gehenket  an  disen  brief.  Hiebi  warent  dis  ge- 
züge:  her  Dieterich  Snewli  Imhofe  ritter,  Bertholt 
von  Kof'ln,  Cu"nrat  Mu'ntzmeister  der  stetteschriber, 
bürgere  ze  Friburg,  und  ander  erber  lüte  gnuog.  Dis 
beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg  des 
jars  da  man  zalt  von  gottes  gebürt  drizehenhundert  und 
drüundsehzig  jar  an  dem  nehsten  mentag  vor  dem 
heiligen  pfingesttag. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesanarchiv  22,  249; 
259  f. 
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Das  Meisterbild  am  Münsterturm. 


5)W(@I^n  '^^i"  «Zeitschrift  für  bildende  Kunst" 
^■^^  N.  F.  20  (44.  Jahrg.),  Heft  4,  Leipzig 
S$?  (Januar)  1909  S.  88—100  hat  Dr.  Max 
^MIn^  Kemmerich  in  München  einen  Aufsatz 
über  „das  deutsche  frühmittelalterliche 
Porträt  bis  zum  Ausgang  des  romanischen  Stils"  ver- 
öffentlicht und  darin,  an  eine  frühere  Arbeit  (41.  Jahrg. 
1906  S.  147—160)  anknüpfend,  seine  wiederholt  ver- 
fochtene  Ansicht,  „daß  bereits  das  frühe  Mittelalter 
entgegen  der  bisherigen  Anschauung  Porträtfähigkeit 
besessen  habe",  weiter  ausgeführt  und  begründet. 

Er  kommt  dabei  auch  auf  die  bekannte  Konsol- 
büste unter  der  Achtecks- Galerie  des  Freiburger 
Münsterturms,  wie  sie  im  1.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift 
S.  16  abgebildet  ist,  zu  sprechen,  die  gewöhnlich 
als  Porträt  des  Turmbaumeisters  angesprochen  wird. 
Kemmerichs  Ausführungen  sind  so  feinsinnig,  scharf 
und  lehrreich  und  für  die  Bewertung  der  plastischen 
Kunst  des  Freiburger  Münsters  so  bedeutsam,  dass 
sie  hier  wörtlich  wiedergegeben  zu  werden  verdienen. 
Er  wählt,  nachdem  er  von  den  Idealgestalten  der 
Meisterbilder  des  13.  Jahrhunderts  überhaupt  ge- 
handelt hat,  gleichsam  als  Schlussstein  seiner  Beweis- 
führung zwei  markante  Porträtfiguren  von  unserem 
Münster:  den  Kopf  der  als  Bernhard  von  Clairvaux 
oder  auch  als  Albertus  Magnus  gedeuteten  Statue  in 
der  dritten  Bildnisreihe  an  der  nordöstlichen  Ecke 
des  Turms  (vgl.  E.  Kreuzer  im  Freiburger  Diözesan- 
Archiv  N.  F.  2,  I90I,  S.  113 ff.)  und  die  schon 
genannte  Meisterbüste,  zwei  bekannte  Köpfe  von 
unserem  Münster,  die  er  beide  in  wohl  getroffenen 
Abbildungen  vorführt.  sEin  Vergleich  beider»,  sagt 
er,  «ergibt,  daß  keine  Gesichtsparfie  des  einen  Kopfes 
wie  die  entsprechende  des  anderen  gebildet  wurde,  daß 
vielmehr  Mund,  Nase,  Kinn,  Stirne,  Wangen,  Hals, 
Haare,  ja  sogar  Augen  und  wohl  auch  Ohren  durchaus 
abweichen.  Können  wir  auch  daraus  nicht  den  er- 
reichten Ähnlichkeitsgr.id  exakt  beweisen,  so  zwingt  dies 


doch  zur  Feststellung,  daß  von  stilistischer  Manier,  so- 
weit sie  individueller  Bildung  entgegensteht,  von  Kanon 
oder  Schönheitsideal  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Wir 
haben  hier  einen  Realismus  zu  bewundern,  der  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  bis  zur  Gegenwart  nicht  über- 
trofFen  wurde. 

iUnd  doch  wird  jeder  sofort  einen  Unterschied 
zwischen  diesen  Köpfen  und  denen  der  Gegenwart  be- 
merken. Besonders  wird  dem  aufmerksamen  Beschauer 
auffallen,  daß  in  Berücksichtigung  des  Lebensalters  der 
Dargestellten  die  feinen  Fältchen  an  Augen  und  Mund 
fehlen,  daß  auch  die  Falten  auf  der  Stirn,  besonders  bei 
dem  auf  Erwin  von  Steinbach  getauften  Kopf  etwa 
parallel  verlaufen,  also  regelmäßiger  als  es  in  der  Natur 
vorzukommen  pflegt. 

«Während  wir  in  dieser  noch  etwas  schematischen 
Formgebung  der  Stirn  einen  letzten  Nachhall  der  stili- 
sierenden Tendenz,  mit  der  jede  Kunst  beginnt,  zu  er- 
blicken haben,  ist  die  andere  Tatsache  anders  zu  er- 
klären, nämlich  durch  bewußte  Vereinfachung.  Die 
wesentlichen  Linien  des  Gesichtes,  sagen  wir  die  kon- 
struktiven Falten,  sind  gewissenhaft  verzeichnet,  die 
feinsten  Fältchen  aber  fortgelassen,  weil  der  hohe  Auf- 
stellungsort der  Plastiken  diese  Vereinfachung  gestattet. 
.  .  Trotzdem  sind  diese  Porträts  vollständig,  d.  h.  sie 
enthalten  alle  wesentlichen  Merkmale  und  regen  wohl 
die  Phantasie  im  einzelnen  an,  lenken  sie  aber  nirgends 
in  falsche  Bahnen.  Diese  Distanz  zwischen  Beschauer 
und  Gegenstand  .  .  ,  deren  Folge  eine  Vereinfachung 
der  Ausdrucksmittel  war,  ruft  eine  Steigerung  der  Wir- 
kung hervor.  Ihr  ist  es  zu  danken,  wenn  sich  die 
charakteristischen  Züge  dieser  Köpfe  unauslöschlich  dem 
Gedächtnis  einprägen.  Damit  haben  wir  den  ersten 
Höhepunkt  der  deutschen  Porträtkunst  erreicht.  Was 
die  folgenden  Jahrhunderte  .  .  schufen,  geht  prinzipiell 
als  porträtistische  Leistung  nicht  über  das  hinaus,  was 
um  1250  geschaffen  wurde  .  .  Nicht  eine  mosaikartige 
Zusammentragung  möglichst  vieler  Einzelheiten  kann  als 
höchstes  Ziel  der  Porträtkunst  betrachtet  werden,  son- 
dern die  energische  Herausarbeitung  der  Wesenheit 
einer  Individualität.  Daß  das  bereits  der  deutschen 
Plastik  des  13.  Jahrhunderts  gelang,  gibt  ihr  ihren  her- 
vorragenden Platz  in  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Porträts  der  Menschheit.  > 
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Zur  Deutung  der  alten  Maße  an  der  Vorhalle  des  Münsterturms 


hat  Dr.  Hermann  Flamm  im  vorigen  Jahrgang  der 
Münsterblätter  S.  88  den  Nachweis  geführt,  dass  der 
dort  abgebildete  Zuber  zum  Messen  nicht  des  Ge- 
müsekohls, wie  vielfach  angenommen  wird,  sondern 
der  Holzkohle  bestimmt  war,  die  im  Gewerbebetrieb 
des  Mittelalters  bekanntlich  eine  ungleich  größere 
Rolle  gespielt  hat  als  heutzutage.  Zur  Stütze  seiner 
Erklärung  hat  Flamm  zwei  urkundliche  Belegstellen 
aus  Freiburg  selbst  beigebracht,  die  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  entstammen,  also  zeitlich 
mit  der  Entstehung  der  Inschrift  ziemlich  nahe  zu- 
sammenfallen. Seine  Ausführungen  sind  so  über- 
zeugend, dass  sie  weiterer  Beweise  kaum  bedürfen. 
Indes  sind  solche  noch  in  so  erklecklicher  Anzahl 
vorhanden,  dass  es  um  des  Gegenstandes  willen  nicht 
ganz  unnütz  erscheinen  möchte,  einige  der  bemerkens- 
wertesten hier  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 

1.  Dass  der  Ausdruck  „Kohl"  für  Kraut  in  Frei- 
burg wie  überhaupt  am  Oberrhein  im  Mittelalter  eben- 
so ungebräuchlich  war  wie  heute,  dafür  möge  von  den 
zahlreichen  zeitgenössischen  Markt-  und  Zollbestim- 
mungen nur  die  Verordnung  des  Bischofs  Heinrich 
von  Basel,  die  zwischen  den  März  1264  und  den 
24.  Dezember  1269  fällt,  sprechen,  in  der  den  Gärt- 
nern, Obstlern  und  Händlern  in  der  Stadt  Basel  die 
Errichtung  einer  Zunft  gestattet,  der  «unrechte  oder  ver- 
boten kouf,  ez  si  an  krute  oder  an  obse  oder  an  hünren» 
oder  andern  wandelbaren  Dingen  aber  bei  drei  Schil- 
ling Buße  verboten  wird'. 

2.  Welch  ein  viel  gebrauchtes  Maß  der  Zuber 
im  mittelalterlichen  Bauhandwerk  war,  erhellt  unter 
anderm  aus  folgender  Vorschrift  des  Freiburger  Stadt- 
rats vom  Jahr  1400  über  das  «zieglerrecht-,  das  die 
Beobachtung  der  Norm  am  Münster  einschärft,  wo 
auch  für  das  gesamte  Bauwesen,  nicht  allein  für  die 
Ziegelbereitung,  nicht  minder  wie  für  den  Markt- 
verkehr die  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  jeder- 
manns Gebrauch  öffentlich  in  allgemein  verständ- 
licher und  dauerhafter  Form  angeschlagen  waren.  Das 
«ziegierrecht»,  von  dem  die  amtlichen  Maße  an  der 
südlichen  Strebewand  der  Vorhalle  eingemeißelt  sind, 
besagt:  «Das  gewege  uf  dem  ziegelhofe  sol  wegen 
4^/2  Zentner  und  45  pfund,  und  sol  man  den  grund  mit 
der  houen  wol  bereiten  und  den  ziegeln  vier  berri  [d.  i. 
Längen]  tuon,  daz  sint  vor  ziten  siben  berri  gewesen, 
und  söllent  die  ziegler  dis  sweren    ze  tuonde    und  söl- 


'  Urkundenbuch  der  Stadt  Basel  1  (1890),  S.  315f. 


lent  die  ziegel  obertach-,  undertach-  und  flachtach-,  mur- 
ziegel  und  estrichziegel  machen  nach  der  form,  die  an 
dem  mänster  gehauen  stat,  und  sönt  den  zuber  nüt  ge- 
verden  [d.  i.  nicht  betrügerisch  handhaben],  nüt  naß 
machen^». 

3.  Am  deutlichsten  drückt  sich  eine  einer  Frei- 
burger Schmiedeordnung  des  15.  Jahrhunderts  (1477) 
angehängte  Verfügung  «die  kolen  belangen[d]  >  aus,  in- 
dem sie  sagt:  «Item  welcher  ein  wagen  kolen  kauft,  der 
soll  drei  zuber  denen,  so  das  begeren,  davon  geben;  wa  er 
das  nit  tat,  der  bessert  ein  Schilling  pfening.  Welcher  auch 
ein  zuber  kolen  ongemessen  intregt,  da  bessert  der  meister 
und  koler,  ein  jeder  ein  Schilling  pfening.  Es  soll  auch 
dhein  schmid  noch  koler  den  zuber  under  den  wagen 
oder  karren  stellen  und  die  kolen  darin  lassen  laufen, 
sonder  mit  der  schuf len  darin  schöpfen:  welcher  das 
tut,  der  bessert  ein  Schilling  pfening  >'\ 

4.  Nach  Zubern  wurden  die  Holzkohlen  nicht 
allein  in  Freiburg,  sondern  auch  anderwärts  gemessen, 
z.  B.  in  Ettlingen,  laut  einer  schon  1441  dort  in  Gel- 
tung befindlichen  Kohlenordnung,  die  diese  Zuber 
gewissermaßen  als  amtliches  Eigentum  der  Schmiede- 
zunft erwähnt,  wie  dies  B.  Schwarz  in  seiner  «Ge- 
schichte der  Stadt  Ettlingen»  (1900)  S.  155  des  nähern 
ausgeführt  hat. 

5.  Von  entscheidender  Bedeutung  für  den  tatsäch- 
lichen Gebrauch  des  Zubers  beim  Messen  der  Kohlen 

ist  eine  Stelle  aus  einem  «Verzaichnus  deren  materialia, 
so  maister  Matheus  Haselman  angeben,  welche  zum  kütt 
in  U.  L.  Frauen  bau  notwendig  herzugetan  und  in  be- 
raitschaft  sollen  gehalten  werden;  vom  1.  April  1641, 
als  es  galt,  das  im  Laufe  der  Zeit  stark  ausgebröckelte 
Kittwerk  im  Chor  zu  erneuern.  Der  dazu  aus  Mar- 
kolsheim  berufene  Meister  Haselmann  verlangte 
Leinöl,  gutes  Wachs,  Harz,  Terpentin,  ungelöschten, 
aber  ganz  zermahlenen  Kalk,  Rehhaare,  Feilspäne, 
Essig,  Kupferwasser,  200  Eier  und  Galläpfel,  iltem 
ein  paar  züber  kohl»,  heißt  es  dann  wörtlich  weiter, 
«und  tägliche  arbeiter.  so  bständig  handreichung  tun 
und  das  kütt  helfen  machen  und  beschlagen»   usw*. 

6.  Die  Kohlen  wurden  bei  großen  Mengen  auf 
Wagen  und  Karren  verladen,  bei  kleineren  in  Fässer 
und  Zuber;  so  sagt  eine  Rechnung  des  Stadtwechsels 
auf  Weihnachten  1510:  dtem  XVIII  o  umb  ein  vaß 
gladen  kolen  ins  gaden"». 

-  Stadtarchir:  Ratsprotokoll  1   (1386  -1426),  S.  II. 

^  Vgl.  K.  Hartfelder,  Die  alten  Zunftordnungen  der  Stadt 
Freiburg  i.  Br.  Freib.  1879  S.  9. 

'  Stadtarchiv:  Kirchensachen.  Bauherstellungen  am  Münster 
(1490) -1666. 

■'  Stadtarchiv:  Stadtwechsel-Rechnung  1507 — 1762. 


; 


Relief  von  der  Brüstung  der  Soterkapelle. 


Über  Erwin  von  Steinbachs  Beziehungen 
zum  Freiburger  Münster. 


Von 


Kunstmaler  Karl  Schuster. 


^uf  die  monumentale  Bautätigkeit  Karls 
des  Großen  folgte  für  längere  Zeit  ein 
gewisser  Stillstand.  Seit  den  ersten 
Jahrzehnten  des  11.  Jahrhunderts  ent- 
standen alsdann  in  rascher  Folge  in  der 
ganzen  christlichen  Welt  jene  Meisterwerke  kirch- 
licher Baukunst,  deren  Erforschung  in  historischer 
und  künstlerischer  Hinsicht  heute  mehr  als  je  den 
Gegenstand  eines  ausgedehnten  Studiums  bildet. 
Eine  große  Rolle  spielt  dabei  die  Feststellung  der 
Namen  der  Urheber,  der  Zeit  ihres  Wirkens,  ihrer 
verschiedenen  Schulen  und  Kunstrichtungen.  Je 
älter  die  Bauten  sind,  desto  dichteres  und  undurch- 
dringlicheres Dunkel  liegt  über  ihrer  Entstehungsge- 
schichte. Die  Baumeister  selbst  haben  wenig  Interesse 
gezeigt,  ihre  Namen  der  Nachwelt  zu  überliefern,  wohl 
aber  ihr  Bild.  Auch  am  Freiburger  Münster  haben 
wir  eine  Reihe  von  Meisterbildern  ohne  Namen  und 
Daten  und  sind,  um  diese  zu  ermitteln,  auf  An- 
deutungen in  Urkunden  angewiesen,  deren  Inhalt  sich 
häufig  gar  nicht  unmittelbar  auf  den  Bau  selbst  be- 
zieht, sondern  auf  Stiftungen,  Kaufverträge  und  der- 
gleichen mehr.  Für  das  Freiburger  Münster  besitzen 
wir  die  erste  bestimmte  Nachricht  über  einen  Bau- 
meister in  der  Anstellungsurkunde  des  Johannes  von 
Gmünd  vom  8.  Januar  1359,  der  an  dem  1354  be- 
gonnenen neuen  Chor  gearbeitet  hat.  Zu  dieser  Zeit 
waren  aber  außer  dem  Querschiff  auch  das  gotische 
Langhaus  und  der  Hauptturm  bereits  vollendet. 

Über  den  1318  gestorbenen  Meister  Erwin  gen. 
von  Steinbach  haben  wir  zwar  spärliche,  aber  für 
die  verhältnismäßig  frühe  Zeit  merkwürdige  Kunde 

Frciburger  MünstcrMätIcr  V,  2. 


durch  einige  in  Stein  gemeißelte  Inschriften.  Die 
eine,  noch  erhaltene,  bezeichnet  Erwin  als  den  Er- 
bauer der  Marienkapelle,  die  andere,  jetzt  ver- 
schwundene, soll  ihn  als  Erbauer  der  Hauptfassade 
des  Straßburger  Münsters  bezeichnet  haben.  Er- 
halten hat  sich  ferner  seine  Grabinschrift  samt  der- 
jenigen seiner  Frau  Husa  und  eines  Sohnes  oder 
Enkels  namens  Johannes,  und  zu  Niederhaslach  im 
Elsass  die  Grabplatte  eines  Sohnes,  der  Baumeister 
an  der  dortigen  Kirche  war.  Diese  Inschriften  mögen 
die  Ursache  gewesen  sein,  dass  man  in  späterer 
Zeit,  als  die  Bewunderung  für  die  malerische 
Wirkung,  die  gewaltigen  Massen  und  den  Reichtum 
an  Figuren  und  Ornamenten  der  mittelalterlichen 
Kirchen  fortbestand,  das  Verständnis  für  die  goti- 
schen Formen  aber  erloschen  war,  dem  Meister 
Erwin  auch  Bauten  zuschrieb,  die  man  irnümlicher- 
weise  für  ungefähr  gleichalterig  und  formveruandt 
mit  dem  Straßburger  Münster  hielt.  So  bezeichnet 
die  Chronik  von  Tann^  zu  den  Jahren  1269,  1275 
und  1516  Erwin  als  den  Baumeister  der  Münster  zu 
Straßburg,  Freiburg  und  Tann.  In  letzterem  One 
wurde  zwar  1307-1310  eine  einschiffige  Kirche  er- 
baut, es  ist  aber  nichts  mehr  von  ihr  erhalten.  Für 
das  jetzige  St.  Theobaldsmünster  kann  En»in  nicht 
in  Betracht  kommen,  da  der  älteste  Teil,  das  Süd- 
schiff, erst  in  den  Jahren  1332—1344  entstanden  ist*. 
Ebenso  überzeugend  wie  für  diese  Kirche  lässt  sich 

'  Annales  oder  Jahresgeschichten  der  Baaifüseren  zu 
Thann  etc.  durch  Malaehias  Tschamsfr  1724.     Kolmar  1864. 

-  Heinr.  Lempfried,  Die  Thanner  TheobaldsleKende  und  der 
Beginn  des  Thanner  Münsterbaues.    Strafib.  l90vV 
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/.  Inschrift  an  der  ehemaligen  Marienkapelle  im  Straßburger  Münster. 
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die  Urheberschaft  Erwins  für  den  Freiburger  Münster- 
turm nicht  abweisen.  Dass  aber  auch  sie  aus  gewichtigen 
Gründen  als  unerwiesen  bezeichnet  werden  muss,  sei 
hier  des  näheren  erörtert  und 
damit  die  Erwinfragewenigstens 
insoweit  tvlargestelit,  als  für  die 
Geschichte  des  Freiburger  Mün- 
sters ersprießlich  erscheint. 

Die  Literatur  über  Erwin 
ist  sehr  umfangreich,  lässt  sich 
aber  aus  dem  Werke  von  Franz 
Xaver  Kraus  über  das  Münster 
von  Straßburg '  genügend  er- 
sehen. Ihm  sind  die  urkund- 
lichen Belege  für  die  nachfol- 
gende Abhandlung  entnommen. 

Das  Geburtsjahr  Erwins  ist 
nicht  bekannt.  Sein  Name  tritt 
zum  erstenmal  auf  in  einer  jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  In- 
schrift über  der  Mitteltüre  der 
Westfassade  des  Straßburger 
Münsters:  ANNO  DOMINI 
MCCLXXVII-  IN  DIE  BEATI 
VRBANI  HOC  GLORIOSVM 
OPVS  INCHOAVIT  MAGI- 
STER ERWINVS  DE  STEIN- 
BACH (Im  Jahre  des  Herrn 
1277  am  St.  Urbanstag  hat  Mei- 
ster Erwin  von  Steinbach  dieses 
glorreiche  Werk  begonnen). 
Dass  die  Westfront  am  St.  Ur- 
banstag, d.  i.  am  25.  Mai,  1277 
in  Angriff  genommen  wurde, 
berichtet  auch  Jakob  Twinger 
von  Königshofen  (f  1420)    in 

seiner     Elsässischen     Chronik.  ^   Grabstein  Erwins  am  Straßburger  Münster. 

Das    Vorhandensein     der    In- 
schrift behaupten  mehrere  spätere  Schriftsteller,  wie 


pm?>ic 
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'  In  dessen  „Kunst  und  Alterthum  in  Elsaß-Lothringen". 
Straßburg  1877. 

-  Die  irrtümliche  Angabe  1267  bei  Kraus  a.  a.  O.  S.  27 
beruht  auf  einem   Druckfehler. 


Jakob  Wimpfeling  (f  1528),  Bernhard  Hertzog  1592, 
Oseas  Schadaeus  (Schade)  1617,  Markus  Joh. //«fc^r 
1657,  Johann  Schilter  1698  und  andere  mehr.  Der 
Verfasser  eines  Straßburger 
Münsterbüchleins  von  1732 
spricht  dagegen  von  der  Auf- 
schrift, die  nach  Schilter  und 
Schade  „gestanden  sein  soll". 
Darnach  wäre  die  Inschrift 
zwischen  1698  und  1732  wie- 
der verschwunden.  Nach  den 
Beschreibungen  war  sie  in 
Stein  gehauen,  die  Buchstaben 
auf  blauem  Grunde  weiß  be- 
malt. Die  Bezeichnung  „de 
Steinbach"  bezieht  sich  jeden- 
falls auf  den  Ort  der  Herkunft, 
nicht  auf  eine  Adelsfamilie;  wir 
wissen  aber  nicht,  welches 
Steinbach  gemeint  ist,  ob  das 
badische,  in  dem  Erwin  1844 
ein  Denkmal  errichtet  wurde, 
oder  das  elsässische  bei  Tann. 
Der  Zusatz  „von  Steinbach"  tritt 
erst  wieder  auf  in  der  Schrift 
von  Daniel  Specklin  (f  1589): 
„Collectanea  in  usum  chro- 
nici  Argentoratensis",  die  bis 
1589  geführt  ist  und  1870  bei 
der  Beschießung  Straßburgs 
verbrannte.  Er  findet  sich  fer- 
ner bei  Franz  Guilliman,  De 
episcopisArgentinensibus.  Frib. 
1608  pag.  58.  Kraus''  vermutet, 
dass  die  Inschrift  erst  im  16. 
Jahrhundert  angebracht  wurde, 
weil  Erwin  sich  nicht  selbst 
eine  solche  Ruhmrederei  hätte 
gestatten  dürfen  und  weil  die  Bezeichnung  „de  Stein- 
bach" in  allen  echten  Urkunden  nirgends  vorkomme. 
Dieser    Vermutung    ist    folgendes    entgegenzuhalten: 


»  A.  a.  O.  S.  27/28. 
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Wenn  die  genannte  Bezeichnung  auch  in  allen  echten 
Urkunden  Fehlt,  so  braucht  die  Inschrift  deswegen 
noch  nicht  einet  späteren  Zeit  anzugehören.  Für  eine 
solche  sprechen  allerdings  die  Worte:  „hoc  gloriosum 
opus",  doch  kann  die  Inschrift  sehr  wohl  schon  bald 
nach  dem  Tode  Erwins  angebracht  worden  sein.  Im 
Frauenhause  befindet  sich  ein  Bruchstück  von  der 
ehemaligen  Marienkapelle  (siehe  Abbildung  1),  das 
ebenfalls  in  weißen  Buchstaben  auf  blauem  Grunde' 
eine   Inschrift  trägt,    die    nach   Schadaeus'\   der  sie 

noch    am    ursprünglichen    Orte  

vorfand,  lautete:  M.CCC.XVI 
^DIFICAVIT  HOC  OPVS 
MAGISTER  ERWIN  (13I6baute 
dieses  Werk  Meister  Erwin). 
Kraus  hatte  diese  Inschrift  eben- 
falls dem  16.  Jahrhundert  zu- 
gewiesen, seine  Ansicht  aber 
später'  geändert  und  die  In- 
schrift als  gleichalterig  mit  der 
Kapelle  erklärt.  Der  Charakter 
der  Buchstaben  rechtfertigt  dies 
durchaus.  Beachten  wir  aber, 
dass  die  Kapelle  1316  entstan- 
den, Erwin  jedoch  schon  am 
n.Januar  1318  gestorben  ist,  so 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dass 
auch  diese  Inschrift  erst  nach 
dem  Tode  des  Meisters  ange- 
bracht wurde.  Da  die  Archi- 
tekten jener  Zeit  ihre  Urheber- 
schaft nicht  durch  monumentale 
Inschriften  zu  bekunden  pfleg- 
ten, so  würden  sich  auf  diese 
Weise  die  beiden  Ausnahmen 
bei  Erwin  zwanglos  erklären 
lassen. 

Das  Datum  vom  Tode  Er- 
wins wissen  wir  durch  sein  noch 
erhaltenes  Epitaph  im  sogenann- 
ten Leichenhöfel,  einem  kleinen, 
nicht  öffentlich  zugänglichen 
Höfchen  an  der  Nordseite  des  Münsters  (siehe  Ab- 
bildung 2).  Der  Text  lautet  in  Übersetzung:  „Im 
Jahre  des  Herrn  1316  den  21.  Juli  starb  Frau  Husa, 
Ehefrau  des  Meisters  Erwin.  Im  Jahre  des  Herrn 
1318  den  17.  Januar  starb  Meister  Erwin,  Guber- 
nator  der  Straliburger  Münsterfabrik.  Im  Jahre  des 
Herrn  1339,  den  18.  März,  starb  Magister  Johannes, 

'  Knuts  a.  a.  O.  S.  39  spricht  irrtümlich  von  einer  auf 
weißem  Grunde  hiau  gemalten  Inschrift. 

-  Sumnuim  Argcntoratensium  templum,  d.  i.  ausfuhr!.  Be- 
schreib, des  .  .  .  in  aller  Welt  berühmten  Münsters  zu  Straßburg. 
Straßb.  1617  pag.  68. 

»  A.  a.  O.  S.  39. 
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Sohn  Erwins,  des  Werkmeisters  dieser  Kirche'  Die 
Abkürzung  DNA  liest  Kraus*  DOMNA,  nicht  DO- 
MINA und  schließt  daraus  auf  die  adelige  Abkunft 
der  Frau  Husa.  Ferner  gibt  er  für  Johannes  an: 
„Ob  er  Baumeister  gewesen  und  zwar  am  Münster, 
geht  nicht  aus  der  Grabschrift  hervor,  da  Magister 
auch  eine  andere  Stellung  bezeichnen  kann."  Das 
Epitaph  des  Magisters  Johannes  ist  in  etwas  anderer 
Schrift  gehalten,  als  die  beiden  ersten  und  wurde 
wohl  später  als  diese  angebracht.  Wir  erfahren  aus 
dieser  Inschrift,  dass  Erwin  gegen 
Ende  seines  Lebens  als  Guber- 
nator  die  Oberleitung  des  ge- 
samten Bauwesens  am  Münster 
innehatte;  doch  ist  nicht  ganz 
sicher,  ob  dieser  Johannes  ein 
Sohn  oder  Enkel  des  Guber- 
nators  war.  Nach  dem  Wort- 
laut kann  Johannes  auch  der 
Sohn  eines  Werkmeisters  Enn'in 
gewesen  sein  und  dieser  der 
Sohn  des  Gubernators. 

In  der  St.  Florentiuskirche 
zu  Niederhaslach  im  Breusch- 
tal  bei  Molsheim  im  Elsass  be- 
findet sich  in  der  Marienkapelle 
ein  Grabstein  (siehe  Abbildung3), 
der  früher  im  Kreuzgang  des  an- 
schließenden, nicht  mehr  er- 
haltenen Klosters  lag  und  dessen 
Inschrift  in  Übersetzung  lautet: 
„Im  Jahre  des  Herrn  1329  den 
5.  Dezember  starb  .  .  Werkmei- 
ster dieser  Kirche,  Sohn  des 
Erwin,  einstmaligen  Werkführers 
der  Straßburger  Kirche."  Der 
Stein  ist  namentlich  auf  einer 
Längsseite  stark  ausgelaufen, 
doch  ist  überall  die  Schrift 
noch  lesbar  bis  auf  den  Namen 
des  Sohnes  Eru'ins. 

Genannt  wird  „meister  Eru-in 
[der]  wercmeister"  in  einer  Urkunde  vom  16.  Oktober 
1284,  die  sich  im  Straßburger  Stadtarchiv  befindet  und 
von  einem  Vertrag  handelt  zwischen  dem  Straßburger 
Spital  und  der  Münsterfabrik  wegen  eines  Hauses  vor 
dem  Münster.  Da  der  Name  Erwin  auf  einet  Rasur 
steht,  hält  ihn  Kraus-  für  eine  spätere  Eintragung 
von  anderer  Hand,  doch  hat  A.  Schulte*  diese  Be- 
denken zerstreut.    Außer  in  dieser  Urkunde  kommen 

•  A.  «.  O.  S.  171,  173. 
^  A.  «.  O.  S.  29. 

"  A.  Schulte,  Urkundenbucta  der  Stadt  StnlUturg.  3.  Bd. 
Straßburg  1884  S.  57. 
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3.  Grabstein  in  Niederhaslach. 
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nur  noch  im  Straßburger  Donationsbuche  im  Archiv 
des  Frauenhauses  Eintragungen  ohne  Jahreszahlen 
vor,  die  sich  auf  einen  Magister  Erwin  beziehen, 
andere  nennen  einen  Magister  Winlinus  (Koseform 
von  Erwinus),  auch  finden  sich  in  diesen  Aufzeich- 
nungen und  in  andern  Urlcunden  bis  1370  Namen 
von  Familienmitgliedern  vor;  es  ist  jedoch  nicht  mög- 
lich, daraus  eine  zuverlässige  Genealogie  zusammen- 
zubringen. Der  Name  Sabina  kommt  in  der  Familie 
nirgends  vor.  Er  soll  nach  Schadaeus  auf  dem 
Spruchbande  einer 
Apostelfigur  ge- 
standen haben,  die 
dem  Portale  des 
südlichen  Quer- 
schiffs angehörte 
und  in  der  franzö- 
sischen Revolution 
zu  Grunde  ging. 
Nach  Kraus'  wird 
man  vorläufig  an 
der  Existenz  einer 
Bildhauerin  Sabina 
festhalten  dürfen, 
„sie  aber  nimmer 
für  Erwins  Tochter 
ansehen  können, 
dessen  Tätigkeit 
gewiss  ein  Men- 
schenalter, viel- 
leicht ein  halbes 
Jahrhundert  später 
fällt". 

Von  der  späten 
und    als    unzuver- 
lässig bekannten 
Tanner      Chronik 
abgesehen,  spricht 

keine  Urkunde 
oder  Inschrift  von 
einer  Tätigkeit  Er- 
wins am  Freiburger  Münster.  Oberbaurat  Friedrich 
Adler-  glaubt  sie  jedoch  annehmen  zu  dürfen  auf 
Grund  einer  Anzahl  gleicher  Steinmetzzeichen  am 
Straßburger  und  Freiburger  Münster.  Die  Beweiskraft 
dieser  Zeichen  steht  jedoch  sehr  in  Frage.  Die  erste 
Ordnung  der  allgemeinen  deutschen  Steinmetzbruder- 
schaft wurde  1459  in  Regensburg  von  19  Meistern 
gegründet,  unter  denen  sich  auch  Hans  Nießenberger 
befand,  der  später  Baumeister  am  neuen  Chor  des 
Freiburger  Münsters  war.     Für  das  15.  und  16.  Jahr- 

'  A.  a.  O.  S.   126. 

''  F.  Adler,    Das    Münster    zu    Freiburg   in    Baden    in    der 
Deutschen  Bauzeitung.     Berlin  1881. 


4.  Grabmal  des  Bischofs  Konrad  von  Lichtenberg  im  Straßburger  Münster. 


hundert  bestanden  allerdings  bestimmte  Regeln  über 
Zeichnung  und  Führung  der  Marken,  für  die  Zeit 
Erwins  dürfen  wir  sie  jedoch  kaum  annehmen. 
Die  meist  sehr  einfachen  Zeichen  aus  dieser  frühen 
Zeit  kommen  häufig  in  gleicher  Form  an  den  ver- 
schiedenartigsten Bauten  vor,  dürfen  also  nicht  aus- 
schließlich als  feststehende  Personenzeichen  auf- 
gefasst  werden.  Zudem  lässt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  eigentlichen,  persönlichen  Steinmetzzeichen 
und  den  Konto-  und  Versetzmarken  erst  in  spätgoti- 
scher Zeit  nach- 
weisen. 

Eine  weitere 
Stütze  seiner  An- 
nahme findet  Adler 
in  dem  Wappen- 
schild, das  sich  an 
der  Nordwestecke 

des  Freiburger 
Münsterturms,  un- 
mittelbar über  dem 
Sockel,  in  doppel- 
ter Ausführung  vor- 
findet.   Er  fasst  das 
dort    befindliche 
gewellte  Band   als 
redendes    Wappen 
eines  bürgerlichen 
Mannes    auf,    das 
nichts  anderes   als 
Steinbach  bedeuten 
könne.     Fritz  Gei- 
ges^  hat  diese  An- 
nahme ausführlich 
und  gründlich 
widerlegt.     Am 
Straßburger    Mün- 
ster  findet    sich 
dieses  Wappen 
nicht,  auch  ist  dort 
kein     beglaubigtes 
Wappen  oder  Zeichen  Erwins  vorhanden. 

Es  bleibt  schließlich  noch  zu  untersuchen,  ob 
eine  Übereinstimmung  in  den  Formen  des  Freiburger 
Münsterturms  und  der  Bauten  Erwins  einen  Schluss 
auf  die  Tätigkeit  Erwins  in  Freiburg  zulässt.  Wir 
stoßen  aber  dabei  zunächst  auf  zweierlei  große 
Schwierigkeiten.  In  Freiburg  handelt  es  sich  um 
den  Turm  einer  Pfarrkirche,  der  bei  einfachem 
Unterbau  erst  allmählich  nach  oben  zu  reicherer  Ge- 
staltung sich  entwickelt,  in  Straßburg  haben  wir  die 
breite,  auf  größte  Prachtentfaltung  schon  in  den  un- 


Schauinsland.     21.  Jahrlauf.     Freiburg  1894  S.  49  f. 
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5.  MeisterbilU  am  Grabmal  den  BisLitoJ.-,  Kontaä  von  Lichtenberg. 

tersten  Teilen  angelegte  Fassade  einer  bischöflichen 
Hauptkirche.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Aufgabe 
bedingt  eine  verschiedene  Gestaltung  der  Formen 
und  erschwert  damit  die  Vergleichung.  Ferner  ist 
zu  beachten,  dass  der  Freiburger  Turm  unzweifelhaft 
älter  ist  als  die  in  Betracht  kommenden  Teile  der 
Straßburger  Westfront.  In  Anbetracht  der  einund- 
vierzigjährigen  Tätigkeit  Erwins  in  Straßburg  lässt 
sich  seine  gemeinsame  Urheberschaft  überhaupt  nur 
denken,  wenn  man  für  ihn  ein  sehr  langes  Leben 
voraussetzt  und  seine  Tätigkeit  in  Freiburg  schon  in 
so  jungen  Jahren,  dass  sie  bei  der  vollendeten 
Meisterschaft  und  Reife,  die  für  den  Freiburger 
Münsterturm  allgemein  anerkannt  wird,  kaum  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Aber  einmal  zugegeben,  würde 
sich  die  vorhandene  Verschiedenheit  in  den  Einzel- 
formen der  beiden  Bauten  durch  die  allmähliche 
Entwicklung  des  Meisters  während  einer  Reihe  von 
Jahrzehnten  erklären  lassen? 

Schon  vor  der  Zeit  Erwins  mögen  Beziehungen 
zwischen  den  Bauhütten  von  Straßburg  und  Freiburg 
bestanden  haben.  Die  oberen  Teile  der  beiden  Ost- 
joche des  Freiburger  Münsters  zeigen  eine  große 
Ähnlichkeit  mit  den  frühgotischen  Teilen  der  Quer- 
flügel und  den  unmittelbar  anschließenden  des 
Schiffs  in  Straßburg,  worauf  Geiges^  aufmerksam 
gemacht  hat.  Von  beiden  Bauten  sind  keine  Nach- 
richten über  die  Entstehungszeit  und  die  Namen  der 
Urheber  vorhanden. 


Für  Erwin  sind  als  mehr  oder  minder  sicher 
beglaubigt  folgende  Werke  zu  nennen:  Die  Wesi- 
fassade  des  Straßburger  Münsters,  die  ehemalige 
Marienkapelle  im  Mittelschiff  daselbst  und  das  Grab- 
mal des  Bischofs  Konrad  von  Lichtenberg  in  der 
Johanneskapelle,  ferner  die  Chorapsis  der  Kirche 
/.u  Niederhaslach. 

Die  Westfassade  wurde  nach  der  oben  genannten 
Inschrift  im  Jahre  1277  von  Erwin  begonnen.  Aus 
den  „Annales  Argentinenses"  und  den  Aufzeich- 
nungen von  Königshofen  erfahren  wir,  dass  1275 
am  7.  September  das  Münster  mit  Ausnahme  der 
beiden  neuen  Türme,  also  der  Westfassade,  vollendet 
und  eingeweiht  wurde.  An  der  Tätigkeit  Er«'ins 
heim  Bau  zweifelt  auch  Kraus  nicht;  sie  erstreckte 
sich  jedoch  wohl  nicht  weiter  als  bis  an  die  große 
Rose.  Wiederherstellungen  am  Langhaus,  das  1298 
durch  einen  Brand  litt,  sind  schon  für  Ei^'in  in  An- 
spruch genommen  worden,  können  aber  hier  außer 
Betracht  bleiben. 

über  die  Marienkapelle  berichtet  Schadaeus  in 
seinem  genannten  Werk  über  das  Straßburger  Münster 
S.  68:  „Wann  man  von  dannen  neben  der  Canzel  zum 
Chor  gehen  will,  ist  zur  rechten  Hand  unser  Frauen 
Capell,  über  welcher  geborne  Fürsten,  Grafen  und 
Herren  pflegen  der  Predig  zuzuhören,  an  deren  stehet 


A.  .■).  O.  S.  40 


6.  Konsolbüste  unter  der  Vierort-Galerie  des  Freiburger  MmmsUrs. 

Der  muniMBlicIw  Meister  4e«  ' 
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im  Geländer  mit  überaus  grossen,  an  einander  ge- 
heniiten  alt  fränkischen  Versalbuchstaben  das  Ave 
Maria.  Über  dem  Geländer  das  Credo  in  Deum  etc. 
Und  under  demselben  folgende  Schrift: 

M.CCC.XVI.  ^DIFICAVIT  HOC 
OPVS  MAGISTER  ERWIN. 
,Ecce  ancilla  Domini.     Fiat   mihi  secundum  verbum 
tuum.     Amen.'" 

Die  Ka- 
pelle wurde 
1682  abge- 
brochen, 
doch  blieb 
die  oben  er- 
wähnte In- 
schrift er- 
halten, eben- 
so zwei  da- 
zu gehörige 
Bruchstücke 

mit  den 

Buchstaben 

M-V  und 

RBVM-TV. 

Weiteren 

Aufschluss 

geben      alte 

Kupfer- 
stiche,   von 
denen  die 
Innenansicht 
des  Mün- 
sters   von 
Isaak  Brunn 

aus  dem 
Jahre     1630 
die  wichtig- 
ste ist.  Nach 
diesen    Ab- 
bildungen 
bestand    die 
Kapelle  aus 
einer  im 
Grundriss 
rechteckigen 
Halle  mit 
Spitzbogen 
auf  Pfeilern. 
Sie   war    an 

den  ersten  nördlichen  Pfeiler  des  Mittelschiffs  an- 
gebaut und  ihre  Plattform  mit  dem  benachbarten 
Lettner  durch  eine  Brücke  verbunden.  Man  darf 
annehmen,  dass  die  Buchstaben  des  Ave  Maria  das 
Maßwerk   bildeten,  wie  etwa  am  Turm  der  Kirche 


i    ,||  i 


^  'j  T  j^ 


7.  Ehemaliger  Lettner  im  Straßburger  Münster.    Vorderansicht,  südliche  Ecke. 

Wiederherstellungsversuch  von  Münsterbaumeister  J.  Knauth.     (Die  Denltmalspflege.  4.  Jahrg.  Berlin   1902  S.  103.) 


von  Denzlingen  bei  Freiburg.  Die  Erwininschrift 
mit  dem  Ecce  ancilla  domini  etc.  gehörte  zum  Haupt- 
gesims unter  dem  Geländer,  das  Credo  war  in  der 
Deckplatte   der  Balustrade   angebracht.     Ein  Aufbau 

über    dieser 
scheint    ein 

hölzernes 
Gitter      ge- 
wesen   zu 
sein,      ähn- 
lichdem,das 
nach  der 
Abbildung 
Geißingers ' 

auf  dem 
Lettner   des 
Freiburger 
Münsters 
sich  befand. 
In      der 
St.  Johan- 
neskapelle 
des     Straß- 
burger Mün- 
sters auf  der 

Nordseite 
neben  dem 
Chor  befin- 
det sich  in 
einerNische 
das  Grabmal 
des  Bischofs 
Konrad  von 
Lichtenberg, 
der  1299  bei 

Lehen  in 
einem     Ge- 
fecht   gegen 
die  Freibur- 
ger Bürger- 
schaft  fiel. 
Die  Ur- 
heberschaft 
dieses  Grab- 
mals ist 
nicht   be- 
kannt, doch 

darf  man 
sie  wohl  Er- 


s 


win  zuschreiben,  da  die  Entstehung  des  Werkes  in 
die  Zeit  seiner  Tätigkeit  fällt  und  die  Formen  mit 
denen    der   Westfront    sehr    übereinstimmen.      Am 


'  Freiburger  Münsterblätter  1  (1905),  S.  56. 
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Sockel  des  linken  Pfeilers  dieses  Grabmals,  dicht 
über  dem  Boden,  ist  ein  Figürchen  von  ungefähr 
23  cm  Höhe  ausgehauen,  das  sehr  wahrscheinlich 
den  Erbauer  des  Grabmals  darstellt.  Wir  geben  da- 
von eine  Abbildung  (5)  und  daneben  das  Meisterbild 
vom  Freiburger  Münsterturm  (Abb.  6).  Der  Bart  des 
Straßburger  Meisters  kann  selbstredend  nicht  gegen 
die  Identität  der  dargestellten  Personen  sprechen. 
Eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit in  den 
breitenGesichtern 
mit  der  Stirnfalte 
über  der  Nasen- 
wurzel   lässt   sich 

nicht    leugnen, 
doch  ist  das  Straß- 
burger   Figürchen 
viel  zu  klein  und 

undeutlich,   um 
einen  zwingenden 
Schluss     zuzulas- 
sen. 

Die  Kirche  zu 

Niederhaslach ' 

wurde    an    Stelle 

eines    älteren 

Baues  errichtet. 
Nach  einem  Ab- 
lassbriefe des  Bi- 
schofs Konrad  von 
Lichtenberg  darf 
angenommen  wer- 
den, dassder  Neu- 
bau am  12.  De- 
zember 1274  schon 

begonnen  war. 
Am  2.  Juni  1287 
brannte  die  Kirche 
ab,  doch  blieb  sehr 
wahrscheinlichdie 
noch  jetzt  vorhan- 
dene     Chorapsis 

erhalten,  be- 
stehend aus  zwei  Jochen  und  einem  polygonen 
Schluss  aus  fünf  Seiten  eines  Zehnecks.  Sie  wird 
Erwin  zugeschrieben  wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Bauformen  mit  denen  der  Straßburger  Westfront  und 
weil  sein  Sohn,  wie  der  oben  erwähnte  Grabstein 
ausweist,  später  den  Bau  leitete.  An  die  stehen- 
gebliebene Apsis  wurde  ein  Chor  von  drei  er- 
weiterten und  erhöhten  Jochen  in  einfacheren  Formen 
angebaut,    dem    sich  von    1316  an    das    dreischifHge 

'  L.  Schumacher,   Die   St.  Florentiuskirche   zu   Niederhas- 
lach.    Mit  8  Abbildungen.    Straßb.  1901. 


8.  Portal  des  südlichen  Seitenschiffs  am  Freiburger  Münster. 


Langhaus  und  der  viereckige  Turm  anschlössen. 
Die  Kirche  gehörte  ursprünglich  zu  einem  Chor- 
herrenstift, dessen  einst  umfangreiche  Klostergebäude 
nicht  mehr  erhalfen  sind.  Sie  litt  schwer  im  OreiOig- 
jährigen  Krieg,  wurde  später  Pfarrkirche  und  erfuhr 
von  1851  an  eine  umfassende  Wiederherstellung  durch 
den  Architekten  Boeswilwaldt. 

Die  Kunstrichtung  Erwins  schildert  MQnstcrbau- 

meister  J.  Knauth 
in  StraOburg'  mit 
folgenden  Worten: 
»Mit  Erwin,  kann 
man  sagen,  be- 
ginnt in  einem 
gewissen  Grade 
bereits  die  Spät- 
gotik. Der  Gip- 
fel des  Glanzes 
ist  überstiegen. 
Trotz  der  Groß- 
artigkeit, dem 
Reichtum,  der 
herrlichen  deko- 
rativen Wirkung 
der  Westfassade 
trägt  die  Architek- 
tur gegenüber  dem 
strengen  Ernst  der 
Frühgotik  bereits 
etwas  Unnatür- 
liches, Ungesun- 
des in  sich.  Der 
Oberreichtum  und 
der  übertriebene 
Vertikalismus     in 

Wimpergen, 
Fialen,  Säulchen, 
Stabwerk  —  wir 
sehen  beispiels- 
weise Säulen  unter 
den  Baldachinen 
von  circa  5  m  Höhe 
bei  nuretua  10 rm 
Durchmesser  —  entspricht  nicht  mehr  dem  Cha- 
rakter des  Materials  und  ist  auch  infolgedessen  in 
erschreckender  Weise  dem  zerstörenden  Einfluss  von 
Wind  und  Wener  zum  Opfer  gefallen.* 

Dieser  Charakteristik  eines  gründlichen  Kenners 
des  Straßburger  Münsters  gegenüber  bieten  die 
Formen  des  Freiburger  Turmes  ein  ganz  anderes 
Bild.  Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch 
hier  schon  manchmal  Bildungen  auftreten,  die  sonst 

*  J.  Knauth,  Mittelalterliche  Technik  und  moderne  Restau- 
ration im  Straßburger  Münsterblatt  1906  S.  38. 
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erst  der  Spätgotik  eigentümlich  sind:  die  Birnstab- 
profile  der  Gewölberippen  und  Bogen  des  Innern 
Hauptportals,  das  Fehlen  der  Kapitale  und  die  F'ro- 
filierung  an  der  Bogenöffnung  zwischen  der  St.  Mi- 
chaelskapelle und  dem  Langhaus.  Von  diesen  Aus- 
nahmen abgesehen  klingt  die  ganze  Formengebung 
stark  an  die  Frühgotik  an.  Die  Profile  sind  groß, 
kräftig  und  wirkungsvoll,  die  ganze  Architektur  ist 
dem  Stoff  angepasst,  ebenso  frei  von  Schwerfällig- 
keit wie  von  Übertreibungen.  Ein  so  mageres  und 
kleinliches  Detail  wie  an  dem  Grabmal  des  Bischofs 
Konrad  wird  man  am  Freiburger  Münsterturm  ver- 
geblich suchen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  hat  Adler^  auch 
in  den  beiden  Bauformen  eine  Übereinstimmung  der 
beiden  Werke  sehen  wollen,  die  auf  einen  gemein- 
samen Urheber  Erwin  —  hinweist.  „Die  Vorliebe 
für  kühne  Struktur  und  schwierige  Leistungen  der 
Technik",  ferner  „die  Bevorzugung,  ja  Verschwen- 
dung der  Plastik  etc."  und  „die  Hinneigung  zur 
Tierwelt"  an  Wasserspeiern  und  Kreuzblumen,  die 
Adler  anführt,  sind  viel  zu  allgemeine  Züge,  als  dass 
sie  nur  einem  bestimmten  Meister  zukommen  könnten. 
Das  Verdoppelungssystem  an  der  Straßburger  Fassade, 
„welches  schon  in  Freiburg  an  den  Rosen,  in  der  Vor- 
halle und  am  Hauptportale,  wenn  auch  noch  schüch- 
tern und  maßvoll  beginnt",  ist  hier  überhaupt  nicht 
vorhanden.  „Eine  wahre  Fülle  von  identisch  oder 
sehr  ähnlich  behandelten  Details  an  Basen,  Kapitellen, 
Arkaturen"  lässt  sich  allerdings  nachweisen,  doch  ist 
diese  Übereinstimmung  noch  viel  größer  und  über- 
zeugender bei  einem  Vergleich  der  Freiburger  Details 
mit  einem  Werk,  das  jedenfalls  älter  als  die  West- 
front Erwins  ist,  mit  dem  ehemaligen  Lettner  im 
Straßburger  Münster.  Dieses  Bauwerk,  das  schon 
oben  gelegentlich  der  Marienkapelle  erwähnt  wurde, 
trennte  den  Chor  vom  Langhaus  und  bestand  nach 
alten  Beschreibungen  und  nach  Abbildungen  von 
Isaak  Brunn  aus  dem  17.  Jahrhundert  aus  sieben 
Bogen  in  der  Länge  und  einem  in  der  Breite.  Es 
wurde  1682  mit  der  Marienkapelle  abgebrochen,  doch 


blieben  die  Statuen  sowie  einzelne  Bruchstücke  er- 
halten. Aus  diesen  hat  Münsterbaumeister  Knauth 
mit  Hilfe  der  alten  Abbildungen  eine  Rekonstruk- 
tion des  Werkes  gezeichnet,  von  der  wir  hier  eine 
Abbildung  (7)  geben-.  Ergänzungen  sind  auf  dieser 
Zeichnung  die  Sockelschicht  a — b,  die  Wasserspeier 
in  Höhe  von  c  und  die  obere  Brüstungsschicht 
d—e.  Nach  Knauth  weisen  die  Bildhauerarbeiten 
und  die  Profile  „auf  die  Zeit  der  ersten  Blüte  der 
Gotik,  etwa  um  das  Jahr  1250  und  die  Zeit  der  Er- 
bauung der  drei  östlichen  Joche  des  Langhauses 
hin".  Die  Standbilder  des  Lettners  unterscheiden 
sich  ersichtlich  von  den  übrigen  des  Straßburger 
Münsters,  sie  zeigen  auch  keine  Ähnlichkeit  mit 
denen  der  Freiburger  Vorhalle.  Dagegen  ist  die 
Architektur  des  Lettners  sehr  nahe  verwandt  mit 
der  des  südlichen  Seitenschiffportals  am  Freiburger 
Münster  (siehe  Abbildung  8).  Auch  mit  den  Blend- 
arkaden unserer  Vorhalle  ist  eine  gewisse  Überein- 
stimmung vorhanden.  Sowohl  das  Portal  als  die 
Dekoration  der  Vorhalle  sind  nicht  älter  als  der 
Turm,  jedoch  älter  als  die  Straßburger  Westfront. 

Die  zeitliche  Folge  einzelner  Stilrichtungen  lässt 
sich  mit  einer  gewissen  Sicherheit  bestimmen.  Viel 
bedenklicher  ist  es  hingegen,  Werke  gemeinsamen 
Charakters  einem  gemeinsamen  Urheber  zuzuschrei- 
ben. Mag  daher  auch  die  Ähnlichkeit  des  Straß- 
burger Lettners  mit  dem  Freiburger  Portal  auf  die 
gleiche  Schule  weisen,  so  darf  doch  keineswegs  be- 
hauptet werden,  dass  der  Erbauer  des  Lettners  iden- 
tisch mit  dem  Freiburger  Turmbaumeister  sein  müsse. 

Vorstehende  Ausführungen  bezwecken  keines- 
wegs, die  Erwinfrage  glatt  zu  lösen,  sondern  ledig- 
lich, das  vorhandene  Material  für  die  Beurteilung 
derselben  darzustellen  und  an  diesem  zu  zeigen, 
dass  die  Tätigkeit  des  Meisters  am  Freiburger 
Münsterturm  zwar  nicht  völlig  unmöglich,  aber  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Möchten  bald  neue,  unan- 
fechtbare Zeugnisse  die  Frage  endgültig,  zur  Lösung 
bringen! 


'  A.  a.  O.  S.  543. 


-  J.  Knauth,  Der  Lettner  des  Münsters  —  Ein  verschwun- 
denes Kunstwerk,  in  Die  Denkmalpflege.  4.  Jahrg.  Berlin  1902. 
Abgedruckt  im  Straßburger  Münsterblatt  1  (1903/04). 


Kragstein  vom  nördlichen  Langhausportal. 


Kämpferfries  vom  Eingang  der  ehemaligen  Magdalenenkapelle. 


Ein  romanisches  holzgeschnitztes  Madonnen- 
figürchen  aus  dem  Freiburger  Münsterschatz. 


Von 


Münsterarchitekt  Friedrich  Kempf. 


nter  den  Schätzen  des  Freiburger  Mün- 
_  sters   befindet  sich   ein   bisher    so    gut 


wie  unbei<anntes  Figürchen,  dessen 
hohe  iiünstlerische  und  kunsthistorische 
Bedeutung  es  rechtfertigt,  dass  es  aus 
seiner  Verborgenheit  hervorgeholt  und  durch  Wort 
und  Bild  weitern  Kreisen  bekannt  gemacht  werde. 
Das  kleine  Kunstwerk  befindet  sich  noch  nicht 
lange  im  Münsterschatz.  Woher  es  kam,  kann  nicht 
mehr  festgestellt  werden;  es  soll  von  einem  aus- 
wärtigen Geistlichen  „mit  Reliquien"  eingesandt 
worden  sein. 

Es  stellt  eine  thronende  Madonna  in  strenger 
Vorderansicht  dar,  auf  deren  Knien,  ebenfalls  ge- 
radeaus schauend,  in  der  gleichen  Achse  das  Jesus- 
kind sitzt,  von  der  Mutter  mit  der  linken  Hand  ge- 
halten. Ihre  rechte  Hand,  die  angestückt  war,  fehlt 
und  dürfte  ursprünglich  ein  Szepter,  eine  Frucht 
oder  sonst  einen  Gegenstand  gehalten  haben '.     Das 

'  Zur  Erklärung  der  Bilder,  in  denen  das  Kind  in  der  Mitte 
thront,  also  vor  der  Brust  der  Mutter,  welche  dasselbe  oft  mit 
beiden  Händen  umfasst,  bemerkt  St.  Beissel  (Geschichte  der 
Verehrung  Marias  in  Deutschland  während  des  Mittelalters. 
Freiburg  1909  S.  76),  ist  eine  Miniatur  des  11.  Jahrhunderts 
beachtenswert,  welche  sagt: 

In  gremio  matris  rector  complectitur  orbis. 
„Im  Schöße  der  Mutter  findet  sich  der  Regierer  des  Weltalls." 

Frciburgcr  Münsicrblättcr  V    2. 


Gesicht  der  Madonna  ist  oval,  von  den  Augen  kann 
man  jetzt  den  Eindruck  gewinnen,  als  ob  die  Lider 
geschlossen  wären,  weil  die  Zeichnung  der  Pupille 
nur  mehr  schwach  sichtbar  ist;  in  Wirklichkeit  aber 
sind  die  Augen  groß  und  weit  geöffnet.  Das 
Haupt  ist  bedeckt  mit  einer  Krone  von  einfacher 
Form,  ohne  den  sonst  vorkommenden  Blumenzierat. 
Eigentümlicherweise  sitzt  sie  direkt  auf  dem  Haupt 
auf,  während  sonst  durchweg  unter  der  Krone  ein 
Schleier  untergelegt  ist.  Den  Körper  umhüllt  ein  tunika- 
artiges, eng  geFdlteltes  Kleid.  Darüber  liegt  ein  vor 
der  flachen  Brust  ohne  Agraffe  geschlossener  Mantel; 
er  ist  glatt  und  entbehrt  der  Fältelung,  wie  auch  das 
Kleidchen  des  Jesuskindes;  unten  zu  beiden  Seiten 
des  Thrones  ist  er  in  wirksamer  Weise  etwas  umge- 
schlagen. Unter  der  Tunika  schauen  die  aristokratisch 
gebildeten,  leicht  beschuhten  Füße  vor.  Besondere 
Beachtung  müssen  wir  dem  Haupthaar  der  Madonna 
widmen:  wir  gewinnen  durch  dasselbe  einen  Haupi- 
anhaltspunkt  für  die  Datierung  der  Skulptur.  Hinten 
sorgfältig  symmetrisch  gescheitelt,  fallt  es  in  zwei  statt- 
lichen Zöpfen  ohne  eingeflochtenes  Band  über  die 
Schultern  nach  vornen;  die  Enden  derselben  reichen 
bis  zum  Schoß  herab  und  liegen  einerseits  hinter 
dem  Kinde  innerhalb  des  rechten  Armes,  anderseits 
neben  der  Seitenlehne   des  Thrones,  außerhalb  des 
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linken  Armes.  Mit  dieser  Tracht  hängt  es  wohl  auch 
zusammen,  dass  bei  unserer  Figur  die  Krone  un- 
mittelbar auf  dem  Haar  aufsitzt,  während  bei  den 
sonstigen  bekannten  Darstellungen,  wie  bemerkt,  der 
Kopfschleier  üblich  ist,  welcher  den  Scheitel  am 
Nacken  verhüllt  und  auf  den  erst  die  Krone  gesetzt 
ist.  Das  barhäuptige  Kind,  mit  schlichtem,  bis  zu  den 
Füßen  reichenden  Gewand  bekleidet,  hält  in  der 
Linken  eine  Schriftrolle,  in  der  aufwärts  gerichteten 
Rechten  mag  es  wohl  die  Weltkugel  gehalten  haben, 
vielleicht  auch 
hat  sie  eine  seg- 
nende oder  leh- 
rende Haltung 
eingenommen, 
wie  es  häufig 
bei  ähnlichen 
alten  Darstel- 
lungen vor- 
kommt.      Das 

Erlöserkind, 
ohne    Nimbus, 
lehnt   sich  mit 
dem  Rücken 
nicht     an     die 
Mutter  an,  son- 
dern erhebt 
sich    von    den 
Hüften  ab  voll- 
ständig frei. 
Der  Thron, 
nach   oben   et- 
was  einge- 
zogen,zeigtein- 
fachen  Aufbau, 
jedoch  im  Ver- 
hältnis zu  dem 
strengen,     fast 
archaischen 
Gebilde  der 
Madonna  stili- 
stisch reich  ent- 
wickelte    For- 
men.    Auf  der   Plinthe,   deren   vordere   Ecken    ab- 
geschrägt sind,   erheben   sich   seine  vier  Pföstchen 
mit  abgefasten  Innenkanten,  oben  und  unten  mit  Fuß 
und  Kapital  bildenden  Auskragungen  versehen.     Die 
Pföstchen   gehen    ohne    Markierung   und   ohne  ver- 
mittelndes   Glied   in    die    geschweiften    Rück-    und 
Seitenlehnen  über.     In  der  Rücklehne  ist  ein  merk- 
würdiger 7X9  mm  großer  und  1  mm  tiefer  Einschnitt, 
der  möglicherweise  für  die  Aufnahme  einer  kleinen 
Reliquie  bestimmt  war.    Der  ganze  Sitz  baut  sich  in 
originaler  Weise   auf;   ich    habe  in  den  mir  zugäng- 


Vorderansicht. 


liehen  Abbildungen  ein  völlig  gleiches  Beispiel  nicht 
finden  können. 

Das  ganze  Schnitzwerk  ist  auf  dem  Untergrund 
einer  leichten  Kreideschicht,  die  aber  an  manchen 
Stellen  abgeblättert  ist,  diskret  polychromiert;  die 
Zeit  hat  der  Leuchtkraft  der  Farben,  die  den  Reiz 
des  kleinen  Kunstwerks  erhöhen,  erfreulicherweise 
nicht  viel  anzuhaben  vermocht. 

Das  Kleid  der  Madonna  ist  apfelgrün,  mit  gol- 
denem, schwarz  konturiertem  Halssaum.   Der  Mantel 

ist  hellrot  und 
hat  einen  brei- 
ten   schwarzen 

Saum  mit 
schmutzigwei- 
ßen Begleit- 
linien.  Was  als 

schwarz  er- 
scheint, mag  in- 
des   ursprüng- 
lich    vielleicht 

dunkel-blau 
gewesen     sein, 
unddieschmut- 
zigweiße    oder 
gelbliche  Farbe 
mag  durch  den 
Einfluss   der 
Zeit    sich    ge- 
bildet haben 
aus  einem  ganz 
hellen      Weiß. 
An  den  umge- 
schlagenen 
Teilen  des 
Mantelserkennt 
man     auf    der 

gelblichen 
Farbe     Spuren 
von     der    An- 
deutung   eines 

Pelzbesatzes 
mit  schuppen- 
artiger, jetzt  grün,  ursprünglich  jedenfalls  blau  ge- 
musterter Zeichnung.  Für  die  Art  dieser  Musterung 
lassen  sich  viele  Beispiele  heranziehen.  Ich  verweise 
nur  auf  das  von  den  Kürschnern  (Pelletiers  et  Dra- 
piers)  gestiftete  Fenster  der  Kathedrale  von  Chartres 
mit  der  Legende  des  hl.  Jacobus'.  Auch  das  blau 
und  weiß  bemalte  Pelzwerk  als  Mantelfutter  in  einer 
Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig,  wie  es  in  einer  Abbildung  in 

■  Abbild,  in  Monographie  de  la  cathedrale  de  Chartres. 
Paris  1867. 
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dem  Werke  „Trachten,  Kunstwerke  und  Gerät- 
schaften" von  Hefner-Alteneck,  Frankfurt  1879,  l.Bd. 
Taf.  62  D,  zu  sehen  ist,  zeigt  die  gleiche  Behand- 
lung des  Besatzes.  Die  Fleischteile  der  Figuren  sind 
von  bräunlichem  Tone,  werden  aber  wohl  ursprüng- 
lich auch  heller  gewesen  sein.  Die  Lippen  der  Ma- 
donna sind  rot,  die  Pupille  und  die  Brauen  der 
Augen  schwarz  hervorgehoben.  Die  Haare  sind 
gelb  und  darauf,  zur  Bezeichnung  von  Strähnen, 
leicht  gewellte  rötliche  Striche  gezogen.  An  der 
Krone  lassen 

sich    noch 
deutlich  Spu- 
ren von  Ver- 
goldung    er- 
kennen.    Die 

Tunika  des 
Kindes  ist  rot, 
in    berechne- 
tem   Kontrast 
zum     grünen 

Kleid  der 
Mutter,      das 
fürdieGestalt 

des  Kindes 
den  Hinter- 
grund bildet. 
An  der  Tuni- 
ka sieht  man 
einen  golde- 
nen Halssaum 
mit  schwarzer 

Einfassung; 
auch  am  rech- 
ten Ärmel  ist 
noch  ein  Rest 
von  Vergol- 
dung. Ebenso 
ist  die  Schrift- 
rolle des 
Kindes  ver- 
goldet. Nicht 
weniger  ge- 
fällige und  lebhafte  Bemalung  zeigt  der  Thron.  Der 
Untersatz  ist  gelblich,  während  die  Pföstchen  ziegel- 
rot und  die  Lehnen,  von  den  letzteren  durch  einen 
weiden  und  schwarzen  Strich  getrennt,  dunkelgrün, 
ursprünglich  jedenfalls  hellgrün,  gefasst  erscheinen. 
An  den  Kapitalen  und  den  Füßen  der  Pföstchen  sind 
die  Einzelglieder  sorgfältig  mit  Farbe  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Das  Material  der  Skulptur,  das  durch  die  Zeit 
gar  nicht  gelitten  hat,  wohl  infolge  des  Schutzes  durch 
die  Kreideschicht   und   Farbe,   ist   Lindenholz.     Die 


Hechte  und  linke  Obereckanskht. 


Größe  beträgt  einschließlich  der  Krone  nur  12' ,  cm 
—  schon  durch  die  Kleinheit  des  Maßes  verdient 
unser  Figürchen  besonderes  Interesse.  Trotz  der 
Kleinheit  ist  auf  die  Ausführung  und  Durchbildung 
liebevolle  Sorgfalt  verwendet.  Das  kleine  Werk  ist 
in  wirklicher  Größe  nebenstehend  von  verschiedenen 
Seiten  abgebildet  und  die  nach  einem  Aquarell  des 
Herrn  Professor  F.  Geiges  hergestellte  Tafel  zeigt  es 
in  etwas  vergrößerter  Nachbildung  mit  der  farbigen 
Bemalung. 

Gehen  wir 
nun  an  die 
Lösung     der 

Frage  nach 
seiner      Ent- 
stehungszeit, 
so  finden  wir 
als     Gesamt- 
auffassung 
diejenige, 
welche      seit 
dem      frühen 
Mittelalter  bis 
zum     Eintritt 
der  gotischen 
Epoche    vor- 
herrschend 
in  Übung 
war'.     Es  ist 
der  Typ   der 

byzantini- 
schen   Niko- 
poia  ^ 

'  Die  Gruppe 
hat  sich  als  sclb- 
sUndiges   Motiv 
vohl  allmihlich 
von  der  Darstel- 
lung der  Anbe- 
tung der  Könige 
losgelöst.       Ein 
spiles     Beispiel 
dieser      Verbin- 
dung haben  vir 
an  der  Goldenen 
Pforte  des  Domes  zu  Freiberg.    Sie  klingt  selbst  noch  nach  an 
unserem   gotischen    Freiburger  Münster,   wenngleich    hier   die 
Madonna  mit  dem  Kind  stehend  dargestellt  ist. 

■  In  Rohault  de  Fleurys  \['erk  .La  Sainte  Vierge*  sind 
zahlreiche  Beispiele  von  Mariendarstellungen  aus  dem  0.  bis 
zum  13.  Jahrhundert  abgebildet.  Die  meiste  Vervandtscbaft  mit 
unserem  Bildwerk  weisen  auf:  eine  Elfenbeinstatuette  im  Mus4« 
Cluny,  10.  Jahrhundert  {Rohault  de  Fleury  Tat.  CXIX»;  die  Ma- 
donna vom  rechtsseitigen  Portal  der  Westfassade  der  Kathedrale 
von  Chartres  (Taf.  CXXII);  eine  Figur  des  Cabinet  Pichon  in 
Paris  (Taf.  CXXVIII);  eine  Statuette  des  Muste  Cluny  aus  dem 
II.  bis  12.  Jahrhundert  (Taf.  CXXXlIi.  Auch  die  Madonnenstatue 
über  dem  für  unser  Münster  so  wichtigen  Portal  der  Stiftskirche 
von    St.  Ursanne   darf   beigezogen   werden.     Eine    Zusammen- 
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Enger  begrenzt  sich  der  zeitliche  Spielraum, 
wenn  man  die  Kleidung  und  besonders  die  Haar- 
tracht ins  Auge  fasst.  Charakteristisch  ist  die  enge 
Fältelung  des  Gewandes  der  Madonna.  Man  trifft  sie 
(abgesehen  von  antiken  Bildwerken  der  Frühzeit)  in 
der  mittelalterlichen  Kunst  an  Werken  aus  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts.  Wir  nennen  hierzu  Statuen 
am  Westportal  der  Kathedrale  von  Chartres'-  und  an 
der  Kathedrale  von  Le  Mans^  sowie  die  bekannten 
Königsfiguren  von  Corbeil  (jetzt  in  St.  Denis).  Von 
italienischen  ähnlich  bekleideten 
Figuren  liegen  im  Bereich  unserer 
Kenntnis  einige  Skulpturen  an  der 
Fassade  von  S.  Michele  in  Pavia; 
aus  Deutschland  können  wir  die 
„kleine  goldene  Madonna"  des 
Hildesheimer  Domes  anführen. 
Viollet-le-Duc  und  W.  Vöge  be- 
merken, dass  es  sich  um  ein 
eigentümliches  elastisches,  gekrep- 
tes  Seidengewebe  handelt.  Die 
Fältchen  erstrecken  sich  von  den 
Hüften  abwärts,  während  der  Stoff 
auf  der  Brust  glatt  anliegt.  Eben- 
so der  genannten  Zeit  eigentüm- 
lich ist  die  Haartracht,  wie  sie 
unser  Figürchen  trägt:  nämlich  die 
beiderseits  über  die  Schultern  vor- 
geschlagenen langen  Zöpfe.  Viollet- 
le-Duc  gibt  in  seinem  „Diction- 
naire  du  mobilier  fran^ais"  als  Zeit 
für  das  Aufkommen  dieser  Mode 
der  vornehmen  Damen  1130—1140 
an.  Wir  bemerken  sie  z.  B.  an  der 
Madonnenstatue  am  Portal  von 
Chartres  und  an  der  Königinstatue 
von  Corbeil,  die  in  die  genannte 
Zeit  gesetzt  werden;  auch  die  er- 
wähnte kleine  Hildesheimer  Sta- 
tuette weist  sie  auf. 

Wir  können  also  mit  Berufung 
auf  die  Tracht,  wie    auf  den   all- 
gemeinen Habitus  als  Entstehungs- 
zeit unseres  Bildwerks  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
annehmen,  brauchen  es  jedenfalls  nicht  viel  weiter 

Stellung  von  alten  Marienbildern  aus  Deutschland  und  auch  aus 
Frankreich  gibt  Beissel  in  seiner  Geschichte  der  Verehrung 
Marias  in  Deutschland  während  des  Mittelalters  (Freiburg  1909), 
S.  71  fF.  und  S.  157  ff.  Davon  kommen  für  uns,  wenn  auch  nicht 
als  direkte  Verwandte,  eine  Statue  von  Oberpleis  bei  Bonn 
(Abb.  26)  und  die  „kleine  goldene  Madonna"  des  Hildesheimer 
Domes  (Abb.  70)  in  Betracht. 

'  Abbildung  bei  W.  Vage,  Die  Anfänge  des  monumentalen 
Stiles  im  Mittelalter.     Straßb.   1894. 

-  Abbildung  bei  A.  Michel,  Hist.  de  l'Art  II,  1  (Paris  1906), 
Nr.  89. 
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heraufzurücken.  In  den  „Monatsheften  für  Kunst 
Wissenschaft"  1908,  Dezember,  publiziert  W.Föge  eine 
Holzstatuette,  deren  Auffassung  bereits  etwas  ins  Go- 
tische schlägt,  und  die  er  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts zuspricht  —  wir  gewinnen  so  auch  auf 
indirektem  Wege  eine  Bekräftigung  der  Richtigkeit 
unserer  Zeitbestimmung.  Die  Hildesheimer  Statuette 
kann  Beissel  nicht  engbegrenzt  datieren:  er  nennt 
das  12.  und   13.  Jahrhundert. 

Ein  gütiges  Geschick  hat  uns,  trotz  der  Ungunst 
der  Zeiten,  trotz  dem  bescheidenen 
Material  und  trotz  der  unansehn- 
lichen Kleinheit,  das  Werkchen 
durch  mehr  als  sieben  Jahrhunderte 
unversehrt  erhalten.  Soweit  wir 
unterrichtet  sind,  dürfte  es  nur 
wenige  Kunstprodukte  der  gleichen 
Art  und  von  gleich  hohem  Alter 
geben.  Ein  solcher  Schatz  gereicht 
unserem  Münster  doppelt  zur  Zier, 
da  ihm  auch  rein  künstlerische 
Werte  nicht  abgehen. 

Aber  wo  mag  das  Figürchen 
entstanden  sein?  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  hierüber  sich  nichts 
mit  Bestimmtheit  feststellen  lässt. 
Nach  dem  bisher  Gesagten  und  in 
Erwägung  der  nahen  Beziehung 
Freiburgs  zu  Burgund,  gehen  wir 
indes  kaum  fehl,  wenn  wir  an 
Frankreich  denken  oder  ein  unter 
französischem  Einfluss  stehendes 
Gebiet.  Wir  kennen  eine  deutsche 
Skulptur,  welche  solch  eigentüm- 
liche Haartracht  und  solch  eigen- 
tümliche Gewandfältelung  aufwiese, 
außer  der  genannten  Hildesheimer 
nicht.  Solch  vornehmer  Grazie  und 
solch  technischer  Vollkommenheit 
war  die  deutsche  Kunst  in  jener 
Zeit  schwerlich  fähig''.  Sollen  wir 
von  den  verschiedenen  Möglich- 
keiten, wie  die  Skulptur  in  unsere 
Gegend  gekommen  sein  mag,  eine  nennen,  so  ist  es 
diese:  Seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  war  zu 
St.  Ulrich  im  Breisgau  eine  Cluniazenserniederlas- 
sung,  die  noch  lange  im  Zusammenhang  mit  der  bur- 
gundischen  Heimat  blieb,  und  das  1158  gegründete 
Zisterzienserkloster  Tennenbach  war  eine  Tochter- 
gründung eines  transjuranischen  Klosters   im  Berner 


"  Das  Hildesheimer  Bild  kann  in  dieser  Hinsicht  zum  Ver- 
gleich nicht  beigezogen  werden,  weil  es  1664  „verbessert"  wurde 
und  auch  nicht  angegeben  werden  kann,  ob  es  deutsche  oder 
ausländische  Arbeit  ist. 
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Gebiet:  man  möchte  denken,  dass  Mönche  des  einen 
oder  andern  Klosters  das  Madonnenbiid  aus  dem  Mut- 
terlande mitgebracht  haben.  Vielleicht  bewirkt  auch 
diese  Veröffentlichung  in  den  Miinsterblättern,  dass 
uns  irgend  eine  weitere  Mitteilung  zu  der  Frage  aus 
der  Nachbarschaft  zugeht,  denn,  wie  bereits  bemerkt, 
wurde  die  Skulptur  von  einem  Geistlichen  der  Erz- 
diözese an  das  ErzbischöHiche  Ordinariat  eingesandt. 
Was  den  Zweck  des  Figürchens  anlangt,  so  sind 
wir  auch  hier  aufs  Raten  angewiesen.  Es  könnte  die 
Krümmung  eines  Pastoralstabes  geziert  haben,  es 
könnte  als  Schmuck  an  der  Wandung  eines  Reliquien- 
kästchens, etwa  in  einer  Nische  gestanden  oder  als 
Bekrönung  gedient  haben;  wahrscheinlicher  aber  ist, 
dass  es  ein  selbständiger  Andachtsgegenstand  war, 
etwa  als  Nachbildung  eines  berühmten  Wallfahrts- 
bildes oder  als  Reliquiar,  wofür  die  oben  erwähnte 
Vertiefung  auf  der  Rückseite  spräche'. 

'  Derartige  Reliquiarien  bezeugt  z.  B.  A.  Michel  in  der 
II.  Abteilung  des  I.Bandes  seiner  Histoire  de  I'Art  (1905),  S.605f. 
Wir  setzen  die  ganze  Stelle  her,  weil  sie  aucli  sonst  für  unsern 
Gegenstand  interessant  ist:  „La  Vierge  de  rAdoration  ISkulptur 
an  Notre-Dame  du  Port  in  Clermont]  peut  etre  rattachee  ä  un 
type  de  Madones  qui  .  .  .  a  Iaiss6  en  Auvergne,  dans  la  sculp- 
ture  en  bois,  d'assez  nombreux  exemplaires.  Elles  sont  taillöes 
dans  le  ebene  ou  le  noyer  (quelques-unes  revetues,  sauf  au 
visage  et  aux  mains,  de  plaques  de  cuivre  ou  d'argent,  ou  bien 
recouvertes  d'un  enduit  qui  servait  de  support  ä  la  peinture). 
Elles  sont  assises  sur  des  si&ges  dont  les  dossiers  et  les  recou- 
doirs  sont  ajoures  de  petites  arcatures;  elles  portent  l'Enfant 
sur  les  genoux,  quelquefois  entre  les  genoux,  quelquefois  sur 
un  seul  genou,  et  le  soutiennent  des  deux  mains,  le  plus  sou- 
vent  demesurement  agrandies.  Les  draperies  de  leurs  robes, 
r^guliferes,  ä  plis  fins  et  serr6s,  sont  trait6es  avec  un  grand 
soin,  mais  monotones:  la  plupart  ont  dans  la  poitrine  (ou  dans 
le  dos)  une  cavite  qui  servait  ä  loger  des  reliques." 


Es  erübrigt  noch,  uns  von  den  künstlerischen 
Werten  des  Werkes  Rechenschaft  zu  geben.  Trotz 
der  Kleinheit  der  Verhältnisse  ist  auf  die  künstle- 
rische Durchbildung  ungemein  viel  FleiO  verwendet. 
Die  streng  gesetzmäßige  symmetrische  Haltung  ver- 
leiht ihm  bei  aller  Kleinheit  der  Form  einen  Zug 
erhabenen  Ernstes  und  hoher  Vornehmheit.  Welche 
heilige  Scheu  und  Ehrfurcht  nehmen  wir  nicht  wahr 
in  der  Art,  wie  die  Madonna  das  Kind  an  der  Hand 
fasst:  nur  leise  berühren  die  Finger  die  jugendliche 
Gestalt.  Der  natürlichen  intimen  Beziehung  zwischen 
Mutter  und  Kind  ist  hier  noch  wenig  Recht  ein- 
geräumt. Die  weit  geöffneten,  gerade  ausschauenden 
Augen  der  Madonna  entsprechen  ihrer  die  Welt  um- 
fassenden Würde.  Und  doch  fühlen  wir,  dass  die 
heiligen  Personen  in  die  Menschheit  heineingestellt 
sind:  durch  die  verhältnismäßige  Naturwahrheit  der 
Formen,  die  der  Künstler  mit  allem  Fleiß  zu  er- 
reichen suchte,  und  durch  die  lebendige  Bemalung. 
Es  sei  bei  diesem  Punkt  nochmals  hervorgehoben, 
wie  durch  die  Wahl  der  Farben  für  die  Kleidung  der 
Mutter  und  des  Erlöserkindes  ein  Kontrast  bewirkt 
und  doch  wieder  die  Zusammengehörigkeit  betont 
wird.  Wir  haben  in  der  Tat  hier  ein  köstliches  Werk 
der  Holzschneidekunst,  und  zugleich  ein  durch  sein 
hohes  Alter  höchst  interessantes  Werk.  Neben  dem 
romanischen  silbervergoldeten  Kruzifix  inderBöcklin- 
Kapelle  und  den  zwei  romanischen  Tragaltärchen' 
zählt  es  zu  den  ältesten  Schätzen  unseres  Münsters. 

-  Von  P.  J.  Braun  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für 
christliche  Kunst  1903  Nr.  2  S.  42. 


Türklopfer  an  der  Sakristeitüre. 


Kapitälbündel  aus  dem  Langhaus. 


Die  Windfänge 
im  Querschiff  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Münsterarchitekt  Friedrich  Kempf. 


^_^-^j^_|,nter  den  vielen  Einrichtungs-  und  Aus- 
^BKl^-4-vi l>l:    Stattungsgegenständen  des  Münsters  be- 
finden   sich    zwei    zwar    unscheinbare, 
aber     nichtsdestoweniger     bemericens- 
werte    Stücke,  welche  allgemeine  Be- 
achtung verdienen. 

Es  sind  dies  die  beiden  Windfänge  an  den  Ein- 
gängen ins  Querhaus,  an  denen  selbst  der  Fachmann 
meist  achtlos  vorübergeht.  Was  ihnen  besondere  Be- 
deutung verleiht,  ist  ihr  Alter,  denn  sie  stammen  noch 
aus  spätgotischer  Zeit,  wohl  aus  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Sind  sie  auch  nicht  mehr  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommen,  so  sind 
doch  die  geringen  alten  Reste  nicht  weniger  beach- 
tenswert. Windfänge  aus  gotischer  Zeit  scheinen  sich 
nicht  mehr  viele  erhalten  zu  haben,  wenigstens  sind 
solche  nicht  allgemein  bekannt  geworden. 

Unsere  Windfänge  bilden  ein  Beispiel  sehr  ein- 
facher, handwerksmäßiger  Durchbildung.  Ihre  Ab- 
messungen sind  verschieden.  Der  nördliche  ist  2,80  m 
hoch,  1,65  m  breit  und  1,10  m  tief,  der  südliche  misst 


in  der  Höhe  2,90  m,  in  der  Breite  1,85  m  bei  einer 
Tiefe  von  1,10  m. 

Wie  bereits  angedeutet,  ist  der  ursprüngliche 
Bestand  beider  WindFänge  erheblich  verändert,  denn 
die  Türflügel  und  oberen  Füllungen  sind  neuerer 
Herkunft.  Alt  ist  nur  der  Rahmenbau  mit  Decke  und 
die  aus  einer  großen  verleimten,  glatten  Holztafel 
bestehende  Seitenwand.  Die  WindFänge  sind  doppel- 
türig, die  heutigen  Seitentüren  jedoch  wahrscheinlich 
spätere  Anordnungen. 

Das  Material  des  Rahmenwerks  ist  Tannenholz, 
die  Decken  sind  aus  Lindenholz  angefertigt. 

Auch  die  Beschlägteile  stammen  aus  späterer 
Zeit.  Vom  ursprünglichen  Beschlag  sind  nur  noch 
die  oberen  Riegelösen  sowie  ein  Stützkloben  (am 
südlichen  Windfang)  erhalten  geblieben.  Diese  alten 
Teile  lassen  erkennen,  dass  die  Türen  anfänglich  ohne 
den  jetzigen  Kämpfer  unmittelbar  bis  unter  die  Decke 
gereicht  haben. 

Das  Abschlussgesims  zeigt  in  der  Aufsicht  eine 
Nute  von  etwa  Brettstärke,  die  wohl  eine  bekrönende 
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Zierleiste  aufzunehmen  hatte.  Darauf  weisen  auch 
die  durchgehenden,  das  Gesims  um  12  cm  über- 
ragenden Eckpfosten  hin,  die  nach  außen  um  Brett- 
stärke abgesetzt  sind  und  zur  Befestigung  jener  Leiste 
gedient  haben  konnten. 

Den  interessantesten  und  künstlerisch  wertvol- 
leren Bestandteil  der  Abschlüsse  bilden  die  Wind- 
fangdeckel mit  schöner  Flachschnitzerei. 

Die  Technik  dieser  im  Mittelalter  sehr  beliebten 
Kunstübung  ist  eine  einfache,  aber  wirkungsvolle. 
Die  Umrisse  der  Zeichnung  sind  mit  dem  sogenannten 
Geißfuß,  einem  meißelartigen  Stecheisen  mit  recht- 


verschiedenem Zweig-  und  Rankenwerk  gefüllt  sind. 
Das  kreisrunde  Mittelfeld  enthält  den  Namenszug  jesu. 

Den  südlichen  Windfangdeckel  schmückt  ein  etwa 
6  cm  breites,  oft  durchstecktes  und  umgeschlagenes, 
seltsam  verlaufendes  Band  mit  Begleitlinien.  Das- 
selbe geht  aus  von  der  aus  einem  Wolkenkranz  zwi- 
schen Halbmond  und  Sonnenstrahlen  hervorgereckten 
Hand  mit  Wunde  und  kehrt  nach  vielen,  ornament- 
artig auf  der  Fläche  verteilten  Verschlingungen  zum 
Ausgangspunkt  zurück. 

Die  Linienführung  beider  Schnitzereien  ist  sicher 
und    bekundet  eine  geübte  Hand.     Was  die  farbige 
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Windabschluss  des  Querschiffs. 


winkeliger  Schneide,  ungefähr  5  mm  tief  und  ebenso 
breit  eingeschnitten.  Die  sonstigen  alten  Schnitzereien 
dieser  Art  zeigen  zumeist  den  Grund  aufgerauht  und 
diesen  samt  dem  Ornament  mit  lasierenden  Farben 
leicht  koloriert.  Bei  den  vorliegenden  Arbeiten  ist 
der  Grund  jedoch  glatt  belassen,  was  auf  eine  an- 
fänglich spezifisch  farbige  Behandlung  der  Decken 
schließen  lässt.  Soviel  die  spärlich  vorhandenen  alten 
Farbreste  erkennen  lassen,  waren  dieselben  tatsäch- 
lich früher  bemalt. 

Die  Decke  der  Nordseite  zeigt  eine  imitierte  Stab- 
decke (vielleicht  auch  Rippenteilung),  deren  Felder  mit 


Behandlung  der  Decken  anbetrifft,  so  hatte  dieselbe 
mancherlei  Wandlungen  durchgemacht.  Die  nörd- 
liche zeigte  ockerrote  Rippen  mit  Rankenwerk  in 
natürlichen  Farben  auf  dunklem  Grund.  Die  süd- 
liche hatte  auf  dem  gleichfalls  dunkeln  Grund  helles, 
vermutlich  schmutzigweißes  Bandwerk  mit  abschat- 
tierten Umschlägen  und  bunten  ßegleitlinien.  Hand 
und  Wunde  waren  naturalistisch,  der  Rockärmel 
dunkelrot  und  die  Wolken  graublau  geBisst.  Ver- 
goldungen ließen  sich  nicht  nachweisen. 

Als  später  die  Freude  an  der  Farbe  erloschen 
war,  wurde  die  ursprüngliche  Fassung  der  Windßnge 
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entfernt,  das  Holzwerk  abgelaugt  und  der  für  „Echt- 
heit des  Materials"  schwärmenden  Zeitmode  ent- 
sprechend, im  Holzton  gebeizt  und  nur  stellenweise, 
z.  B.  an  den  Bandumschlägen,  leicht  getönt. 

Schließlich  hat  man  die  WindPänge  samt  den 
Decken  mit  einem  dicken,  grauen  Ölfarbenanstrich 
überzogen,  welcher  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein 
die  schönen  Zeichnungen  stark  beeinträchtigt  und  den 
Blicken    des  Vorübergehenden  nahezu  entzogen  hat. 

Den  Flachschnitzereien,  wenigstens  jenen  der 
Südseite,  scheint  ein  tiefer  symbolischer  Sinn  zu 
Grunde  zu  liegen. 


Sterne   stehen    und   von    der    Dextra    Dei    ebenfalls 
Strahlen  ausgehen. 

Weiterhin  dürfte  die  Zeichnung  als  eine  Äuße- 
rung der  Trinität  in  ihrem  Wirken  unter  der  Mensch- 
heit aufzufassen  sein.  Das  wunderbar  verschlungene 
Band,  dessen  Ende  zum  Anfang  zurückkehrt,  be- 
deutet wohl:  Ich  bin  der  Anfang  und  das  Ende,  das 
Alpha  und  Omega,  also  die  Wirksamkeit  Gottes  unter 
den  Menschen,  deren  Lebenswege  so  labyrinthisch- 
rätselhaft  und  unbegreiflich  sind.  Der  ganze  Zweck 
dieses  Heilswerkes  ist  also  die  Rückführung  der 
Menschen  zu  Gott,   von  dem  sie  ausgegangen  sind. 


Decke  des  nördlichen  Windfangs. 


Vielleicht  ist  die  Darstellung  ein  Symbol  des 
Schöpfungs-  und  Erlösungswerkes:  Christus  mit  dem 
Wundmale  der  Hand,  dargestellt  als  Finger  der  Hand 
Gottes  (Digitus  paternae  dextrae)  und  beide  zusam- 
men mit  den  sieben  Strahlen  des  hl.  Geistes  in 
gleichem  Maße  am  Schöpfungsakte  beteiligt,  weil 
die  sieben  Gaben  des  hl.  Geistes  sich  im  Schöp- 
fungswerke widerspiegeln,  weshalb  die  Strahlen,  die 
schöpferische  Emanation,  die  Bandrolle  durchbohren. 

Die  Mondsichel  im  Wolkenkranz  mag  das  Ant- 
litz des  Himmels  oder  Firmaments  versinnbilden,  so 
wie  auf  dem  Taufbecken  in  Lüttich,  wo  in  einer 
ganz   ähnlichen   Darstellung  statt    des  Mondes    drei 


Das  Band  ist  auch  vergleichbar  mit  dem  Laby- 
rinth, dem  sicherlich,  nach  sonst  vielfach  angebrachten 
Inschriften  und  besonders  schon  seiner  Gegenüber- 
stellung zum  Sündenfall  und  dessen  Sühnung  wegen, 
ein  ethisch-religiöser  Sinn  zukommt'. 

Dass  der  Bildschnitzer,  dem  die  Darstellung  zur 
Ausführung  aufgetragen  war,  sie  selbst  speziell  für 
den  vorliegenden  Zweck  entworfen  und  dabei  so 
tiefsinnige  symbolische  Gedanken  zum  Ausdrucke 
hat  bringen  wollen,  scheint  indes  nicht  recht  wahr- 


'  Vgl.  Jos.  Sauer,  SymboliV:  des  Kirchengebäudes  und  seiner 
Ausstattung  in  der  Auffassung  des  Mittelalters.  Freiburg  i.  Br. 
1902  S.  350. 
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scheinlich.  Das  Motiv  dürfte  viel  eher  dem  Vorlagen- 
vorrat des  Mittelalters  angehören,  obwohl  es  ander- 
wärts wenig  vorzukommen  scheint. 

Ob  auch  in  der  Deckenverzierung  der  Nordseite 
mit  den  Rankenornamenten  und  dem  Jesusmono- 
gramm ein  symbolischer  Sinn  zu  suchen  ist,  sei 
dahingestellt. 

Die  beiden  Abschlüsse  erfüllen  noch  heute  ihren 
Zweck  vorzüglich,  auch  sind  sie  keineswegs  störend. 
Wenn  irgendwo  im  Münster  feste  Windfänge  nötig 
waren,  so  ist  es  hier  im  Querhaus,  wo  der  Geist- 
liche, zumal  beim  Messelesen  an  den  Seitenaltären, 
unter  der  Zugluft  stark  zu  leiden  haben  würde. 


Eine  nachträgliche  bleibende  Einrichtung  der  ge- 
dachten Art  würde,  mag  sie  an  sich  auch  noch  so 
stilecht  sein,  in  einem  so  monumentalen  Innenraum 
immer  als  Fremdkörper  wirken  und  die  Einheitlich- 
keit der  Architektur  beeinträchtigen.  Die  Störung, 
die  derartige  Vorrichtungen  mit  sich  brächten,  wQrde 
in  den  meisten  Fällen  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrem 
Nutzen  stehen.  Ein  fester  Windfang,  wenigstens  am 
Hauptportal,  könnte  ohnehin  den  Sommer  Ober  nicht 
wohl  belassen  werden,  weil  er  der  Abhaltung  von 
Prozessionen,  die  im  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst 
stattfinden,   erhebliche   Hindernisse   bereiten   würde. 

Es   mag  bei  dieser   Gelegenheit  nicht  uninter- 


Decke  des  südlichen  Windfangs. 


Ob  an  den  Seitenportalen  des  Langhauses  sich 
ehedem  auch  Windfangvorrichtungen  befanden,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr  nachweisen.  Unbe- 
deutende Merkmale  lassen  immerhin  die  Annahme 
zu,  dass  diese  Eingänge  im  Innern  einst  durch  Wand- 
teppiche windgeschützt  waren. 

Den  neuzeitlichen  Bedürfnissen  nach  Windschutz 
hat  man  insofern  Rechnung  getragen,  als  man  am 
nördlichen  Seiteneingang  und  am  Hauptportal  be- 
wegliche Abschlüsse  schuf,  die  sich  bewähren  und 
als  zweckentsprechend  anerkannt  sind.  Dieselben 
werden  vor  Hintritt  der  rauhen  Jahreszeit  aufgestellt 
und  im  Frühjahr  wieder  entfernt,  so  dass  zur  Zeit 
des  größten  Fremdenverkehrs  die  Portale  im  Innern 
frei  sind. 

FreiburRcr  Münsterblätter  V,  2. 


essant  sein  zu  vernehmen,  wie  ein  kunstverständiger, 
mit  historischem  Sinn  begabter  Mann,  der  Holzbild- 
hauer Fr.  Glänz,  sich  schon  im  Jahre  1850  zu  dieser 
Frage  stellte,  als  er  vom  Kirchensiiftungsrat  beauf- 
tragt ward,  einen  hölzernen  Einbau  als  Windfang  für 
das  Hauptportal  zu  schaffen.  Er  suchte  die  Kirchen- 
behörde von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  indem  er 
derselben  u.  a.  folgendes  zurückschrieb:  .Der  ein- 
zige und  alleinige  Zweck  dieses  Kastens  wire,  blos 
um  etwas  Luftzug  zu  verhindern,  und  dieses  kleinen 
Mißstandes  willen,  der  schon  bald  500  Jahre  besteht, 
will  man  einen  Kostenaufwand  von  vielleicht  6  bis 
700)?  aufwenden,  um  das  schönste  und  herrlichste 
was  unsern  Tempel  schmückt,  den  großartigen  und 
erhabenen  tiefreligiösen  Eindruck,  den  er  jedem  Eio- 
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tretenden  bietet,  zu  rauben.  Das  wäre,  so  meine  ich, 
eine  unverzeihliche  Verantwortung  vor  der  Kunst- 
geschichte. Der  Anbau  würde,  wenn  er  auch  noch 
so  schön  im  Stile  des  Münsters  ausgeführt  werde, 
auf  das  Ganze,  Großartige  und  Erhabene  einen  üblen 
und  schlechten  Eindruck  machen."' 


'  Vgl.   auch    Fr.   Kempf  in   der   Zeitschrift  Schauinsland, 
34  (1907),  S.  49-68. 


Diese  von  Glänz  gegen  sein  eigenes  materielles 
Interesse  vorurteilsfrei  geäußerten  Gesichtspunkte 
zeugen  für  die  damalige  Zeit  von  überraschend  rich- 
tiger Kunstauffassung.  Seine  Vorstellungen  fanden 
auch  bei  der  Kirchenverwaltung  Gehör  und  volle 
Würdigung,  denn  die  Ausführung  des  Windfangs  ist 
unterblieben. 


Silhouette  des  Freiburger  Münsters. 
Vom  Schlossberg  aus  gesehen. 


Relief  van  der  Brüstung  der  Lichtenfels-  und  Krozingenkapelle. 


Zur  Baugeschichte 
des  Lettners  im  Freiburger  Münster. 


Nachtrag  von 

Kunstmaler  Karl  Schuster. 


ine  Geschichte  und  Beschreibung  des 
Lettners  im  Münster  wurde  vom  Ver- 
fasser im  Jahrgang  1,  Heft  2,  S.  45-62 
der  Münsterblätter  gegeben.  Im  folgen- 
den Heft  erschien  ein  weiterer  Beitrag, 
veranlasst  durch  einen  wiederaufgefundenen  ümbau- 
entwurf  von  Joh.  Christoph  Rieher  aus  dem  Jahre 
1704.  Neuerdings  brachten  bisher  noch  unbenutzte 
Archivalien  Aufschluss  über  einige  Fragen,  nament- 
lich über  die  Höhe  des  Chorbodens  und  den  Um- 
bau durch  Jakob  Altermadt.  Die  hier  folgende  Ab- 
handlung hat  den  Zweck,  das  früher  über  den  Lett- 
ner Gesagte  zu  korrigieren  und  zu  vervollständigen. 
Im  Ordinariatsarchiv  findet  sich  folgendes 
Schreiben:  „Wohllöblicher  Stadtmagistrat!  Bekannter 
Dingen  sind  in  der  hiesigen  Münsterkirche  die 
Treppen,  welche  das  Kohr  von  dem  Langhause  ab- 
sonderen sowohl,  als  jene  nagst  dem  Hochaltar  über- 
haupt sehr  schadhaft  und  meistens  8  bis  9  Zoll  hoch. 
Diese  nun  sollten  erneuert  und  um  selbe  leichter 
besteigen  zu  können,  in  einer  Höhe  von  ohngefähr 
6  Zoll  hergestellt  werden.  Zu  diesem  Ende  und 
damit  das  ganze  ein  ordentliches  Verhältniß  erhalten 
möge,  findet  der  Unterzeichnete  für  nöthig  den 
unteren  Kohrboden  welcher  ohnehin  wegen  den  ge- 
hauenen Grabsteinen  uneben  und  ausgelotfen  ist,  um 
14  oder  16  Zoll  abnehmen,  den  oberen  hingegen  in 
seiner  wirklichen  Höhe  um  6  Schuh  verlängeren, 
beede  aber  nach  beygehendem  Risse  neu  belegen  zu 
lassen.  Wenn  nun  nebst  diesem  auch  noch  die 
Seiteneingänge  vom  Kreutzgang  in  den  Chor  wie 
alsdann   nöthig    ist    abgeändert    und    zugleich    einige 


Denkmahle  von  gotischem  Geschmack  für  unsere 
erste  Gutthäter  die  Herzogen  von  Zähringen  welchen 
die  Münsterkirche  alles  zu  verdanken  hat  angebracht 
werden;  so  fordert  das  ganze  nach  dem  weiters  bei- 
liegenden Ueberschlage  einen  Aufwand  —  —  — 
1347^  23  X.  (Die  abgängigen  Grabsteine  sollen  ver- 
kauft werden  die  Inschriften  verzeichnet  werden  samt 
denen  der  Kirche  und  das  Verzeichniß  im  .Kreutz- 
gang' wohlverwahrt  zu  Jedermanns  Einsicht  an- 
gebracht werden.) 

Freyburg  am  13.  May  1791  Jos.  Schwarz  Fabr. 
Procurator." 

Das  Bittgesuch  wurde  durch  das  .Votum"  der 
Regierung  in  der  Sitzung  vom  9.Juni  I79I  genehmigt. 
Die  Veränderung  der  Treppe  zwischen  dem  obern 
und  untern  Chor  wurde  jedenfalls  sofort  ausgeführt, 
denn  im  Münsterarchiv  findet  sich  eine  Rechnung 
vom  30.  Oktober  1791  über  eine  große  Anzahl  Stiegen- 
tritte, darunter  „die  Tritt  zu  dem  Hochaltar  laut  dem 
Riß  erforderliche  Tritt  sambt  dem  Wieterkerung  ist 
agetiert  worden  der  schu  ä  25  x  in  maße  150  Schuh 
=  62^  30  X",  ferner  weitere  202  Schuh  zu  80^fl48  x. 
Die  Rechnung  ist  ausgestellt  von  Stetnhauer  Ferdi- 
nand Elmlinger  von  Pfaffenweiler.  Die  letztgenannten 
202  Schuh  wurden  wahrscheinlich  für  die  Treppe  in 
den  oberen  Chor  und  für  die  Seiteneingänge  in  den 
Chorumgang  veru-endet.  Sowohl  das  Material  (Pfaf- 
fenweiler  Kalkstein)  als  auch  das  Maß  stimmen  mit 
diesen  noch  jetzt  vorhandenen  Treppen  Oberein,  für 
die  untere  Chortreppe  blieben  jedoch  keine  Steine 
übrig.  Sie  besteht  aus  fünf  Stufen  von  17  cm  Höhe 
und  ist  von  gleichem  Profil  und  aus  gleichem  Ma- 
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terial  wie  die  obere  Treppe.  Die  Zeit  der  Herstellung 
ist  nicht  genau  bekannt,  fällt  aber  jedenfalls  zwischen 
1791  und  die  Legung  des  neuen  Langhausbodens, 
mit  der  1820  begonnen  wurde. 

Die  Höhe  des  untern  Chorbodens  während  der 
Zeit  vor  dem  Abbruch  des  Lettners  ist  für  unsere 
Untersuchungen  von  besonderer  Wichtigkeit,  leider 
sind  aber  die  verschiedenen  Nachrichten  über  Zahl 
und  Höhe  der  Stufen  schwer  miteinander  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Der  Entwurf  zum  Umbau  des 
Lettners  aus  dem  Jahre  1704  zeigt  acht  Stufen. 
Vielleicht  entsprach  diese  Zahl  nicht  der  Wirklich- 
keit, wie  noch  so  manches  auf  dieser  Zeichnung  — 
vielleicht  ist  aber  die  dargestellte  Treppe  ein  Projekt 
für  eine  Neuherstellung  mit  einer  andern  Stufenzahl 
als  der  ursprünglichen.  Geissinger  dagegen  sagt  zur 
Zeit  des  Abbruchs  des  Lettners  von  der  Treppe, 
dass  „man  bei  zehn  Stapfen  hoch  in  den  Chor  steigen 
muß".  Nun  lag  der  Chorboden  wahrscheinlich  in 
der  Höhe  der  Oberkante  des  Säulenstuhls  des  Lett- 
ners, jedenfalls  nicht  viel  höher,  wie  aus  der  spät- 
gotischen Brüstung  zu  ersehen  ist,  die  sich  im  nörd- 
lichen Chorumgang  erhalten  hat.  Der  Säulenstuhl 
ist  1,36  m  hoch  und  stand  auf  dem  untersten  Tritt 
der  Treppe,  es  wäre  somit  die  Höhe  von  1,36  m 
mit  neun  Stufen  zu  ersteigen  gewesen,  von  denen 
jede  15  cm  hoch  war.  Eine  so  niedere  Tritthöhe 
ist  zwar  sehr  bequem,  vorausgesetzt,  dass  der  Auf- 
tritt eine  Breite  von  etwa  30  cm  hat,  es  ist  aber  an- 
zunehmen, dass  man  bei  den  beschränkten  Raum- 
verhältnissen mit  weniger  als  zehn  Stufen  auszu- 
kommen suchte.  Vielleicht  ist  in  dem  Bericht  Geis- 
singers das  Wort  „bei"  im  Sinne  von  „etwa"  zu  ver- 
stehen, lässt  also  auch  acht  Stufen  noch  sehr  wohl 
zu.  Prokurator  Schwarz  spricht  wenige  Jahre  nach 
Geissinger  von  acht  bis  neun  Zoll  hohen  Stufen.  Es 
wären  davon  eine  auf  den  Untersatz  unter  dem 
Säulenstuhl  und  auf  diesen  selbst  fünf  gekommen, 
im  ganzen  also  sechs  Tritte  vorhanden  gewesen.  Die 
Annahme  von  acht  oder  gar  zehn  Stufen  von  8  bis 
9  Zoll  Höhe  ist  jedenfalls  völlig  ausgeschlossen,  man 
wird  daher  den  Widerspruch  zwischen  den  Angaben 
von  Schwarz  und  Geissinger  nicht  wohl  anders  lösen 
können,  als  wenn  man  die  8  bis  9  Zoll  hohen  Stufen 
nur  für  die  obere  Chortreppe  annimmt,  was  mit  dem 
Wortlaut  bei  Schwarz   nicht  in  Widerspruch   steht. 

Besseren  Aufschluss  als  die  Angaben  über  die 
Stufen  gibt  die  Äußerung  über  die  Tieferlegung  des 
Chorbodens,  die  Schwarz  beabsichtigte  und  wohl 
auch  ausführte,  wie  folgende  Erwägung  zeigen  soll. 
Auf  dem  nebenstehenden  Schnitt  durch  den  Lettner 
sehen  wir  links  den  untern  Teil  des  zwischen  1743 
und  1768  von  Christian  Wenzinger  errichteten  Grab- 
mals des  Generals  von  Rodt.   Die  Grabschrift  steht 


auf  der  Innenseite  eines  Löwenfelles  und  um  diese 
Fläche  möglichst  glatt  erscheinen  zu  lassen  und  mit 
dem  Sockel  in  einen  recht  deudichen  Gegensatz  zu 
bringen,  ist  dieser  Bauteil  in  kunstvoller  Weise  durch 
sehr  breite  Scharierschläge  rauh  gehalten,  bis  her- 
unter zu  der  in  der  Höhe  von  A  durchgehenden 
Fuge.  Diese  scheint  die  ursprüngliche  Unterkante 
des  Grabmals  gewesen  zu  sein,  denn  der  jetzt  vor- 
handene unterste  Teil  des  Sockels  ist  handwerks- 
mäßig eng  schariert,  obgleich  er  durch  kein  Profil 
von  der  obern  Schichte  getrennt  ist,  erscheint  also 
als  eine  spätere  Zutat,  die  durch  die  Tieferlegung 
nötig  wurde.  Die  Unterkante  A  des  Grabmals  liegt 
so  hoch,  wie  die  Oberkante  des  Säulenstuhls  etwa 
gelegen  haben  muss,  es  ist  also  auch  aus  diesem 
Grunde  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  ursprüngliche 
Boden  in  der  Höhe  von  A  lag.  Der  jetzige  untere 
Chorboden  Fällt  von  der  obern  Treppe  an  nach 
Westen  ab,  die  Tieferlegung  beträgt  an  der  tiefsten 
Stelle,  bei  der  untern  Chortreppe,  62  cm. 

In  unsern  beiden  neuen  Zeichnungen  sind  acht 
Stufen  angenommen,  wodurch  sich  eine  Tritthöhe 
von  rund  19,5  cm  ergibt.  Der  alte  Langhausboden 
hätte  bei  dieser  Annahme  8,5  cm  unter  dem  jetzigen 
gelegen.  Dieses  Maß  entspricht  durchaus  der  Auf- 
höhung  des  Bodens,  die  an  den  Säulenbasen  der 
Hahnenturmportale  sichtbar  ist. 

Die  Verschlingungen  der  Gewölberippen  sind 
nach  der  Zeichnung  von  1704  dargestellt.  Diese 
kann  sowohl  ein  Netzgewölbe  als  auch  einen  ebenen 
Plattenboden  auf  Gewölberippen  darstellen,  doch  hätte 
letzterer,  in  der  Längsrichtung  des  Lettners  gesehen, 
wegen  der  großen  Anzahl  der  überhöhten  Rippen 
sich  nicht  gut  ausgenommen.  Die  Gewölbefelder 
waren  der  kleinen  Abmessungen  wegen  wahrschein- 
lich nicht  mit  Backsteinen  geschlossen,  man  darf  eher 
annehmen,  dass  das  ganze  Gewölbe  aus  Hausteinen 
hergestellt  war. 

Für  die  Rekonstruktion  des  Umbaues  durch 
Jakob  Altermadt  sind  in  dem  ersten  Aufsatze  über 
den  Lettner  sowohl  der  Voranschlag  als  namentlich 
auch  die  noch  erhaltenen  Spuren  des  Umbaues  be- 
stimmend gewesen.  Abgesehen  von  der  oben  be- 
sprochenen Treppe  in  den  Chor  entspricht  auch 
unsere  frühere  Zeichnung  der  Bauveränderung,  die 
tatsächlich  ausgeführt  wurde,  sie  steht  jedoch  in 
einem  Punkte  im  Widerspruch  mit  dem  Voranschlag, 
wenn  man,  entsprechend  den  oben  gegebenen  Fest- 
stellungen, den  Chorboden  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Säulenstuhl  annimmt.  Altermadt  hatte  nämlich  in 
seinem  Voranschlag  für  jede  seiner  beiden  neuen 
Säulen  sieben  Steine  berechnet,  von  denen  zweifellos 
drei  auf  den  Säulenstuhl  entfielen.  Ein  Säulenstuhl 
war    aber  auf  dem    Chorboden   nur  dann    möglich, 
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wenn  dieser  so  tief  lag,  wie  früher  irrtümlich  an- 
genommen wurde,  die  neuen  Säulen  müssen  also 
auf  dem  Langhausboden  gestanden  haben.  Wir  geben 
in  dem  neuen  Grundriss  ein  Projekt,  das  dieser  An- 
forderung entspricht.  Altermadt  hätte  danach  beab- 
sichtigt, die  drei  mittleren  Gewölbe  samt  der  Wendel- 
treppe herauszubrechen  und  nur  die  Westfassade  mit 
den  beiden  Hckjochen  stehen  zu  lassen.  Die  zwei 
neuen  Säulen  sollten  links  und  rechts  vom  mittleren 
Bogen  vor  der  Ostseite  der  stehengebliebenen  Fas- 
sade ihren  Platz  finden.    Man  hätte  auf  diese  Weise 


in  der  mitten  sambt  dem  schnegen  abzubrechen,  den 
lättner  auf  beiden  selten  widerumb  zu  ergenzen". 

Die  Ausführung  des  Vorhabens  unterblieb 
wegen  der  großen  Kosten  und  beträchtlichen  Übel- 
stände, wie  aus  einer  Aufzeichnung  des  Münster- 
pfarrers Balthasar  Frey  vom  Jahre  1666  im  Liber 
actorum  chori  sive  Praesentia  friburgensis  S.  33 
hervorgeht:  „Fuit  eiiam  intentio  dd.  procuratorum 
fabricae  amovendi  dem  lettner  in  der  mite  vor  dem 
chor,  sed  cum  id  sine  gravissimis  sumptibus  et  in- 
genti   damno    fieri  non  potuerit,  intermissum  est,  ex 


.i   i. » 

nachj^llernvadl  yttt  !'  y.."»""- 

(erster  Enlwur!) 


:•.'/    .'i^., '-■■1 


r . 


-U 


Grundriss  des  Lettners. 


einen  freieren  Blick  in  den  Chor  und  eine  viel 
breitere  Treppe  erhalten,  die  stark  verkleinerte  Platt- 
form für  die  Musiker  wäre  aber  in  zwei  Teile  zerlegt 
worden,  die  nur  durch  einen  schmalen  Gang  über 
dem  Hauptgesimse  der  Fassade  miteinander  verbun- 
den waren.  An  den  beiden  Seiten,  wo  die  aus- 
gebrochenen Gewölbe  an  die  stehenbleibenden  an- 
grenzten, musste  ein  Abschluss  durch  je  einen  Bogen 
auf  Pfeilern,  mit  Gesims  und  Geländer  darüber,  an- 
gebracht werden.  Wenn  auch  unser  früheres  Projekt 
mit  dem  Voranschlag  nicht  geradezu  im  Widerspruch 
steht,  so  deckt  sich  das  vorliegende  jedenfalls  besser 
damit,  namentlich  was  die  Worte  betrifft  „den  lättner 


mea  interposita  persuasione  et  vehemente  opposi- 
tione."  Trotz  dieser  Einsprache  erfolgte  später  der 
Umbau  dennoch  und  zwar  nach  einem  zweiten,  von 
Altermadt  verfertigten  „Abris",  etwa  in  der  Weise, 
wie  in  unserm  früheren  Aufsatze  dargestellt  ist.  Der 
dazugehörende  Voranschlag,  der  um  169  fl  1  x  nie- 
derer ist  als  der  erste,  befindet  sich  im  Stadtarchiv. 
Er  trägt  auf  der  Rückseite  die  Bemerkung:  ,1667 
den  Lettner  im  Münster  betr."  und  lautet:  .Ver- 
zeichnus  was  dis  werk  in  Unser  Frauwen  münster 
im  Cor  wo  ietz  der  schnegen  stet  sambt  Einer  Stegen 
wie  vil  stein  darzu  ervorder  werden  und  was  one 
eisen  und  bley  vOr  Umkösten  darüber  gen  möchten. 
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Erstlich  ervordert  dis  werk  nach  lott 

disem  Abris  stein 320  schu 

mehr  ervordert  die  Stegen  stein  .     .     230  schu 

thuet 550  schu  stein 

mehr   vordert  der  Vogt   von   einem 

jeden  schu  stein  2  ß  thuet      .     .      66  ^  10  ß 
mehr  den  fuorlohn  betreffent  ein  jede 

fuor  zu  25  shuen  gerechnet  gibt 

22  fuoren  von  einer  ieden  fuor 

2'l.,fl  thuet       55  ^ 

mehr  dise   stein  was  zu  obgemelten 

werte   nach    lutt    dem    abris    die 

selbigen  zu  hauwen  und  sauber 

zu  schleifen  darvon  zu  geben     .     320  fl 
mehr  den  schnegen  abzubrechen  und 

die  stein  an  ein  absünderlich  ort 

zusamen  stellen  und  dis  neuwe 

werk  auf  zu  setzen  darvon    .     .      50  fl 
mehr  die  Stegen  betreffent  die  stein 

zu  hauwen  und  aufzusetzen  .     .     100  fl 
Suma 591  ^  10  ß 

Jacob  Altermadi  werk  Meister." 


Der  Ausdruck  „sambt  Einer  Stegen"  ist  jeden- 
falls nicht  wörtlich  zu  nehmen,  es  handelte  sich 
zweifellos  um  eine  Treppe  auf  jeder  Seite.  Dafür 
sprechen  die  noch  vorhandenen  Spuren  an  der 
Nord-  und  Südwand  des  Chors,  der  große  Aufwand 
von  230  Kubikfuß  Stein  und  der  Umstand,  dass  eine 
Treppe  nur  an  einer  Seite  sehr  unschön  ausgesehen 
hätte.  Auf  unserer  Zeichnung  des  Querschnittes 
nach  Böringer  ist  der  untere  Teil  der  von  Altermadt 
erbauten  südlichen  Treppe  durch  gestrichelte  Linien 
angegeben.  Die  Anlage  der  Treppen  war  wohl  auf 
den  beiden  Projekten  von  Altermadt   die  nämliche. 

Aus  den  Akten  im  Stadtarchiv  geht  hervor,  dass 
die  Genehmigung  zum  Abbruch  des  Lettners  am 
16.  Februar  1789  gegeben  wurde  und  dass  der  Ab- 
bruch im  gleichen  Jahre,  nicht  wie  Geissinger  an- 
gibt, erst  1790  erfolgte. 

Wie  aus  den  Rechnungen  im  Münsterarchiv  zu 
entnehmen  ist,  erhielt  der  Lettner  nach  seiner 
Wiederaufstellung  eine  hölzerne  Brüstung.  Einem 
Schreiner,  wahrscheinlich  Adam  Brötz,  wurden  im 
Oktober  1789  für  -die  2  neue  Musikkohre  nach  dem 


Je/ztaer  Lanyfiauzboden. 

Ausschnitt  nach  Böringer. 
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befund  mit  gallerie"  250^  9  x 
bezalt  und  dem  Maler  Simon 
Göser  am  7.  November  glei- 
chen Jahres  für  „Mahlung  der 
Galarien  an  beyden  Musig- 
kohren  samt  der  Stegenlehne 
nach     gotischer    Art"    25  fl. 

Zwei  weitere  Rechnungen 
vom  25.  Juni  und  11.  Herbst- 
monat 1789  rühren  von  Bild- 
hauer Xaver  Hauser  her:  „Rr 
daß  sich  in  unserem  Lieben 
Frauen  Minster  befindenten 
Music  Kohrr  nach  gottischer 
art  außzuzihren  nemlich  mit 
8  Tragsteinen  und  9  Roßen": 
30  fl.  Da  beide  Rechnungen 
quittiert  sind,  beziehen  sie 
sich  auf  je  eine  Seite  des 
Musikchors.  Diese  (nicht 
mehr  vorhandenen)  Arbeiten 
Hausers  dienten  wahrschein- 
lich zur  Verzierung  der  Trep- 
pen nach  der  Plattform,  die 
nach  dem  Wiederaufbau  des 
Lettners  anders  angelegt  wa- 
ren wie  jetzt.     Die  hölzerne 


Steinmelzzeichen 
g  ander  Treppe 


Treppenhaus  in  der  Realschule  in  Dinkelsbühl. 


zum  Rathaus  umgebaut  wurde 
und  als  solches  bis  zum  Jahre 
1855  diente.  Von  der  frühem 
reichen  Ausstattung  ist  am 
Äußeren  nichts  mehr  vor- 
handen, wohl  aber  im  Hof 
und  in  den  Innenräumen.  Aus 
dem  Erdgeschoss  führt  eine 
steinerne  Wendeltreppe  nach 
dem  zweiten  und  dritten 
Stock,  in  letzterem  ist  sie 
mit  einer  runden  Brustungs- 
mauer abgeschlossen.  Ober 
der  Eingangstür  im  Erdge- 
schoss steht  die  Jahreszahl 
1548  und  das  Zeichen  Bö- 
ringers,  das  sich  auch  am 
Bogen  links  und  auf  der 
Spindel  der  zehnten  Stufe  von 
unten  vorfindet. 

An  der  Kapellenkirche  in 
Rottweil,  die  ganz  aus  grauem 
Sandstein  erbaut  ist,  ersetzte 
Böritiger  die  schadhaft  ge- 
wordene Rose  über  dem  West- 
portal durch  eine  neue  in  sehr 
spätgotischen     Formen     aus 


Brüstung  wurde  in  unbekannter  Zeit  durch  die  noch  rotem  Sandstein.  Aus  dem  nämlichen  Material  sind 
vorhandene  steinerne  ersetzt,  die  zwar  in  der  Zeich-  auch  vier  Wappen  in  den  Ecken  des  Feldes,  dessen 
nung  des  Maßwerks  mit  der  Abbildung  von  1704  Mitte  die  Rose  einnimmt.  Drei  dieser  Wappen 
übereinstimmt,  aber  in  breitere  Fächer  eingeteilt  ist.  scheinen  Familienwappen  zu  sein,  das  viene  in  der 
Über  den  Erbauer  des  Lettners,  Hans  Böringer,  Ecke  rechts  oben  zeigt  unter  der  Jahreszahl  1575  die 
wurden  schon  vor  Jahren  und  neuerdings  wieder  Buchstaben  H  B  und  das  Meisterzeichen  Böringers. 
Nachforschungen  in  den  Archiven  von  Rottweil  und  In  dem  ersten  Aufsatz  über  den  Lettner  fAfünx/^r- 

Dinkelsbühl  angestellt,  beidemale  ohne  jeden  Erfolg,  blätter  Jahrg.  1)  ist  Seite  48  die  Vermutung  ausge- 
Etwas  günstiger  waren  die  Ergebnisse  einer  Besichti-  sprechen  worden,  es  habe  schon  vor  dem  Bau  ßö- 
gung  der  beiden  Städte  durch  den  Verfasser  im  ringers  ein  Lettner  im  Münster  bestanden,  da  eine 
August  1908.     Die  älteste  Arbeit  Bö-  Schreinerrechnung  vom  Jahre  1505  ein 

ringers  findet  sich  in  Dinkelsbühl  am  ^^^Bi^^^flH^^H  Pultbrett, uf dem  letner' erwähnt.  Kurz 
Meßmerhaus  nördlich  von  der  Haupt-  ^^^^  '  ^i^o^B  vorher,  im  Jahre  1503,  hatten  die  Pfle- 
kirche,  und  besteht  aus  einer  ein-  V^  ^  '3Tl_iJ*'i»^W  g*^""  ^'"^  Orgel  .mit  hülzen  flouren* 
fachen,  im  Rundbogen  geschlossenen  KJka^WiiB^^  1^1  ^^'  ^^'^'^''  Martin  Grünbach  in  LMm 
Eingangstüre.  Am  Bogen  derselben  Bh^^SK^^^^^^I  bestellt.  Da  der  Ausdruck  .Lettner' 
steht  viermal  das  Zeichen  Böringers  wJtmL^^^MwiM^  "'"^^  ^^  ^^^  Unterbau  der  Orgel  gc- 
und  die  Jahreszahl  1544.  Die  obern  ^JBmUS^SwttK^^k  ^'^•'u^^^'  wurde,  war  wohl  das  Pultbrett 
Stockwerke  des  Hauses  sind  in  Fach-  BM^^nfWlr^^jH  '^"'"  '^^^^^  bestimmt  und  seine  Erwäh- 
werk  hergestellt.  Ein  zweites  Werk  ^^BP^Pü^  ^^^^  nung  gibt  um  so  weniger  Veranlassung 
in  Dinkelsbühl  ist  erhalten  in  der  ^^H^^^^^^^^^l  ^"''  Annahinc  t\nt^  früheren  Lettners, 
jetzigen  Realschule,  einem  spätgoti-  ^^^^^^^^^^^*  als  für  diesen  keine  andern  Zeugnisse 
sehen  Gebäude,    das    1548   und    1549  Meisterzeichen  Böringers.  vorliegen. 


Relief  von  der  Brüstung  der  SchnewUnkapelle. 


Neue  Nachrichten  über  die  zwei  Wiener 
Goldschmiedearbeiten  aus  dem  Jahre  1770  im 

Freiburger  Münster. 


Von 


Münsterarchitekt  Friedrich  Kempf. 


|U  dem  unter  obigem  Titel  von  E.  W.  Braun 
im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift 
S.  15— 22  veröffentlichten  Aufsatz  hat  ein 
glücklicher  Zufall  bei  Nachforschungen 
nach  dem  Urhebervon  Gemälden  aus  dem 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aus  den  bei  der  Münster- 
fabrikfondsverwaltung verwahrten  Rechnungen  der 
Weber^chtn  Stiftung  (1785—1808)  neue  Aufschlüsse 
zu  Tage  gefördert,  die  den  ßraunschen  Aufsatz  in 
wünschenswerter  Weise  berichtigen  und  ergänzen. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  beiden  genannten 
Gegenstände  ist  Braun  der  landläufigen  Überlieferung 
gefolgt,  dass  sie  nämlich  von  der  Erzherzogin  Marie 
Antoinette  auf  ihrer  Brautfahrt  nach  Paris  anlässlich 
ihres  Besuches  in  Freiburg  dem  Münster  geschenkt 
worden  seien. 

Die  Ampel  ist  zwar  eine  Stiftung  der  Marie  An- 
toinette, sie  hat  dieselbe  aber  nicht  für  das  Freiburger 
Münster,  sondern  für  die  Wallfahrtskirche  „zum 
Königlichen  Bild"  in  Burgau  (Schwaben)  gemacht. 
Danach  erklärt  sich  auch,  weshalb  in  dem  von  Braun 
angezogenen  Aktenstück,  welches  ein  Verzeichnis  der 
für  die  Reise  der  Dauphine  in  Aussicht  genommenen 
Geschenke  und  Auszeichnungen  enthält,  diejenigen 
für  Kirchen  unserer  Stadt  nicht  genannt  sind. 

Die  Jahresrechnung  der  erwähnten  Stiftung  von 
1789  enthält  S.  8  folgenden  bemerkenswerten  Eintrag: 

Ausgabegeld    für  angeschafftes   Silber  in  das 
Frauenchörl. 

Den  14.  September  [17]89  wurde  an  hochlöbliche 
Regierung  ein  Tausch,  zu  welchem  hohselbe   selbst 


110^.    3      xr. 


eingeraten  hat,  bestätiget.  Er  bestünde  in  einer  bräch- 
tigen silbernen  Ampel  von  der  aufgehobenen  Wall- 
fartskapelle  zum  Königl.  Bild  bei  Burgau.  Dieselbe 
hat  an  Gewicht  9  a  16'  ^  Lot.  Obenauf  ein  doppeltes 
Herz  von  40  Kronen  Gold  mit  der  Kaiserl.  Familien 
verzieret  etc.  478  fl.  26  xr. 

Dagegen  lieferte  die  Münsterfabrik  altes  Silber 
nebst  einigen  für  neu  zu  errichtende  Pfarreien  taug- 
lichen Paramenten,  voran  von  löbl.  Weberischen  Stif- 
tung zu  dem  Ende  erkauft  und  beigetragen  worden  als 
den  29.  August  von  löbl.  Gotteshaus 
Adelhausen  an  verschiedenem  Sil- 
ber und  Paramenten  1.  J.  erkauft 

um 

Item  zur  Ausgleichung  des  inner- 
lichen Werts  der  eingetauschten 
Ampel  an  die  Depositen-Kommis- 
sion I.J.  bezahlt 57  „  31" 

167^.  34 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  hier  be- 
schriebene Ampel  mit  der  in  der  Schatzkammer  des 
hiesigen  Münsters  befindlichen  und  von  Braun  ver- 
öffentlichten identisch  ist. 

Auch  nach  den  in  der  Sache  zu  Burgau  selbst 
erhobenen  Mitteilungen  steht  die  Stiftung  der  Ampel 
durch  Marie  Antoinette  außer  allem  Zweifel. 

Der  genannten  Jahresrechnung  ist  noch  ein 
zweites  Aktenstück  beigefügt,  welches  insofern  von 
Interesse  ist,  als  darin  die  von  der  Münsterfabrik 
gegen  die  Ampel  eingetauschten  Gegenstände  einzeln 
aufgeführt  sind;  es  mag  deshalb  hier  ebenfalls  Platz 
finden: 


'  4  xr. 
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eo 


Verzeichnis 

der  aus  dem  Kirchen-Depositorium  von  der  hiesigen 

Müiisterkirche     einzutauschenden     silbernen    Ampel 

vom    Königlichen   Bild    gegen    anderem   Silber    und 

Kirchenparamenten  etc. 


5e- 

Schätzung  der 

c 

ein- 

auszu- 

w 

icht 

zutau- 

tauschen- 

schenden 

den 

Ampel 

Stücke 

ff' 

Lnth 

fl.      xr. 

//.        xr. 

Aus  dem  Kirchen- 

Depositorium: 

Eine    silberne  Ampel    von 

der  aufgehobenen  Wall- 

l'artskirche   zum  Königl. 

Bild    bei    Burgau    wiegt 

an    Gold    40  Kronen    ä 

3fl.20xr 

— 

133 

20 



An  Silber  ä  Ifl.Sxr.  .     .     9 

16'/, 

345 

6 

--- 

9 

167, 

478  26 

— 

— 

MünsterpFarrkirche: 

Eine  silberne  Lunula  ver- 

goldet und  mit  falschen 

Steinen  besetzt,  beiläufig     ~ 

3 

— 

— 

5 

30 

Item  altes  Silber  ä  1  //.  3  xr.     8 

77. 

— 

— 

274 

40V. 

Item  ein  silberner  Rosen- 

kranz ä  54  xr — 

87, 

— 

— 

7 

39 

Item  altes  Silber  ä\fl.6xr.    - 

9-^/8 

— 

— 

10 

35'/, 

Item    ein    rot    damastener 

neuer  Rauchmantel   und 

mit  weißen  Blumen  und 

gelbem    Ausschlag     von 

Stoff  und  falschen  Silber- 

borten        

— 

— 

50 

— 

Item  ein  weiß  damastener 

do.  mit  rothem  Ausschlag 

von  Silber  Stoff  mit  fal- 

schen Goldborten      .     . 

-- 

— 

— 

40 

— 

Item  ein  blau  geblümt  at- 

lassenerRauchmantel  mit 

gelbem    Ausschlag     von 

Attlas  und  neuen  falschen 

Silberborten  '....-- 

— 

— 

20 

Item     ein     Rauchfaß     mit 

Schissel  von  Mössing    . 

— 

— 

2 

30 

Item    ein    weiß    und   blau 

damastenes    Velum    mit 

guten    Silberborten    und 

! 

Franzen    — 

10 

Item  zur  Ausgleichung  an 

barem  Geld       .... 

— 

_    _ 

1    57 

31V, 

Summa:     8 

28^/, 

— 

— 

:47S 

26 

'  Einige  der  hier  genannten  Gegenstände,  nämlich  die 
silbervergoldete  Lunula,  ein  Teil  des  alten  Silbers,  der  silberne 
Rosenkranz  und  der  blau  geblümte  atlassene  Rauchmantel  waren 
vorher  von  dem  Kloster  Adclhausen  zu  dem  Zweck  des  Aus- 
tausches erworben  worden. 
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Daß  vorbeschriebene  Kirchengerätschafren  zwi- 
schen k.  k.  v.-öen  Kirchendepositenkommisslon  und 
der  hiesigen  Münsterpfarrkirchen  aus-  und  ein- 
getauschet,  auch  hiefür  wegen  ausgeglichener  Schät- 
zung von  der  MünsterpFarrkirche  in  barem  Gelde 
57^  31  '/^  xr  an  die  k.  k.  v.-öe  Religionsfondskasse  ab- 
geführt worden,  wird  anmit  bezeuget. 

Freyburg  den  24ten  September  1789. 

Jos.  Jäger 
k.  k.  Kirchendepositen-Kommission. 

Mit  dem  Ursprung  und  der  Geschichte  der  Wall- 
fahrtskirche „zum  Königlichen  Bild"*  bei  Burgau  hat 
es  kurz  folgendes  Bewandtnis': 

Maria  Eleonora  Erzherzogin  von  Österreich, 
Tochter  Kaiser  Ferdinands  III.  und  Schwester  Kaiser 
Leopolds  I.,  hatte  sich  1670  mit  Michael  Wisniowicki 
oder  Koributh,  König  von  Polen,  dem  Vorgänger  von 
Joh.  Sobieski,  und  als  dieser  1674  starb,  1678  mit 
Karl  V.,  Herzog  von  Lothringen  vermählt.  Auf  der 
Reise  von  ihrem  früheren  Aufenthaltsorte  Günzburg 
nach  Innsbruck  war  die  Königin  Eleonora  am  20.  Feb- 
ruar 1679  an  jener  Stelle  angelangt,  an  der  sich  die 
Seitenstraße  nach  Limbach  von  der  Hauptstraße  ab- 
zweigt (etwa  in  der  Mitte  zwischen  Günzburg  und 
Burgau),  als  sie  fühlte,  dass  ihr  heißer  Wunsch,  dem 
Gemahle  Nachkommenschaft  zu  schenken,  in  Erfül- 
lung gehen  werde.  Sie  ließ  sogleich  den  Wagen 
halten,  um  ein  Dankgebet  zu  verrichten,  und  gelobte, 
an  diesem  Orte  eine  Kapelle  zu  Ehren  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  errichten  zu  lassen.  Im  Mai  des- 
selben Jahres  wurde  das  Gelübde  eingelöst  und  zu- 
nächst eine  kleine  Kapelle  erbaut,  in  welche  die 
Stifterin  am  15.  Juli  1679  ein  Bild  der  heiligen  Fa- 
milie, wegen  der  königlichen  Stifterin  das 
„Königin-Bild"  genannt,  aufstellen  ließ.  Dieses 
wurde  nach  einem  Original  Anton  van  Dyks,  das 
sich  jetzt  in  der  Galerie  Dulwich  bei  London  be- 
findet, von  Johannes  Brandenberg  (wahrscheinlich  in 
Günzburg)  gemalt. 

Am  11.  September  1679  genas  Eleonora  eines 
Prinzen,  des  nachmaligen  Herzogs  Leopold  I.  von 
Lothringen. 

Da  der  Besuch  der  Kapelle  rasch  sich  mehrte 
und  vielerlei  Segnungen  dort  erwirkt  wurden,  so  ließ 
Eleonora  im  Jahre  1682  die  Kapelle  um  mehr  als  die 
Hälfte  vergrößern.  Bei  stets  zunehmender  Andacht 
der  Gläubigen  wurde  sodann  in  den  Jahren  1691  bis 
1692  die  Kapelle  durch  eine  größere  Kirche  ersetzt. 
Die  geistliche  Leitung  der  Wallfahrt  übernahm  der 
Pfarrer   von    Limbach.     Um    jedoch   der   Seelsorge 

•  Nach  einer  gefilligen  Mitteilung  des  Herrn  BeneRiiaten 
Joseph  Stahlhuth  in  Burgau,  dem  aucli  «n  dieser  Stelle  wirmsier 
Dank  gesagt  sei. 
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besser  genügen  zu  können,  beschloss  Eleonora  die 
Stiftung  eines  Benefiziums.  Es  ist  fast  unglaublich, 
wie  viele  Kostbarkeiten  zu  dieser  Kirche  im  Laufe 
der  Zeit  gestiftet  wurden,  teils  von  der  Königin 
Eleonora  selbst  und  ihren  Verwandten,  teils  von  den 
adeligen  Familien  der  Umgegend.  Große  Festlich- 
keiten wurden  bei  diesen  Anlässen  gefeiert.  In 
der  letzten  Zeit  war  das  Königin-Bild  geradezu  die 
berühmteste  Wallfahrt  in  Schwaben. 

Von  hohen  und  höchsten  Herrschaften  kamen 
oft  Besuche.  Am  denkwürdigsten  war  für  die  Kirche 
wohl  der  30.  April  1770,  an  welchem  die  Erzherzogin 
Marie  Antoinette  auf  ihrer  Reise  nach  Frankreich  zur 
Vermählung  mit  dem  Dauphin  ihre  Andacht  bei 
dem  Königin-Bild  verrichtete. 

„Eine  überaus  kostbare  Lampe,  welche  die  (16) 
Brustbilder  ihrer  kaiserlichen  Eltern  und  höchsten 
Geschwistern  in  Medaillonen  auf  Art  eines  Stamm- 
baumes lebhaft  vorstellet,  und,  die  zwei  im  Flammen 
ausschlagenden  Herzen  des  durchlauchtigsten  Hoch- 
zeitspaares zur  Behältnis  des  ewigen  Lichtes  sinn- 
reich widmet,  war  der  Zins  der  Frömmigkeit,  durch 
welchen  die  Königl.  Braut  für  sich  und  ihren  er- 
habensten Gemahl  der  Mutter  der  schönen  Liebe  die 
inbrünstigste  Verehrung  abstattete." 

Der  Erzherzogin  wurde  aus  Anlass  ihres  Besuches 
ein  lateinisch  abgefasstes  interessantes  Gedenkblatt 
gewidmet,  das  wahrscheinlich  einen  Augustiner  Chor- 
herrn von  Wettenhausen  zum  Verfasser  hat  und  das 
der  Ampel  als  eines  „mirabile  ac  memorabile  opus" 
erwähnt'. 

Unter  Joseph  IL  kam  das  Ende  der  Wallfahrt.  Die 
für  die  Markgrafschaft  Burgau  publizierte  neue  Pfarr- 
einrichtung hatte  die  Sperrung  der  Kgl.  Lothringischen 
Kapelle  zur  Folge,  die  schon  als  Familienheiligtum 
ein  besseres  Los  verdient  hätte,  zumal  Herzog  Leo- 
pold L,  um  dessentwillen  Königin  Eleonora  die  Stif- 
tung gemacht  hatte,   der  Großvater  Josephs  IL  war. 

Am  28.  Juli  1787  gab   das  Ordinariat  Augsburg 

'  Das  Gedenkblatt  spricht  auch  von  einem  silbernen 
Doppelherz,  das  Marie  Antoinette  in  dieselbe  Kirche  stiftete. 


infolge  Zuschrift  der  Regierung  von  Freiburg  dem 
Dekan  Feichtmayer  zu  Günzburg  den  Auftrag,  „die 
Übersetzung  des  Gnadenbildes  sowohl  als  auch  die 
Sperrung  der  Kapelle  mit  Einverständnis  des  k.  k. 
Oberamtes  auf  eine  alles  Aufsehen  soviel  als  mög- 
lich vermeidende  Art  vorzunehmen".  Die  Kapelle 
wurde  dann  auch  am  9.  August  geschlossen  und  bald 
darauf  exekriert.  Das  Gnadenbild  wurde  in  die  Ka- 
puzinerkirche zu  Burgau  übertragen,  was  sich  an 
Kostbarkeiten  vorfand  nach  Günzburg  geschafft,  wozu 
die  Memorabilia  Wettenhusiana  sagen:  „Ornamenta 
et  pretiosa  Günzburgi  reservantur  haud  dubie  ean- 
dem  cum  ceteris  eiusmodi  bonis  et  vasis  habitura 
sortem  et  (aiunt  alii)  mortem." 

Am  27.  November  1787  wurde  die  Kapelle  auf 
Abbruch  versteigert  und  im  März  1788  dem  Erdboden 
gleichgemacht.  Nach  Vollendung  der  neuen  Pfarr- 
kirche in  Burgau  im  Jahre  1790  wurde  das  Gnaden- 
bild in  dieser  untergebracht,  wo  es  sich  noch  heute 
befindet. 

Alte  Leute  haben  erzählt,  ihre  Eltern  hätten  oft 
davon  gesprochen,  dass  die  Schätze  der  Kirche  nach 
Günzburg  gekommen  seien.  In  Günzburg  hat  man  aber 
nichts  mehr  davon.  Sicherlich  waren  bei  Schließung 
der  Kirche  und  bei  Verteilung  der  Schätze  auch 
Regierungsbeamte  von  Freiburg  zugegen,  welche  die 
Ampel  und  einen  Kelch  für  das  Münster  in  Freiburg 
bestimmt  haben  mögen. 

Bezüglich  des  Kelches  erklärt  sich  jetzt  auch 
die  alte  Bezeichnung  „Günzburger  Kelch".  Auch  er 
ist,  aber  nicht  für  das  Münster  und  nicht  von  Marie 
Antoinette  gestiftet,  wie  aus  folgendem  Eintrag  im 
Inventarverzeichnis  der  Domkustodie  hervorgeht: 
Ein  vergoldeter  silberner  Kelch  samt  Paten  und 
Löffelchen  mit  mehreren  echten  und  unechten  Fluss- 
steinen und  einigen  Emails  verziert,  wurde  von  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  bei  dem  sogenannten  Königl. 
Wallfahrtsbilde  in  Burgau  geopfert  und  von  der 
hiesigen   Münsterkirche  gekauft  (Gewicht    108  Lot). 

Von  den  eingangs  verzeichneten  ausgetauschten 
Gegenständen  ist  in  Burgau  nichts  mehr  bekannt. 


Von  einer  Bildrahme  in  der  Böcklinkapelle. 


Relief  von  der  Brüstung  der  Stürzelkapellc. 


Die  Präsenzstatuten  des  Freiburger  Münsters 

von  1364  und  1400. 


Nachtrag  von 

Dr.  Hermann  Flamm. 


ljW«J>^iJ  ie  Neuordnung  der  Abteilung  „Kirchen- 
\Bm^^k  sä'^hen"  des  Stadtarchivs  hat  von  den 
(^B>MA  M  '"^  ••  Jährgang  der  Münsterblätter  (S.  63 
y^-^.^Y)  bis  83)  nach  einer  Abschrift  um  1400 
veröffentlichten  Präsenzstatuten  derjahre 
1364  und  1400  nicht  nur  die  sehr  gut  erhaltenen  und 
besiegelten  Originale  zum  Vorschein  gebracht,  son- 
dern auch  eine  deutsche  Übersetzung  der  Satzungen 
von  1364,  die  nach  dem  Schriftcharakter  kaum  spätem 
Datums  sein  kann.  Außerdem  fanden  sich  drei  Ur- 
kunden aus  den  Jahren  1352,  1356  und  1357,  die  über 
die  Vorgeschichte  des  altern  Präsenzstatuts  mancherlei 
interessanten  Aufschluss  geben.  Das  Erscheinen 
dieses  Nachtrags  zu  dem  erwähnten  Aufsatz  ist  also 
genügend  gerechtfertigt. 

Was  nun  zunächst  die  Entstehungsgeschichte  des 
altern  Präsenzstatuts  von  lv^64  betrifft,  so  darf  jetzt 
als  sicher  bezeichnet  werden,  dass  diese  Verfassung 
und  Dienstordnung  nicht  von  den  Kaplänen  der 
Münsterpräsenz  selbst  ausging,  sondern  ihnen  von  der 
Gemeinde  und  Pfarrgeistlichkeit  von  Freiburg  mit 
Hilfe  der  Konstanzer  Kurie  aufgezwungen  worden  ist. 

Den  Anlass  zu  dieser  Verschiebung  hatte  die 
Präsenzgeistlichkeit  selbst  gegeben;  die  Urkunde  vom 
4.  Juni  1352',  die  von  den  Generalvikaren  des  da- 
mals unbesetzten  Bistums  Konstanz  direkt  an  den 
Pfarr-Rektor,  den  Leutpriester  und  die  Münster- 
kapläne  gerichtet  ist,  spricht  dies  unumwunden  aus. 
In  der  Bürgerschaft  und  noch  mehr  bei  den  Stiftern 
der  zahlreichen  Pfründen  am  Münster  und  der 
St.  Nikolauskirche  in  der  Vorstadt  Neuburg  herrschte 

'  Albert,  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  des  Frei- 
burger Münsters,  oben  S.  28  f.  Nr.  147. 


große  Unzufriedenheit  über  das  Gebaren  und  Treiben 
der  Kapläne,  die  überdies  auch  ihre  Residenzpflicht 
gröblich  vernachlässigten.  Auf  Betreiben  von  Bürger- 
meister und  Rat  der  Stadt  Freiburg  und  der  Patronats- 
herren  schärfen  daher  die  Generalvikare  den  Kaplänen 
die  Pflicht,  Residenz  zu  üben,  aufs  strengste  ein  und 
setzen  für  ihre  Vernachlässigung  einige  Strafen  fest, 
die  zum  Besten  der  Pfründe  des  Straffälligen  und 
für  die  Ausstattung  des  zugehörigen  Altars  mit 
Büchern  und  Ornamenten  verwendet  werden  sollen. 
Die  Pflicht,  täglich  zu  zelebrieren  und  am  Chordienst 
und  den  Prozessionen  der  hohen  Festtage  teilzu- 
nehmen, wird  bei  dieser  Gelegenheit  gleichfalls  um- 
grenzt, freilich  in  einer  Weise,  die  als  sehr  milde 
und  nachsichtig  bezeichnet  werden  muß.  Wer  bei  der 
Feier  der  heiligen  Messe  nicht  vor  der  Epistel  in  der 
Kirche  ist  und  sie  vor  der  heiligen  Wandlung  verlässt, 
ebenso  wer  beim  Vespergebet  nicht  vor  dem  Schluss 
der  Psalmen  erscheint  und  schon  vor  Beendigung 
des  Kompletoriums  weggeht,  hat  seiner  Chorpflicht 
nicht  genügt.  Die  Ausführung  dieser  Bestimmung 
wird  dem  obersten  Leutpriester  (Plebanus  principalis) 
und  den  zwei  ältesten  Kaplänen  übertragen.  Mit  der 
Androhung  strenger  Strafen  gegen  die  Ungehorsamen 
schließt  die  Urkunde  der  Generalvikare,  deren  An- 
ordnungen die  vorhandenen  Misstände  kaum  be- 
seitigen konnten. 

Energischer  lautet  das  Schreiben  der  General- 
vikare vom  2.  Dezember  1356*,  das  ebenfalls  in  einer 
Zeit  der  Sedisvakanz  des  Konstanzer  Bischofsstuhls 
ausgestellt  ist.  Die  Urkunde  spricht  von  »gravibus 
et  enormibus  scandalis"   und   .excessibus  plurimis' 

'  Albert  a.  a.  O.  S.  33  Nr.  162. 
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und  beklagt  es,  dass  auch  Kleriker  mit  höhern 
Weihen  —  die  Inhaber  der  Münsterpfründen  besaßen 
also  wohl  damals  schon  wie  später  nicht  selten  noch 
nicht  alle  die  priesterlichen  Weihen  —  ihre  Residenz- 
pflicht grob  verletzen.  Zur  Abhilfe  wenden  sich  aber 
die  Generalvikare  nicht  wie  ihre  Vorgänger  im  Jahr 
1352  an  die  Schuldigen  selbst,  sondern  ernennen 
eine  Aufsichtsbehörde,  die  aus  dem  Propst  von 
Allerheiligen,  demjohanniterkomtur  und  dem  Stadt- 
schreiber von  Freiburg  bestehen  sollte.  Diese  drei 
Obmänner  sollten  sämtliche  Geistliche  der  Stadt  eid- 
lich zum  Gehorsam  gegen  ihre  Vorschriften  ver- 
pflichten und  streng  über  deren  Beobachtung  wachen. 
Von  Interesse  ist  die  Art,  wie  ein  Einfluss  der  Stadt 
Freiburg  auf  die  Regelung  der  Verhältnisse  der 
Münstergeistlichkeit  fernzuhalten  gesucht  wird.  Et- 
waige Straffällige  sollen  zwar  nach  städtischem  Recht, 
aber  nur  nach  dem  Ermessen  der  Dreierbehörde 
„et  non  prout  cives  dictaverunt"  bestraft  werden. 
Während  aber  die  Urkunde  von  1352,  die  wie  die 
des  Jahres  1356  durch  die  Beschwerde  von  Bürger- 
meister und  Rat  der  Stadt  Freiburg  veranlasst  wurde, 
irgend  ein  städtisches  Aufsichtsrecht  über  die  Münster- 
kapläne  noch  gar  nicht  erwähnt,  wird  nunmehr  be- 
stimmt, dass  bei  besonders  schweren  Vergehen  der 
Präsenzherren  die  Hilfe  der  weltlichen  Gerichts- 
behörden ohne  Furcht  vor  der  Exkommunikation, 
die  sonst  mit  einer  Verletzung  des  besondern  Ge- 
richtsstandes der  Geistlichkeit  verbunden  war,  an- 
gerufen werden  dürfe.  Damit  war  die  Anerkennung 
eines  Aufsichtsrechtes  der  Stadt  Freiburg  über  die 
Münstergeistlichkeit,  wie  es  die  Satzungen  von  1364 
anerkennen,  angebahnt. 

Die  Strafgelder  weist  die  Urkunde  der  General- 
vikare je  zur  Hälfte  der  Freiburger  und  Konstanzer 
Münsterfabrik  zu  „in  subsidium  structure  ipsarum 
ecclesiarum". 

Eine  endgültige  Lösung  der  vorhandenen  Schwie- 
rigkeiten konnte  auch  die  Entscheidung  des  Jahres 
1356  noch  nicht  bedeuten.  Sie  unterlässt  es  noch  mehr 
als  die  von  1352,  die  Residenzpflicht  aufs  genaueste 
zu  umschreiben  und  das  Mindestmaß  für  die  Teil- 
nahme am  Gottesdienst  festzusetzen.  Die  Verpflich- 
tung zur  Einhaltung  des  Herkommens,  die,  nebenbei 
bemerkt,  beweist,  dass  feste  Satzungen  der  Münster- 
präsenz vor  dem  Jahr  1356  noch  nicht  vorhanden 
waren,  bedeutete  doch  zu  wenig.  Trotzdem  verdient 
die  Entschiedenheit,  mit  der  die  Generalvikare  des 
Jahres  1356  die  Ordnung  der  Verhältnisse  versuchten, 
alle  Anerkennung,  und  es  kann  nur  befremden,  dass 
schon  im  folgenden  Jahr  der  neue  Bischof  Heinrich  III. 
in  einem  Erlass  vom  15.  September  1357',   ofl'enbar 
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auf  den  Wunsch  der  Münsterkapläne,  wieder  zu  den 
Anordnungen  des  Jahres  1352  zurückkehrt  und  diese 
wörtlich  übernimmt.  Die  Aufsichtsbehörde  desJahres 
1356  wird  nicht  mehr  erwähnt;  der  Bischof  wendet 
sich  direkt  an  Pfarrer  und  Kapläne,  allerdings  nicht 
mehr,  wie  dies  1352  geschah,  an  ihre  Gesamtheit, 
sondern  nur  noch  an  die  beiden  ältesten  Kapläne. 
Was  also  als  vorläufiges  Ergebnis  der  ganzen  Verhand- 
lungen blieb,  war  die  Aufstellung  dieser  Oberaufsicht, 
die  aus  der  Mitte  der  Kapläne  hervorging  und  die 
wir  wohl  als  Vorläufer  der  seit  1364  errichteten  Kom- 
mission der  Dreier,  Ternarii,  anzusehen  haben.  Bei 
dieser  Schwäche  des  Bischofs  kann  es  nicht  ver- 
wundern, dass  eine  entscheidende  Besserung  der  Ver- 
hältnisse nicht  eintrat  und  dass  es  schon  1364  eines 
erneuten  Eingreifens  des  Bischofs  bedurfte,  das  endlich 
aller  Unklarheit  ein  Ende  machte.  Das  Statut  des  ge- 
nannten Jahres  fasst  die  Gesamtheit  der  Kapläne  unter 
Wahrung  ihres  Rechts  der  Selbstverwaltung  zu  einer 
juristischen  Person  zusammen  und  verpflichtet  jeden 
einzelnen  Kaplan  in  genau  festgelegter  Ordnung  zum 
täglichen  Messelesen  usw.  Der  Stadt  Freiburg  wurde 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  Aufsichtsrecht  über  die 
Geistlichkeit  der  Münsterpräsenz  zugestanden  und 
ihr  so  ein  kleiner  Ersatz  für  den  Verlust  des  Pfarr- 
präsentationsrechts  durch  die  Ereignisse  des  Jahres 
1247  geboten.  Im  übrigen  kann  bezüglich  der  ein- 
gehenderen Würdigung  der  Urkunde  von  1364  auf 
den  ersten  Aufsatz  verwiesen  werden. 

Was  nun  weiter  die  wiederaufgefundenen  Origi- 
nale der  beiden  Präsenzstatuten  von  1364  und  1400 
betrifft,  so  kann  von  einem  Abdruck  derselben  ab- 
gesehen werden,  da  die  Abweichungen  gegenüber  der 
seinerzeit  benützten  Abschrift  des  ältesten  Freiburger 
Ratsprotokolls  nur  geringe  sind.  Eine  Zusammen- 
stellung dieser  Besonderheiten  dürfte  also  genügen; 
einige  Druckfehler  mögen  bei  dieser  Gelegenheit 
ebenfalls  richtig  gestellt  werden. 

a)  Das  Präsenzstatut  von  1364. 

(Münsterblätter  1,  68  fF.) 

Seite  68  Absatz  2  Satz  3  Findet  sich  die  unrichtige 
Lesart  „parte"  statt  „parti"  auch  im  Original;  im  Neben- 
satz „quod  ipsum  merito  haberet  excusare"  stellt  das 
Original   um:   „haberet  merito". 

Seite  68  Absatz  3  Zeile  9  ist  einzuschieben:  „propter 
populi   multitudinem". 

Seite  69  Absatz  1  Zeile  26  von  oben  lies:  „quo- 
ciens  tales  suas  missas  alibi  celebrabit"  statt  „celebra- 
bunt". 

Seite  69  Absatz  2  Zeile  8  Satz  2  lies:  „Quodque 
negligens  vel  etc."  statt  „Quique  negligens  etc." 

Seite  69  Zeile  2  von  unten  hat  das  Original  irr- 
tümlich ebenfalls  „manere",  das  schon  in  der  Abschrift 
des  Ratsprotokolls  durch   „cavere"   berichtigt  ist. 

Seite  70  viertletzte  Zeile  von  Absatz  2  lies:  „vel 
maiorem  partem  ipsarum"  statt  „ipsorum". 
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Seite  70  zweitletzte  Zeile  von  Absatz  3  schreibt 
das  Original  „Guldenprienen",  die  Abschrift  „Gulden- 
phriemcn". 

Seite  70  drittletzte  Zeile  von  unten  ist  zu  lesen: 
„per  quondam   dictum   SchC^nemuller". 

Seite  71  Absatz  3  schreibt  das  Original  „Otscherin", 
die  Abschrift  „Ottscherin" ;  Absatz  7  lies:  „in  altari 
sancte  Margarete"  statt  „Magdalene";  Absatz  9  schreibt 
das  Original  „Sniewlin",  die  Abschrift  „Snewlin";  Ab- 
satz 10  das  Original  „per  quondam  dictum  Kolman  lüde", 
die  Abschrift  „per  quondam  dictum  Kolman  inde". 

Seite  72  Absatz  1  schreibt  das  Original  „Zaenlin", 
die  Abschrift  „Zenlin";  Absatz  8  das  Original  „Lötsche- 
bach",  die  Abschrift  „Löschebach";  Absatz  10  das  Ori- 
ginal „Hagenow",  die  Abschrift  „Hagnow",  Absatz  14 
das  Original  „Mu'^ltleren",  die  Abschrift  „Multieren"; 
Absatz  16  „Sthephani"  bezw.  „Stephani"  (in  der  deutschen 
Übersetzung  steht  irrtümlich    „Nikolaus"). 

Seite  73  sechstletzte  Zeile  von  Absatz  2  lies:  „con- 
sueverint"  statt  „consueverit";  in  der  viertletzten  Zeile 
schreibt  das  Original  „deswetudinem"  statt  „desuetu- 
dinem". 

Seite  73  Absatz  4  Zeile  4  von  oben  schreibt  das 
Original  „Fu'^lhaber"  statt  „Fulhaber";  Zeile  14  lies:  „de 
consilio  tarnen  rectoris"  statt  „de  consilio  tum  rectoris"; 
Zeile  16  schiebt  das  Original  nach  „cum  et"  noch 
„quando"  ein;  Zeile  18  setzt  das  Original  nach  „expe- 
dire"  einen  Punkt;  in  der  fünftletzten  Zeile  lies  „con- 
tigerit"   statt   „contingerit". 

Seite  74  Absatz  1  Zeile  3  ist  nach  „ordinacionibus" 
einzuschieben   „concessionibus  seu  disposicionibus". 

b)  Das  Präsenzstatut  von  1400. 

(Münsterblätter  1,  74  FF.) 

Seite  74  Zeile  5  von  unten  lautet  das  Original 
„Heinricus  Dauid"  statt  „Heinricus  dictus  Dauid". 

Seite  75  Absatz  3  Zeile  4  lies:  „psallendi"  statt 
„psallandi";  Absatz  6  Zeile  4  schreibt  das  Original 
„Hontschikon",  die  Abschrift  „Hontstikon";  in  der  letzten 
Zeile  unten  hat  das  Original  unrichtig  „et  racionem  eius 
panis",  die   Abschrift  richtig   „ponis". 

Seite  76  Zeile  3  von  oben  beginnt  die  zitierte  Bibel- 
stelle im  Original  „in  templum",  in  der  Abschrift  „in  et 
templum";  richtig  ist  „templum". 


Seite  76  Absatz  2  Zeile  9  lies:  „notum  facimus" 
statt  „notam";  Zeile  13  schreibt  das  Original  ,requie- 
scencium"  statt  „requiesclencium";  Zeile  14  schreibt 
das  Original  unrichtig  ,ad  requisicionem  ragaium'  stall 
„rogatam".  Absatz  4  letzte  Zeile  von  unien  fehlen  die 
eingeschobenen    Worte    „sit  primus*  auch    im  Original. 

Seite  77  Absatz  7  schreibt  das  Original  .WaMling", 
die  Abschrift  „Wellinger";  Absatz  3  von  unten  das 
Original  „Hefenler",  die  Abschrift  „Hafenler*;  Absatz 2 
von  unten  das  Original  „Guldinphrienin",  die  Abschrift 
„Guldinphrierin". 

Seite  78  Absatz  10  schreibt  das  Original  „Gru''n- 
burger",  die  .Abschrift  „Grumburger". 

Seite  79  Absatz  7  Zeile  4  schreibt  das  Original  richtig 
„negligens"  statt  „negliens".  In  Absatz  9  lies:  ,quod  (im 
Original  ebenfalls  wiederholt)  lllas  in  ministerio  quo 
tenentur  suppleant"  statt  „tenuerunt".  In  Absatz  10 
Zeile  4  schreibt  das  Original  „haberet"  statt  .habeat". 

Seite  80  Absatz  2  Zeile  12  schreibt  das  Original 
richtig  „pro  communi  bono  omnium  nostrum"  statt 
„nostrorum";  Zeile  16  f.  lies:  „quod  si  non  fecerit* 
statt  „fuerit";  in  der  zweitletzten  Zeile  dieses  Absatzes 
lies:  „remediorum  predictorum"  statt  „predictarum*. 
In  Absatz  3  Zeile  1  lies:  „quem  presens"  statt  „quod 
presens";  Zeile  5  lies:  „quo  dictas  sententias  incurrit* 
statt  „summas". 

Seite  81  Absatz  1  Zeile  7  lies:  „obvencionibus 
earum"  statt  „eorum",  Zeile  8  „nee  incumbentia  onera' 
statt  „nex",  Zeile  13  „beneficii  imposterum  vacaiuri* 
statt  „vacantis".  In  Absatz  2  Zeile  3  lies:  .postquam* 
statt  „priusquam".  In  Absatz  4  Zeile  4f.  liest  das 
Original  „persolvat  nee  chorum  (!)  ipsum  absque  ra- 
cionabili  causa  deserat". 

Seite  82  Absatz  1  Zeile  1  schreibt  das  Original 
„Hentschikon",  die  Abschrift  „Hentstikon";  Absatz  2 
Zeile  12  das  Original  „Grünburger".  die  Abschrift 
„Grünberger";  Zeile  13  lies:  „capellanorum  seu  pre- 
bendariorum"  statt  „et".  In  Absatz  3  Zeile  15  hat  das 
Original  „quoque"  statt  „quomodo",  das  indes  besser 
zum  Sinne  passt. 

Seite  83  Zeile  2  von  oben  lies:  „honorabiles'  statt 
„venerabiles";  in  Zeile  5  von  unten  lies:  .impartimur 
per  presentes"  statt  „impertimur". 
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190.  1363  Juni  24.  —  Heinrich  Wölflin  von  Rotten- 
burg, dem  am  12.  Mai  1362  die  Pfarrei  Freiburg  ver- 
liehen wurde  und  der  sich  am  22.  Juni  desselben  Jahres 
dem  Apostolischen  Stuhl  gegenüber  zur  Entrichtung 
der  Hälfte  des  Pfarreinkommens  vom  24.  Juni  1362 
an  innerhalb  eines  Jahres  verpflichtete,  erhält  diese 
Frist  um  14  Tage  verlängert. 

K.  Rieder,  Römische  Quellen  z.  Konstanzer  Bistumsgesch. 
1305—78.    Innsbr.  1908.    S.  646  Nr.  2047.  —  Vgl.  oben  Nr.  184. 

191.  1363  November  9,  Avignon.  —  Graf  Egon 
von  Freiburg  bittet  mit  Unterstützung  des  Bürger- 
meisters und  Rats  von  Freiburg  Papst  Urban  V.  um 
Entbindung  von  dem  der  Stadt  bei  seinem  jüngst 
erfolgten  Regierungsantritt  geleisteten  Eide,  kein 
Recht  und  keinen  Besitz  der  Grafschaft  Freiburg  zu 
entfremden,  damit  er  die  ihm  über  einige  Kirchen 
zustehenden  Patronatsrechte  mit  Genehmigung  der 
Stadt  verändern  könne  „.  .  .  ut  non  obstante  dicto 
iuramento  idem  comes  de  consensu  et  voluntate  magistri 
civium,  consulum  et  universitatis  predictorum  dictam 
translationem  (.  .  .  aliqua  iura  patronatus  aliquarum  ec- 
clesiarum  ...  in  loca  pia  et  religiosa  transferre  .  .  .)  facere 
et  huiusmodi  iura  patronatus   dare  possit  aliis  .  .  ."   — . 

Rieder  a.  a.  O.  S.  101  f.  Nr.  466. 

192.  1363.  —  Umschrift  der  in  den  Jahren  1842,43 
umgeschmolzenen  ehemals  oberhalb  der  Plattform  an 
einem  Gerüst  im  westlichen  Fensterbogen  gehangenen 
Stunden-  oder  Uhrenglocke :  „Wer  mich  lob  und  mich 
beschou,  den  behoit  unser  frou.  Dise  glock  ward  ge- 
macht, da  man  zalt  von  gottes  gepurt  druzehnhundert 
und  darnoch  in  dem  druundsechzigsten  jor." 

Nach  einer  Aufzeichnung  von  1789.  —  Vgl.  Schreiber,  Das 
Münster  zu  Freiburg.  Beil.  S.  11;  Schauinsland  11  (1883),  S.  8; 
Kempf  und  Schuster,  Das  Freiburger  Münster  S.  213. 

193.  1364  Juni  23,  Gottlieben.  -  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  gibt  auf  Antrag  der  Stadt  den 
Kaplänen  und  Pfründherren  an  der  Pfarrkirche  und 
St.  Nikolauskapelle  zu  Freiburg  neue,  beim  Amts- 
antritt zu  beschwörende  Satzungen. 


In  namen  der  heiligen  ungeteilten  drivaltikeit.  Wir 
Heinrich  von  gots  gnaden  bischof  ze  Costenz,  tuont  kunt 
menglichem  mit  disem  briefe,  das  wir  in  erhöhunge  des 
götlichen  namen,  in  merunge  begirde  der  glöbigen  et[!] 
durch  heile  der  seien,  die  uns  an  eime  teil  empfolhen 
sint,  durch  bette  willen  der  erbern  mane  des  burger- 
meisters,  des  rates  und  der  gemeinde  ze  Friburg  unsers 
bischtuomes  umb  gotsdienst  in  der  kilchen  ze  Friburg, 
die  von  gots  gnaden  an  der  pfaffheit  frühtberlich  wahset, 
und  ouch  in  sant  Nicolaus  capellen  ze  Friburg  mit 
gunste  derselben  pfaffheit  oder  des  merren  teiles  under 
inen  dise  nachgeschribenen  gesetzte,  die  die  caplan  und 
pfruondener  der  vorgenanten  kilchen  und  capellen,  der 
über  vierzig  sint,  als  uns  geruomet  ist,  in  iren  und  in 
jegliches  ersten  ingang  sweren  und  unzerbrochenlich 
behalten  söllent,  gemachet  und  geordenet  haut  und 
setzen  und  ordenen  mit  disem  briefe  und  wellent  und 
gebietent  sü  bi  disen  nachgeschribenen  penen  von  der- 
selben pfaffheit  in  künftigen  ziten  vestlich  gehalten  werden. 

Zuo  dem  ersten,  das  ein  jeglich  priester,  der  in  der 
vorgenanten  kilchen  oder  capellen  ist  gepfruondet,  uf 
derselben  pfruonde  sitzen  und  si  selber  verdienen  sol, 
es  si  denne,  das  in  siechtage  oder  ander  redelich  und 
offenbar  sach  entschuldige.  Were  aber,  das  ein  solich 
priester  redelich  sache,  die  doch  nit  offen  were,  meinde 
ze  habende,  von  der  sach  wegen  er  nit  messe  haben 
sölte,  die  sach  sol  ervor  den  na[ch]genanten  personen,  die 
wir  herzuo  gesetzet  haut,  fürlegen,  und  als  lange  die 
irrunge  und  die  sache  weret,  sol  er  sin  pfruonde  ver- 
sehen mit  einem  priester,  der  in  der  vorgenanten  kilchen 
nit  gepfruondet  sie,  es  were  denne,  das  die  nachgenanten 
personen  oder  den  merren  teil  under  inen  duhte,  das 
die  irrunge  als  redelich  were,  das  sü  denselben  priester 
billich  entschuldigete,  und  sol  ouch  der  priester,  ob  es 
dieselben  personen  nütz  dunket,  sin  trüwe  an  eins  eides 
stat  geben,  das  es  also  si,  als  er  fürgeleit  het. 

Item  wir  setzen  und  ordenen,  das  kein  priester  ge- 
pfruondet in  der  vorgenanten  kilchen  oder  capellen  me 
pfruonden  oder  gotsgaben  in  derselben  kilchen  oder  ca- 
pellen oder  uswendig  habe  oder  besinge,  noch  das  er 
kein  gotsgabe,  die  im  empfolhen  were  oder  sust  als 
ein  helfer  besinge  in  deheinen  weg  usgenomen  des  [!] 
were,  ob  ein  kilcherre  oder  der  lütpriester  oder  ir  Statt- 
halter der  vorgenanten  kilchein  von  der  undertanen 
seien  wegen  zuo  den  ziten,  so  sü  ir  messe  haben  söl- 
tent,    unmüssig  werent,    so   mögent   die   caplan    an  der 
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unmüssigen  stat  messe  han,  ob  es  die  nachgenanten 
Personen  oder  den  under  inen,  der  denne  zegegeni  were, 
guot  dunkct. 

Item  wir  setzen  und  ordenen,  das  Icein  pfruondener 
in  der  egenanten  kilchen  und  capellen  uswendig  der- 
selben kiichen  und  capellen  messe  lese  inwendig  einer 
halben  mile,  es  were  denne,  das  er  von  redelicher  sach 
wegen  usser  der  stat  fuore  oder  durch  got  gienge  und 
von  luter  andahte  an  gewinnes  zuoversihte  messe  han 
wölte,  oder  were,  das  die  priester  uswendig  der  stat  ze- 
samen  kernen  und  ire  mitbruoder  irre  decanie  jarzit, 
sibenden,  drissigosten  begiengen  oder  zuo  einer  ersten 
messe,  die  uswendig  der  vorgenanten  kilchen  were,  oder 
zuo  etzlicher  der  vorgenanten  stette  kilchen  ki[l]chwihe, 
die  wenig  priester  hette,  oder  were,  ob  er  von  rehter 
und  redelicher  sach  wegen  messe  heimlich  haben  wölte, 
das  mag  er  tuon,  ob  redeliche  sache  das  heischet.  Were 
aber,  das  der  vorgenanten  pfruondener  deheiner  nit  aileine 
inwendig  einer  halben  mile,  wan  ouch  uswendig  und  über 
ein  halb  mil  wider  dise  ordenunge  von  gewinnes  oder 
von  sach  wegen  ein  frömde  gotsgabe  ze  besingende 
messe  hette,  der  sol  jedesmales  ein  Schilling  pfenning 
Friburger  münz  ze  pene  verfallen  sin,  die  selb  pene 
er  in  aht  tagen  nach  dem  tag,  als  er  dise  ordenung 
verbrochen  het,  ane  heischen  geben  sol  der  capelan 
schaffener,  als  dik  er  es  tuot,  bi  der  pene  der  roubunge 
siner  gotsgabe,  und  sol  der  schaffener  dieselb  pene  in 
der  capelan  gemeinen  nutz  geben,  und  were,  das  der 
Verbrecher  die  pene  in  aht  tagen  nit  gebe  oder  das 
verbrechen  verswige  und  darüber  mit  erbern  gezügen 
vor  den  personen,  die  herzuo  hörent,  überwunden 
wurde,  der  sol  jedesmals  fünf  Schilling  pfenning  ver- 
vallen sin,  die  ouch  den  capellan  werden  söllent,  und 
were,  das  er  die  pene  nit  gülte,  so  sol  der  schaffener 
im  sü  an  den  nützen  von  den  vigilen  und  sust,  das  der 
schaffener  den  pfruondenern  git,  absiahen. 

Item  wir  setzen  und  ordenen,  were  das  der  pfruon- 
dener deheiner  so  verre  ze  banne  keme,  daz  er  nit  gots- 
dienst  haben  sölte,  so  sol  er  sich  nach  dem  banne  in- 
wendig einem  manat  lassen  und  schaffen  absolvieren,  es 
were  denne  solich  sach,  das  er  die  absolucion  inwendig 
dem  zil  nit  erwerben  möhte,  und  welher  das  nit  tete, 
der  sol  beroubet  sin  der  nütz,  die  man  in  jarziten,  in 
sibenden,  in  drissigosten  und  in  capiteln  den  andern 
sinen  mitbruodern  git,  und  sol  darzuo  underligen  in  den 
vorgesc[h]ribenen  penen  und  sol  darüber  sin  pfruonde  ver- 
sehen mit  einem  andern  als  Vorbescheiden  ist,  es  were 
denne,  das  er  sich  vor  den  nachgenanten  personen  oder 
dem  merren  teil  under  inen  redelich  entschuldigen  möhte. 

Wan  ouch  etzlich  der  vorgenanten  caplan  etzwenen 
ane  redelich  und  offenbar  sache  selten,  etzwenen  in 
ganzen  wochen,  in  iren  pfruonden  keine  messe  hant, 
so  setzen  und  ordenen  wir,  das  derselben  jeglicher 
sich  also  setze  und  ordene,  das  er  nu  fürbas  sin  messe 
habe,  und  were  das  er  von  sache,  die  doch  nit  redelich 
noch  offen  were,  selber  nit  messe  han  wölte,  das  er 
doch  mit  einem  andern  priester,  der  nit  in  der  vorge- 
nanten kilchen  gepfruondet  si,  messe  habe  und  siner 
pfruonde  also  diene,  nach  dem  als  ir  jegliche  gestiftet 
ist,  anders  so  die  redelich  und  offen  irrunge  hört 
und  es  die  nachgenanten  personen  erkennent,  so  sol  er 
zuo  jeder  wochen  vier  Schilling  pfenning  verfallen  sin 
und  sol  die  gelten,  oder  man  sol  si  im  absiahen  von  den 
nützen  als  Vorbescheiden  ist. 


Item  durch  das  die  vorgenanten  messe  dester  orden- 
licher in  der  vorgenanten  kilchen  gehebt  werden,  so 
setzen  und  ordenen  wir,  das  nach  der  ersten  messe  in 
der  vorgenanten  kilchen,  die  man  tagmesse  nemmet,  die- 
selb tagmesse  wir  gebieten,  daz  sü  ir  caplan  ze  an- 
gandem  tage,  als  da  gewoniich  ist,  habe  ze  sant  lohans 
alter  und  nach  im  balde  uf  denselben  alter  der  caplan, 
der  Volmars  von  Muntzingen  pfruonde  het,  und  nach 
dem  der,  der  Peter  Metzigers  pfruonde  het  uf  dem- 
selben alter,  also  wenne  der  erst  sin  messe  gespreche, 
daz  denne  der  ander  sin  messe  anvahe,  und  so  die  ander 
uskome,  daz  denne  der  dritte  sin  messe  dirihti  anhabe. 
Item  nach  denselben  drin  messen  sol  messe  sprechen 
der,  der  Heinrich  Bergmeisters  pfruonde  het  zuo  sant 
Martins  alter,  und  nach  dem  der  caplan,  der  derGuldin- 
pfrieninpfruonde  het  uf  sant  Oswaldes  alter,  und  nach 
denselben  zwein  messen  der  caplan,  der  Gisel  Gebenin 
und  der  Dolerin  pfruonde  het  in  sant  Marien  Magdalenen 
körli,  und  nach  dem  der  caplan,  der  des  von  Amoltem 
pfruonde  het  zuo  sant  Peters-  und  sant  Paulus  alter,  und 
nach  dem  der  caplan,  derScho''nmu'llerszuo  dem  Gru'nen- 
waldpfruonde  het  zuo  unsers  herren  fronlichamen  alter, 
also  das  die  vorgenanten  capellan  ire  messe  gesprochen 
haben  von  der  tagemesse,  unz  das  man  frügemesse  ze- 
samen  lütet,  dieselb  frügemesse  einer  von  den  lütpriestern 
uf  fronalter  gewoniich  singet,  under  derselben  frügen- 
messe  der  erschlagenen  lüte  pfründener  zuo  sant  Mar- 
greten alter  und  nach  im  der  caplan  her  Wilnhelm  Kolmans 
zuo  des  heiligen  crüzes  alter  und  nach  dem  der  caplan 
des  Nieners  pfruonde  in   sant  Marien  Magdalenen  körli 

und  nach  dem  der  capelan  des  von  Tanhein  pfruonde 
zuo  sant  Katherinen  alter 

und  nach  dem  der  capelan  der  Atscherinpfruonde 
ze  sant  Johannes  alter 

und  nach  dem  der  caplan,  der  Ru°dolf  Kichenden 
pfruonde  het,  zuo  des  heiligen  crüzes  alter 

und  nach  dem  der,  der  des  von  Merdingen  pfruonde 
het,  zuo  unsers  herren  fronlichamen  alter 

und  nach  dem  der  caplan,  der  des  von  Amoltem 
pfruonde  het,  die  er  zem  andern  mal  machete  zuo  sant 
Peters-  und  sant   Paulus  alter. 

Item  nach  dem  der  capelan,  der  der  Ru'ssin  pfruonde 
het,  ze  sant  Margreten  alter, 

nach  dem  der  caplan,  der  Johannes  zem  Pflu'ge- 
pfruonde  het,  zuo  sant  Johannes  alter, 

und  nach  dem,  der  Conrat  Snewii  Bu'fTels  pfruonde 
het,  ze  sant  Annen  alter. 

Item  nach  dem  der  caplan,  der  Colman  Juden 
pfruonde  het,  in   sant  Marien  Magdalenen  körlin, 

und  also  das  dieselben  caplan,  als  verre  es  mügelich 
ist,  ir  messe  sprechen  von  der  zit,  als  man  frügemesse 
zesamenlütet,  unz  das  man  zem  ersten  mal  fronmesse  lütet. 

Item  nach  dem  ersten  zeichen  ze  fronraessc  sol 
messe  haben,  der  Heinrich  des  Haveners  pfruonde  het 
zuo  sant  Oswaldes  alter, 

und  nach  im  der,  der  die  nachgende  messe  het, 
die  der  vorgenant  Scho'nmu'ller  stifte,  zuo  unsers  herren 
fronlichamen  alter, 

und  nach  dem  der  caplan,  der  derVolmarin  pfruonde 
het,  in  sant  Nicolaus  chörli, 

nach  dem  der,  der  Zenlinpfruonde  het.  zuo  des 
heiligen  crüzes  alter, 

und  nach  dem  der,  der  Conrat  Hemerlins  pfruonde 
het,  zuo  unsers  herren  fronlichamen  alter. 
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und  nach  dem  der,  der  des  Waldeners  pfruonde  het, 
zuo  sant  Katherinen  alter, 

und  nach  dem  [der],  der  Johannes  Geburen  pfruonde 
het,  zuo  des  heiligen  crüzes  alter, 

und  nach  dem  der,  der  von  Seppenhoven  pfruonde 
het,  in  sant  Nicolaus  chörli, 

und  nach  dem  der,  der  Jos  Havenlers  pfruonde  het, 
ze  sant  Margreten  alter, 

und  nach  dem  der,  der  Clein  Tegenlins  zer  Schu'ren 
pfruonde  het,  zuo  des  heiligen  crüzes  alter, 

und  darnach  der,  der  Lo^'lschbachs  pfruonde  het,  in 
sant  Niclaus  chörli, 

und  also  das  dieselben  caplan  ir  messe  sprechen 
und  voUebringen  von  des  ersten  zeichen,  unz  das  man 
fronmesse  zesamen  lütet. 

Item  nach  dem  zesamenlüten  der  fronmesse,  die 
man  ouch  mit  noten  ze  fronalter  singet,  sol  sin  messe 
haben  der  caplan,  der  des  von  Hagnow  pfruonde  het,  zuo 
sant  Martins  alter, 

und  nach  dem,  der  Johannes  Gressers  pfruonde  het, 
zuo  sant  Annen  alter, 

und  darnach  der,  der  her  Nicolaus  Siglins  pfruonde 
het,  zuo  sant  Katherinen  alter, 

und  nach  dem  der,  der  der  Molerin  pfruonde  het, 
zuo  der  einlif  tusent  megede   alter, 

und  darnach  der,  der  der  Mu^ltlerin  pfruonde  het, 
zuo  sant  Oswaltz  alter, 

und  nach  dem  der,  der  Heinrich  Wu'rmlingers 
pfruonde  het,  zuo  unsers  herren  fronlichamen  alter, 

und  darnach  zuo  sant  Stephans  alter,  der  des  Maltrers 
pfruonde  het, 

und  darnach  der,  der  Lippins  pfruonde  het,  zuo  sant 
Martins  alter, 

und  darnach  zuo  sant  Margreten  alter,  der  der 
Hallerin  pfruonde  het, 

und  nach  dem  der  caplan,  der  des  rates  pfruonde 
het,  zuo  sant  Thomans  alter  von  her  Thomans  wegen  von 
Endingen, 

und  söUent  die  selben  caplan  also  ir  messe  mit 
andahte  erfüllen  und  voilebringen  unz  ze  ende  der  fron- 
messe. 

Wan  ouch  hievor  in  der  vorgenanten  kilchen  an 
sunnentagen,  virtagen  und  werchtagen  die  lütpriester 
metti  mit  noten  singen  und  in  sant  Nicolaus  capellen 
in  der  Nu'wenburg  die  erst  messe,  die  man  nemet  die 
tagmesse,  gelesen  wart  uf  die  stunde,  als  man  tagmesse 
in  der  vorgenanten  kilchen  liset,  und  die  hinderest 
und  jüngste  messe  derselben  capellen  ouch  an  virtagen 
und  Werktagen  mit  der  metti  und  vesper  der  sunnen- 
tagen und  virtagen  man  ouch  mit  noten  gewonlich  be- 
sang, die  selb  gewonheit  loblich  und  mit  vil  gunstes  ze 
vollefürende  nit  ane  laster  und  schände  ze  ungewonheit 
braht  si,  als  man  sprichet,  so  hant  wir  geordenet,  das  in 
der  vorgenanten  kilchen  und  capellen  dieselben  göt- 
liche  dienste  ernstlich  und  endelich  nach  der  ersten 
gewonheit  begangen  werden,  und  wellen  und  gebieten 
den  personen,  die  wir  zuo  disen  vor-  und  nachgeschri- 
benen  dingen  gesetzet  hant,  in  krafte  der  heiligen  ge- 
horsame und  bi  der  pene  unsers  ungunstes  und  unserre 
räche,  das  sü  hinanthin  die  Verbrecher  derselben  ge- 
wonheit, so  und  wie  dik  es  notdurftig  ist,  uns  ver- 
künden, durch  das  wir  sü  zwingen  ze  behaltende  die 
vorgenante  gewonheit    mit    semlichen    penen,   daz  ander 


bizeichen '  damit  nemen.  Durch  das  aber  dise  gesetzede 
und  ordenunge  dester  vestlicher  behalten  werde,  so 
hant  wir  die  erbern  manne  Johans  Wagener,  Heinrich 
Bergmeister  und  Ru°dolf  Fulhabern,  capelan  in  der 
vorgenanten  kilchen  ze  dienern  und  usrihtern  derselben 
gesetzede  und  ordenunge  gesetzet  mit  disem  gegenwertigen 
briefe  und  gebent  und  lihent  inen  mit  disem  briefe 
mähte  und  gewalt  an  unser  stat,  die  vorgenanten  artikel 
uszerihtende  und  ze  gebietende  uszerihtende  und  ouch 
nach  dem,  als  es  sich  an  der  zit  und  an  den  per- 
sonen derselben  kilchen  heischet,  mit  behaltung  der 
stüke  in  disen  vorgenanten  dingen  ze  ordenende,  die 
stunde  und  personen  in  disen  messen  ze  wandelende, 
doch  mit  rate  des  kilcherren,  des  bumeisters  dersel- 
ben kilchen  und  des  burgermeisters  von  Friburg  oder 
des  merren  teiles  under  inen,  so  und  wenne  es  inen 
oder  dem  merren  teil  under  inen  umb  heile  der  seien, 
gemache  des  volkes  und  umb  gemeinen  nutz  guot  dunket, 
und  darzuo  so  wellent  wir  ouch  die  vorgenanten  capelan 
zuo  den  vorgeschribenen  dingen  durch  die  obgenante 
pene  und  andern  sweren  penen,  die  wir  stete  und  dangber 
haben,  mit  geistlicher  hertikeit  und  grimheit  pinigen,  so 
wenne  und  wie  dik  es  notdürftig  ist. 

Were  ouch,  das  die  vorgenanten  drie  dise  vorgenanten 
dinge  uszerihtende  nit  möhtent  alle  zegegeni  sin,  so  ist 
unser  meinunge,  das  si  doch  ir  zwene  oder  ir  einer  usrihte. 

Wenne  ouch  deheiner  derselben  drier  von  siner 
pfruonde  gat  oder  stirbet,  so  söllent  die  zwene,  die 
denne  sint,  mit  des  kilcherren  und  der  vorgenanten 
meistere  rate  oder  des  merren  teiles  under  inen  inwendig 
aht  tagen  einen  dritten  usser  den  vorgenanten  capelan 
an  des  abgangenen  stat  welen  und  erkiesen. 

Unsere  meinunge  ist  ouch  nit,  das  wir  mit  de- 
heinem  der  vorgenanten  dinge  schaden  oder  irren  wellen 
den  ablosen,  ordenung  oder  deheiner  lihunge  in  der  vor- 
genanten kilchen,  [die]  von  uns  oder  von  unsern  vor- 
varn  vormales  beschehen  und  verluhen  sint,  oder  sust 
deheiner  loblichen  gewonheit,  die  wider  dise  vorgenanten 
dinge  ist,  sunder  wir  wellen  dieselben  dinge  alle  und 
ir  jegliches  besunder  in  irre  kraft  bliben  und  kreftig 
werden,  mit  zuotuon  und  merunge  dirre  gegenwertigen 
dinge  unser  und  unsrer  kilchen  rehte  in  allen  dingen 
allewegen  behalten  und  behalten  uns  ouch  mähte,  die 
vorgenanten  dinge  ze  corrigierende,  ze  bessernde,  ze 
wandolende  und  ze  lüterende,  so,  ob,  wo  und  wenne  uns 
das  guot  dunket.  Geben  in  unsrer  bürg  Gotlu'ben  in 
unserm  bischtuom  des  jares  da  man  zalt  von  gots  ge- 
burt  tusent  drühundert  sehzig  und  vier  jar  an  sant  Jo- 
hans baptisten  abende  indictione  der  andern. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von 
Konstanz  2,  343  Nr.  5855-'. 

194.     1365  Januar  21.  —  Stiftung  der  Konrad  Statz- 
Pfründe  auf  dem  St.  Katharinen-Altar  im  Münster. 

'  Bizichen  d.  i.  Beispiel. 

-  Hiezu  scheint  eine  nicht  mehr  vorfindliche  Urkunde  des 
Erzbischöflichen  Archivs  Freiburg  vom  Jahre  1364  zu  gehören, 
wodurch  —  nach  dem  unverbürgten  Wortlaut  —  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  den  Dekan  des  Kapitels  Freiburg,  Jo- 
hannes (Landolt)  von  Tonsul,  ermächtigt,  gegen  ungehorsame 
Kapläne  seines  Sprengeis  gegebenenfalls  mit  Verhängung  des 
Bannes  einzuschreiten.  Vgl.  Freiburger  Katholisches  Kirchen- 
blatt 1889  S.  115;  Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz 
2,  341   Nr.  5838. 
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Cu"nz  Statz  der  elter,  ein  burger  von  Friburg  ver- 
macht der  mit  seiner  ersten  Frau  Anna  Turnerin  sei. 
getroffenen  Ordnung  zufolge  seinen  zwei  Töchtern 
aus  seiner  zweiten  IZhe  mit  Else  Ampringerin,  Else 
und  Klare,  unter  der  Pflegschaft  seines  Vaters  Claus 
Statz  und  Henni  Sigsteins  des  Altern  100  Mark  Silber 
mit  einem  jährlichen  Zins  von  8  Mark  von  den 
Klosterfrauen  von  Amtenhausen  und  dem  Grafen 
Konrad  von  Fürstenberg,  womit  sie  ins  Kloster  getan 
werden  sollen.  Stirbt  eine  davon,  ehe  sie  ins  Kloster 
kommt,  so  erhält  die  überlebende  10  Mark  ihr  Leben 
lang,  und  sollent  die  obgenanten  pflegere  mit  dem  guote, 
daz  dann  lidig  wirf,  es  sie  daz  guot,  das  sü  von  aht 
marken  erübertent,  oder  das  guot,  das  inen  vorgestat ' 
über  daz  guot,  damit  man  sü  ze  closter  tuot  und  über  daz 
gelt,  daz  sü  ir  leben  niessen  sollent  und  daz  nach  irem 
tode  herwider  usfallen  sol,  oder  ez  sient  die  vierzig 
mark,  ob  ir  eins  abgienge,  e  es  ze  closter  keme,  ze- 
samenlegen  und  fürkeren  alz  lange,  unz  daz  sü  damit 
ein  erber  gelt  ze  einer  ewigen  pfruonde  koufen  mögent 
eim  erbern  priester  ze  einer  ewigen  meü  dien[enj  sol  uf 
sant  Katherinen  alter  in  ünserr  frouen  münster  ze  Fri- 
burg. Und  sol  dieselben  pfruonde  einer  der  altest  von 
mannes  namen  under  sinem  gesiebte,  der  weltlich  ist, 
ewiclichen,  so  es  ze  schulden  kunt,  lihen  eim  erbern 
pfaffen,  der  priester  sie  und  dehein  ander  gotzgabe  habe, 
der  teglich  uf  demselben  alter  messe  da  habe  ungevar- 
lich  und  sin  und  siner  vordem  und  nachkommen  und 
aller  glöbigen  seien  gedenken  ze  got.  Were  ouch  daz 
die  obgenanten  kint  villiht  bede  abgiengen,  e  dann  sü 
ze  closter  keme  und  angeleit  wurden,  so  sollent  die 
obgenanten  pflegere  mit  den  hundert  marken  und  mit 
dem  überigen  guot,  ob  inen  über  der  kinde  versehunge 
vorstanden  were  von  dem  gelt,  das  herwider  us  nach 
der  kinde  tode  vallen  sol,  ob  sü  ze  closter  kement,  eine 
erber  pfruonde  zuo  einer  ewigen  messe  koufen  zuo  dem 
alter  und  in  die  wise  als  Vorbescheiden  ist.  Und  was 
des  überigen  guotes  ist  oder  wirt,  in  weihe  weg  es  von 
disen  vorgeschriben  hundert  marken  darkumet,  es  sie 
von  töden-  oder  von  widerfallen  oder  wie  es  sich  ge- 
fuoget,  daz  über  wirt  und  vorgestat  über  die  pfruonde 
der  ewigen  messen,  das  sollent  die  pflegere  geben  und 
teilen,  es  sie  in  clostere,  in  gotzhüser  oder  ze  jargeziten 
oder  armen  lüten  oder  wie  oder  war  sü  danne  dunket, 
das  es  got  loblich  und  den  seien  allertröstlicherst  sie 
und   sol   das  an   inen  stan  .  .  . 

Mänsterarchiv. 


195.  1365  Mai  19,  Freiburg.  —  Henni  Tanner  von 
Suckental  burger  ze  Friburg  verkauft  den  erbern  prie- 
stern  hern  Paulus  Mathis  und  hern  Johans  Cappelan 
capelane  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  zehen 
Schilling  pfenning  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münze  geltes  jerglichs  und  rehtes  zins  ze  gebende  ze 
sant  Martins  tag  von  benannten  Gütern,  Ackern  und 
Matten,  Haus,  Hof  und  Garten  zu  Suggental  an  der 
zweiter  pfniondan  stat,  die  Hiltbot  selig  stift  und  macht 
in  Unser  fronen  münster  ze  Friburg  zuo  ünsers  Herren 
fronelichamen  altare,  inen  beiden  unverscheidenlich  oder 

'  Vorstän,  verstän  d.  i.  zu  Zins  fallen,  übrig  bleiben. 
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welen  dieselben  pfruondan  verluhen  werdeni,...umbahtod> 
halp  pfunt  Pfenning  ouch  guoter  und  gewonlicher  Fri- 
burger münze  .  .  .  ,Gieng  aber  inen  an  denselben  gutem 
üt  ab,  das  si  irs  zins  nüt  sicher  daruf  weren,  wie  sich 
das  gefuogte,  das  sol  ich  und  alle  min  erben  und 
nachomenden  inen  und  allen  iren  nachomenden  an  der 
egenanten  pfruondan  stat  ganzlich  ufrihten  und  erfollen 
mit  andern  gutem,  daran  si  irs  zins  sicher  genuog  sigen, 
an  alle  geverd.  Si  hant  aber  mir  die  früntschaft  getan, 
wenne  ich  oder  min  erben  oder  nachomenden  inen  oder 
iren  nachomenden,  welen  denne  dieselben  pfruondan 
verluhen  sint,  geben  und  rihten  samenthaft  ahtodhalp 
pfunt  Pfenning  ouch  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münze,  darumb  sont  si  uns  das  vorgenante  jcrglich  gelle 
unverzogenlich  widerzekofende  geben  hinnanihin  iemerme 
ane  zil  vor  unser  frouen  tag  der  liehtmesse  ane  den 
nutze  des  künftigen  jares  oder  nach  der  liehtmesse  nüt, 
won  mit  dem  nutze  des  nachgenden  künftigen  jares. 
Und  wenne  dasselbe  gelte  widerkofet  wirt,  so  sol  man 
dasselbe  guot  anlegen  und  bewenden  widerumb  an  ander 
gelte,  das  aber  zuo  den  vorgenanten  pfruondan  höre  in 
die  wise  als  Vorbescheiden  ist,  ane  geverd." 
Münsterarchiv. 

196.  1365  August  23,  Freiburg.  Ulrich  der  smit 
ze  dem  Sefibo"m  ein  burger  ze  Friburg  verkauft  für 
sich,  seine  Erben  und  Nachkommen  den  erbern  herren 
den  .  .  vier  münsterherren  und  den  .  .  capelan  gemein- 
lich ze  unser  frouen  münster  ze  Friburg  in  Brisgo'we 
ein  pfunt  pfenninggeltes  guoter  und  gewonlicher  Fri- 
burger münze  rehtes  jerglichs  und  ewiges  zins  ...  ab 
der  smitten  und  ab  dem  ofenhuse  ze  dem  Eber  hindenan 
und  vornan  und  was  darzuo  höret,  das  gelegen  ist  ze 
Friburg  in  der  Nu'wenburg  zwischent  Johannes  Gossolfes 
und  Hennis  von  Heitershein  seligen  hüsern  an  ein 
ahteil  desselben  hus  nach  der  herschaft  reht  ze  Friburg 
und  nach  fünf  Schilling  und  zwein  pfunden  pfenning- 
geltes, so  die  closterfrouen  von  Sant  Ciaren  von  dem 
vorgenanten  hus  ze  dem  Eber  ze  vorzins  hant  .  .  .  umb 
fünfzehen  pfunt  pfenning  ouch  guoter  und  gewonlicher 
Friburger  münze. 

Münsterarchiv. 

197.  1365  September  30,  Freiburg.  Cu"nrat 
Snewli  Bernlappe  ritter  und  burger  ze  Friburg  verkauft 
den  drizehenen,  dem  kleinen  rate  ze  Friburg,  an  der 
pfruonde  stat  in  unser  frouen  münster  :e  Friburg  Peter- 
man  Metzigers  seligen,  die  Jo'sli  Eigel  rollefürt  and  bs- 
gerihtet  het,  dieselben  pfruonde  ouch  die  drizehene  lihent 
und  lihen  sollent,  sehs  pfunt  pfenningegeltes  guoter 
und  gewonlicher  Friburger  münz  rehtes  jerliches  zinses 
ze  gebende  dem  priester,  der  dieselben  pfruonde  denne 
het  und  besinget  alle  jar  ze  sant  Martins  tag  und  inen 
denselben  zins  jerliches  ze  antwurtende  gen  Friburg  in 
die  stat  ane  allen  iren  schaden  ab  sime  hofc  ze  Slat 
mit  aller  zuogehörde  und  ab  allen  den  guotem  und  gelle, 
nutzen  und  rehten,  die  zuo  demselben  hofe  und  darin 
gehörent,  es  sient  aker,  matten,  holz,  velt,  wünne  und 
weide,  zinse  oder  gelt,  wie  oder  wo  daz  alles  gelegen. 
genemet  oder  geschaffen  ist  und  wie  man  es  alles  ge- 
nemen  kan  oder  mag  vorus  für  lidig,  eigen  nach 
zwenzig  mutten  korngeltes,  die  den  münstherren  ze  Fri- 
burg emals  dannen  abgani,  .  .  .  umb  drissig  mark  Silbers 
lötiges  und  gebes  Friburgfer]  brandes  und  geweges  .  .  . 

II 
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mit   der   üblichen  Währschaft   und    unter  Vorbehalt 
des  Wiederkaufs  um  die  gleiche  Summe. 
Stadtarchiv. 

198.  1366  (vor  Mitte  Mai).  —  Bei  einer  am  20.  Mai 
1896  vorgenommenen  Öffnung  des  sog.  Heiltums, 
eines  monstranzartigen  Gefäßes,  das  früher  bei  Samm- 
lungen der  Beiträge  für  U.  L.  Frauen  Münster  vor- 
getragen zu  werden  pflegte,  fanden  sich  nach  Um- 
biegung  des  den  zersprungenen  gläsernen  Zylinder 
haltenden  blechernen  Ornamentstuck.es  in  diesem 
Zylinder  in  einem  von  Goldbrokat  mit  rohen  orna- 
mentierten Fäden  umhüllten  Säckchen  von  rotem 
Seidenstoff  verschiedene  mit  Watte  umwickelte  Re- 
liquien mit  kleinen  Zetteln  aus  Pergament  und  ein 
fast  ganz  zerstörtes  feines  (Byssus-?)  Gewebe.  Die 
rings  angenähte  Pergamenturkunde  auf  blauseidenem 
Stoff  besagt: 

Reliquie  de  casula  domini  coram  Herode,  de  sancto 
Johanne  baptista,  de  sancta  Margaretha  virgine  et  mar- 
tire,  de  sancto  Nicoiao  episcopo.  Reliquie  denique 
undecim  milium  virginum  et  plereque  alie  bene  habende. 

Bei  dem  Säckchen  mit  den  Reliquien  der  Elf- 
tausend Jungfrauen  steht  von  anderer  Hand  ge- 
schrieben: 

Dis  heltun  kam  unverwurket '  ab  Friburg  ab  der 
bürg,  ehe  si  gebrochen  wart. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Abbildung  bei  Kempf  und  Schuster 
a.  a.  O.  S.  22;  [St.  Braun],  Ein  Schaugefäß  des  Freiburger  Münster- 
schatzes {Christliche  Kunstblätter  Nr.  67  [1367]  S.  73f.). 

199.  1366  Juni  20,  Freiburg.  —  Eberli  der  Kra"mer 
ein  burger  von  ]  Friburg  verkauft  Cu"nrat  Koler  dem 
seiler  ouch  einem  burger^von  Friburg  sein  Haus  mit 
aller  Zubehör,  das. gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  alten 
stat  bi  der  Wehsello"ben,  einsite  nebent  Cu"nzen  hus  von 
0"gspurg'des  schuochmachers  und  andersite  nebent  dem 
huse,  dem  man  sprichet  ze  Frowenberg,  nach  der  her- 
schaft reht  ze  Friburg  und  nach  drin  pfänden  ewiges 
pfenningegeltes,  so  jergeliches  davon  ze  zinse  gant  an 
eine  pfruonde  ze  sunt  Margareten  altare  in  unser  fronen 
münster  ze  Friburg  um  56  Pfund  Pfenning. 

Stadtarchiv. 

200.  1366  November  20.  —  Die  Brüder  Peter  und 
[Konrad]  gen.  Ku^ninger  von  Dottighofen,  Edel- 
knechte von  Freiburg,  bringen  als  Lehnsherrn  einer 
Pfründe  auf  dem  St.  Martins-Altar  im  Münster  Bi- 
schof Heinrich  III.  von  Konstanz  oder  seinem  Stell- 
vertreter in  geistlichen  Sachen  an  Stelle  des  verstor- 
benen Heinrich  Bergmeister  den  Priester  Andreas 
gen.  von  Opfingen  in  Vorschlag  und  bitten  um  seine 
Einsetzung. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  auch  Freiburger  Diözesan- Archiv 
22,  251  f. 

201.  1367  März  24,  Freiburg.  —  Anne  wilont  Johans 
Blofu^s  seligen  eliche  wirtinne  ein  burgerin  von  Friburg 

'  Unverwurket  d.  i.  unverletzt. 


beurkundet,  das  der  vorgenant  Johans  Blofu"s  ir  elicher 
man  selig  vor  etwie  langen  ziten  bi  sime  leben  ordenet, 
mäht  und  gap  den  vierherren  und  den  capelanen  gemein- 
liche zuo  unser  frouen  münster  ze  Friburg  fünf  Schil- 
ling Pfenninge  geltes  Friburger  münze,  die  jergelich  ge- 
fallen sont  ze  des  heiligen  crüzes  tag  ze  herbst  ab  dem 
garten  mit  aller  siner  zuogehörde,  der  da  lit  ennent  der 
langen  bruggen  hinder  des  Zeringers  garten  und  nebent 
Heilmans  von  Kilchein  garten,  davon  gat  vor  ze  zinse 
sehs  Pfenninge  den  von  Adelnhusen.  „Und  geloben  ouch 
ich  du  vorgenant  Anne,  das  ich  inen  dieselben  fünf 
Schilling  geltes  uf  dasselb  zil  jergelich  geben  sol,  die- 
wile  so  ich  leben,  und  sont  ouch  sü  jergelich  damit 
begaun  jargezit  min  und  des  vorgenant  Johans  Blofu"s 
mins  elichen  mans  seligen  und  Briden  siner  erren 
elichen  Wirtinnen  seligen.  Ich  du  vorgenant  Anne  hab 
ouch  geordenet  und  gemäht  und  ordene  und  mache  mit 
disem  briefe,  wenne  ich  abegan  und  erstirbe,  das  denne 
derselb  garte  mit  aller  zuogehörde  den  vorgenanten  vier- 
herren und  den  capelanen  gemeinliche  zem  münster 
gefallen  sol  sin  nach  dem  vorgeschriben  zins  lidekliche 
ane  allermengeliches  irrunge,  und  sol  ouch  denne  der- 
selb garte  dannenthin  ewekliche  dienen  an  das  jargezite, 
als  vorgeschriben  stat,  ane  alle  geverde." 

Münsterarchiv. 


202.  1367  Januar  27,  Freiburg.  ~  Claus  Stetter  der 
rebman  ein  burger  von  Friburg  verkauft  dem  erbern 
priester  her  Johans  Moser  der  vierherren  eime  zuo 
unser  frouen  münster  ze  Friburg  die  zwölf  Schillinge 
pfeninggeltes  gewonlicher  Friburger  münz  rehtes,  jerliches 
und  ewiges  zinses  zuo  sant  Martins  tag,  die  ime  derselbe 
her  Johans  Moser  daher  jerliches  gab  von  einre  juchart 
reben,  ist  gelegen  in  der  hindern  Ro-ti  jenthalb  Herdern 
zwüschent  der  von  Riehen  und  Werli  Bu"chinlo"bes 
reben,  die  etzwenne  Henni  Kilchhofers  warent  .  .  .  umb 
zehen  pfunt  pfening  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münz  mit  der  üblichen  Währschaft. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  202  Nr. 513. 

203.  1367  April  7,  Freiburg.  —  Bürgermeister,  Rat 
und  ganze  Gemeinde  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau 
verkaufen  dem  frommen  ritter  her  Heinrich  Turner 
irem  burger  pfleger  zuo  unser  frouen  münster  ze  Friburg 
an  der  pfruonde  stat  der  nachtagmesse,  die  jetz  der 
Sefelinger  het,  vier  pfunt  pfeninggeltes  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz  rehtes  jerliches  zinses  ze 
gebende  dem  priester,  der  denne  dieselbe  pfruonde  be- 
singet, alle  jar  zuo  sant  Martins  tag  ab  irem  rathuse 
mit  aller  zuogehörde  hindan  und  vor,  undan  und  obnan, 
das  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  alten  stat  vor  den 
Barfu"ssen  über  zwüschent  der  frouen  von  Gu'nterstal 
und  der  Morser  husern,  sodenne  ab  iren  weiden  und 
almenden,  grund  und  holz,  dem  Rotlo"be,  dem  Mose, 
dem  Glasebach,  dem  Mu"spach  und  den  Urspru'ngen 
und  ab  allem  dem,  so  ouch  darzuo  gehört,  ane  alle  ge- 
verde .  .  .  umb  zwenzig  mark  Silbers  lötiges  und  gebes 
Friburg[er]  brandes  und  geweges  mit  der  üblichen 
Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs 
um  dieselbe  Summe. 

Stadtarchiv. 
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204.  1367  April  26,  Freiburg.  Jahrzeitstiftung 
der  Katharina  Teckin. 

Katherine  du  Teclcin,  wiiont  Heinrich  des  Tecken 
seligen  eliche  wirtinne,  ein  burgerin  von  Friburg  Stiftet 
zuo  einem  rehten  selgerete  den  erbern  herren  den 
vierherren  und  den  capelanen  gemeinliche  zuo  Unser 
froucn  münster  ze  Friburg  ein  Schilling  und  ein  pfunt 
Pfenninge  geltes  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münze  rehtes  jergeliches  zinses  ze  gebende  ze  sant 
Martins  tag,  und  gat  des  geltes  einlif  Schilling  ab  einer 
juchart  reban,  lit  an  dem  obern  Werde  hindenan  an 
juncher  Heinrichs  von  Muntzingen  garten  und  sim  huse, 
das  in  dem  garten  stat,  und  git  derselben  einlif  Schil- 
ling geltz  Ru'di  Blu"menberg  drie  und  siben  Schilling 
und  Henni  Bereller  ane  drie  vier  Schilling,  so  gant 
die  übrigen  zehen  Schilling  geltes  ab  Tru'mppins  hus  in 
der  hinderen  Wolfhu'welen  .  .  .  also  das  sü  jergeliche 
damit  begaun  sont  jargezit  ir  und  des  vorgenanten  Hein- 
rich des  Tecken  seligen  irs  elichen  mans  und  sont  da- 
mit ze  gotte  gedenken  irer  selan  und  aller  irer  vorderen 
selan  und  den  sü  sin  schuldig  sint,  ane  alle  geverde. 
fAünsterarchiv. 

205.  1367  Mai  1,  Freiburg.  Ritter  Hesso  gen. 
Schneweli  in  dem  HoF,  Bürgermeister  der  Stadt 
Freiburg,  Ritter  Heinrich  gen.  Turner,  Verwalter  der 
Münsterfabrik  („gubernator  fabrice  ecclesie  parochialis 
ibidem"),  und  der  Edelknecht  Johannes  Stephani  gen. 
Schneweli,  Schaffner  des  Armenspitals,  bringen  als 
Lehnsherrn,  der  [Johannes  und  Katharina  von  Ha- 
genau-]  Pfründe  auf  dem  St.  Martins-Altar  im  Münster 
Bischof  Heinrich  III.  von  Konstanz  oder  seinem 
Stellvertreter  in  geistlichen  Sachen  für  den  freiwillig 
zurückgetretenen  letzten  Inhaber  Konrad  gen.  Him- 
melrich  einen  neuen  Anwärter  in  der  Person  des 
Priesters  Stephan  von  Ringsheim  in  Vorschlag  und 
bitten  um  dessen  Einsetzung. 

Münsterarchiv. 

206.  1367  Mai  6,  Freiburg.  —  Der  Priester  Stephan 
von  Ringsheim  lässt  durch  den  kaiserlichen  Notar 
Johannes  gen.  Bergschreiber  (Scriptormontium)  von 
Freiburg  die  Übernahme  der  ihm  durch  den  Bürger- 
meister von  Freiburg,  den  Münster-  und  Spitalpfleger 
übertragenen  [Johannes  und  Katharina  vonHagenau-] 
Pfründe  auf  dem  St.  Martinsaltar  im  Münster  be- 
urkunden. 

Miinsterarchiv.  —  Vgl.  Nr.  205. 

207.  1367  Mai  22,  Freiburg.  Bürgermeister,  Rat 
und  ganze  Gemeinde  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau 
verkaufen  Burkart  Goltsmit  dem  man  spricht  Lermu'ndli, 
Wilnhelm  Geben,  Johans  Opfinger,  Heinzman  von  Fu'r- 
stenberg,  Bo'ldeli  Kreyer  und  Henni  Verler,  iren  bur- 
gern, Pflegern  des  selgeretes  und  der  ordenunge  wilunt 
her  Julians  Sncwlins  seligen  eins  ritters  von  Friburg,  dem 
man  sprach  der  Gresscr,  an  desselben  selgeretes  und 
der  ordenunge  stat  zwenzig  pfunt  pfenninggeltes  guoter 
und  gewonlicher  Friburger  münz  rehtes  jerliches  zinses 
ze  gebende  inen  oder  iren  nachkomen,  wele  denne  des- 


selben selgeretes  pflegere  sint,  alle  jar  ze  sant  Martins 
tag  ab  irem  rathus  mit  aller  zuogehörde  .  .  .  sodenne  ab 
iren  weiden  und  almenden,  grund  und  holze  .  .  .  umb 
hundert  mark  Silbers  lötiges  und  gebes  Friburger 
brandes  und  geweges  mit  der  üblichen  Währschaft  und 
unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe. 

Stadiarchiv. 

208.  1368  Januar  28,  Freiburg.  Bürgermeister, 
Rat  und  ganze  Gemeinde  der  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  verkaufen  der  pfruonde  Peter  MetziKers  seligen 
in  unser  frouen  münster  ze  Friburg,  die  Jo'seli  Eigel  ir 
bürgere  vollefuorte  und  usrihte,  dieselben  pfruonde  die 
drizehen  der  kleine  rat  ze  Friburg  lihet,  sehs  pfunt 
pfenningegeltes  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz 
rehtes  jerliches  zinses  ze  gebende  an  dieselben  pfruonde, 
wer  si  denne  het  und  besinget,  alle  jar  ze  sant  Martins 
tag  ab  irem  rathus  mit  aller  zuogehörde  .  .  .  sodanne 
von  iren  gemeinen  weiden  und  almenden,  grund  und 
holz  .  .  .  umb  drissig  mark  silbers  lötiges  und  gebes 
Friburg[er]  brandez  und  geweges  mit  der  üblichen 
Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs 
um  dieselbe  Summe. 

Münsterarchiv. 

209.  1368  Februar  1,  Freiburg.  Bürgermeister, 
Rat  und  ganze  Gemeinde  der  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  verkaufen  den  ztvein  pfruonden  zuo  dem  GrW- 
nenwalde,  die  jetz  her  Paulus  Mathis  und  her  Johans 
Capplan  hant  und  besingent,  fünf  pfunt  und  ein  Schil- 
linge pfenningegeltes  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münz  rehtes  jerliches  zinses  ze  gebende  an  dieselben 
zwo  pfruonden,  wer  si  danne  het  und  besinget,  alle  jar 
ze  sant  Martins  tag  ab  irem  rathus  mit  aller  zuogehörde 
.  .  .  sodanne  von  iren  gemeinen  weiden  und  almenden, 
grund  und  holz  .  .  .  umb  zweinzig  mark  silbers  lötiges 
und  gebez  Friburgfer]  brandez  und  geweges  und  umb 
sehtzehen  pfunt  ane  fünf  Schillinge  Pfenninge  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz  mit  der  üblichen  Währ- 
schaft und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufis  um 
dieselbe  Summe. 

Münsterarchiv. 

210.  1368  März  30.  —  Beim  Loskauf  der  Stadt 
Freiburg  von  der  Herrschaft  der  Grafen  durch 
Egon  III.  entzieht  und  begibt  sich  derselbe  für  sich 
und  für  alle  seine  Erben  und  Nachkommen  der 
Stadt  samt  allen  Vorstädten,  Begriffen  und  Zugehö- 
rungen nach  genau  beschriebenen  Grenzen,  des  Ge- 
richts und  Schultheißenamts,  der  gewöhnlichen  jähr- 
lichen Steuer  von  anderthalbhundert  Mark  Silber,  .d« 
kilchensatzes  unser  ftouen  münsters  und  Sant  Nicolaus- 
capelle  ze  Friburg  mit  siner  zuogehörde*,  der  Mönze 
und  der  Juden  usw.  usw. 

Stadtarchiv.  —  Gedr.  bei  SckreilKr,  Urkundenl».  I,  512  ff. 
Nr.  274. 

21 1.  lv^68  Juni  23,  Wien.  In  der  nach  der  Sclbst- 
übergabe  der  Stadt  Freiburg  an  das  Haus  Öster- 
reich ihr  durch  die  Herzoge  Albrecht  IM.  und  Leo- 
pold IV.  verliehenen  neuen  Verfassung  behalten  sich 
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diese  bezüglich  der  Münsterpfarrtvirche  folgende 
Rechte  vor:  „Ez  sullen  ouch  uns  und  unsern  erben 
zuogehören  und  behalten  sin  zuo  dem  schultheizzenampte 
und  den  rechten,  die  davor  begriffen  sind,  die  kilchen- 
setze  und  die  lehenschaft  unsrer  frouen  münsters  ze  Fri- 
burg,  das  derselben  stat  pharrkilch  ist,  und  Sand  Ni- 
klausenkapelle  daselbs,  also  daz  wir  die,  als  ofte  si 
ledig  werdent,  lihen  und  darzuo  antwurten  mugen  und 
sullen  erber  phafflich  personen,  doch  mit  der  bescheiden- 
heit,  wem  wir  ye  die  egenante  pharrkilchen  lihen,  daz 
der  verheizze  und  sich  verpinde,  daz  er  die  stökche 
und  die  bette  den  burgern  an  den  pou  unserer  frouen 
münsters  daselbs  volgen  und  gevallen  lazze  an  alle 
irrung  und  Widerrede,  und  vier  erber  priester  da  ze 
habende,  mit  den  die  pharre  und  die  undertanen  ver- 
sorget sin  und  die  gotzdienst  als  schon  und  erberlich 
da  haben  als  das  von  alter  herkomen  ist,  ane  geverde. 
Swas  ouch  kapellen,  altar  und  phründen  in  dem  ege- 
nanten  münster  und  in  allem  dem  kilchspel  ze  Friburg 
gestiftet,  bewidmet  und  gewihet  sind,  die  sullen  mit  der 
lehenschaft  und  mit  allen  sachen  beliben  als  si  gestiftet 
und  herkomen  sind." 

Stadtarchiv.  —  Gedr.  bei  Schreiber,  Urkundenbuch  1,  539Pf. 
Nr.  280;  ders.,  Das  Münster  zu  Freiburg,  Beil.  S.  12. 

212.  1368  September  14.  -  Nikolaus  gen.  Messerer, 
Nikolaus  und  Johannes  gen.  zuo  dem  Pflu"g,  Bürger 
von  Freiburg,  bringen  als  Lehnsherrn  der  [Johann 
Pflug-]  Pfründe  auf  dem  St.Johannes- Altar  im  Münsier 
Bischof  Heinrich  III.  von  Konstanz  oder  seinem  Stell- 
vertreter in  geistlichen  Sachen  für  den  verstorbenen 
Pfründnießer  Johannes  gen.  Schlegell  den  Priester 
Johannes  gen.  Rinvelder  in  Vorschlag  und  bitten  um 
dessen  Bestätigung  und  Einsetzung. 

Stadtarchiv. 

213.  1370  Februar  20,  Freiburg.  -  -  Cla"re  Ku-chelin 
wilont  Johans  Ku**chelins  von  Waltkilch  seligen  eliche 
froue  und  Johans  Rote  von  Eltzach,  bürgere  ze  Friburg 
verkaufen  Lo'*wen  ouch  einem  burger  von  Friburg  iren 
teil  das  sint  zwen  dritteil  des  huses  mit  aller  siner 
zuogehörde  ...  ist  gelegen  in  der  vorderen  Wolfhu'welen 
zwüschent  der  pfaffen  hofe  und  dem  huse  zem  Eichu'rn 
und  gat  hinder  sich  us  uf  den  kilchofe  .  .  .  umbe  zwelf 
mark  Silbers  lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und 
geweges. 

Münsterarchiv. 

214.  1370  Juni  27.  Cu"nrat  [Allerhelgen]  der 
kilchherre  von  Herdern  übergibt  dem  Grafen  Egon  III. 
von  Freiburg  verschiedene  Gülten  und  Güter  zu 
Freiburg,  darunter  sine  trotte  und  trotgesesse  mit  dem 
garten  mit  allem  begriffe  und  zuogehörde,  der  gelegen 
ist  ze  Friburg  in  der  Nu'wenburg  oberhalb  dem  closter 
ze  Allenheiligen  uf  dem  graben  nach  der  herschaft  reht 
lind  nach  drin  pfunden  pfenninge  geltes,  so  den  herren 
und  den  caplan  ze  dem  munster  ze  Friburg  dannan  ab- 
gant  und  empfängt  sie  wieder  als  Leibgeding  zurück 
gegen  2  Gänse  jährlich  auf  Martini. 

General-Landesarchiv  Karlsruhe:  Vereinigte  Breisgauer 
Archive  Konv.  146.  -  Gedr.  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d. 
Oberrheins  16,  362  f. 


215.  1371  Dezember  1.  —  Die  Herren  der  Münster- 
präsenz gewährleisten  dem  Pfründstifter  Klaus  Mes- 
serer Schadloshaltung  für  einen  Gültkauf  auf  Lebens- 
zeit nebst  Abhaltung  einer  Jahrzeit. 

Wir  die  vier  munsterherren  und  die  caplan  gemein- 
lichen in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  tuont  kunt 
allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
umb  daz  pfunt  und  die  fünf  Schilling  pfeninge  ewiges 
geltes,  die  wir  gekouft  hant  umb  Claus  Ruhen  ein  burger 
von  Friburg  ab  sim  hus  mit  aller  zuogehörde,  daz  ge- 
legen ze  Friburg  in  der  alten  stat  in  dez  Löwen  gassen 
als  der  koufbrief  bewiset,  den  er  uns  mit  der  bürgere 
von  Friburg  gemeinem  ingesigel  darüber  gegeben  het, 
dezselben  geltes  Claus  Messerer  ein  burger  von  Friburg 
uns  ein  pfunt  pfeninge  ewiges  geltes  vergolten  und 
bezalt  und  es  ouch  besetzet  hat  durch  sinen  und  sinre 
vorderen  seligen  seien  heiles  willen,  da  verjehent  wir 
mit  disem  brief,  daz  wir  noch  nieman  von  ünsern  wegen 
den  vorgenanten  Claus  Messerer  an  demselben  pfunt 
pfeningegeltez  niemer  gesumen  noch  geirren  sollent, 
diewile  so  er  lebt,  und  das  er  dazselb  pfunt  pfeninge- 
geltes  haben,  niessen  und  innemen  sol,  diewile  so  er 
lebet.  Wanne  aber  er  en  ist  und  von  todez  wegen  ab- 
gat,  so  ist  Uns  und  allen  unsern  nachkomenen  dazselb 
pfunt  pfeningegeltes  lidiglichen  und  lere  widerumb  ge- 
fallen und  hant  dannanthin  dez  vorgenanten  Claus  Mes- 
serers erben  noch  sin  nachkommen  mit  demselben  pfunt 
pfeningegeltes  nüt  ze  schaffende  noch  ze  tuonde  und 
gat  sü  ouch  danne  nüt  an  deheines  weges.  Und  sollent 
ouch  wir  und  alle  unser  nachkomen  jerliches  sin  und 
sinr  vorderen  jargezit  damit  began  an  dem  fritag  in  der 
fronfasten  in  der  vasten  und  sollent  dem  sigristen  sin 
reht  jerliches  davon  geben  von  den  gloggen  ze  lütende. 
Herüber  ze  eim  offen  Urkunde  und  daz  dise  vor- 
geschribenen  ding  war  und  stete  blibent,  so  hant  wir  die 
vier  munsterherren  unser  ingesigel  gehenket  an  disen 
brief  und  wir  die  caplan  gemeinlichen  in  dem  vor- 
genanten münster  hant  ouch  unser  gemein  ingesigel 
zuo  der  obgenanten  vier  munsterherren  ingesigel  ge- 
henket an  disen  brief,  der  gegeben  wart  des  jares  da 
man  zalt  von  gottes  gebürt  drüzehenhundert  sibenzig 
und  ein  jar  an  dem  nehsten  mentag  nach  sant  Andreas 
tag  dez  zweifboten. 

Stadtarchiv. 

Von  den  beiden  sehr  gut  erhaltenen  Siegeln  zeigt  das  der 
Vierherren,  oval,  aus  naturfarbigem  Wachs,  5X3/.  cm  groß, 
oben  die  Gottesmutter  mit  dem  Jesuskind  auf  dem  Arm,  unten 
unter  einem  Dreipassbogen  vier  knieende  Gestalten  mit  zum 
Gebet  erhobenen  Händen;  Umschrift:  „f  S[IG1LLVM]  •  VICE  • 
PLEBANORVM  •  DE  •  FRIBVRG".  Das  Siegel  der  Kapläne, 
gleichfalls  oval,  aus  naturfarbigem  Wachs,  4Vs  X  3  cm  groß, 
hat  ebenso  in  der  obern  Hälfte  die  Mutter  mit  dem  Kind,  in 
der  untern  unter  einem  gotischen  Bogen  einen  Betenden  knieend 
mit  erhobenen  Händen;  Umschrift:  „f  S[IGILLVM]  •  PRE[BE]N- 
DARIOR[VM]  ■  ECC[LES1]E  •  1[N]  •  FR1BVRG\ 

216.  1371  Dezember  13.  —  Bürgermeister,  Rat  und 
ganze  Gemeinde  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau 
verkaufen  den  fromen  hern  Ru"dolf  Statzen  ritter  und 
Cu"nrat  Statzen  gebrüdern,  Claus  Statzen  und  Henni 
Geben-Sigstein  dem  eitern,  iren  burgern,  nun  mark  silber 
geltes  lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  geweges 
und  siben  pfunt  pfenningegeltes  guoter  und  gewonlicher 
Friburger  münz  ane  geverde  rehtes  jerliches  zinses  ze 
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sant  Martins  tag  ab  iren  und  der  vorgenanten  stette  ze 
Friburg  gemeinen  gütern  und  almenden  .  .  .  und  ge- 
hörent  daz  vorgeschriben  gelt  an  die  stette  als  hienach 
an  disem  briefe  usbescheiden  ist  .  .  .  Des  ersten  so 
gehörent  fünf  mark  silbers  und  ein  pfunt  pfenning  des 
vorgeschriben  geltes  an  die  pfruunde  ze  sant  Katherinen 
alter  in  unser  fronen  münster  ze  Friburg,  die  von  Cu"nz 
Stützen  seligen  der  vorgenanten  her  Ru"dolf  und  Cu"nrat 
Statzen  vater  darrüret;  so  gehörent  vier  mark  silbers 
des  vorgeschriben  geltes  jerlichs  an  die  pfruonde  zuo 
demselben  sant  Katherinen  alter  in  unser  fronen  münster, 
die  von  Henni  Statzen  seligen  der  obgenanten  her  Ru"- 
dolf  und  Cu"nrat  Statzen  bruoder  darrüret;  so  gehörent 
zwei  pfunt  des  vorgeschriben  geltes  den  münsterherren 
und  den  capelan  ze  dem  münster  ze  Friburg  ze  jarziten 
und  ze  eime  selgerete;  so  gehörent  zwei  pfunt  des 
vorgeschriben  geltes  an  ein  ewig  lieht  in  demselben 
münster  ze  Friburg;  so  gehörent  zwei  pfunt  desselben 
geltes  dem  spital  der  armen  lüte  ze  Friburg  ze  jarziten 
und  ze  eime  selgerete  und  koment  die  vorgeschriben 
sehs  pfunt  von  dem  vorgenanten  Henni  Statzen  seligen 
nach  dem  gemechede  und  der  ordenunge  als  es  her 
Ru"dolf,  Cu"nrat,  Claus  Statzen  und  Henni  Sigstein  die 
vorgenanten  geordenet  und  gemachet  hant  .  .  .  umb 
hundert  mark  und  umb  sibenzig  mark  silbers  lötiges 
und  gebes  Friburg[er]  brandes  und  geweges  mit  der 
üblichen  Währschaft. 
Münsterarchiv. 

217.  1372  Januar  9,  Freiburg.  —  Bürgermeister 
und  Rat  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  entscheiden 
in  der  Streitsache  des  Heinrich  Fla'ming  von  Hasela 
Pfründners  zuo  des  heiligen  crüces  alter  ze  Friburg  von 
derselben  pfruonde  wegen  mit  dem  Bürger  Ru^di  0*'ler 
zer  Pfallentz  .  . .  umb  sehtzehen  mut  roggengeltes  zinses, 
die  der  vorgenanten  pfruonde  jerliches  giengent  von 
dem  huse  und  den  gütern  ze  Zeringen,  die  Johans  O'ler 
selige  zer  Pfallentz  des  vorgenanten  Ru'di  O'lers  vater 
ze  erbe  empfieng  und  hatte  und  bute,  diewile  er  lebte 
zugunsten  des  erstem  und  erkennen,  das  Ru'di  O'ler 
den  hof  und  die  gütere  der  vorgenanten  pfruonde  in 
erbes  wise  zinsen  solle,  allediewile  unz  das  er  einen 
andern  zinsman  und  trager  darumb  git. 

Münsterarchiv. 

218.  1372  März  15,  Freiburg.  -  Die  vierherren  und 
die  capelanen  gemeinliche  ze  unser  fronen  münster  ze 
Friburg  in  Brisgo'tve  leihen  Hannian  von  Totteno'w 
einem  burger  ze  Friburg  und  allen  sinen  erben  und 
nachkomenden  .  .  .  zuo  einem  rehten  erbe  ir  matten  mit 
allem  reht,  die  inen  ankomen  ist  von  Hans  dem  Brehter 
seligen,  derselben  matten  geteilit  het  her  Johans  Ru"fe 
von  Wiswil  ritter,  und  ist  gelegen  in  dem  Eschholtze  an 
des  Lo^wen  matten  gegen  einen  jährlichen  Zins  von 
sehs  Schillinge  pfenninge  guoter  und  gewonlicher  Fri- 
burger  münze  uf  sante  Martins  tage  und  ein  huon  ze 
erschatze,  so  es  sich  wandelet,  ane  alle  geverde. 

Stiidtcinhiv.       Vgl.  Die  Urk.  li.  HlKfistspitals  1.  209  Nr.  538. 
Die  Siegel  der  Vierherrn  und  Kapläne  sind  verloren. 

219.  1373  August  12,  Freiburg.  —  Cu"nrat  von  Mar- 
torf  dem  man  spricht  der  Totzener,  ein  schuochmacher, 
und   Else    sin   eliche   wirtinne   verkaufen    der   swester 


Mehtilt  Bigkin  ein  huse  gar  und  ganzlich  .  .  .  das  ge- 
legen ist  ze  Friburg  in  der  Nu'wenburg  in  Vitschaneis- 
gassen  zwischen!  hern  Heinrich  des  Turners  schür  und 
dem  hus  ze  der  Mugken  .  .  .  umb  ahtzehen  pfunt 
Pfenning  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münze  mit 
der  üblichen  Währschaft  nach  der  herschaft  reht  von 
0''sterrich  und  nach  sehs  Schilling  und  zwen  pfenning 
gelts,  so  an  unser  frouen  münster  davon  ze  zins  gant. 
Münsterarchiv. 

220.  1373  Oktober  31,  Freiburg.  -  Stiftung  der 
Adelheid  Schlüchin-Pfründe  auf  U.  H.  Fronleich- 
nams-Altar im  Münster. 

Dem  erwirdigen  herren  herrn  Heinrich  von  gottes 
gnaden  bischof  ze  Costentz  oder  sinem  .  .  vicarien 
in  geistlichen  sachen  embüte  ich  Adelheid  Schlu'chin, 
Johans  Suters  seligen  von  Sedorf  eines  burgers  ze  Fri- 
burg in  Brisgo'w  in  Costantzer  bistuom  wilent  eliche 
wirtinne,  min  undertenikeit  und  was  ich  winden  und 
eren  vermag.  Ich  tuon  üwer  erwirdikeit  kunt  und  allen 
den,  den  es  ze  wissende  komt  nu  und  hienach  mit  disem 
gegenwertigen  brief,  daz  ich  durch  rehter  meinung,  er- 
bermde  und  gnade  wegen,  so  der  egenant  Johans  Suter 
min  elich  wirte  selig  hatte  zuo  unsers  herren  fronlichamen 
altar,  der  gelegen  ist  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg 
und  ouch  durch  der  liebi  und  früntschaft  willen,  so  er 
ouch  hatte  und  ich  noch  habe  gegen  dem  erbern  priesier 
hern  Berhtolden  Horger  von  Rotwil,  sinem  öheim,  durch 
desselben  mins  elichen  wirtes  seligen  und  siner  vorderen 
und  ouch  durch  miner  und  miner  vorderen  und  ouch 
Bertschi  Schluchen  seligen  seien  heiles  willen  und 
luterlich  durch  gotte  ze  eime  rehten  almuosen  gesunt 
und  wolmögende  libes  und  sinne  und  ze  den  ziten,  do 
ich  es  wol  getuon  mohte,  wolberatenlich  und  mit  guoter 
vorbetrahtunge  geordenet,  gesetzet,  vermachet  und  ge- 
geben han  und  setze,  ordenen,  mache  und  gibe  mit  kraft 
dis  briefes  dem  egenanten  hern  Berhtolden  Horger  dise 
nachgeschribenen  winzinse,  kornzinse  und  pfenningzinse, 
also  und  in  solicher  meinung  und  wise,  daz  derselb 
herr  Berhtolde  dieselben  win-,  körn-  und  pfenningzinse 
hinnanthin  alle  jar,  diewile  er  lebet,  in  rehtes  almuo- 
sens  wise  haben,  innemen  und  niessen  sol  luterlich 
durch  gotte  und  durch  der  egenanten  seien  heiles  willen 
und  sol  dieselben  nütze  und  zinse  zuo  der  pfruonde, 
die  er  vormals  zuo  demselben  altar  het,  die  da  heisset 
Heinrich  Wu'rmlingers  pfruonde ',  haben  und  innemen, 
daz  er  dester  bazz  gestan  und  gotte  dienen  muge.  Und 
were  joch,  daz  er  dieselb  pfruonde  nüt  hette  oder  ze 
Friburg  nüt  were,  dannoch  solte  er  dise  nachgeschri- 
benen zinse  und  nütze  haben  sin  leben,  doch  also  daz 
dieselben  zinse  enkein  pfruonde  heissen  noch  sien,  die- 
wile derselb  herr  Berhtolde  lebet.  Wenne  er  aber  en 
ist  und  von  todes  wegen  abegat,  so  wil  und  meine  ich 
und  ordenen  und  besetze  ouch  mit  kraft  dis  briefes  nu 
als  denne  daz  dieselben  zinse  und  nütze  volleklich  als 
si  hienach  bescheiden  sint,  ein  sunderlich  pfruonde 
heissen  und  sien  zuo  dem  obgenanten  altar,  die  ich 
und  Burkart  Suter  des  vorgenanten  mins  elichen  wirtes 
seligen  bruoder,  diewile  wir  beide  oder  unser  eines 
lebent  und  nach  unser  beider  tode,  wele  denne  unser 
frouen  münster  und  ouch  des  spitals  ze  Friburg  oberosi 

'  Vgl.  oben  Nr.  130. 
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pfleger  sint,  lihen  söllent  einem  priester,  der  si  in  dem 
egenanten  münster  und  zuo  dem  obgenanten  altar  ver- 
diene mit  messprechende,  mit  singende  und  mit  lesende, 
als  da  gewanlich  ist,  ane  geverde.  Und  sint  dis  die 
zinse  und  nütze,  von  den  vorgeschriben  ist:  des  ersten 
zwenzig  mutt  guotes  roggengeltes  jerliches  zinses, 
gebent  die  .  .  priorin  und  der  convent  des  closters  ze 
Adelnhusen  bi  Friburg  ab  irem  hofe  ze  Tentzlingen  mit 
aller  zuogehörde,  die  gekoufet  wurden  umb  sechzig  pfunt 
Pfenning  Friburger  münze  als  der  koufbrief  bewiset,  der 
darumb  gegeben  ist;  sodenne  zwei  pfunt  pfenninggeltes 
der  egenanten  münze,  die  ouch  die  egenanten  .  .  priorin 
und  der  convent  gebent  jerlichen  ab  ir  matte,  heisset 
die  Nu'wematte,  der  ist  vierzehen  juchart,  wurden  ge- 
koufet umb  drissig  pfunt  pfenning  derselben  münze;  so- 
denne vier  pfunt  pfenninggeltes  der  egenanten  münze 
ab  einem  huse,  heisset  zem  Langen,  ist  gelegen  uf  dem 
kilchof  ze  Friburg  in  der  alten  statt  zwischent  herrn 
Lu'tfrides  Schu'sers  eins  ritters  huse  und  dem  huse  zem 
Juden  nach  drin  pfunden  pfenninggeltes,  so  vormals  ab 
demselben  huse  gant,  dieselben  vier  pfunt  pfenninggeltes 
gekoufet  wurden  umb  ahtzehen  mark  silbers;  sodenne 
ein  pfunt  pfenninggeltes  ouch  Friburger  münze  ab  einem 
halben  huse,  lit  ouch  ze  Friburg  in  des  Lo^wen  gassen 
zwischent  der  Sattlerin  und  des  Ruhen  hüsern,  wart 
gekoufet  umb  fünfzehen  pfunt  pfenning  derselben  münze; 
sodenne  drittenhalben  soume  wisses  wingeltes  ab  gütern, 
ligent~bi  Endingen,  die  ouch  in  dem  koufbriefe,  der 
darüber  geben  ist,  wol  bescheiden  sint,  wurden  gekoufet 
umb  drizehendhalb  pfunt  pfenning  der  vorgenanten 
münze;  sodenne  anderhalb  soum  wingeltes  ouch  ab 
gütern  ze  Endingen  als  der  koufbrief  ouch  wol  wiset, 
wurden  gekoufet  umb  ahtehalb  pfunt  pfenning;  sodenne 
drie  soum  wingeltes  ab  gütern  ze  Baldingen,  die  ouch 
der  koufbrief  wol  wiset,  wurden  gekoufet  umb  fünfzehen 
pfunt  Pfenning;  und'denne  ein  soum  wingeltes  ab  eim 
rebstuck,  lit  vor  Wimerstal  bi  Friburg,  wart  gekoufet 
umb  fünftehalb  pfunt  pfenning  ouch  Friburger  münze, 
als  ouch  das  der  koufbrief  darüber  wol  wiset.  Dise 
vorgeschribenen  gäbe,  ordenung  und  gemächde  und  was 
hievor  und  hienach  an  disem  brief  geschriben  stat,  ge- 
lobe ich  die  obgenante  Adelheid  Schlu'chin  für  mich  und 
für  alle  mine  erben  und  nachkomen  eweklich  stäte  ze 
habende  und  dowider  niemer  ze  komende  oder  ze  tuende, 
noch  schaffen,  getan  mit  geriht  oder  ane  geriht,  nu  oder 
hienach  heimlich  oder  offenlich  in  dehein  wise,  schlächtek- 
lich,  ane  alle  geverde,  und  verzihe  mich  ouch  für  mich 
und  für  min  erben  und  nachkomen  harumb  wissentlich 
und  wolbedahteklich  aller  friheiten,  gewanheiten  des 
landes  oder  der  stetten  alles  rehten  geschribens  und 
ungeschribens  und  oucli  gerihtes,  geistliches  oder  welt- 
liches und  gemeinlich  aller  uszügen,  fünden  und  Wider- 
reden, domit  ich  oder  jeman  anders  wider  dise  vor- 
geschriben dinge  oder  ir  deheins  iemer  me  getuon  oder 
gereden  möhten  in  dehein  wise,  und  ouch  des  rehten, 
das  da  sprichet  gemein  verzihung  habe  nüt  kraft  es 
gange  denne  ein  besunder  vor.  Harumb  daz  dise  vor- 
geschriben ordenunge  und  was  hie  an  disem  brief  ge- 
schriben stat,  ewig  veste  und  stäte  beliben,  bitte  und 
vordere  ich  die  obgenante  Adelheid  üwers  des  obgenanten 
.  .  bischofs  oder  sines  vicarien  erwirdikeit  demüteklich 
und  mit  flizze,  daz  ir  dise  ordenung,  gemächde  und  be- 
setzunge  nach  der  wise  und  meinunge  als  si  hie  an  disem 
brief  bescheiden  und  verschriben  sint,  von  gewalt  üwers 


bischofliches  und  geistliches  amptes  vestenen  wellent  und 
bestäten  mit  Urkunde  üwer  versigelten  briefen  nach  der 
wise  als  das  allerbeste  kraft  haben  solle  und  möge  nach 
dem  rehten  und  daz  ir  ouch  in  üwern  briefen  erfüllent 
und  besserend  ob  dehein  gebrest  in  dirre  vorgeschribenen 
ordenung  were.  Und  aller  dirre  vorgeschribenen  dinge 
zuo  eime  offen  urkünde  han  ich  die  vorgenante  Adelheid 
Schlu'chin  gebeten,  die  erwirdigen  geistlichen  herren 
hern  Berhtold  des  gotzhuses  ze  Sant  Mariencelle  und 
hern  Nicolaus  des  gotzhuses  ze  Sant  Trudpert  in  dem 
Swartzwalde  äbte  des  vorgenanten  bistuomes,  daz  si  ire 
ingesigel  gehenket  haut  an  disen  brief,  wan  ich  eigens 
ingesigel  nüt  han.  Und  wir  abt  Berhtold  des  gotzhuses 
ze  Sant  Mariencelle  und  Nicolaus  abt  des  gotzhuses  ze 
Sant  Trudpert  tuon  kunt  und  verjehen  daz  wir  durch 
der  egenanten  Adelheid  Schlu'chinen  flissiger  bette  willen 
unsere  ingesigel  gehenket  hant  an  disen  brief.  Hiebi 
waren  ouch  dise  gezüge:  meister  Swederus  der  arzat, 
her  Johans  Bergschriber  ein  priester  und  Johans  Bla''yer 
bürgere  ze  Friburg.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief 
gegeben  ze  Friburg  an  aller  heiligen  abende  in  dem  jar 
do  man  zalte  von  gottes  geburt  tusent  drühundert  sibenzig 
und  drü  jar. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  250. 

221.  1373  Dezember  1,  Freiburg.  —  Stiftung  der 
Johannes  Schwarz-Pfründe  und  Ewiglichtstiftung  auf 
dem  Heiligen  Dreikönig-Altar  im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
.  .  künde  ich  Henni  Swarcz  ein  burger  von  Friburg 
und  vergihe  offenlich  an  disem  gegenwertigen  briefe, 
das  ich  mit  wolbedahtem  muote  und  guotem  willen,  ge- 
sunt  und  wol  mögende  libes  und  sinne  zuo  den  ziten, 
da  ich  es  wol  getuon  mohte,  gegeben  han  reht  und 
redelichen  einer  rehten  gäbe  für  mich  und  für  alle  min 
erben  und  nachkomen  und  gibe  unwiderkomenlich  mit 
disem  gegenwertigen  briefe  den  fromen  mannen  her 
Dietrich  Snewlin  Imhove  ritter,  burgermeister,  Henni 
Sigstein  dem  jungern,  der  kouflüte  Zunftmeister,  und 
Heinrich  dem  Fryen,  dem  obersten  Zunftmeister  ze  Fri- 
burg, inen  allen  drin  von  der  vorgeschribenen  ire  ämpter 
wegen  dis  gelt,  das  hienach  an  disem  briefe  geschriben 
stat  mit  allem  rehte  und  mit  aller  zuogehörde  als  ich 
es  hatte  und  her  han  braht  und  han  inen  dasselb  gelt 
gegeben  und  ufgegeben  lidig  und  lere  usser  miner  hande 
und  gewalte  inen  in  ir  hende  und  gewalte  luterlichen 
und  genzlich  und  hant  sü  mit  irem  guoten  willen  mir 
dasselb  gelt  alles  widerumb  verluhen,  das  ich  es  haben 
und  niessen  sol  zuo  einem  rehten  lipgedinge  min  leben 
und  sol  ich  inen  davon  alle  jar  zuo  sant  Martins  tag 
ze  zinse  geben  einen  Schilling  pfenning  Friburger  münz, 
diewile  so  ich  lebe  und  wenne  ich  em  bin  und  von  todes 
wegen  abgan,  so  sol  dasselb  nachgeschriben  gelt  alles 
mit  allem  rehte  lidiglich  widerumb  Valien  und  gevallen 
sin  an  die  obgenanten  drie  meistere  von  der  obgenanten 
irre  ämpter  wegen  oder  an  ir  nachkommen  an  denselben 
ämptern,  weihe  denne  burgermeister,  der  kouflüte 
Zunftmeister  und  oberster  Zunftmeister  ze  Friburg  sint. 
Und  hant  aber  mir  die  obgenanten  drie  meistere  für  sich 
und  für  ir  nachkomen  verheissen  und  globt,  wenne  ich 
en  bin  und  das  nachgeschriben  gelt  also  ze  valle  und 
ze  schulden  kunt,  das  denne  dasselb  gelt  vallen,  dienen 
und  werden  sol  nach  miner  meinunge  und  ordenunge 
an  die  stette  und  in  die  wise  als  min  meinunge  ist  und 
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ich  es  geordenet  han  nach  den  dingen  als  hienach  an 
disem  briefe  geschriben  stat.  Das  ist  also:  wenne  ich 
en  bin  und  von  todes  wegen  abgan  oder  were,  ob  ich 
es  bi  minem  lebenden  libe  wölte  und  meinde,  so  sol 
dis  nachgeschriben  gelt  alles  mit  allem  rehte  und  mit 
aller  zuogehörde  dannanthin  ewiglich  vallen  und  dienen 
zuo  einer  pfruonde  an  ein  ewige  messe  zuo  der  heiligen 
drier  künige  alter  in  unsere  frouen  münster  ze  Friburg, 
den  ich  darzuo  von  nüwem  gestift  und  gemachet  han. 
Und  wenne  ich  abgan,  ist,  das  mich  denne  her  Heinrich 
Swarcz  priester,  min  bruoder,  überlebt,  dem  söllent  die 
obgenanten  drie  meistere  dieselben  pfründe  lihen  vor 
allermenglichen,  ist,  ob  er  si  wil,  und  sol  ouch  er  si 
verdienen  und  messe  han  zuo  dem  vorbenemten  alter, 
als  gwonlich  ist.  Were  aber,  das  der  vorgenant  min 
bruoder  ee  abgegangen  were,  denne  ich  oder  were,  das 
er  mich  überlebte  und  das  er  derselben  pfründe  denne 
viiliht  nit  wölte,  so  söllent  sü  denne  zemal  und  dan- 
nanthin ewiglich,  wenne  si  lidig  wirt,  die  obgenanten 
drie,  das  ist  der  burgermeister,  der  kouflüte  Zunftmeister 
und  der  oberest  Zunftmeister  ze  Friburg,  wer  si  denne 
sint,  lihen  einem  erbern  priester,  und  sol  derselb  priester, 
wem  si  denne  verluhen  wirt,  dieselben  pfründe  haben 
und  verdienen  und  tegelich  ane  geverde  messe  han  zuo 
dem  vorgenanten  alter  und  sol  dabi  min  und  miner  vordem 
und  aller  gloebigen  seien  gedenken  ze  gotte.  Derselb 
priester,  wer  denne  dieselben  pfründe  het,  sol  ouch 
usser  disem  nachgeschribenen  gelte,  das  zuo  dirre 
pfründe  gehöret,  besorgen,  uszügen  und  bezünden  ein 
ewig  lieht,  das  vor  dem  vorgenanten  alter  tage  und  naht 
ewiglich  brenne.  Und  hiemit  so  lade  ich  ouch  desselben 
Priesters,  der  denne  dieselben  pfründe  het,  sele  und 
consciencie,  das  das  lieht  also  besorget  und  bezündet 
werde.  Derselb  priester,  wer  er  je  denne  ist,  sol  ouch 
gebunden  sin  zuo  dem  münster  ze  Friburg  ze  fronmesse 
und  ze  vesper  mit  sinem  überröke  ze  chore  ze  gande 
und  ze  tuende  als  ander  capelan  zuo  demselben  münster 
tuont  und  tuen  söllent  ungevarlich.  Derselb  priester, 
der  denne  dise  pfründe  het,  sol  ouch  keine  kilchen 
noch  ander  pfründe  noch  gottesgaben  zuo  dirre  pfründe 
haben,  denne  das  er  sich  slehtiglich  mit  dirre  pfründe 
sol  begnügen  lassen  und  wem  si  je  denne  verluhen  wirt, 
der  sol  sich  des  versprechen  und  verbinden,  das  er  de- 
hein  ander  kilchen  noch  pfründe  noch  gotsgabe  zuo 
dirre  pfründe  habe  noch  haben  welle  und  das  er  die- 
selben pfründe  ouch  zuo  dem  vorbenembten  alter  tege- 
liches  ane  geverde  besingen  welle  und  wo  das  were,  das 
er  ane  redelich  sache  und  kuntlichen  bresten  dieselben 
pfründe  einen  manat  unbesungen  Hesse,  das  er  denne 
von  der  pfründe  sie  und  sin  solle  und  das  die  ob- 
genanten drie  meistere^  si  denne  ane  alle  irrunge  und 
Widerrede  lihen  und  lihen  mögen  einem  andern  priester. 
Were  ouch,  das  an  disem  nachgeschribenen  gelte  hie- 
nach iemer  vieliht  breste  wurde,  es  were  von  krieges 
wegen  oder  von  landesgebresten  wegen  oder  von  swe- 
chunge  der  münz  oder  wie  es  sich  denne  gefuogte,  das 
ein  priester  erberlich  nit  gestan  noch  bliben  möhte,  so 
söllent  die  drie  meistere,  wer  sü  denne  sint,  sich  des 
geltes,  das  inen  denne  hievon  gevallen  und  werden  mag, 
underziehen  und  söllent  mit  demselben  gelt  ander  gelte 
denne  koufen  als  lange  und  als  vil  unz  das  die  pfründe 
in  semelicher  masse  gebesseret  wirt,  das  ein  priester 
erberlich  damit  gestan  möge  und  söllent  die  drie  meistere 
damit    das  beste  und   erberste    tuen,   ane    alle   geverde. 


Und  ist  dis  das  gelt,  das  zuo  der  vorgenemten  pfründe 
gehöret:  des  ersten  ze  Schalstat  nüne  mut  weissen-, 
nüne  mut  roggen-  und  drie  cappengeltes,  git  Hans  Ki- 
steler  der  zimberman;  item  ze  Witenow  fünfzchen 
malten  vesen  oder  habern  der  etweders;  item  ze  Mers- 
husen  drittehalb  pfunt  pfenningegeltes  und  drie  schöffel 
roggengeltes,  als  er  denne  da  wahset  ungevarlich,  und 
einlüf  hünregeites;  item  fünf  pfunt  pfenninggeltes  Fri- 
burger  münz,  gant  ab  dem  huse,  dem  man  sprichet  zuo 
dem  Himel,  das  gelegen  ist  ze  Friburg  bi  der  Kranlouben. 
Und  über  dis  vorgeschriben  gelt  alles  sint  besigelte  briefe, 
wie  das  gelt  gelegen  ist  und  was  darzuo  gehöret.  Her- 
über zuo  einem  offenen  waren  Urkunde  dirre  vor- 
geschribenen  dinge  so  ist  durch  unser  beider  teil  bette 
der  bürgere  von  Friburg  gemein  ingesigel  gehenket  an 
disen  brief,  der  gegeben  wart  ze  Friburg  vor  offem  rate 
in  der  ratstuben  dez  jares  da  man  zaite  von  gots  ge- 
burt  drizehenhundert  sibenzig  und  drü  jar  an  dem  neh- 
sten  donrstag  nach  sant  Andres  tag  des  zweifboten. 

Stadtarchiv.        Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  2Z,  280f. 

*  222.  1373  Dezember  2,  Konstatiz.  —  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  erteilt  der  von  Adelheid 
Schlüchlin,  Witwe  des  Johannes  Suier  von  Seedorf, 
gemachten  Stiftung  und  Ordnung  die  nachgesuchte 
kirchliche  Bestätigung. 

Stadtarchiv.     -  Vgl.  Nr.  220. 

223.  1374  Juli  II,  Freiburg.  —  Der  Pfarr-Rektor 
Nikolaus  zer  Bach  (dominus  Nicolaus  dictus  zer  Bach 
rector  ecclesie  in  Friburg)  verzichtet  vor  dem  kaiser- 
lichen Notar  Johannes  Mengli  von  Veringen  in  domo 
seu  curia  habitacionis  discretorum  virorum  rectoris  et 
viceplebanorum  ecclesie  parochialis  opidi  Friburgensis 
Für  sich  und  seine  Erben  auf  den  ihm  seitens  des 
Predigerpriors  Nikolaus  Loser  oder  anderer  Reli- 
giösen Mendikantenordens  innerhalb  seines  Pfarr- 
sprengels  gebührenden  Pflichtteil  specialiier  nomine 
quartarum  seu  pro  quartis  debitum  seu  soivi  neglectum 
ac  sibi  in  antea  pro  tempore  vite  ipsius  rectoris  per 
eosdem  (ordines)  debendum. 

Universitätsarchiv   Freiburg  i.  Br.:   Dominikanerurkunden 

Konv.  8-'. 

224.  1374  August  12,  Freiburg.  Stiftung  der  Kon- 
rad und  Agnes  Rohai^-Pfründe  auf  dem  St.  Katha- 
rinen-Altar  im  Münster. 

Alten  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
kündent  wir  Cu"nrat  Rohart  der  wehseler  und  Agnes 
sin  eliche  wirtin  bürgere  von  Friburg  und  verjehent 
offenlich  mit  disem  gegenwertigen  briefe,  das  wir  bede 
mit  gemeinem  einhelligem  willen,  gesunt  und  wol- 
mögende  libe  und  sinne  zuo  den  ziten,  da  wir  es  wo! 
getuon  möhtent,  gegeben  hant  reht  und  redelich  einer 
steten  ewigen  gäbe  für  uns  und  für  alle  unser  erben 
und  nachkomen  und  gebent  mit  disem  gegenwertigen 
briefe  dem  fromen  ritter  her  Heinrich  Turner  pfleger 
des  buwes  unserre  frouen  münsters  ze  Friburg  und 
Claus  Mathysen  obersten  Zunftmeister  ze  Friburg  und 
Clewi  Roharten  unserm  son  einem  burger  von  Friburg 
inen  allen  drin  unverscheidenlichen  zehen  pfunt  pfen- 
ninggeltes guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  rehtes 
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jerliches  zinses  ze  sant  Martins  tag,  die  uns  der  .  .  com- 
mendür  und  die  herren  gemeinlich  ze  Sant  Johans  ze 
Friburg  von  irem  hof  ze  Kentzingen  mit  aller  siner 
zuogehörde  gebent,  sint  widerköfig  mit  fünfzig  marken 
Silbers  lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  geweges; 
sodenne  zehen  mut  roggengeltes  rehtes  jerliches  zinses 
vorus  von  den  drissig  mut  roggengeltes,  die  wir  hant 
von  den  closterfrouen  von  Gu'nterstal  ab  irem  kornhus 
ze  Gu'nterstal  und  ab  iren  höfen  ze  Mengen  und  ze 
Mundenhoven  mit  aller  ire  zuogehörde,  dieselben  drissig 
mut  -widerköfig  sint  mit  nünzig  pfunt  pfenninge  guoter 
und  gewonlicher  Friburger  münz;  sodenne  vier  soum 
wingeltes  rehtes  jerliches  zinses,  die  wir  hant  ab  Henni 
Fuhs  des  jungern  und  ab  Clewi  Ru'lins  von  Oberrotwil 
hüsern,  höfen,  garten,  reben  und  gütern,  sint  widerköfig 
mit  ahte  marken  Silbers  lötiges  und  gebes  Friburger 
brandes  und  geweges,  als  das  die  briefe,  die  über  dis 
vorgenant  pfenninggelt,  korngelt  und  wingelt  gegeben 
sint,  eigenlich  bewisent,  dieselben  briefe  wir  den  ob- 
genanten  her  Heinrich  Turner,  Clewi  Mathysen  und 
Clewi  Roharten  mit  disem  briefe  gegeben  und  ingeant- 
wurtet  hant.  Dis  vorgeschriben  pfenninggelt,  korngelt 
und  wingelt  hant  wir  bede  den  obgenanten  her  Hein- 
rich Turner,  Claus  Mathysen  und  Clewi  Roharten  inen 
allen  drin  unverscheidenlich  ufgegeben  reht  und  rede- 
lich  und  gebent  es  inen  uf  mit  disem  gegenwertigen 
briefe  usser  ünsern  banden  und  gewalt  inen  allen  drin 
in  ir  hande  und  gewalt  luterlich  und  genzlich  ane  alle 
geverde.  Und  hant  aber  sü  alle  drie  mit  irem  guoten 
willen  mir  dem  vorgenanten  Cu"nrat  Rohart  das  vor- 
genant pfenninggelt,  korngelt  und  wingelt  widerumb 
verluhen,  und  han  ouch  ich  es  von  inen  widerumb 
empfangen  also  das  ich,  diewile  ich  leben,  das  vor- 
geschriben gelt  alles  haben,  nutzen  und  niessen  sol  zuo 
einem  rehten  lipgedinge  min  leben  und  sol  inen  davon 
alle  jar  ze  sant  Martins  tag  ze  zinse  geben  sehs  Pfen- 
ning Friburger  münz,  das  wirt  ir  jeglichem  under  inen 
zwene  pfenninge,  diewile  ich  leben,  als  Vorbescheiden 
ist.  Und  wenne  ich  en  bin  und  von  todes  wegen  ab- 
gan,  so  vallet  das  vorgeschriben  pfenninggelt,  korngelt 
und  wingelt  alles  widerumb  an  die  obgenanten  drie  oder 
ob  sü  oder  ir  deheiner  en  werent,  an  die,  die  denne 
an  ir  stat  koment  als  hienach  an  disem  briefe  geschriben 
stat,  also  und  mit  solchem  gedinge,  wenne  ich  en  bin 
und  von  todes  wegen  abgan,  und  das  vorgenant  pfenning- 
gelt, korngelt  und  wingelt  an  die  obgenanten  drie  oder 
an  die,  die  denne  an  ir  stat  koment,  gevellet,  so  söllent 
sü  bi  iren  eiden  und  eren  fürderlich  und  unverzogen- 
lich  schaffen  und  besorgen,  das  es  dannanthin  diene  und 
valle  an  ein  pfruonde  zuo  einer  etvigen  messe  zuo  sant 
Katherinen  alter  in  unserre  fronen  münster  ze  Friburg 
got  ze  lobe  und  durch  unserre  und  unserre  vordem  und 
durch  aller  der,  den  wir  guotes  schuldig  sint  oder  guotes 
gönnent,  seien  heiles  willen  und  söllent  denne  dieselben 
drie  oder  weihe  denne  an  ir  stat  koment,  ewiglich 
patrone  und  pfleger  darüber  sin  und  söllent  dieselben 
pfruonde  bi  iren  eiden  und  eren  ungevarlich  des  ersten 
males,  so  es  ze  schulden  kunt,  und  dannanthin  iemer 
me  als  dik  es  ze  schulden  kunt,  lihen  einem  erbern 
priester,  der  kein  ander  pfruonde  noch  gots  gäbe  habe 
noch  darnach  an  sich  neme,  denne  das  er  sich  dirre 
pfruonde  benügen  lasse,  es  were  denne,  das  dise 
pfruonde  bresten  gewunne,  das  sich  ein  priester  daruf 
nit  began  möhte    und  wo  ouch    das    beschehe,   so  sölte 


derselb  priester  mit  der  pfruonde  tuon  nach  der  masse 
als  denne  die  obgenanten  drie  oder  der  merre  teil  under 
inen  erkantent,  das  denne  damit  ze  tuonde  were,  ane 
geverde.  Und  sol  ouch  derselb  priester  nach  muglichen 
und  bescheidenen  dingen  messe  zuo  dem  vorgenanten 
alter  haben  und  sprechen  und  ze  messe  und  ze  vesper 
ze  chore  mit  sinem  überrük  gan  als  ander  priester,  die 
in  dem  obgenanten  münster  gepfruondet  sint,  tuont, 
slehtlich,  ane  alle  geverde.  Wenne  es  ouch  ze  schulden 
kunt,  wie  dik  das  beschiht,  das  man  die  vorgenante 
pfruonde  lihen  wirt,  ist  denne  dehein  erber  priester 
under  unser  deweders  gesiebte,  der  semlicher  pfruonde 
und  gotsgabe  wirdig  ist  und  der  sich  redelich  und  erber- 
lich  gehalten  het  und  haltet,  dem  sol  man  die  obgenante 
pfruonde  lihen  nach  den  gedingen  als  Vorbescheiden  ist. 
Nemlich  so  ist  unser  meinunge,  wenne  ich  der  vorge- 
nant Cu"nrat  Rohart  en  bin  und  von  todes  wegen  ab- 
gan, were  denne  Cu"nrat  Rohart  unser  sun  priester,  das 
man  im  denne  die  obgenante  pfruonde  für  menglichen 
lihe  und  were,  das  er  denne  ze  mal  villiht  nit  priester 
were  und  aber  darnach  priester  werden  wölte,  so  söllent 
die  pfleger,  die  denne  sint,  dieselben  pfruonde  einem 
erbern  priester  lihen  als  lange  unz  das  der  obgenant 
unser  sun  priester  wirt,  und  wenne  er  priester  wirt,  so 
sol  man  im  dieselben  pfruonde  lihen  ane  mengliches 
Widerrede  und  irrunge.  Were  aber,  das  er  denne  zemal 
nit  priester  were  noch  darnach  werden  wölte,  so  söllent 
die  pfleger,  wer  sü  denne  sint,  dieselben  pfruonde  einem 
erbern  priester  lihen,  nach  der  masse  als  Vorbescheiden 
ist,  slehtlich,  ane  alle  geverde.  Wurde  ouch  dis  vor- 
geschriben gelt  alles  oder  sin  ein  teil  widerkouft  und 
abgelöset,  als  dik  das  beschiht,  so  söllent  die  pfleger, 
wer  sü  denne  sint,  dasselb  guot  zuo  ir  aller  drier  banden 
nemen,  da  sü  sin  alle  drie  gewaltig  sient,  und  söllent 
dasselb  guot  widerumb  fürderlich  und  unverzogenlich 
anlegen  an  ander  gelt  oder  guot,  das  ouch  denne  der 
obgenanten  pfruonde  diene  und  werde  in  alle  die  wise, 
als  das  erre  gelt  oder  guot  slehtlich,  ane  alle  geverde. 
Es  söllent  ouch  allewegent  drie  patrone  und  pfleger  über 
dise  vorgenante  pfruonde  sin  und  sol  der  einer  sin 
unserre  frouen  büwes  ze  Friburg  pfleger  und  der  ander 
ein  oberster  Zunftmeister  ze  Friburg,  wer  die  denne  sint 
und  hinnanthin  ewiglich  an  ir  stat  koment,  und  der 
dritte  nach  des  obgenanten  Clewi  Roharten  unsers  suns 
tode  der  ehest  von  minem  des  vorgenanten  Cu"nrat 
Roharten  gesiebte  von  mannes  namen  oder  ob  man  des 
nit  han  möhte  einer  der  ehest  von  der  obgenanten  miner 
elichen  wirtin  gesiebte  von  mannes  namen.  Were  aber, 
das  man  keinen  man  under  unser  deweders  gesiebte 
bette  noch  han  möhte,  so  söllent  unserre  frouen  büwes 
pfleger  und  ein  oberster  Zunftmeister  ze  Friburg,  wer 
sü  denne  sint,  einen  erbern  man,  der  sü  herzuo  nütz 
und  guot  dunket,  zuo  inen  nemen,  und  als  dik  der  von 
todes  wegen  abgat  oder  sust  herzuo  unnütz  wirt,  so  söllent 
sü  darnach  inwendig  dem  nehsten  manet  an  desselben 
stat  einen  andern  erbern  man  zuo  inen  kiesen  und  nemen, 
der  sü  herzuo  nütz  und  guot  dunket,  und  söllent  denne 
dieselben  drie  die  obgenante  pfruonde,  als  dik  sü  lidig 
wirt,  lihen  nach  der  masse  als  Vorbescheiden  ist,  mit 
der  ehesten  und  erbersten  frouen  rate  unser  beider  oder 
unser  etweders  gesiebte,  da  sü  dunket  und  getrüwent, 
da  es  got  allerloblichest  und  den  seien  allertrostlichest 
sie.  Und  wem  die  drie  pfleger  oder  der  merre  teil  under 
inen  dieselben  pfruonde  nach  der  masse  als  vorbeschei- 
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den  ist,  lihent,  dem  sol  sü  ouch  volgen  und  werden  ane 
inengliches  Widerrede  und  irrunge,  siehtlich,  ane  alle 
geverde.  Herüber  zuo  einem  offen  waren  und  steten 
uricünde  alier  dirre  vorgeschribenen  dinge  so  han  ich 
Cu"nrat  Rohart  vorgenant  min  eigen  ingesigel  gehenket 
an  disen  brief,  und  ich  Agnes  desselben  Cu'nrat  Ro- 
hartes  eliche  wirtin  vorgenant  vergib  warheit  aller  dirre 
vorgeschribenen  dinge  under  des  obgenanten  mines 
elichen  mannes  ingesigel,  wan  ich  eigens  ingesigels  nit 
han.  Darzuo  so  hant  ouch  wir  bede  gebeten  die  ob- 
genanten her  Heinrich  Turner,  Claus,  Mathysen  und 
Clewi  Roharten,  das  sü  sich  dirre  vorgenanten  dinge 
angenomen  hant  nach  der  masse  als  Vorbescheiden  ist 
und  das  ouch  sü  ire  ingesigel  zuo  einer  urkünde  ge- 
henket hant  an  disen  brief.  Und  wir  Heinrich  Turner, 
ritter,  unserre  frouen  buwes  ze  Friburg  pfleget,  Claus 
Mathys  oberster  Zunftmeister  ze  Friburg  und  Clewi  Ro- 
hart burger  ze  Friburg  vergehent  offenlichen  mit  disem 
briefe,  das  wir  uns  dirre  vorgeschribenen  dinge  aller 
nach  der  masse  als  Vorbescheiden  ist,  angenomen  hant 
und  globent  ouch  bi  guoten  trüwen  sü  ze  vollefürende 
und  ufzerihtende,  so  es  ze  schulden  kunt,  getrüwelich 
und  ungevarlich.  Und  des  zuo  einem  offenen  waren 
urkünde  so  hant  ouch  wir  unserre  ingesigel  gehenket 
an  disen  brief.  Es  ist  ouch  durch  unser  aller  bette  der 
burger  von  Friburg  gemein  ingesigel  zuo  einem  urkünde 
gehenket  an  disen  brief.  Hiebi  warent  dise  gezügen:  her 
Hesse  Snewli  im  hove  ritter  burgermeister  ze  Friburg, 
Peter  von  Fu'rstenberg  und  Claus  Messerer,  bürgere 
von  Friburg.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben 
ze  Friburg  an  dem  nehsten  samstag  vor  unserre  frouen 
tag  ze  ougsten  als  sü  ze  himmel  enpfangen  wart  dez 
iares  da  man  zalt  von  gots  geburt  tusent  drühundert 
sibenzig  und  vier  jar. 

Münsterarchiv.  —  Wg\.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  261. 

225.  1375  Januar  17,  Freiburg.  —  Heinrich  von 
Kilchein  der  jünger,  burger  ze  Friburg  in  Brisgo'w,  der 
meister  und  die  pflegere  gemeinlich  des  huses  ze  den 
Gu"ten  Lu'ten  vor  Friburg  bi  Adelnhusen  verkaufen 
dem  erbern  hern  Johansen  Struben  einem  priester, 
capelan  und  pfruondener  der  pfruonde  ze  sant  Katlie- 
rinen  altar  gelegen  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg 
in  Brisgo'^v,  dieselbe  pfruonde  man  nemet  des  von  Tan- 
hcy'n  pfruond  eins  priesters,  demselben  hern  Johansen 
Struben  in  sinem  und  in  derselben  siner  egenanten 
pfruonde  namen  ein  pfunt  pfenninggeltes  guoter  und 
gewanlicher  Friburger  münze,  im,  diewile  er  dieselben 
pfruonde  hat,  und  darnach  allen  sinen  nachkomen  uf 
derselben  pfruonde  hinnanthin  eweklich  alle  jar  ze  sant 
Martins  tag  ze  gebende  ab  dem  egenanten  huse  mit 
allem  sinem  begriff  und  siner  zuogehörde  und  gemein- 
lich ab  allen  den  ackern,  matten,  holz,  velde,  nützen, 
Zinsen  und  gütern,  die  zuo  demselben  huse  und  darin 
gehörest,  wie  oder  wa  die  gelegen,  genemet  oder  ge- 
schaffen sint,  ane  geverde  .  .  .  umb  zwenzig  pfunt 
Pfenning  guoter  und  gewanlicher  Friburger  münze  mit 
der  üblichen  Währschaft. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.   d.  Heiliggeistspitals  2.  505 

Nr.  46. 

226.  k^75  Februar  28.  —  Conrat  Rohart  und  Agnes 
sin  eliche  wirtin  burger  von  Friburg  übergeben  ihrem 
Sohn  Konrad  die  drissig  und  sehs  guldin  geltes  guoter 
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und  geber  an  golde  und  an  gewihte  und  die  vier  pfunt 
pfenninggeltes  Friburger  münz  rehtes  jerliches  zinses, 
die  sie  hant  von  dem  rate,  den  burgern  und  der  ge- 
meinde von  Friburg  als  die  briefe  bewisent,  die  darüber 
gegeben  sint,  und  nehmen  sie  leibgedingsweise  wieder 
zurück  und  söllent  im  alle  jar  ze  sant  J^lartins  tag  ein 
gansgeltes  davon  ze  zinse  geben;  nach  dem  Tode  Kon- 
rads sollen  von  der  genannten  Gült  die  vorgeschri- 
benen vier  pfunt  pfenninggeltes  vallen  und  ewiglich 
dienen  an  die  pfruonde,  die  sie  vormals  in  unserre 
frouen  münster  ze  Friburg  gestiftet  hant. 
Stadtarchiv.  —  Vgl.  dazu  Nr.  224. 

227.  1375  März  29,  Freiburg.  Der  Priester  Paulus 
Mey'nwardi,  Rektor  der  Pfarrkirche  zu  Lehen,  der 
Ritter  Stephanus  dictus  Geben  —  Mu'ntzmeister  und 
Swederus  magister  in  artibus  et  bacalarius  in  medicina, 
zu  Freiburg  sesshaft,  verteilen  als  bischöflich  kon- 
stanzische Testamentsvollstrecker  des  Freiburger  Bür- 
gers Fridericus  dictus  Lu'lche  eine  Gült  von  80  Mutt 
Roggen  aus  dem  Konrad  Dietrichshof  zu  Umkirch 
und  dessen  Haus  in  der  Meerwundergasse  zu  Frei- 
burg an  die  Klöster  der  Prediger,  der  Minderbrüder 
und  Augustinereinsiedler  zu  Freiburg  öffentlich  in 
der  St.  Andreas-Kapelle  auf  dem  Pfarrkirchhof  der 
Stadt  [tin  opido  Friburgensi  Constanciensis  diocesis  .  .  . 
in  capella  sancti  Andree  ibidem  in  cimiterio  parochialis 
ecelesie  sita  presentibus  ibidem  discretis  viris  dominis 
Johanne  dicto  Du'rre,  camerario  decanatus  in  Waltkilch, 
et  Heinrico  dicto  Knobelouch  prespiteris  de  Friburgo 
testibus  .  .  .: 

Stadtarchiv.  -  Vgl.  Die  Urk.  d.  Hlgeislspitals  1,  214  f. 
Nr.  554.  —  Universitätsarchiv  Freiburg  i.  Br.:  Dominikaner- 
urkunden  Konv.  20. 

228.  1375  April  4,  Freiburg.  —  Johann  Mettenberg, 
Präbendar  des  St.  Margareten-Altars  in  der  Pfarrkirche 
zu  Freiburg  (Johannes  dictus  Mettenberg  prebendarius 
altaris  sancte  Margarete  in  ecclesia  parochiali  in  Fri- 
burg Constanciensis  diocesis)  bittet  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  um  Bestätigung  des  durch 
die  Patrone  seiner  von  Johann  Ha'fenler  gestifteten 
Pfründe,  die  Brüder  Wilhelm  und  Stephan  Ha'fenler, 
vollzogenen  Verkaufs  des  zu  dieser  Pfründe  gehörigen 
Waldes  „Dy'esselbach"  zwischen  Münstertal  und  Stau- 
fen  an  Abt  Nikolaus  und  den  Konvent  des  Klosters 
St.  Trudbert  um  90  Pfund  Pfenning  Freiburger 
Münze. 

General- Landesarchiv  Karlsruhe:  Kopialb.  1300  (727> 
BI.  327vf.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  30  (1878'. 
S.  372  Nr.  157. 

229.  1375  September  1,  Freiburg.  \('alther  von 
Stouffen  ein  burger  von  Friburg  übergibt  dem  fromen 
jungher  Bertholt  von  Ko'ln  pfleger  unser  frouen  munsters 
und  jungher  Hennin  Snewlin  des  spitals  pfleger  ze  Fri- 
burg an  derselben  ir  ämpter  stat  benannte  Gülten  in 
Frucht  und  Wein  und  empfängt  es  leibgedingsweise 
wieder  zurück  gegen  eine  jährliche  .Abgabe  von 
1  Kapaun  ir  jeglichem  oder  Iren  nachkomenen  an  den 
vorgeschribenen    ämptern    hinnanthin    alle    jar   ze    sant 
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Martins  tag,  sowie  an  einen  dazu  erwählten  Priester 
davon  alle  jar  aht  pfunt  pfenning  guoter  und  gewon- 
licher  Friburger  münz  zeit  seines  Lebens;  nach  seinem 
Tode  sol  das  vorbenempt  korngelt  und  wingelt  und  was 
er  sonst  dazu  verordne  und  bestimme,  vallen,  gehören 
und  dienen  jergliches  an  eine  ewige  priesterpfruonde 
zuo  dem  vordem  mittein  alter  zuo  dem  armen  spital  in 
der  Nuwenburg  ze  Friburg,  die  verliehen  und  besetzt 
werden  soll  durch  unser  fronen  pfleger,  eins  spitals 
pfleger  und  der  kursener  Zunftmeister  ze  Friburg. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  215  f. 
Nr.  558. 

230.  1375  September  1,  Freiburg.  —  Stefan  Geben 
ritter  und  Anne  sin  eliche  froue  verkaufen  den  er- 
beren  herren  den  vier  münsterherren  und  den  caplan 
gemeinlich  in  unser  fronen  münster  hie  ze  Friburg  das 
pfunt  Pfenning  gewonlicher  Friburger  münz  geltes,  das 
si  da  haben  von  den  mülinan,  rünsen  und  tichern  die 
da  ligent  in  der  Wu^ri  .  .  .  umb  fünfzehen  pfunt  pfen- 
ning gewonlicher  Friburger  münz  .  .  .  mit  der  üblichen 
Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs  um 
dieselbe  Summe. 

Münsterarchiv. 

231.  1376  März  28.  —  Stiftung  der  Heinrich  und 
Agnes  Löwin- Pfründe  auf  dem  St.  Margareten-Altar 
im  Münster. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Agnes  Lo''win,  Hugs  von  Gru"nburg  eins 
edelknehtes  eliche  wirtin:  als  Heinrich  Lo''we  min  lieber 
vater  selige  und  sin  vordem  got  ze  lobe  durch  irre  und 
irre  vordem  seien  heiles  willen  angevangen  und  ge- 
meinet hattent,  ein  pfruonde  zuo  einer  ewigen  messe  ze 
stiftende  in  unserre  frouen  münster  ze  Friburg  ze  sant 
Margreten  alter,  dieselben  pfruonde  ich  nu  nach  des 
vorgenanten  mins  lieben  vaters  seligen  meinunge  etzwas 
völliglicher  denne  er  und  sin  vordem  getan  hattent,  ge- 
besseret, geuffet  und  gemeret  han  got  ze  lobe  durch 
miner  und  miner  vordem  seien  heiles  willen.  Da  ver- 
gihe  ich  Agnes  Lo*'win  vorgenant,  das  ich  nach  dem, 
als  mir  das  derselb  min  lieber  vater  selige  empfolhen 
hatte  ze  tuonde,  geordenet,  gesetzet  und  gemachet  han 
und  machen,  setze  und  ordenen  mit  disem  gegenwertigen 
briefe  für  mich  und  für  alle  min  erben  und  nachkomen 
dise  dinge,  die  hienach  an  disem  brief  geschriben  stant; 
das  ist  also:  wenne  die  vorgenant  pfruonde  lidig  wirf, 
es  sie  von  todes  wegen  eins  priesters,  der  sü  denne 
gehebt  hette,  oder  ob  sü  ein  priester  sust  ufgebe  oder 
davonkeme,  wenne  oder  weles  da  beschiht  und  als  dik 
das  beschiht  als  dik  söUent  zwo  die  ältesten  weltlichen 
Personen  von  des  obgenanten  miner  lieben  vaters  seligen 
gesiebte,  es  sient  frouen  oder  man,  die  obgenante  pfruonde 
lihen  einem  erbern  priester,  der  ze  Friburg  sessehaft 
blibe  und  dieselben  pfruonde  selber  verdiene  und  zuo 
dem  vorgenanten  münster  mit  sinem  überrügge  ze  chore, 
ze  messe  und  ze  vesper  gange  als  ander  priester,  die 
in  dem  vorgenanten  münster  pfruonde  hant,  tuont,  und 
der  sich  ouch  mit  sinem  offenen  brief  verbinde,  das  ze 
tuonde  slehtlich,  ane  alle  geverde.  Und  söllent  ouch 
alle  die  briefe,  die  über  die  gütere  und  gelte,  die  zuo 
der  vorgenanten  pfruonde  gehörent,  gegeben  sint,  ewig- 
lich bliben  in  unserre    frouen  münsters  buwes  pflegers 


banden,  wer  der  denne  ist.  Wenne  aber  ein  priester, 
der  dieselben  pfruonde  denne  het,  der  briefe  deheins 
bedarf  zuo  siner  notdurft,  dasselb  gelt  oder  guot,  das 
denne  zuo  der  pfruonde  gehöret,  ze  vorderende  vor  ge- 
rihte  geistlichem  oder  weltlichem,  so  sol  derselb  unserre 
frouen  buwes  pfleger  im  die  briefe  lihen  und  sol  im 
derselb  priester  globen  bi  siner  trüwe,  die  briefe  fürderlich 
ane  alles  sumen  widerzegebende,  ane  geverde.  Als  ouch 
des  geltes,  das  zuo  der  vorgenanten  pfruonde  gehöret, 
ein  teil  widerkoufig  ist,  wenne  da  desselben  geltes  üt 
widergekouft  wirt,  so  sol  man  das  houbtguot,  sovil  des 
denne  were,  empfelhen  und  geben  dem  vorgenanten 
unserre  frouen  buwes  pfleger,  wer  der  denne  ist,  und 
sol  derselb  pfleger  mit  rate  der  vorgenanten  zweier  der 
ältesten  personen  dasselb  guot  widerumb  anlegen  und 
bewenden  umb  ander  gelt  oder  guot,  das  ouch  denne 
der  obgenanten  pfruonde  diene  und  werde  ze  glicher 
wise  als  vor,  slehtlich,  ane  alle  geverde.  Were  ouch,  das 
die  zwo  personen,  die  die  obgenante  pfruonde  lihen 
söllent,  als  vorgeschriben  stat,  villiht  missehellig  wurdent 
und  ein  persone  einem  priester  und  die  ander  eime  an- 
dern priester  dieselben  pfruonde  lihen  wölte,  die  misse- 
hellung  söllent  sü  fürderlich  für  den  vorgenanten  unserre 
frouen  buwes  pfleger  bringen  und  dem  dieselben  zwene 
priester  nemmen  und  welher  under  denselben  zwein 
Priestern  demselben  pfleger  allerbeste  gevellet,  dem 
söllent  dieselben  zwo  personen  die  obgenante  pfruonde 
lihen  ane  mengliches  Widerrede  und  irrunge.  Und  ist 
dis  das  gelt,  das  nu  zemal  zuo  der  vorgenanten  pfruonde 
gehöret:  des  ersten  fünf  pfunt  pfenninggeltes  Friburger 
münz,  git  her  Dietrich  Kotz  ritter  ab  sinem  teil  des 
Waldes  ze  Mershusen,  sint  widerkoufig  mit  zweinund- 
drissig  marken  Silbers;  sodenne  ein  pfunt  pfenninggeltes 
Friburger  münz,  ist  widerkoufig  mit  fünfzehen  pfunt 
Pfenning  derselben  münz,  git  her  Hanman  Snewli  ritter 
ab  sinem  hof  ze  Hachdorff;  sodenne  zwei  pfunt  pfenning- 
geltes der  egenanten  münz,  sint  widerkoufig  mit  drissig 
pfunt  Pfenning  der  obgenanten  münz  ab  der  von  Scho'^n- 
now  hof  ze  Hachdorff;  sodenne  ein  pfunt  pfenninggeltes 
der  vorbenemten  münz,  ist  widerkoufig  mit  fünfzehen 
pfunt  Pfenning  derselben  münz  ab  des  Ru'telingers  hus 
in  der  vorstatt  ze  Friburg  nebent  der  Gloggen,  und  ein 
pfunt  pfenninggeltes  der  obgenanten  münz  gib  ich  die 
vorgenante  Agnes  LCwin  ab  einem  pfunt  pfenninggeltes, 
ist  widerkoufig  mit  fünfzehen  pfunt  pfenning  derselben 
münz,  git  her  Wilnhelm  Tro'sche  priester,  als  die  briefe 
bewisent,  die  über  dis  vorgeschriben  gelt  gegeben  sint. 
Herüber  zuo  einem  offen,  waren  und  steten  Urkunde 
aller  dirre  vorgeschribenen  dinge  so  han  ich  Agnes 
LCwin  vorgenant  min  eigen  ingesigel  gehenket  an  disen 
brief.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  an 
dem  nehsten  fritag  nach  unserre  frouen  tag  in  dem 
merzen  dez  jares  da  man  zalt  von  gots  geburt  tusent 
drühundert  sibenzig  und  sehs  iar. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesanarchiv  22,  261  f. 

232.  1376  Mai  29,  Freiburg.  —  Heinrich  Lemppi  ein 
burger  ze  Friburg  vergabt  mit  wissend  und  guotem 
willen  seiner  Tochter  Linsen  und  Hanman  Guntrans 
irs  elichen  mannes  den  vierherren  und  den  capelan  ge- 
meinlich in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  ein  pfunt 
und  siben  pfenning  rappengeltz  gewonlicher  Friburger 
münz  und  fünf  hünrgeltz  rehtes  jergeliches  zinses  ze 
gebende  ze  sante  Martins  tag  und  gant  von  disen  nach- 
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geschriben  gütern,  die  gelegen  sint  ze  OfFmenningen  in 
dem  banne  von  Briden  garten,  lit  nebent  Eberhartz 
garten,  den  hant  Ebi  Winmans  icinde  und  gent  davon 
alle  jare  sehs  Schilling  pfenning  und  zwei  hünre;  von 
Uli  Webers  garten,  lit  gegen  der  vorgenanten  Briden 
hus  über,  den  het  die  Lu'poltin  und  git  davon  sehs 
Schilling  und  drige  pfenning;  von  Henni  Schachmans 
garten,  der  da  zühet  uf  die  bache  nebent  johans  Keiser, 
davon  git  man  jergelich  sehs  Schilling  pfenning  und  zwei 
hünre,  und  von  Henni  Tu'llutz  garten,  der  da  zühet 
nebent  dem  gütelin,  das  unser  frouen  ist,  den  het  Eberli 
Schalstat  und  git  davon  zwene  Schilling  pfenning  und 
vier  Pfenning  und  ein  huon.  Und  sont  die  vierherren 
und  die  capelan  gemeinlich  zuo  dem  münster  ze  Friburg 
und  alle  iro  nachkomenden  jergeliches  damit  began  jar- 
gezite  sin  des  vorgenanten  Heinrich  Lempins  und  Ang- 
nesen  siner  elichen  Wirtinnen  seligen  und  Linsen  siner 
tohter  und  Hanmans  zem  Pfluoge  und  Ciaren  siner 
swester  ufen  den  meyge  abende  mit  singen  und  mit 
lesend  als  denne  ir  gewonheit  ist  ungeverlich  und  sol- 
lend sü  davon  geben  sehs  pfenning  den  sigeristen  ze 
lütend  und  zwene  pfenning  der  frouen  ze  bespreitend. 
Und  weler  priester  des  abendes  und  des  morgens  nüt 
da  were,  so  man  das  jargezite  begienge,  der  sol  des- 
selben jares  nüt  teilhaftig  sin  an  dem  vorgenanten  gelt. 
Heinrich  Lempi  selbst  begibt  sich  ausdrücklich  aller 
Rechte  und  Ansprüche  an  der  genannten  Gült, 
ebenso  seine  Tochter  Linse  und  deren  Ehemann 
Hanman  Guntran. 
Münsterarchiv. 

233.  1376  Juli  19,  Freiburg.  —  Vor  dem  Schult- 
heißengericht der  Stadt  Freiburg  übergibt  der  Bürger 
Konrad  Rohart  dem  Priester  Klaus  Smit,  Kaplan  in 
Unser  Frauen  Münster  dise  nachgeschriben  gelt  .  .  . 
an  der  pfruonde  stat,  die  der  vorgenant  Cu"nrat  Rohart 
Stift  und  gemacht  het  in  unser  frouen  munster  ze  Fri- 
burg ze  sunt  Katherinen  altar,  daz  es  eime  jeglichen 
priester  zuogehören  sölt,  dem  dieselbe  pfruonde  geluhen 
wer  .  .  .  Und  ist  dis  das  gelt:  des  ersten  zehen  pfunt 
pfenning  Friburger  münz  geltes,  gent  die  herren  von 
Sant  Johans  des  huses  ze  Friburg,  als  der  brief  wiset, 
der  darüber  geben  ist;  zehen  mutte  roggengeltes,  gent 
die  closterfrouen  ze  Gu'ntherstal,  als  der  brief  wiset,  der 
darüber  geben  ist,  und  vier  some  edels  wisses  wingeltes, 
gent  Claus  Ru'li  und  Johans  Fuhs  von  Rotwil,  als  ouch 
der  brief  wiset,  der  darüber  geben  ist. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  dazu  Nr.  224. 

234.  1376  August  7.  —  Vollzug  der  Johannes 
Schwarz-Pfründe  auf  dem  Helligendreikönigs-Altar 
im  Münster  und  deren  Verleihung  an  den  Armen- 
spitalpräbendar  Heinrich  Schwarz,  den  Bruder  des 
Stifters. 

Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  domino  Hein- 
rico  dei  gracia  episcopo  Constanciensi  vel  eius  in  spiri- 
tualibus  vicario  Johannes  dictus  Swarcz  civis  Fribur- 
gensis  reverenciam  et  obedienciam  in  omnibus  tarn  de- 
bitas  quam  condignas.  Vestre  reverende  paternitati 
insinuo  per  presentes,  quod  ego  diligenter  advertens 
omnium  hominum  vite  terminum  fore  mortem  nichilque 
certius  esse  morte,  hora  tamen  incerta  eterneque  remu- 


neracionis  premium  desiderans  favente  altissimo  adipisci 
de  consensu  honesti  vir!  domini  Go''trridi  dicti  Meiger- 
nies  rectoris  ecclesie  parochialis  in  Friburf>  divini  nomlnis 
cultum  decrevi  ac  maturo  prehabito  consilio  deliberavi 
in  honorem  omnipotentis  dei  genitricisque  tue  ac  triam 
magorum  in  altari  ipsorum  magorum  sito  in  ecciesia 
predicta,  quod  et  ego  construi  et  consecrari  ordinavi  ob 
mei  meorumque  parentum  ac  progenitorum  animarum 
remedium  seu  salutem  augmentare.  Ea  propter  redditus 
annuos  subscriptos  videlicet  novem  maltrorum  bladi  et 
trium  caponum,  quos  dat  singulis  annis  Johannes  dictus 
Kisteier  carpentarius  de  Schaicstat  de  ceriis  bonis  im- 
mobilibus;  item  in  Witnow  quindecim  maltra  spelle  seu 
avene  eciam  de  certis  bonis;  item  in  villa  Mcrshusen 
redditus  duarum  librarum  cum  dimidia  denariorum  mo- 
nete  Friburgensis  et  redditus  trium  modiorum  stliginis 
et  undecim  pullorum  similiter  de  certis  bonis;  item 
redditus  quinque  librarum  monete  predicte  de  domo 
dicta  zem  Himel  sita  in  opido  Friburg  predicto  prope 
mercatorium,  quod  vulgariter  dicitur  die  Kronloub,  proui 
in  instrumentis  vulgaribus  desuper  ediiis  et  sigillis  auc- 
tenticis  sigillatis  plenius  adapparet ',  pro  fundacione  ac 
dotacione  perpetue  prebende  in  altari  predicto  cum  omni- 
moda  integritate  donavi,  contuli  et  assignavi  necnon 
donacione  ac  tradicione  inter  vivos  simpliciter  et  in  totum 
dono,  confero  et  assigno  per  presentes  ac  me,  ut  pre- 
mittitur,  premissos  redditus  iuxta  modum  prescriptum 
donasse,  tradidisse  et  assignasse  libere  recognosco  per 
presentes  nichil  michi  seu  heredibus  vel  successoribus 
meis  eo  salvo,  quod  subscribitur,  iuris  reservando  promisi 
quoque  et  presentibus  promitto  pro  me  et  heredibus  ac 
successoribus  meis  universis  et  singulis  premissa  omnia 
et  singula  me  ratum  et  gratum  habiturum  et  tentunim 
perpetuo  atque  firma  nee  ipsas  donacionem,  tradicionem. 
fundacionem  ac  ordinacionem  presentes,  ut  premittitur, 
rite  et  legitime  ac  pia  intencione  factas  ex  causa  in- 
gratitudinis  vel  aüa  quacunque  revocare  et  contra  eas 
et  premissa  omnia  et  singula  nunquam  facere  vel  venire 
per  me  seu  alium  vel  alios  nee  contravenire  volenti 
aliqualiter  consentire  in  iudicio  vel  extra  iudicium  in 
posterum  vel  ad  presens  de  iure  vel  de  facto,  directe 
vel  indirecte,  quovis  quesito  ingenio  vel  colore  renunciavi 
eciam  et  presentibus  renuncio  pro  me  et  heredibus  ac 
successoribus  meis  universis  et  singulis  in  et  super 
premissis  ex  certa  sciencia  omni  excepcioni  doli  et  mali, 
decepcionis  et  circumvencionis  ac  metus  et  coactionis 
cuiuslibet  actioni  in  factum  beneficio  restitucionis  in 
integrum  literis,  graciis,  iuribus,  privilegiis,  constitu- 
cionibus,  consuetudinibus  et  statutis  quibuscunque  editis 
et  edendis,  impetratis  vel  impetrandis  a  sede  apostolica 
vel  aliunde  excepcioni  debite  sollempnitatis  non  adhibite 
et  iuri  dicenti  generalem  renunciacionem  non  vaiere,  nisi 
precesserit  specialis  omnique  iuris  auxilio  canonis  atque 
legum,  quibus  iuvari,  facere  vel  venire  possem  contra 
ea,  que  in  presentibus  literis  continentur  in  toto  ve! 
in  aliqua  sui  parte  adhibitis  eciam  in  premissis  omni- 
bus et  singulis  verborum  et  gestuum  sollempnitati- 
bus  et  renunciacionibus  debitis  et  consueiis.  Volo  eciam, 
ordino  et  statuo  ac  intencionis  mee  existit  irrevocabiliter 
eo  salvo,  quod  subscribitur,  quod  predicta  prebenda  ex 
nunc  incipiat  sine  tamen  preiudicio  parochialis  ecclesie 
pretacte  perpetuis  ac  iugibus  temporibus  permansura  sit, 

■  Siehe  oben  Nr.  221. 
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quod  actu  sacerdos  ydoneus  bone  vite  ac  honesta  con- 
versacionis  per  me,  quamdiu  vitam  duxerim  in  humanis, 
me  vero  decedente  per  magistrum  civium,  supremum 
magistrum  scabinorum  et  magistrum  zunftonum  merca- 
torum,  qui  vulgariter  der  icouflüt  Zunftmeister  nuncupa- 
tur,  opidi  Friburgensis  predicti  vestre  paternitati  re- 
verende ac  vestro  successori  tamquam  a  veris  patronis 
presentabitur,  instituendus  de  eadem  infra  tempus  a  iure 
statutum.  Sit  eciam,  quod  idem  sacerdos  personaliter  re- 
sideat  in  prebenda  prenotata  nee  aliud  possideat  bene- 
ficium  et  si  aliud  beneficium  contingat  per  ipsum  ac- 
ceptari  vel  ipse  presbiter  ab  eadem  prebenda  per  mensem 
integrum  ipsam  non  inofficiando  absentaverit,  presens 
prebenda  vacet  ipso  facto,  divina  eciam  idem  presbiter 
per  se  celebrabit  hora  sibi  per  illos,  quorum  interest, 
deputanda,  nisi  tunc  eundem  sacerdotem  infirmitate  vel 
alio  impedimento  legitimo  contingat  detineri.  Volo  eciam 
ac  intencionis  mee  existit,  ut  capellanus  seu  sacerdos 
predicte  prebende  omnes  et  singulas  consuetudines  ca- 
pellanorum  parochialis  ecclesie  Friburgensis  predicte 
inviolabiliter  observet  unacum  statutis  presentibus  ac 
Omnibus  et  singulis  per  illos,  quorum  interest  vel  in 
posterum  intererit  statuendis.  Prefatus  eciam  sacerdos 
de  redditibus  pretactis  unam  lampadem  crebro  die 
noctuque  ardentem  expensabit.  Quicunque  eciam  sacer- 
dos fuerit  ad  eandem  prebendam  presentandus,  se  ad 
observanciam  omnium  prescriptorum,  antequam  loci  ordi- 
nario  presentetur,  obligabit.  Quam  ob  rem  vestram 
reverendam  paternitatem  humilime  deprecor,  quatenus 
fundacionem,  ordinacionem  et  assignacionem  predictas 
ac  piam  voluntatem  meam  dignemini  approbare,  ratificare 
necnon  auctoritate  vestra  ordinaria  confirmare  perpetuis 
ac  iugibus  temporibus  inviolabiliter  permansuras.  Dis- 
cretum  eciam  virum  ac  utique  ydoneum  dominum  Hein- 
ricum  dictum  Swarcz  prebendarium  in  hospitali  pauperum 
germanum  meum  carnalem  ad  predictam  prebendam  ad 
presens  decrevi  presentandum  ac  presentibus  vestre 
paternitati  presento  prenarrate.  Supplicans  unacum  ipso 
et  pro  ipso,  quatenus  eundem  non  obstante  prebenda  sua 
in  hospitali  predicta  nee  obstante  ordinacione  prefata, 
quam  post  eius  decessum  firmiter  ut  prescribitur  servari 


volo,  super  eadem  prebenda  auctoritate  vestra  ordinaria 
instituere  dignemini  secum,  ut  eandem  prebendam  unacum 
prebenda  sua  in  hospitali  predicta  tenere  per  vite  sue  tem- 
pora  valeat  auctoritate  vestra  predicta  misericorditer  dis- 
pensantes.  Reservo  tamen  michi  ius  tale  in  redditibus  et 
bonisprenarratis,  quodsi  fratrem  meum  predictum  premori 
contingeret,  quod  usufructum  in  predictis  bonis  non  ob- 
stante ordinacione  predicta  nee  iure  quocunque  obstante 
possim  obtinere  nee  sim  ad  presentandum  quempiam 
super  predicta  prebenda,  nisi  tunc  ultro  fecerim  auctori- 
tate ordinaria  vel  alia  quacunque  compellendus,  me 
vero  ac  germano  meo  predicto  decedentibus  ordinacio 
et  fundacio  predicte  cum  omnibus  condicionibus  pre- 
scriptis  perpetuo  roboris  tenebunt  firmitatem.  In  quorum 
robur  [et]  testimonium  presentem  literam  sigillo  meo  pro- 
prio sigillavi  ac  sigillo  honesti  viri  domini  Go*^tfridi  Mei- 
gernies  rectoris  ecclesie  parochialis  in  Friburg  predicti 
ordinavi  sigillari.  Et  ego  Go'tfridus  rector  ecclesie  pre- 
tacte,  cum  ordinacio  et  fundacio  predicte  ac  omnia  et 
singula  premissa  de  consensu  meo  expresso  facta  sint, 
presentem  literam  sigillo  meo  pendenti  decrevi  sigillanda. 
Datum  et  actum  anno  domini  M'^'.CCC^.LXX»  VI«  sep- 
tima  die  mensis  augusti   indictione  XIIII. 

Stadtarchiv.    —    Vgl.  Freiburger  Diözesanarchiv  22,  260  f. 

Das  sehr  gut  erhaltene  Siegel  des  Kirchherrn  Gottfried 
Meigernies  zeigt  die  stehende  Mutter  Gottes  mit  dem  Kind  mit 
einem  vor  ihr  knienden,  die  Hände  faltenden  Priester,  darunter 
das  Familienwappen  Gottfrieds:  im  golden  gerandeten  blauen 
Schild  einen  silbernen  Schrägbalken;  Umschrift:  „S[1GILLVM]  ■ 
GOTFRIDI  •MAIG[ER]N1ES  •  R[E]C[T]0[R]IS  •  ECC[LESI]E  • 
I[N]  ■  FRIB[VR]G." 

235.  1376  August  12,  Klingnau.  —  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  bestätigt  die  von  dem  Frel- 
burger  Bürger  Johannes  Schwarz  auf  dem  Heiligen- 
dr eikönigs- Altar  im  Münster  gemachte  Pfründstiftung 
und  deren  Verleihung  an  den  Bruder  des  Stifters, 
den  Priester  und  Präbendar  im  Armenspital  Heinrich 
Schwarz. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Nr.  221  und  234  und  Regesten  z.  Gesch. 
d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  418  Nr.  6394. 
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Der  Dreikönig- Altar  von  Hans  Wydyz 
im  Freiburger  Münster. 


Von 
Dr.  Gustav  Münzel. 


^i^"«P"«i(\rotz  der  Umwandlungen  und  Zusätze,  die 
^^■r^^  an  einem  Kirchengebäude  im  Laufe  der 
^^B^%^  Jahrhunderte  vorgenommen  werden,  ist 
^^M^^^  die  Architektur  verhältnismäßig  behar- 
rend gegenüber  der  inneren  Ausstattung 
der  Kirche.  Und  davon  wiederum  „ist  der  Altar,  und 
ganz  besonders  der  Hochaltar  das  Wandelbarste  was 
es  in  einer  Kirche  gibt.  Abgesehen  von  allem,  was 
bei  Religionsveränderungen  und  Bilderstürmen  ge- 
schehen kann,  hat  er  einen  besonders  bedenklichen 
Verehrer  an  dem  wandelbaren  Geschmack  der  Gläu- 
bigen selbst,  welcher  jeweilen  in  ein  religiöses  Pflicht- 
gefühl der  Veränderung  und  Neuerung  umzuschlagen 
in  Gefahr  ist"  '.  In  der  Tat,  neben  den  vielen  Ver- 
lusten, die  durch  Unfälle,  durch  die  Vergänglichkeit 
des  Materials,  durch  ikonoklastische  Bewegungen  ent- 
standen sind,  stehen  die  durch  die  Veränderlichkeit 
des  Geschmacks  bewirkten  Einbußen  mit  an  elfter 
Stelle.  Fast  jede  Zeit  hat  das  Bedürfnis,  das  ihrige 
zur  Ausstattung  der  Kirche  mit  beizutragen,  in  bester 
Absicht,  aber  oft  in  Verkennung  der  historischen 
Kunstwerte-.      So    ist    in    einer   großen    Reihe    von 

'  Jakob  Biirckhardt,  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  von 
Italien.     Basel   1898.     I.  Das  Altarbild  S.  3. 

-  Wie  in  dieser  Richtung  auch  eine  Stiftung  wirken  kann, 
dafür  gibt  Biirckhardt  a.  a.  O.  S.  4  ein  merkwürdiges  Beispiel: 

Frelburger  Münsterblöiier  VI,  1. 


Kirchen  der  Verlust  zahlreicher  wertvoller  Altäre  zu 
beklagen,  die,  sei  es  durch  die  Ungunst  der  Zeit 
oder  durch  den  Wechsel  des  Geschmacks,  verschwun- 
den sind'.  Aus  einzelnen  Perioden  ist  der  Verlust 
so  stark,  dass  fast  alles  bis  auf  wenige  zufällige  Reste 
verloren  ging.  In  Gegenden,  in  denen  die  verschie- 
denen Faktoren,  die  zum  Untergange  kirchlicher 
Kunstwerke,  insbesondere  der  Altäre  führten,  zu- 
sammenwirkten, ist  so  gut  wie  nichts  übrig  geblieben, 
wie  z.  B.  in  Basel. 

Übt  in  dieser  Beziehung  der  Wechsel  des  Ge- 
schmacks auf  die  Erhaltung  der  Denkmäler  einen 
unheilvollen  Einfluss  aus,  so  kann  er  andererseits  eine 
sehr  günstige  Nebenwirkung  hervorbringen.  Bleiben 
wertvolle  Kunstwerke  einer  Periode  der  Kirche  er- 
halten und  kommen  zu  ihnen  solche  späterer  Zeiten 
hinzu,  so  entsteht  der  Eindruck  eines  organischen 


„Die  Korporation  der  Goldschmiede  von  Paris  hatte  die  Sitte, 
alljährlich  am  I.  Mai  ein  Altarbild  nach  Notre  Dame  tu  stiften, 
und  der  Gebrauch  dauerte  von  1630  bis  1708;  auch  Poussin  var 
mit   einem   .Tode  der  Maria'   an  die  Reihe  gekommen   und  Le 

Sueur  mit  seiner  , Predigt  des  Paulus  in  Ephesus'  tLouvre». 

Was  aber  wurde  aus  dem  bisherigen  Schmuck  der  Altire?* 

*  Als  Beispiele:  Münzenberger-Beissel,  Zur  Kenntnis  und 
Würdigung  der  mittelalterlichen  Altire  Deutschlands.  Bd.  I 
und  2.  Frankfurt  1885fr.,  passim.  M.  Schaette,  Der  schvibische 
Schnitzaltar.     StraOburg  1907  S.  72. 
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Wachstums,  einer  Vielfältigkeit  der  Formen,  der  un- 
gemein lebensvoll  wirken  kann.  Gilt  dieses  für  jedes 
geschichtliche  Bauwerk,  an  dessen  äußerer  und  in- 
nerer Vollendung  die  Jahrhunderte  gearbeitet  haben, 
so  vor  allem  für  eine  Kirche.  Hier  kommen  zwei 
besondere  Momente  zu  starkem  Ausdruck,  einmal  die 
Kontinuität  des  Glaubens  innerhalb  der  wechselnden 
Geschlechter  und  dann  der  Hinweis  auf  die  Gleichheit 
der  Inhalte  in  den  sich  wandelnden  Formen. 

Dieser  Eindruck  des  Gewordenen  ist  für  unsere 
an  der  Geschichte  gebildeten  Zeit  ein  Wert,  der  nach 
Möglichkeit  erhalten  werden  soll.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  sowohl  alles  Stilpuristische  streng  vermieden 
werde,  als  auch  die  Notwendigkeit  der  äußersten 
Vorsicht  bei  der  Aufnahme  neuer  Kunstwerke.  Selbst 
vollwertige  sollten  dabei  nur  insoweit  in  Betracht 
kommen,  als  sie  neben  und  nicht  an  die  Stelle  der 
alten  treten  dürfen,  denn  für  moderne  Kunst  sind 
neue  Bauten  das  gegebene  Feld  der  Betätigung,  wäh- 
rend das  alte  Werk  von  uns  als  etwas  im  wesentlichen 
Fertiges  empfunden  wird. 

Dem  Freiburger  Münster  ist  es  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  gut  ergangen.  Vor  inneren  und  äußeren 
schweren  Katastrophen  bewahrt  geblieben,  hat  es  doch 
im  Laufe  der  Zeit  sehr  viele  wertvolle  Kunstwerke 
durch  den  Wechsel  des  Geschmacks  eingebüßt.  Was 
hinzukam,  war  nicht  immer  imstande,  das  Verlorene 
würdig  zu  ersetzen,  doch  bildete  sich  dafür  jener 
Charakterdes  organisch  Gewachsenen  aus.  Im  19.  Jahr- 
hundert kam  dann  die  Bewegung  des  Stilpurismus 
zur  Herrschaft  und  entfernte  nach  Möglichkeit  alle 
Werke  der  nachgotischen  Periode,  die  ihm  dem  go- 
tischen Charakter  des  Gebäudes  nicht  zu  entsprechen 
schienen.  Als  Ersatz  wurden  neugotische  Werke 
hineingebracht,  die  in  keiner  Weise  der  Bedeutung 
des  Münsters  gerecht  wurden,  und  die  durch  den 
Mangel  eigenen  künstlerischen  Wertes  den  Gesamt- 
eindruck schädigen '. 

'  Durch  den  Stilpurismus  wurden  auch  die  Rieherschen 
Barockaltäre  entfernt.  (Siehe  darüber  Kempf,  Zur  Baugeschichte 
des  Münsters  im  ersten  Viertel  des  XVIIl.  Jahrhunderts:  Frei- 
burger Münsterblätter  3,  83  fF.)  Sogar  ein  so  köstliches  Werk  wie 
der  Taufstein  von  Wenzinger  stand  bei  diesen  Bestrebungen  dicht 
vor  der  Gefahr,  umgeändert  zu  werden,  wie  aus  den  Berichten 
der  Verschönerungskommission  von  1819  hervorgeht  (Akten  im 
Archiv  von  Freiburg,  Münstersachen,  Bauherstellung  und  Ver- 
schönerungen 1704—1864).  „.  .  .  und  es  kann  daher  nichts  ge- 
schehen, als  dass  man  dem  Taufsteine,  welcher  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  durchaus  nicht  in  einen  altgotischen  Tempel 
passt,  eine  andere,  mit  dem  ganzen  Gebäude  mehr  harmonierende 
Form  gibt.  Der  Stein  selbst  ist  von  der  Art,  dass  er  ohne  Be- 
denken nach  jeder  Zeichnung  umgestaltet  werden  kann,  und 
Bauinspektor  Arnold  wird  daher  innerhalb  sechs  Wochen  eine 
solche  Zeichnung  vorlegen."  Warum  diese  beabsichtigte  Um- 
änderung unterblieb,  geht  aus  den  Akten  nicht  hervor.  —  Wie 
befangen  diese  Zeit  über  ihre  eigenen  Schöpfungen  urteilte, 
dafür  ist  ein  bemerkenswertes  Beispiel  die  Schrift  eines  im 
übrigen  wohl  unterrichteten  und  gebildeten  Mannes:  /F.  Wanker] 


Von  den  heute  noch  im  Münster  aufgestellten 
geschnitzten  und  gemalten  Altären  geht  keiner  vor 
das  Jahr  1500  zurück,  keiner  der  vor  diesem  Jahre 
erwähnten  Altäre  ist  mehr  vorhanden  ^  An  alten 
Schnitzaltären  befinden  sich  im  Münster  überhaupt 
nur  noch  vier,  die  aus  den  drei  ersten  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts  stammen,  wovon  drei  noch  im 
Gebrauch  sind,  während  der  vierte  gegenwärtig  in 
der  Schatzkammer  des  Münsters  aufbewahrt  wird. 
Es  sind  dies  der  Dreikönig-Altar,  der  Anna-Altar, 
der  Locherer-Altar  und  in  der  Schatzkammer  der 
Schnewlin-Altar,  die  aber  glücklicherweise  alle  vier 
von  hoher  künstlerischer  Bedeutung  sind.  Von  ihnen 
wird  der  Dreikönig-Altar  Gegenstand  der  folgenden 
Untersuchung  sein. 

Während  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Altars 
durch  die  datierte  Inschrift  völlig  sicher  ist,  kann  der 
Ort,  für  den  das  Werk  bestimmt  war,  erst  nach  ge- 
nauerer Prüfung  ermittelt  werden.  Mehrere  Mei- 
nungen sind  ausgesprochen  worden.  Eine  davon  geht 
dahin,  dass  das  Werk  direkt  für  das  Münster  gearbeitet 
worden  sei.  So  sagt  Schreiber^:  „Unter  den  Form- 
schneidern, die  für  das  Münster  arbeiteten,  zeichnete 
sich  Johann  Widitz  1505  und  Bildhauer  Sixt  1522 
aus."  Ihm  folgt  Schäfer*:  „Wenige Jahre,  nachdem 
Kaiser  Max  in  den  engen  Räumen  des  alten  Rat- 
hauses seinen  Reichstag  gehalten  hatte,  beginnt  eine 

Etwas  über  Kunst,  Künstler  und  Kunstfreunde  Freyburgs.  Frey- 
burg im  Breisgau  1805  S.  4f.,  der  für  die  neuerrichtete  Abend- 
mahlskapelle mit  den  Skulpturen  Hausers  keine  geringeren 
Namen  als  Erwin  von  Steinbach  und  Phidias  zum  Vergleiche 
heranzieht. 

-  In  den  Präsenzstatuten  von  1364  und  1400  werden  18  Altäre 
erwähnt,  und  nach  Marmon,  U.  L.  Frauen  Münster  S.  94,  waren 
im  Münster  im  Jahre  1482  einundzwanzig  Altäre.  Doch  gibt  er 
dabei  seine  Quelle  nicht  an  und  bringt  in  seiner  Aufzählung  nur 
18  Altäre.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  waren  nach  Angabe 
Geissingers  31  Altäre  vorhanden  (Joseph  Felician  Geissinger,  Ab- 
schrifften  von  Epitaphien  oder  Grabschrifften,  welche  in  Unser 
Lieben  Frauen  Münster  der  Pfarrkirche  zu  Freyburg  in  dem 
Breysgaw  befindlich  seyend,  1787  u.  f.  Jahre,  S.  43.  Handschrift 
Nr.  498,  Universitätsbibliothek  Freiburg  i.  Br.).  Heute  stehen  im 
Münster  20  Altäre,  von  denen  allein  10  aus  dem  19.  Jahrhundert 
stammen. 

"  Geschichte  der  Stadt  Freiburg.  3.  Teil.  Freiburg  1857 
S.  239.  Dabei  hatte  er  natürlich  nur  den  Dreikönig-Altar  im 
Auge,  der  die  Jahreszahl  1505  trägt.  An  einer  andern  Stelle 
(46.  Fortsetzung  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Frei- 
burg und  des  Breisgaues,  betreffend  Baukunst  und  Baumeister 
in  Freiburg,  Freiburger  Adresskalender  1866,  S.  XXXVl)  spricht 
Schreiber  lediglich  davon,  dass  Wydyz  der  Verfertiger  des  Drei- 
könig-Altars sei:  „Die  köstliche  Tafel  des  Dreikönig-Altars  im 
Langhause  des  Münsters  wurde  im  Jahre  1505  von  dem  Bild- 
schnitzer Johann  Widiz  gefertigt." 

'  Die  Baukunst  des  XVL  Jahrhunderts  in  Freiburg:  Zeit- 
Schrift  für  Geschichte  des  Oberrheins.  Neue  Folge.  Bd.  9,  1894 
S.  665 ff.  Im  folgenden  Jahre  spricht  er  in  der  populären  Dar- 
stellung „Das  alte  Freiburg"  ohne  Rektifizierung  dieser  Meinung 
und  ohne  weitere  Begründung  davon,  dass  der  Altar  aus  der 
Hauskapelle  der  Stürzel  im  Basler  Hof  stamme;  Das  alte  Frei- 
burg.   Freiburg  i.  Br.   1895  S.  69. 
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glänzende  Reihe  von  Kunstwerken,  die  zur  Aus- 
schmückung des  neuen  Münsterchores  entstanden: 
der  Formschneider  Hans  Widitz,  der  Sohn  eines  nach 
Straflburg  eingewanderten  sächsischen  Meisters,  voll- 


endet 1505  seinen  Altarschrein  mit  der  vorzüglich 
komponierten  Darstellung  der  Drei  Könige,"  Gegen 
diese  Meinung  steht  das  ausdrückliche  Zeugnis  des 
Cajetan  Jäger.     Im    Zusammenhang    mit    der  Ge- 


;.  Ihi    ,i,,  ,^,-,..f.  Altar  im  Freiburger  Münster.     Gesamtartsicht. 
(Aus  der  Zeilschrift  des  Brelsgtu-Vereins  .Schiuinsltiid*.    M.  Jthri.,  1907,  S.  57.) 
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schichte  des  Basler  Hofes  spricht  er  von  dem  Drei- 
könig-Altar'. Er  sagt,  dass  dieser  seine  eigene  Ka- 
pelle zu  den  heiligen  Drei  Königen  hatte,  und  fährt 
fort:  „In  ihr  befand  sich  der  schön  geschnizte  Drei 
Königsaltar,  den  wir  nun  im  Münster  aufgestellt  sehen 
und  der  diesem  zur  wahren  Zierde  gereicht."  Ebenso 
erwähnt  er^  bei  Besprechung  der  Arbeiten,  die  nach 
Errichtung  des  Erzbistums  Freiburg  im  Münster  vor- 
genommen wurden,  die  Herstellung  der  neuen  goti- 
schen Altäre  und  bemerkt  dabei,  „wozu  zum  Teil 
älteres  Schnitzwerk  verwendet  ward,  so  zum  Drei 
Königaltar  die  Skulpturen  aus  der  Kapelle  des  ehe- 
maligen Basler  Hofes."  Da  die  Behauptung  des  in 
der  Lokaltradition  stehenden  Jäger  sehr  viel  für  sich 
hatte,  galt  es  ihr  nachzugehen,  und  es  gelang  dann 
auch  durch  die  Münsterrechnungen  vom  Jahre  1803 
die  Angaben  Jägers,  dass  der  Altar  aus  dem  Basler 
Hof  stamme,  völlig  sicherzustellen.  Wenn  nun  aber 
auch  der  Dreikönig-Altar  nicht  von  Wydyz  für  das 
Münster  gearbeitet  wurde,  so  hat  der  Meister  doch 
andere  Arbeiten  für  dieses  geliefert,  von  denen  später 
die  Rede  sein  wird. 

Mit  dieser  Feststellung  sind  die  Fragen  über  die 
Geschichte  des  Altars  noch  nicht  erledigt.  Burck- 
hardt  hat  in  seiner  Abhandlung  über  Hans  Wydyz^ 
die  Meinung  vertreten,  dass  der  Altar  aus  Basel 
stamme. 

Er  nimmt  nämlich  an,  dass  Wydyz  in  der  Stadt 
Basel  gelebt  habe,  wo  dann  im  Jahre  1505  der  Drei- 
könig-Altar für  das  Basler  Domkapitel  und  ungefähr 
um  die  gleiche  Zeit  die  kleine  Buchsbaumgruppe 
Adam  und  Eva,  jetzt  im  Historischen  Museum  in 
Basel,  entstanden  seien.  Von  dort  sei  der  Altar  mit 
dem  Basler  Domkapitel  1529  nach  Freiburg  ge- 
kommen, wo  er  in  der  Kapelle  der  Domherrn  im 
Basler  Hofe  Aufstellung  fand  und  später  in  das  Mün- 
ster kam.  Für  die  Basler  Herkunft  sprächen  außer- 
dem die  ehemals  zu  dem  Altar  gehörigen,  gemalten, 
1601  datierten  Flügel,  die  auf  den  Innenseiten  Dar- 
stellungen der  heiligen  Heinrich  und  Pantalus,  der 
Patrone  Basels,  tragen.  Burckhardt  fügt  hinzu:  „Thus 
■  this  altar  of  Hans  Wydyz  has  also  a  special  historical 
value  as  one  of  the  few  works  which  were  not  the 
victims  of  the  Basel  iconoclasm." 

Diese  Aufstellungen  über  die  Herkunft  des  Al- 
tares sind  unhaltbar.  Zunächst  sind  die  Flügel  mit 
den  Patronen  Basels,  den  heiligen  Heinrich  und 
Pantalus,  dafür  ohne  Beweiskraft,   da  sie,   wie  noch 

'  Neununddreißigste  Fortsetzung  der  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Freiburg  und  des  Breisgaues,  von  C(ajetan) 
J(äger),  Freiburger  Adresskalender  1859  S.  IX. 

*  Varia  zur  Geschichte  der  Münsterkirche  während  der 
letzten  hundert  Jahre:  Freiburger  Diözesanarchiv  15,  288. 

=  Rudolf  F.  Burckhardt,  Hans  Wydyz  the  eider:  The  Bur- 
lington Magazine.    Volume  XI,  numbre  52,  1907  S.  212  ff. 


gezeigt  werden  wird,  rund  100  Jahre  später  dem 
Altare  zugefügt  wurden.  Auch  bezieht  sich  die  Da- 
tierung 1601  nicht  auf  ihre  Übermalung,  was  Burck- 
hardt für  möglich  hält,  sondern  auf  die  Malerei  selbst. 
Ferner  lebte  Wydyz  in  der  Zeit  der  Entstehung  des 
Altars,  wovon  gleichfalls  später  noch  die  Rede  sein 
wird,  in  Freiburg,  wo  er  von  1500  bis  1510  nach- 
weisbar ist. 

Wird  hierdurch  zwar  allein  schon  der  Burckhardt- 
schen  Meinung  die  Grundlage  entzogen,  so  müssen 
doch  noch  etwaige  Einwendungen  entkräftet  werden. 
Man  könnte  nämlich  entgegnen,  dass  Wydyz,  trotzdem 
er  seinen  Wohnsitz  in  Freiburg  hatte,  auf  kürzere  Zeit 
in  Basel  geweilt  habe,  um  dort  auf  Bestellung  den 
Dreikönig-Altar  anzufertigen,  oder  auch,  dass  der 
Altar  in  Freiburg  gearbeitet  und  nach  Basel  geschickt 
worden  sei. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Basler  Archiv  den 
Namen  Wydyz  nicht  kennt*,  birgt  die  Annahme,  dass 
der  Altar  in  Basel  gestanden  habe,  dort  dem  Bilder- 
sturm entronnen  und  dann  von  dem  Domkapitel  nach 
Freiburg  mitgeführt  wäre,  eine  Reihe  von  Unmög- 
lichkeiten in  sich. 

Wenn  man  die  Chroniken  zum  Basler  Bilder- 
sturm vom  9.  und  10.  Februar  1529  verfolgt,  so  sieht 
man,  dass  die  Basler  Domherren  nichts  retten  konnten, 
da  die  Bewegung  zu  plötzlich  auftrat  und  sich  zuerst 
und  mit  besonderer  Heftigkeit  gegen  das  Münster 
richtete.  Als  Beleg  hierfür  sei  der  sehr  interessante 
Bericht  eines  der  Neuerung  günstig  gesinnten  Chro- 
nisten hierher  gesetzt^ 

(9.  Februar.)  „Alsz  nu  der  rat  gesupert  wasz, 
sosen  die  ubrügen  am  zinstag  so  lang  ob  disem  ar- 
tickel,  bis  es  sich  verzoch  noch  mittag,  wurden  die 
burger  vertrusig  des  langen  Verzugs,  stunden  für  und 
für  in  irem  harnist  am  Kornmerckt;  also  wurden  ir 
etlich  zu  rot,  das  sy  wolten  umgon  zu  besechen,  ob 
sich  ienen  etwasz  erheben  wolt,  und  also  zugen  ir 
by  Herzigen  mit  einander  uff  Burg  um  die  pfaffenhöff, 
also  zum  letsten  zugen  sy  insz  munster,  giengen  dorin 
zu  spatzieren;  indem  eröffnet  einner  ein  dafflen  mit 
sinnem  gewer,  das  sy  uberab  fiel  und  zerbrach,  giengen 
also  hinweg.    Indem  begegnetten  in  by  zweyhundert 


■"  Burckhardt  a.  a.  O.  S.  218  nach  Angabe  von  Staatsarchivar 
Wackernagel. 

^  Basler  Chroniken,  herausgegeben  von  W.  Vischer  und 
A.Stern.  l.Bd.  Leipzig  1872.  Chronik  des  Fridolin  RyfFS. 861?.— 
Schon  1528  waren  infolge  einer  bilderfeindlichen  Bewegung,  die 
sich  gegen  St.  Martin  und  die  Augustinerkirche  gerichtet  hatte, 
auf  Anordnung  des  Rates  die  Bilder  aus  fünf  Kirchen  entfernt 
worden,  nämlich  aus  St.  Martin,  Augustiner-  und  Spitalkirche, 
St.  Lienhart  und  Barfüßerkirche,  bei  den  beiden  letzten  außer  dem 
Chore.  Basler  Chroniken  1,  57  ff.  Das  waren  die  Kirchen,  die 
sich  im  Besitze  der  Protestanten  befanden.  Vgl.  dazu  N.  Paulus, 
Ökolampad  und  die  Glaubensfreiheit:  Hist.-pol.  Blätter.  143.  Band. 
München   1909  S.  813  f. 
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ab  dem  Kommerckt,  kamen  am  Sprung  zusammen, 
wurden  zu  rot,  wasz  sy  thun  wollen,  der  rot  wo!t 
sich  zu  lang  verziechen;  gab  einner  den  rot,  sie 
wollen  wyder  in  das  munster  und  die  götzen  zer- 
schlachen  und  lugen,  ob  sy  die  sach  möchten  usz- 
machen.  Dem  folgten  sy  alle  noch,  zugen  miteinander 
wyder  in  das  munster.  Wie  man  in  dem  alle  thuren 
an  der  kilchen  beschlossen  hat,  do  die  pFaffen  Sachen, 
das  ein  datt'len  zerbrochen  wasz,  zerstiesen  sy  die 
thüren  zu  stücken,  fiengen  an  zerschlachen  alles  wasz 
do  wasz  kein  schonnen:  wer  basz  mocht,  der  thet 
dest  me,  zerheuwen  alle  gemelt,  dafflen,  götzen, 
steinnenund  holtzen,  wart  alles  zerschlagen  zu  kleinnen 
stucken,  alle  ziertten,  das  innen  werden  mocht,  must 
zerschlagen  sin,  on  allein  wasz  von  golt,  silber  und 
andren  kleinatter  wasz,  das  wart  ungeschediget  und 
wol  behalten,  dan  keinner  begert  etwasz  zu  nemen, 
allein  zerschlachen,  es  dorfft  sich  ouch  keiner  des 
annemen,  das  er  in  weren  weit.  Sollichs  kam  für 
den  rot,  die  schickten  etlich  herren  hinuff,  sollichs 
abzustellen,  aber  es  wasz  kein  abstellen  do,  sunder 
zugen  usz  dem  munster  sant  Urich,  sant  Alban  und 
sant  Petter  und  usz  einner  kilchen  und  klöster  in 
das  ander,  bisz  sy  die  götzen  all  zerschlugen  in  allen 
kilchen  hiedisent,  wiewol  der  uszschutz  sy  ouch 
trüwlich  bat  und  ermant  von  sollichem  abzuston;  aber 
es  halff  nüt,  sunder  füren  irem  fürnemen  noch:  do 
wasz  kein  götz  noch  dafflen  sicher,  es  must  hin- 
durch. Also  handletten  mine  herren  für  und  für  in 
der  sach  und  warttet  der  uszschutz  noch  uff  die  ant- 
wurt.  Das  verzoch  sich  nu  bisz  um  die  fierte  stund 
noch  mitag,  kamen  die  burger  wyder  an  den  Korn- 
merckt,  wurden  zu  rot,  sy  wollen  über  Rin  und  innen 
die  götzen  ouch  hinweg  thun.  Do  das  die  über  Rin 
innen  wurden,  schickten  sy  für  den  uszschutz,  sy 
von  sollichem  zu  wenden,  dan  sisz  morndes  alles  selb 
hinweg  wollen  thun  on  allen  Verzug,  dan  sy  sich  des 
nii  wollen  wydren;  das  nu  der  uszschutz  thet,  bat 
also  die  gemeint,  sy  sollen  nii  über  Rin  gon,  dan 
sisz  selb  hinweg  wollen  thun.  Also  errei  die  gemein 
den  uszschutz  an  disem  ort  und  liesen  sy  zufriden, 
aber  fast  unrüwig  woren  die  burger,  das  man  so  lang 
ob  der  antwurt  sasz,  die  innen  soll  geben  werden." 
(Hier  folgen  die  Verhandlungen  mit  dem  Rat  über 
dessen  Antwort,  dann  heißt  es  weiter:) 

„Wie   zu   Basel    die   götzen   und  älter  verbrent  und 
abbrochen  wurden. 

(10.  Februar.)  Uff  die  eschmitwuchen  der  zechend 
tag  hornug,  datum  wie  vorstat,  wart  erkent,  das  man 
das  götzenwerck,  alsz  dafflen,  bilder  und  wasz  von 
holtzwerck  in  den  kilchen  wasz,  soll  zerhouwen  und 
armen  lütten  usziheillen,  die  kein  holtz  hetten,  das 
sy  domit  fürren  sollen.     Also  theilien  sy  das  an  theü 


ortten  unfrintlich  und  schlugen  einander  dorum.  Do 
das  min  herren  sachen,  butten  sy,  das  man  nOt  me 
uszgeb,  sunder  alsz  verbräm.  Also  wurden  uff  allen 
kilchhoffen  lütt  verortnet,  die  sollichs  alsz  verbrantien. 
Do  wart  uff  disen  tag  manch  grosz  fasnachtför  ge- 
sechen,  uff  dem  Munsterblatz  wurden  by  zwelff  fQr 
gemacht  und  alsz  verbrent,  desglichen  uff  allen  kilch- 
hoffen, wasz  von  sieinwerch  wasz  und  eltren  wurden 
al  abbrochen  und  zerschlagen,  die  kilchen  al  gewisget. 
Es  wart  ouch  in  aller  miner  Herren  empter  und  ge- 
bietten  kund  thon,  das  man  ouch  also  thet  und  hielt, 
wie  in  der  stat,  und  wurden  al  kanzel  mit  gutten 
predicanten  versechen;  wie  es  alsz  verortinet  wan, 
find  man  in  der  pollicy  und  reformatz  oder  ortnug 
vom  rot  erkant.  Also  wart  uff  diesen  tag  manche 
kostliche  dafflen  und  gemelt  und  biltwerck  verbrent, 
das  mit  grosem  gelt  gemacht  wasz  worden,  aber  es 
wasz  do  nüt  zu  hübsch,  es  must  alsz  insz  Für.  Do 
hat  die  abgötdry  zu  Basel  und  allem  gebiet  und 
emptren  ein  end  genumen  in  den  kilchen,  nit  weisz 
ich,  wie  in  allen  hertzen. 

In  disem  handel  wichen  die  falschen  predicanten 
und  vil  der  pfaffen  usz  der  stat  hinweg,  vil  thum- 
herren  und  caplonen,  desglich  vil  burger,  ouch  die 
nochin  gar  mit  irer  hab  hinweg  zugen,  einer  gon 
Friburg,  der  ander  gon  Ensen,  verluren  vil  burger. 
Doch  lag  ouch  nit  vil  doran,  woren  alsz,  die  den 
pfaffen  anhengig  woren  und  in  verfrund,  desglich  die, 
so  ein  theil  vom  rot  kumen  woren,  goben  ir  burg- 
recht uff." ' 


'  Fast  dasselbe  sagt  die  Chronik  des  Konrad  Schnitt 
von  1518  bis  1533  (Basier  Chroniken,  herausg.  %'on  A.  Bemoulli. 
6.  Bd.  Leipzig  1902  S.  1 1 1  IT.).  Ebenso  die  Aufzeichnungen  eines 
Basler  Kartäusers  aus  der  Rerormationszeil  1522—1532  iBasUr 
Chroniken  I,  446  ff.).  Desgleichen  Christian  Wurstisens  Basler 
Chronik.  Basel  1883  S.  404  ff.  —  Ober  die  NC'irkung  des  Bilder- 
sturms vgl.  auch  E.  A.  Stückelberg,  Das  Münster  zu  Basel  S.  40: 
„Der  Bildersturm  brachte  den  Altiren,  ihren  Statuen.  Gemilden 
und  dem  größten  Teil  ihrer  Ausstattung  den  Untergang;  nur 
einige  von  den  Geraten,  die  damals  gerade  in  der  Sakristei  ein- 
geschlossen waren,  haben  sich  erhalten.  Aber  auch  sie  sind 
bei  der  Teilung  des  Kirchenschatzes  1835  verteilt  und  in  alle 
Winde  zerstreut  worden." 

Das  einzig  erhaltene  aus  dem  Münster  zu  Basel  stammende 
Bild  sind  die  Orgelflügel  Holbeins  d.  J.  mit  den  Darstellungen' 
Marias  mit  dem  Kinde,  des  Kaisers  Heinrich,  der  hl.  Kunigunde 
und  des  hl.  Pantalus,  gegenwärtig  im  Basler  Museum  aufbevahn. 

Diese  OrgelRügel  verdanken  offenbar  ihre  Rettung  ilirein 
hohen  Standort  und  dem  glücklichen  Umstand,  dass  die  Male- 
reien am  Tage  des  Sturmes  nicht  sichtbar  waren,  «-eil  sie  sich 
auf  der  inneren  Seite  der  Flügel,  die  nur  wihrend  des  Gottes- 
dienstes beim  Orgelspiel  zurückgeschlagen  wurden,  bcflnden. 
Die  Außenseiten  zeigten  nur  einfaches  aufgemaltes  Ornament, 
wie  aus  der  Angabe  Bücheis  her%-orgeht  (Emanuel  Buchet,  Samm- 
lung der  merkwürdigsten  Grabmiler,  Bilder,  Mablereyen.  Auf- 
schriften des  grossen  Münsters  zu  Basel  nach  den  Origtnalicn 
vorgestellt.  Zweyter  und  letzter  Theil  1775  S.  5,  Handschritt 
im  Museum  zu  Basel). 

Dass  das  Holbeinsche  Altargemilde  im  Freiburger  Münster, 
Geburt  Christi  und  Anbetung  der  Könige,  nicht  im  Bilderstarme 
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Aus  allen  diesen  Berichten  geht  unwiderleglich 
hervor,  dass  den  Bilderstürmern  aus  dem  Münster 
an  Altären  nichts  entgangen  ist'.  Dazu  kommt,  dass 
die  Domherren,  wenn  sie  etwas  hätten  retten  können, 
ihr  Augenmerk  sicher  zuerst  auf  den  Kirchenschatz 
und  auf  Heiltum  gerichtet  hätten  ^ 

Dass  die  Basler  Domherren  an  Kirchenschätzen 
nichts  retten  konnten,  bezeugen  sie  selbst.  Wie  wenig 
sie  sogar  an  notwendigen  Gegenständen  für  den  Gottes- 
dienst bei  sich  führten,  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
den  Bischof  von  Konstanz  um  Überlassung  von 
Büchern  für  den  Chordienst  ersuchen  mussten^ 


zugrunde  ging,  hat  seine  Ursache  darin,  dass  es  aus  Klein- 
Basel,  wohl  aus  der  Kartause  stammt,  wohin  es  von  der  Ober- 
riedschen  Familie  gestiftet  worden  war  {Kempf  und  Schuster, 
Das  Freiburger  Münster  S.  176). 

In  Klein-Basel  konnte  vor  den  Bilderstürmern  etwas  ge- 
rettet werden,  wie  aus  dem  Verlauf  der  Geschehnisse  hervor- 
geht. Nach  der  oben  mitgeteilten  Stelle  der  Chronik  wollten 
die  Bilderstürmer  ihr  Zerstörungswerk  auch  in  Klein-Basel  aus- 
üben, doch  standen  sie  davon  ab,  als  die  Kleinbasler  erklärten, 
sie  wollten  die  Bilder  selbst  am  nächsten  Tag  aus  den  Kirchen 
entfernen.  Das  war  am  9.  Februar.  Als  die  Großbasier  mittler- 
weile erfuhren,  dass  die  Kleinbasler  die  Bilder  zwar  entfernt, 
aber  zusammen  behalten  hatten  in  der  Absicht,  sie  später  bei 
gelegener  Zeit  wieder  aufzurichten,  „dan  die  klein  Stadt  was 
dasmal  noch  vast  uff  dem  alten  weszen"  (Kartäuser-Chronik 
a.  a.  O.  S.  448),  zog  am  14.  Februar  ein  Haufen  hinüber;  es  gab 
ein  Handgemenge,  in  dem  die  Kleinbasler  unterlagen.  Darauf 
befahl  der  Rat,  dass  die  Bilder  noch  an  demselben  Tag  zer- 
schlagen und  am  nächsten  verbrannt  werden  sollten,  was  auch 
geschah  (Basler  Chroniken  1,  89).  Diese  Zeit  zwischen  dem 
9.  und  14.  Februar  konnte  gut  benutzt  werden,  um  ein  oder 
das  andere  Stück  in  Sicherheit  zu  bringen,  worunter  sich  die 
Holbeinschen  Bilder  befanden. 

Wie  wenig  überhaupt  in  ganz  Basel  erhalten  blieb,  sieht 
man  aus  der  Abhandlung  von  K.  Stehlin,  Baukunst-Bildhauerei  in 
dem  Abschnitt:  Basels  Bedeutung  in  Wissenschaft  und  Kunst 
im  15.  Jahrhundert  in  der  „Festschrift  zum  400.  Jahrestage  des 
ewigen  Bundes  zwischen  Basel  und  den  Eidgenossen".  Basel 
1901  S.  349:  „Von  dem  ganzen  Reichtum  kirchlichen  Schnitz- 
werkes, der  in  den  zahlreichen  Basler  Gotteshäusern  muss  auf- 
gestapelt gewesen  sein,  ist  heute  nur  der  kleinste  Teil  noch 
vorhanden.  Was  übrig  geblieben  ist,  sind  im  wesentlichen  bloß 
die  Chorstühle,  welche  als  Objekte  von  mehr  indifferentem 
Charakter  und  praktischer  Verwendbarkeit,  auch  von  der  refor- 
mierten Kirche  zum  Gebrauche  übernommen  wurden." 

'  Das  Basler  Domkapitel  betont  selbst  in  seinem  Vertrag 
.mit  der  Stadt  Freiburg  wegen  seinerÜbersiedelung  vom  28.  August 
1529,  dass  die  Basler  „alle  kilchen  daselbst  ihrer  gezierten  und 
bildnusz  leer  und  on  gemacht".  (Urkunde  im  Stadtarchiv  Frei- 
burg.) 

'  Über  eine  Rettung  von  Heiltum  berichtet  Stückelberg  in 
seinem  Artikel:  Geflüchtete  Basler  Kirchenschätze  (ßas/er  Zt'i'f- 
schrift  für  Geschichte  5,  1906,  S.  440  f.).  Danach  soll  ein  junger 
Geistlicher  aus  Münster  auf  dem  Platz  zerstreut  umherliegende 
Reliquien  in  einem  seidenen  Beutel  gesammelt  und  nach  Hause 
getragen  haben.  Diese  Reliquien  werden  jetzt  in  Beromünster 
in  der  Schweiz  aufbewahrt. 

"  Liber  Missivarum  des  Basler  Domkapitels  1528 — 1532 
(Karlsruhe,  General-Landesarchiv,  Copialbücher  225).  Vgl.  Blatt 27, 
31  und  72.  Blatt  50  erwähnt  das  Kapitel  in  einem  Brief  an 
Dr.  Fabri,  1.  Oktober  1529,  dass  die  Basler  eines  ihrer  Gewölbe 
mit  Briefschaften  in  Basel  erbrochen  haben,  und  sie  wissen 
noch  nicht,  ob  dieses  auch  mit  den  andern  zwei  Gewölben,  in 


Abgesehen  von  allem  diesem  ist  es  kultur- 
historisch ganz  ausgeschlossen,  dass  die  Basler  Dom- 
herren einen  holzgeschnitzten  Altar  als  besondere 
Kostbarkeit  mit  sich  geführt  hätten.  Zudem  waren 
sie  so  gesinnt,  dass  sie  eher  an  alles  andere  als  an 
die  Mitnahme  eines  schweren  hölzernen  Altars  ge- 
dacht hätten*". 

Nach  diesen  Ausführungen  kann  man  die  An- 
nahme, dass  der  Dreikönig-Altar  in  Basel  verfertigt 
oder  auch  in  Freiburg  gearbeitet  und  nach  Basel  ab- 
geliefert und  von  da  dann  wieder  nach  Freiburg  zurück 
gekommen  sei,  als  vollständig  ausgeschlossen  erachten. 

Da  nun  feststeht,  dass  der  Altar  nicht  von  Basel 
in  den  Basler  Hof  gekommen  ist,  so  fragt  es  sich, 
wer  hat  ihn  denn  in  den  Basler  Hof  gebracht?  Durch 
eine  Reihe  von  Gründen  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit annehmen,  dass  der  Besteller  des  Altars  der 
Kanzler  Kaiser  Maximilians  I.,  Konrad  Stürzel  von 
Buchheim,  gewesen  ist. 

Konrad  Stürzel,  eine  sehr  bedeutende  und  für 
die  Zeitgeschichte  durch  seine  verschiedenen  Ämter 
und  Beziehungen  einflussreiche  Persönlichkeit,  war 
mit  Freiburg  eng  verbunden.  Er  war  geboren  wahr- 
scheinlich in  der  ersten  Hälfte  der  dreißiger  Jahre  des 
15.  Jahrhunderts  in  Kitzingen  in  Franken,  1456  wurde 
er  Magister  in  Heidelberg.  Im  Jahre  1460  war  er  nach 
Freiburg  gekommen,  wo  er  an  der  Universität  zuerst  in 
der  philosophischen  Fakultät  Philologie  und  dann 
spekulative  Philosophie  lehrte,  nachher  trat  er  in  die 
juristische  Fakultät  über.  In  den  Jahren  1469  und 
1478  war  er  Rektor.  Später  gab  er  seinen  Gelehrten- 
beruf auf,  um  in  den  Regierungsdienst  zu  treten.  Er 
wurde  zuerst  Kanzler  der  vorderösterreichischen  Re- 
gierung, sodann  Kanzler  des  Kaisers  Maximilian  I. 
und  Erbschenk  des  Elsass.  Schon  von  Friedrich  III. 
war  er  mit  seinem  Bruder  in  den  Adelsstand  erhoben 
worden.  Von  Maximilian  erhielt  er  1491  eine  Wappen- 
besserung und  die  Genehmigung,  sich  Stürzel  von 
Buchen  oder  Buchheim,  nach  seinem  Schloss  zu  Buch- 
heim bei  Hugstetten  in  der  Nähe  von  Freiburg,  zu 
nennen.  In  den  ersten  Jahren  des  zweiten  Jahrzehnts 
des  16. Jahrhunderts  ist  er  gestorbene 

denen  sich  Heiltum,  Kirchenschatz,  reiche  Messgewänder  und 
dergl.  befanden,  geschehen  ist. 

Noch  lange  Jahre  führten  sie  mit  dem  Basler  Rate  Ver- 
handlungen wegen  Herausgabe  des  Kirchenschatzes,  die  aber 
für  sie  ergebnislos  verliefen;  der  Schatz  blieb  in  Basel.  Vgl. 
dazu  die  Anführung  in  Anm.  1   S.  87  der  Basler  Chroniken  Bd.  1. 

*  Über  die  Basler  Domherren  und  ihre  Aufführung  vgl. 
Schreiber,  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  3,  310  mit  dem  dort 
angeführten  scharfen  Urteil  des  Zasius. 

Weiter  Wetzer  und  Weites  Kirchenlexikon.  Freiburg  i.  Br. 
1886.     Artikel  „Freiburg  i.  Br."  von  J.  M.  Hagele  Sp.  1947f. 

'"  J.  König,  Reisbüchlein  desMaximilian  Stürzel  ausdemjahre 
1616:  Freiburger  Diözesanarchiv  7,  1873,  S.  159  ff.  G.  Buchwald, 
Konrad  Stürzel  von  Buchheim  aus  Kitzingen.     Leipzig  I9(X). 
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Stürzel  war  in  Freiburg  sehr  begütert,  er  besaß 
Häuser  in  verschiedenen  Teilen  der  Stadt.  Ein  seiner 
Stellung  entsprechendes  Wohnhaus  legte  er  sich  um 
das  Jahr  1500  durch  Zusammenkauf  und  Umbau  der 
schon  bestehenden  zehn  Häuser  an  in  dem  Quadrat, 
das  heute  zwischen  Kaiserstraße,  Engelstraße,  Korn- 
halle und  Marktgasse  liegt'. 

In  diese  große  Anlage  gehörte  natürlich  auch 
eine  Kapelle,  die  sich  denn  auch  Stürzel  errichtete. 
Da  also  der  Umbau  schon  1496  begonnen  hatte,  so 
war  wohl  die  Kapelle  1505  so  weit,  dass  sie  ihren 
Altar  erhalten  konnte. 

Nun  wissen  wir,  dass  Stürzel  in  dem  gleichen 
Jahre  1505  für  die  von  ihm  ins  Münster  in  Freiburg 
gestiftete  Kapelle,  das  heutige  Baptisterium,  ein  Glas- 
gemälde anfertigen  ließ.  Dieses  stellt  dar  die  An- 
betung der  heiligen  Drei  Könige,  den  heiligen  Kon- 
rad, den  Namenspatron  des  Stifters,  den  Stifter 
selbst,  seine  Gattin,  seine  sechs  Söhne  und  zwei 
Töchter.  Unter  der  Darstellung  befindet  sich  die 
Inschrift:  „Conrat  Stürzel  von  Buocheim  Erbschenk 
der  Lantgrofschaft  Elsas  Ritter  Doctor  R.  K.  M.  Hof- 
kantzler  und  sin  gemachel  frauw  Ursula  geborne 
Loucherin,  denen  Gott  genod.  Anno  XV  und  im 
finften."^ 

Die  so  bekundete  Vorliebe  für  die  heiligen  Drei 
Könige  veranlasste  ihn  nun  auch,  seine  Hauskapelle 
den  heiligen  Drei  Königen  zu  weihen.  Mit  der 
Ausführung  des  Altarwerks  betraute  er  dann  in  dem- 
selben Jahre,  in  dem  er  das  Dreikönigglasfenster  an- 
fertigen ließ,  den  um  diese  Zeit  in  Freiburg  lebenden 
Bildhauer  Hans  Wydyz. 

Noch  heute  ist  in  dem  Basler  Hof  im  zweiten 
Obergeschoss  ein  Raum  nördlich  von  dem  Wendel- 
treppenturm, der  als  Kapelle  angesprochen  worden 
ist.  Seine  vier  Kreuzgewölbe  ruhen  in  der  Mitte 
auf  einer  korinthischen  Säule;  die  acht  Gewölbe- 
rippen   sind    spätgotisch.     Die    Schlussteine    tragen 


'  L.  von  Stengels  Datierung  (in  dem  Aufsatz  „Der  Basler  Hof" 
in  dem  Werke  Freihiirg  im  Breisgau,  die  Stadt  und  ihre  Bauten, 
herausg.  vom  Badisclien  Architekten-  und  Ingenieurverein.  Frei- 
burg i.  Br.  1898  S.  441  f.),  die  für  die  Errichtung  des  Stürzei- 
schen Gebäudes  die  Jahre  zwischen  1510  -1520  annimmt,  ist  zu 
spät.  H.  Flamm  hat  im  Freiburger  Häuserbuche  {Geschieht].  Orts- 
beschreibung der  Stadt  Freiburg  i.  Br.  2.  Bd.  Häuserstand  von 
1400  bis  1806.  Freiburg  1903,  S.  128,  Kaiserstraße  Nr.  51)  für  den 
Stürzeischen  Bau  die  beiden  Daten  um  1500  und  zwischen  1500 
und  1510.  Da  nach  einer  Angabe  des  Herrschaftsrechtsbuches 
der  Stadt  Freiburg  i.  Br.  von  1473  bis  1504  Stürzel  schon  im 
Jahre  1496  im  Besitze  eines  dieser  Häuser,  genannt  „zum  Barth" 
gewesen  ist,  so  kann  man  annehmen,  dass  auch  die  Vereinigung 
der  Häuser  schon  vor  1500  einsetzte  und  vielleicht  schon  um 
1505  vollendet  war,  denn  Stürzel  ließ  wesentliche  Partien  der 
alten  Häuser  stehen,  wie  eine  noch  heute  an  einem  Erker  sicht- 
bare Jahreszahl  1416  beweist,  und  brachte  auch  die  Räume  der 
verschiedenen  Häuser  nicht  auf  eine  Sfockwerkhöhe. 

'  Vgl.  Kempf  und  Schuster,  Das  Freiburger  Münster  S.  172 f. 


flache  Rosen,  von  denen  Eisenringe  herabhängen,  der 
Boden  besteht  aus  rheinischen  Backsleinfliesen,  die 
Fenster  sind  vergittert,  die  Türflügel  sind  eisen- 
beschlagen und  haben  ein  bemerkenswertes  Schloss. 
Die  Tür  zeigt  eine  Kartuschenumrahmung  in  grauen 
und  gelben  Farbentönen.  Über  dem  TOrsturz  ist 
eine  offene  Lade  gemalt  mit  einem  Totenkopf  und 
Gebeinen.  Die  Einrichtung  dieses  Raumes  gehört 
ganz  verschiedenen  Zeiten  an.  Während  die  Ge- 
wölbeform ungefähr  aus  dem  Jahre  1500  stammt,  ist 
die  Malerei  hundert  Jahre  später  anzusetzen.  Auch 
das  Kapitell  der  Säule  wie  die  Rosen  mit  den  Ringen 
sind  nicht  die  ursprünglichen,  sondern  spätere  Ver- 
änderungen. Diesen  Raum  hält  L.  von  Stengel  für 
eine  Kapelle  und  nimmt  an,  dass  der  jetzt  im  Münster 
aufgestellte  Dreikönig-Altar  hier  früher  seine  Steile 
gehabt  habe'. 

Es  steht  nichts  entgegen,  diesen  Raum  als  eine 
alte  Kapeile  anzusehen,  die  ungeßhr  zehn  Personen 
fassend  für  einen  Hausgottesdienst  ausreichend  groß 
erscheint'. 

Doch  der  Dreikönig-Altar  des  Wydyz  stand  nicht 
hier,  wenn  auch  die  jetzige  Größe  des  Schreins  keine 
Gegeninstanz  ist,  da  dieser,  wie  sich  später  zeigen 
wird,  erst  in  neuerer  Zeit  gefertigt  wurde,  der  ur- 
sprüngliche war  viel  kleiner  und  ohne  hohe  Be- 
krönung. 

Wenn  dieser  Raum  wirklich  eine  Kapelle  war, 
so  befanden  sich  in  dem  Basler  Hof  eben  zwei  Ka- 
pellen, denn  wir  wissen  noch  von  einer  andern,  die 
heute  nicht  mehr  existiert.  Waren  zwei  Kapellen 
vorhanden,  so  könnte  man  annehmen,  dass  Stürze! 
die  eben  beschriebene  bei  dem  Erwerb  der  Häuser 
vorfand,  sich  dann  aber  der  großen  Anlage  seines 
Hauses  entsprechend  eine  zweite,  bedeutendere  Ka- 
pelle errichten  ließ.  Da  für  diese  der  Name  Drei- 
könig-Kapelle überliefert  ist,  so  war  auch  sicher  der 
Wydyzsche  Altar  hier  und  nicht  in  der  kleineren, 
heute  noch  erhaltenen  Kapelle  aufgestellt. 

Leider  können  nähere  Angaben  über  das  Aus- 
sehen der  niedergelegten  Kapelle  nicht  gemacht 
werden,  die  im  Jahre  IHiH  abgebrochen  wurde,  um 
Remisen  für  die  Postwagen  herzustellen  \ 


*  A.  «.  O.  S.  443.     Dort  auch  Abbildung  dieses  Raumes. 

'  Zu  beachten  ist  aber,  dass  sich  aucb  in  dem  uniem 
Stockwerk  gewölbte  Riume  befanden,  die  zum  Teil  noch  vor- 
handen sind.    S.  Stengel  a.  ».  O.  S.  444. 

'  Bei  keiner  der  in  Betracht  kommenden  Behörden  sind 
noch  Akten  oder  Pläne  über  diesen  Umbau  aufzufinden.  Nach 
Mitteilung  des  GroOherzoglichen  Ministeriums  des  GroBher- 
zoglichen  Hauses  und  der  ausvinigen  Angelegenheiten  trom 
6.  Mai  1909)  sind  die  Akten  der  früheren  Croßherzoglichen 
Oberpostdirektion  über  diesen  Umbau  ausveislich  vorhandener 
Belege  seinerzeit  an  das  Generat-Landesarchiv  abgegeben  und 
dort  vertilgt  worden.  Nur  einen  Faszikel  (Freiburg.  Bausache. 
Das   Postlokale  in   Freiburg  1811— ISS9)   besitzt  das  genannte 
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Die  Kapelle  lag  im  nördlichen  Teil  des  Gebäudes, 
zwischen  der  Engelstraße  und  dem  Hof,  den  das 
Stürzeische  Anwesen  umschloss,  ungefähr  50  Schuh 
von  der  Ostwand  des  Gebäudes  entfernt;  neben  ihr 
östlich  befand  sich  eine  kleine  Sakristei.  Während 
der  Plan  der  Stadt  Freiburg  i.  Br.  aus  dem  Jahre 
1549  von  Rudolf  Manuel  Deutsch  in  Sebastian  Münsters 
Cosmographie  zu  klein  und  zu  unbestimmt  ist,  um 
die  Kapelle  erkennen  zu  lassen,  zeigt  der  Plan  der 
Stadt  Freiburg  i.  Br.  von  Sickinger  aus  dem  Jahre 
1589  ihre  Lage  an'.  Man  kann  dort  an  der  Südseite 
des  Quadrats  des  schon  als  „Basler  Hof"  bezeich- 
neten Gebäudes  nach  Osten  zu  einen  kleinen  Dach- 
reiter erkennen,  der  die  Kapelle  bekrönt. 

Die  Basler  Domherren,  die  1529  nach  Freiburg 
übergesiedelt  waren,  hatten  hier  zuerst  andere  Nieder- 
lassungen, ehe  sie  das  Stürzeische  Anwesen,  von 
dessen  Nachfolgern  im  Besitze,  wohl  gegen  das  Ende 
der  achtziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  erwarben^. 
Eine  genauere  Datierung  ist  nicht  möglich,  da  die 
Herrschaftsrechtsbücher  der  Stadt  aus  der  letzten  Zeit 
des  16.  Jahrhunderts  fehlen.  Dass  der  Erwerb  des 
Gebäudes  durch  das  Domkapitel  nicht  vor  den  letzten 
Jahren  des  achten  Jahrzehnts  liegt,  beweisen  sowohl 
die  Jahreszahlen  an  dem  Gebäude  als  auch  die  Missiv- 
bücher  des  Kapitels.  Die  Domherren  ließen  nach 
dem  Ankauf  das  Gebäude  zu  ihren  Zwecken  und  in 
neuem  Geschmacke  umbauend 


Ministerium  nochi,  aus  dem  aber  niclits  über  die  Anlage  der 
Kapelle  zu  entnehmen  ist.  Die  in  diesen  Akten  erwähnten  Pläne 
liegen  nicht  mehr  bei,  doch  kann  wenigstens  das  genaue  Jahr 
der  Niederlegung  der  Kapelle  daraus  entnommen  werden.  In 
dem  Bericht  der  Oberpostdirektion  in  Karlsruhe  an  das  Mini- 
sterium vom  30.  August  1838  wird  gesagt,  dass  die  Postverwaltung 
in  Freiburg  die  Kapelle  in  Besitz  genommen  habe  und  sie  sofort 
habe  abbrechen  lassen,  um  die  Bauarbeiten  für  die  Wagenremise 
noch  vor  dem  Winter  ausführen  lassen  zu  können.  —  Hingegen 
liegt  einem  Aktenfaszikel  des  Großherzoglichen  General-Landes- 
archivs über  die  Reparation  des  Regimentshauses  in  Freiburg 
(1721  — 1729)  —  dieses  erhielt  damals  einen  neuen  Dachstuhl  und 
die  Stallungen  wurden  repariert  —  ein  Grundriss  vom  Jahre  1727 
bei,  der  die  zu  reparierenden  Stallungen  angibt  und  dabei  auch 
die  Kapelle,  wenn  auch  nur  zum  Teil,  mit  aufnimmt.  So  kann 
man,  wenn  auch  nicht  ihre  Länge,  so  doch  ihre  Lage  und  Breite 
feststellen.  Die  Breite  war  gleich  der  des  nördlichen  Gebäude- 
flügels, der,  wie  man  nach  Übertragung  eines  auf  dem  Plane  an- 
gegebenen Maßes  berechnen  kann,  23  Schuh  von  Fluchtlinie 
zu  Fluchtlinie  hatte. 

'  Faksimile  dieses  Planes  in  der  Zeitschrift  Schauinsland, 
ll.Jahrl.  1884  als  Beilage  zu  dem  Artikel:  „Das  alte  Freiburg" 
von  Fr.  Geiges. 

^  Nicht  schon  ,.um  das  Jahr  1550  scheint  das  Basler  Dom- 
kapitel seinen  Einzug  in  dieses  Gebäude  gehalten  zu  haben," 
wie  Schäfer  annimmt  (Die  Baukunst  in  Freiburg  a.  a.  O.  S.  704). 
1565  erscheint  noch  die  Witwe  des  Dr.  Held  im  Besitze  der 
Häuser  „zum  Fürsten"  und  „zum  Banthier"  (Flamm,  Häuser- 
buch S.  128).  Die  Basler  Domherren  wohnen  1565  noch  im 
Hause  „zum  rothen  Basler  Stab",  heute  Salzstraße  20,  wahr- 
scheinlich ihrer  ersten  Wohnung  in  Freiburg,  1535  sind  sie 
schon   im  Besitze  dieses  Hauses   (Flamm,  Häuserbuch  S.  235). 

'  Am  Portal  des  Treppenturms  steht  1588,  das  Epitaphium 


Nach  den  angeführten  Stellen  fanden  die  Dom- 
herren die  Kapelle,  worin  der  Wydyzsche  Altar  auf- 
gestellt war,  in  ihrem  neuen  Kapitelhause  vor.  Im 
Anschluss  an  den  Umbau  wurden  wohl  zugleich  mit 
der  Kapelle  auch  am  Altar  Veränderungen  vorge- 
nommen, wovon  noch  die  Rede  sein  wird. 

Im  Jahre  1678  verließ  nach  der  Besetzung  Frei- 
burgs  durch  die  Franzosen  das  Basler  Domkapitel 
die  Stadt  und  zog  nach  Ariesheim  bei  Basel.  Nach 
dem  Wegzug  der  Franzosen  1697  wurde  die  Regierung 
der  vorderösterreichischen  Lande  nach  Freiburg  zu- 
rückverlegt und  der  Basler  Hof  zum  Regierungssitze 
bestimmt.  Die  Kapelle  blieb  während  dieser  Zeit 
beständig  in  Benutzung '.  Erst  die  Kirchenreformen 
unter  Josef  II.  bestimmten  ihre  Aufhebung.  Ein  Hof- 
dekret vom  16.  Februar  1783  befahl  die  Schließung 
sämtlicher  sogenannter  Nebenkirchen  und  der  ent- 
behrlichen Kapellen.  Unter  den  bis  zum  Jahre  1789 
im   Breisgau   aufgehobenen   Nebenkirchen    und   Ka- 


mit  Heinrich,  Maria  und  Pantalus  ist  datiert  1590  und  die  In- 
schriftentafel im  Hofe  über  den  Umbau  des  Hauses  durch  die 
Domherren  ist  1596  datiert.  Als  1589  der  Bischof  von  Basel 
seine  Kanzlei  in  fünf  Truhen  nach  Freiburg  schickte,  wurden 
diese  nach  der  Antwort  des  Kapitels  noch  im  alten  Hofe  auf- 
bewahrt, da  „der  neu  noch  nit  vollendet  und  noch  ein  offen 
Haus  ist"  (Missivbücher  des  Basler  Domkapitels  1586—1594 
Blatt  139;  Karlsruhe,  General-Landesarchiv,  Kopialb.  Nr.  231). 
In  dem  nächsten  Jahre  1590  wird  in  den  Missivbüchern  auch 
der  Kapelle  des  Gebäudes  gedacht.  Die  Domherren  schreiben, 
sie  würden  nach  einem  königlichen  Originalschreiben  suchen, 
wenn  die  Kanzlei  von  ihrem  bisherigen  Ort  „in  das  alte  Gewölb 
ob  der  capellen  in  unserm  newen  Capitelhaus"  transferiert 
werde  (Brief  des  Kapitels  vom  13.  März  1590  an  den  Bischof 
von  Basel,  Blatt  160).  Mit  dieser  Stelle  kann  nur  die  Kapelle 
im  Hofe  gemeint  sein,  da  die  andere,  unter  dem  Dache  liegend, 
kein  Gewölbe  mehr  über  sich  hat. 

Im  Jahre  1596  war  der  Bau  übrigens  noch  nicht  fertig,  was 
daraus  hervorgeht,  dass  das  Domkapitel  an  den  vorderöster- 
reichischen Statthalter  schreibt,  dass  trotz  aller  daran  gewendeten 
Kosten  die  Einrichtung  nur  mehr  so  weit  gefördert  werden  könnte, 
dass  der  Erzherzog  nur  zur  Not  die  Wohnung  auf  kurze  Zeit 
beziehen  könnte  (Missivbücher  des  Basler  Domkapitels  1595  bis 
1607,  Juli  1596,  Blatt  47,  48;  Karlsruhe,  General-Landesarchiv, 
Kopialb.  Nr.  232).  Vgl.  über  die  baulichen  Anlagen  der  Basler 
Domherren:  J.  Durm,  Das  Kaufhaus  und  das  Amthaus  in  Frei- 
burg i.  Br.:  Zeitschrift  für  Bauwesen.  43.  Jahrg.  1893.  Heft  10 
bis   12,  S.  558  ff. 

'  Im  Jahre  1732  wurde  sogar  noch  für  diese  Kapelle  eine 
besondere  Indulgenz  gewährt  nach  einem  Eintrag  des  Münster- 
pfarrers Johann  Jakob  Vicari  zum  Jahre  1732  im  Liber  actorum 
chori  sive  Praesentiae  Friburg.  Es  heißt  dort:  Ante  festum 
Epiphaniae  pro  parte  excellentissime  regiminis  A(nterioris) 
A(ustriae)  oblatae  sunt  mihi  litterae  continentes  copiam  brevis 
indulgentiarum  plenariarum  pro  sacello  trium  regum  domus 
Regiminis  in  festo  Epiphaniae  lucrandarum  una  cum  petitioni  (!), 
ut  istae  indulgentiae  promulgari  velint,  ad  quod  respondi,  quod 
eiusmodi  obtentum  breve  debeat  in  forma  probante  seu  in  ori- 
ginali  exhiberi,  quo  minus  videar  aliquid  ecciesiasticum  immediate 
accepisse  ex  manu  saeculari  et  sie  aliis  fidelibus  tradidisse.  Quo 
audito  nihil  tergiversatus  est,  sed  ingravate  communicavit  mihi 
originale,  cum  igitur  alias  festum  hoc  celebrari  consueverit  modo 
quodam  festivo,  huic  in  conformitate  aliarum  ecclesiarum  deesse 
non  potui.  Timeo  tarnen  multas  exinde  exorituras  inconvenientias. 
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pellen  befand  sich  auch  die  in  dem  Regierungshause 
zu  Freiburg'. 

Die  Schliefjung  der  Kapelle  war  die  Veranlassung, 
dass  der  Altar  in  das  Münster  kam. 

Die  Jahresrechnungen  der  Münsterfabrik  von 
1803  enthalten  die  Vermerke:  Unter  Ausgabgeld  wegen 
der  Custori  pro  1803  (S.  62):  Dem  Alexander  Bra- 
chert  für  den  von  hoher  Regierung  erhaltenen  go- 
thischen  Altar  zu  verbutzen  l  fl  12  /er.  Und  an  Aus- 
gabgeld an  Extra-Ordinari  pro  1803  (S.  73):  Item  den 
13.  August  dem  Regierungs-Marschall  für  seine  be- 
mühung  wegen  abgebung  des  gothischen  Dreykönig- 
altars  aus  der  Regierungscapelle  in  das  Münster  Dis- 
cretion  2  fl  45  kr.  Daraus  ersieht  man,  dass  der 
Altar  noch  eine  Reihe  von  Jahren  in  der  unbenutzten 
Kapelle  verblieb,  ehe  er,  wohl  auf  Veranlassung  des 
Präsentiars  Schwarz,  als  ein  kirchliches  Kunstwerk, 
das  aber  zur  damaligen  Zeit  keinen  Verkaufswert 
hatte,  dem  Münster  überwiesen  wurde. 

Das  Münster  war  schon  durch  eine  Reihe  von 
Stücken  bereichert  worden,  die  analog  dem  Wydyz- 
Altar  an  ihren  bisherigen  Stellen  nicht  mehr  bleiben 
konnten.  Als  im  Jahre  1366  die  Burg  auf  dem 
Schlossberg  zusammen  mit  der  Burgkapelle  zerstört 
wurde,  kamen  deren  Pfründen,  natürlich  mit  den 
dazu  gehörigen  Reliquien  und  Kostbarkeiten,  in  das 
Münster'.  Ferner  stammen  die  Bekrönungsfiguren 
des  Hochaltars  wahrscheinlich  aus  der  1678  durch 
die  Franzosen  zerstörten  St.  Nikolauskirche  in  der 
Vorstadt  Neuburg ',  und  Holbeins  d.  J.  Bilder  kamen, 
wie  erwähnt,  aus  einer  Basler  Kirche.  Außerdem 
kamen  durch  diejosephinische  Reform  noch  vor  dem 
Dreikönig-Altar  mehrere  Kirchengerätschaften  an  das 
Münster,  es  waren  darunter  an  Altären  zwei  kleine 
aus  dem  aufgehobenen  Clara-Kloster  (1782)  und  der 
große  silberne  Altar  aus  der  aufgehobenen  großen 
Kongregation  (1784)^  Zu  diesen  unvorhergesehenen 
Bereicherungen  des  Münsters  gesellte  sich  nun  auch 
der  Wydyzsche  Dreikönig-Altar". 

'  Fr.  Geier,  Die  Durchführung  der  Icirchlichen  Reformen 
Josephs  II.  im  vorderösterreichischen  Breisgau.  Kirchenrechtliche 
Abhandlungen,  herausg.  von  Stutz.  16.  und  17.  Heft.  Stuttgart 
1905  S.  198  ff.  Das  Silber  aus  dieser  Kapelle  kam  an  das  Münz- 
amt zu  Günzburg  um  155  Gulden.  —  Die  Kapelle  wurde  dann, 
als  das  ehemalige  Regierungshaus  nach  dem  Anfall  des  Breis- 
gaus an  Baden  Sitz  verschiedener  Behörden  wurde,  bis  zu  ihrem 
Abbruch  als  Aktenrepositorium  benutzt.  (Berichte  der  Ober- 
postdirektion an  das  Großherzogliche  Ministerium  aus  den  Jahren 
1837  und  1839  in  dem  erwähnten  Faszikel.) 

'■*  H.  Flamm,  Zur  Geschichte  der  Sr.  Michaelskaplanei  im 
Münsterturm:  Freihurger  MiinsterhUitter  3,  80.  Heute  bewahrt 
das  Münster  die  Laniherireliquie   in  einem   Reliquiar  von   1468. 

'■'  Nach  einer  Angabe  von  Fr.Tnz  Glänz;  vgl.  Fr.  Baumgarten, 
Der  Freiburger  Hochaltar.    Straßburg  UX)4  S.  64. 

*  Münsterfabrikrechnungen  zum  Jahre  1782  und  1785. 

=  Marmon  behauptet  (a.  a.  O.  S.  93»,  dass  der  Anna-Altar 
nicht  ursprünglich  für  das  Münster  gearbeitet  worden  sei,  so  dass 
Frciburgcr  Münsierblaiicr  VI,  I. 


Natürlich  waren  schon  früher  im  Münster  Drei- 
könig-Altäre gewesen.  Schon  im  Präsenzstatut  des 
Münsters  vom  4.  August  1400*  wird  ein  Dreikönig- 
Altar  erwähnt.  In  der  Handschrift  Geissingers  Ober 
die  Epitaphien  im  Münster  werden  zwei  Altäre  mit 
Dreikönigdarstellungen  angeführt^  Die  eine  Erwäh- 
nung beruht  auf  einem  offenbaren  Irrtum.  Von  einem 
Altar  in  einer  Kapelle  des  Kreuzgangs  wird  die  Wid- 
mung des  Wilhelm  Blarer  von  Wartensee,  Kanonikus 
von  Basel,  erwähnt  (die  Inschrift  hat  das  Datum  1615) 
und  dann  die  Bemerkung  angefügt,  dieses  Altarblatt 
stelle  die  heiligen  Drei  Könige  dar,  und  sei  das 
„größte  Kunststück"  im  Münster.  Hierbei  liegt  eine 
Verwechslung  vor,  von  Wartensee  ist  der  noch  heute 
existierende  Renaissance-Altar  mit  der  Verkündigung 
gestiftet,  während  das  „größte  Kunststück",  die  hei- 
ligen Drei  Könige,  sich  auf  den  Holbein-Altar  in  der 
anstoßenden  Kapelle  bezieht.  Die  beiden  Altäre 
wurden  von  dem  Verfasser  in  der  Erinnerung  ver- 
wechselt. Der  zweite  von  Geissinger  ennähnte  Drei- 
könig-Altar betrifft  den  Zunftaltar  der  Schneider.  Er 
sagt,  dass  das  Gemälde  eines  der  schönsten  im 
Münster  sei  und  von  dem  berühmten  Sculzi  her- 
rühre, „welcheß  denen  waren  Kenneren  der  Kunst 
nicht  verborgen  ist".  Dieser  Altar  ist  heute  nicht 
mehr  vorhanden \  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  einer 
der  im  Jahre  1819  entfernten  Barockaltäre  war. 

Als  der  Wydyz-AItar  in  das  Münster  gebracht 
wurde,  war  er  zuerst  an  einer  andern  Stelle  aufge- 
stellt, als  er  sie  heute  einnimmt.  Die  Rechnung  eines 
Schreinermeisters  Schmitz  vom  4.  August  1803  für 
die  Münsterfabrik  lautet:  „Von  der  Regierung  ein 
Altar  geholt  und  im  Chreizgang  im  Körl  aufgeschlagen 
und  ausgebessert."  Welche  Kapelle  des  Kreuzgangs 
unter  Körl  gemeint  ist,  wissen  wir  nicht.  Man  könnte 
vermuten,  dass  der  Schreiner  das  Alexanderchörle 
zum  Kreuzgang  rechnet  und  dieses  darunter  versteht. 
Lange  blieb  der  Altar  an  dieser  Stelle  nicht  stehen, 
wenn  der  Wydyz-AItar  jener  ist,  mit  dem  die  Ver- 
schönerungskommission sich  beschäftigte.  In  den 
Verhandlungen,  welche  Freiburg  zum  Sitz  des  En- 
bistums   machen    sollten,    wurde    1819  eine   eigene 

er  danach  auch  zu  diesen  aus  einer  andern  Kirche  stammenden 
Kunstwerken  gehörte.  Allein  diese  Annahme  beruht  vobl  auf 
einem  Irrtum,  wahrscheinlich  dadurch  veranlasst,  dass  der  Altar 
im  Münster  selbst  seine  Stelle  gewechselt  hat. 

"  H.  Flamm,  Ordnungen  und  Satzungen  der  Münsterkirche: 
Freiburger  Münsterblätter  I,  77. 

'  Geissinger  a.  a.  O.  S.  49  und  54.  Unter  Nr.  499  bcHndel 
sich  auf  der  Freiburger  Universiiitsbibliothek  eine  Handacbrifl 
ohne  Angabe  von  Autor  und  Jahreszahl,  die  fast  dasselbe  vie 
die  eben  angeführte  enthilt  und  wohl  gleichfalls  von  Geissinger 
stammt. 

'  Seine  Widmung  lautete:  Christo  gentium  Sponso  amabili 
Sapientissimis  Regibus  pharanimphis  patronis  adoptatis  urbana 
Sartorum  Tribus  Religionis  Suae  postris  relinquens  Documentum 
Hanc  Tabulam  iter.ito  renovare  Curavit  MDCCXI. 
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Kommission  ernannt,  die  die  Aufgabe  hatte,  Ver-  wie  schon  erwähnt,  die  Entfernung  von  neun  Barock- 
besserungen und  Verschönerungen  an  der  Münster-  altären  im  Münster,  wovon  sechs  an  den  ersten  Pfei- 
kirche,   der   neuen   Kathedralkirche,  vorzunehmen',     lern  des  Mittelschiffs,  zwei  an  den  Wänden  der  Seiten- 


2.  Der  Schrein  des  Dreikönig-Altars  mit  den  Skulpturen  des  Wydyz. 
Eine  der  ersten  Handlungen  dieser  Kommission  war. 


'  Vgl.  über  die  verschiedenen  Arbeiten  der  Kommission 
Cajetanjäg^er,  Varia  z.  Gesch.  d.  Freiburger  Münsterkirche  wäh- 
rend der  letzten  100  Jahre,  a.  a.  O.  S.  285  fF. 


schiffe,  zwischen  dem  Hauptportal  und  den  beiden 
ersten  Seitentüren,  ein  dritter  an  der  nördlichen 
Wandseite,  an  der  St.  Peter  und  Pauls-Kapelle  standen. 
Die  Kommission  war  ganz  von  dem  Geiste  des  Stil- 
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purismus  beseelt,  und  diese  Altäre  schienen  ihr  für 
das  Münster  sehr  unpassend  und  geschmacklos  zu 
sein,  weshalb  sie  ihre  Entfernung  empfahl.  In 
ihrem  Bericht  an  das  Ministerium  über  diese  An- 
gelegenheit ist  nun  eine  Stelle,  die  hierher  gesetzt 
sei,  weil  sie  möglicherweise  den  Wydyz-Altar  be- 
trifft': „Insbe- 
sondere muss 
nach  dem  obge- 
dachten  hohen 
Ministerial-Re- 
scripte  vom  15. 
July  des  Jahres 
der  Kreuzschlei- 
fer an  der  linken 
Seitedesgrossen 
Eingangs  ent- 
ferntwerden und 
die  Fabrikpro- 
curatur  wird  da- 
für sorgen,  dass 
derselbe  in  das 

vorgenannte 
Alexanderchörle 
im  Kreuzgange 
mit  Vermeidung 
alles  Aufsehens 
versetzt  werde. 
Der  neben  dem 
Kreuzschleifer 
stehende  Altar 
kann  zwar  eben- 
falls nicht  stehen 
bleiben,  allein  es 

wäre   sehr 
schade,  wenn 
dieserschöne,  in 
dem    reinsten 
gothischen    Ge- 
schmack gear- 
beitete und  da- 
her   mit   dem 
Charakter     des 
Münsters     sehr 
gut  harmonie- 
rende Altar  nicht 
wieder  aufge- 
stellt   werden 

sollte,  und  die  Procuratur  ist  daher  angewiesen 
worden,  diesen  schönen  Altar  an  die  obere  Wand 
rechts   am   Chor    an    die   Stelle    eines    der   daselbst 

'  Bericht  der  Verscliönerungskommission  vom  28.  Oktober 
1819  unter  den  Münsterakten  im  Freiburger  Stadtarcliiv:  Bau- 
herstellungen und  Verschönerungen  1704 — 1864. 


3.  Die  Anbetung  der  Heiligen  Drei  Könige.    Kupferstich  von  Schongauer. 

Verkleinen. 


Stehenden  Altäre  (zu)  versetzen.  Uebrigens  sollen 
die  obigen  Anordnungen  der  von  dem  verstorbenen 
Präsentiar  Schwarz  gemachten  Stiftung  von  zwei  neuen 
Altären  durchaus  nicht  im  Wege  stehen,  und  die- 
selben können  ohne  alles  Hindernis  an  den  Quer- 
mauern zunächst  dem  Chore  aufgestellt  werden." 

Kaum  ein  an- 
derer Altar  kann 
mit  diesen  Wor- 
ten gemeint  sein 
als  der  Wydyz- 
Altar.  Der  Aus- 
druck des  Pro- 
tokolls,  ,im 
reinsten     gothi- 
schen   Ge- 
schmack    gear- 
beitet", kann 
sich  nur  auf 
einen  Schnitz- 
altar beziehen*. 
Schnewlin-  und 
Locherer-Altar 
kommen  nicht  in 
Frage,  der  Anna- 
Altar    stand    in 
seiner    Kapelle, 
so  bleibt  wenig- 
stens   von    den 
heute    noch    im 
Münster  befind- 
lichen   Schnitz- 
altären  nur  der 
Wydyz-Altar 
übrig.     Auch 
steht    es    damit 
ganz  im   Ein- 
klang, dass  die- 
ser   Altar    nach 
dem    Vorschlag 
der  Kommission 
an  die  obere 
Wand  am 
Chore,  an  Stelle 
eines    der    dort 
stehenden  Altire 
versetzt  werden 
sollte,  wohin 
der  Wydyz-Altar  tatsächlich  auch  kam,  wenn  auch 
nicht  rechts  vom  Chor,  wie  die  Kommission  wollte, 
sondern  links,  d.  h.  an  die  nördliche  Wand.    Seine 


'  Obrigens  bcHndet  sich  im  Münster  kein  gemalter  Altar, 
auf  den  sich  diese  Stelle  beziehen  könnte. 
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ausdrückliche  Erwähnung  bei  Schreiber^  zeigt  ihn 
wieder  an  einem  andern  Platze,  und  zwar  im  nörd- 
lichen Seitenschiff  an  der  Wand  zwischen  diesem 
und  dem  Querschiff,  dort,  wo  heute  der  Josephs- 
Altar  sich  befindet.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  er 
bei  den  vielen  Umänderungen,  die  damals  im  Münster 
vorgenommen  wurden,  öfters  seinen  Platz  wechseln 
musste  und  zunächst,  ehe  er  seinen  endgültigen  Platz 
erhielt,  an  diese  Stelle  kam,  da  der  eine  der  vom 
Präsentiar  Schwarz  gestifteten  Altäre,  der  Josephs- 
Altar,  damals  noch  nicht  angefertigt  war,  und  weil 
am  Chor  noch  die  Altäre  standen,  von  denen  er 
nach  ihrer  Entfernung  den  Johann  von  Nepomuk- 
Altar  ersetzen  sollte.  Das  Resultat  der  durch  die 
Arbeiten  der  Kommission  und  die  Stiftungen  des 
Präsentiars  Schwarz  veranlassten  Neuerungen  war, 
was  die  Aufstellung  der  Altäre  im  Langhause  betrifft, 
folgendes.  An  der  Ostwand  des  nördlichen  und  süd- 
lichen Seitenschiffs  kamen  die  beiden  neuen  von 
Glänz  und  andern  Bildhauern  gefertigten  Altäre,  der 
Josephs-  und  Marien-Altar,  zur  Aufstellung,  während 
die  beiden  Vierungspfeiler  am  Choreingang  als  Plätze 
für  den  Anna-  und  Wydyz-Altar  gewählt  wurden, 
und  zwar  kam  der  Anna-Altar-  an  den  südlichen, 
der  Wydyz-Altar  an  den  nördlichen  Pfeiler.  Beide 
Altäre  sollten  als  Gegenstücke  wirken,  sie  erhielten 
daher  von  Joseph  Glänz  gleichartige  Schreine  und 
Bekrönungen,  über  welche  Arbeiten  am  Wydyz-Altar 
weiter  unten  noch  eingehender  gesprochen  wird. 
Diese  Stelle,  die  dem  Wydyz-Altar  im  Jahre  1822 
angewiesen  wurde,  nimmt  er  heute  noch  ein.  — 

Als  erster  Teil  der  Beschreibung  des  Altars  seien 
die  auf  ihm  befindlichen  Inschriften  behandelt,  welche 
uns  über  verschiedene  Wandlungen,  die  er  durch- 
gemacht hat,  Aufschluss  geben.  Auf  der  Vorderseite 
der  Hütte  bei  den  Skulpturen  des  Schreins  ist  einge- 
graben: „1505JOH.  WYDYZ"  und  darunter  „VERG. 
JOS.  DOM.  GLAENZ  1823«.  Auf  der  Rückseite  der 
Mariengruppe  ist  in  schwarzer  Druckschrift  zu  lesen: 
„Anno  Domini  1600  haec  tabula  per  M.  Joannem  Baer 
picta  et  Vitum  Sigel  deaurata  est."  Darunter  steht, 
offenbar  von  neuerer  Hand  flüchtig  mit  Blei  ge- 
schrieben: „Italus  Micotti  (?)  Illustravit".   Weiter  hält 


'  Geschichte  und  Beschreibung  des  Münsters  zu  Frei- 
burg i.  Br.     Freiburg  i.  Br.   1820  S.  222  PF.  und  Grundriss. 

^  Der  Anna-Altar  stammt  aus  dem  Alexanderchörle,  doch 
stand  an  seiner  jetzigen  Stelle  schon  früher  ein  Anna-Altar. 
Geissinger  erwähnt  nämlich  (a.  a.  O.  S.  58),  dass  an  dem  früheren 
Lettner  drei  Altäre  aufgestellt  waren,  in  der  Mitte  St.  Johann- 
Baptist,  zur  Rechten  der  Anna-  und  zur  Linken  der  Johann 
von  Nepomuk-Altar.  Zu  Schreibers  Zeit  waren  noch  der  Johann 
von  Nepomuk-  und  der  Anna-Altar  vorhanden.  Es  ist  dieser 
Lettner-Anna-Altar,  der  im  Grundriss  von  Schreibers  Führer  1820 
(unter  dem  Buchstaben  u)  an  dieser  Stelle  figuriert,  denn  den 
jetzt  da  stehenden  Anna-Altar  beschreibt  er  bei  Besprechung 
des  Alexanderchörle  (S.  242). 


der  oben  im  Aufsatz  stehende  Johannes  ein  aufge- 
schlagenes Buch  in  der  Hand,  das  auf  beiden  Seiten 
beschrieben  ist.  Auf  der  einen  Seite  steht:  „Foderunt 
manus  meas  et  pedes  meos,  Dinumeraverunt  omnia 
ossa  mea.  Psal.  21."  Auf  der  andern  „Hoc  scripsit 
Joa.  Henricus  Burgknecht  Friburg  :  Brisg:  Anno 
Dni.  MDC."  Dazu  kommt  noch  das  Datum  1601  auf 
den  Flügeln. 

Die  Inschriften  an  der  Hütte  sind  ohne  weiteres 
klar,  die  eine  besagt,  dass  Wydyz  die  Skulpturen  im 
Jahre  1505  geschaffen  hat,  während  die  zweite  von 
der  Vergoldung  der  Figuren  durch  Glänz  berichtet, 
die  er  im  Anschluss  an  die  Veränderung  des  Altars 
im  Jahre  1823  vorgenommen  hat,  von  der  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird. 

Ein  ganz  neues  Moment  kommt  durch  die  andern 
Inschriften  in  die  Geschichte  des  Altars  hinein.  Die 
eine  sagt,  dass  die  Figuren  im  Jahre  1600  von  Johann 
Baer  gefasst  und  von  Vitus  Sigel  vergoldet  seien. 
Aus  dem  gleichen  Jahr  ist  auch  die  Inschrift  auf  dem 
Buche  des  Johannes,  die  Anführung  der  Psalmstelle 
mit  der  Unterschrift:  „Dieses  hat  geschrieben  Johann 
Heinrich  Burgknecht  zu  Freiburg  i.  Br.  im  Jahre  1600." 
Zunächst  scheinen  diese  beiden  Inschriften  keine 
Beziehung  miteinander  zu  haben.  Man  könnte  meinen, 
Joh.  Heinr.  Burgknecht  sei  ein  Maler  gewesen,  der, 
wie  Baer  und  Sigel  die  untern  Figuren,  die  Aufsatz- 
figuren gefasst  und  seinen  Namen  mit  dem  Psalm- 
spruch selbst  in  das  Buch  des  Johannes  eingetragen 
habe,  worauf  das  „hoc  scripsit"  der  Inschrift  hin- 
weise. Die  Nachforschung  nach  der  Persönlichkeit 
Burgknechts  ergab  aber  ein  ganz  anderes  Resultat, 
nämlich,  dass  im  Jahre  1600 — 1601  der  Altar  in  der 
Kapelle  des  Basler  Hofes  mehrere  Veränderungen 
erfuhr,  die  auf  Veranlassung  des  Priesters  Joh.  Heinr. 
Burgknecht  vorgenommen  wurden  ^ 

Feststellbar  sind   bei  der  heutigen  durch  Glänz 

'  Nach  einem  Eintrag  in  das  Taufbuch  der  Münsterpfarrei 
zu  Freiburg  i.  Br.  von  1572  bis  1602  wurde  am  29.  November  1577 
Joh.  Heinr.  Burgknecht,  der  Sohn  von  Magister  Kaspar  Burg- 
knecht, getauft.  Im  Jahre  1591  erscheinen  die  fratres  Fribur- 
genses  Johannes  Casparus  und  Johannes  Henricus  Burgknecht 
in  der  Matrikel  der  Universität  Freiburg.  (H.Mayer,  Die  Matrikel 
der  Universität  Freiburg  i.  Br.  von  1460  bis  1656  1.  Bd.  Freiburg 
1907  S.  651.)  Joh.  Heinr.  Burgknecht  tritt  1603-1610  im  Frei- 
burger Steuerregister  auf  unter  der  Rubrik  Priestersteuer.  Im 
Freiburger  Häuserbuche  {Flamm,  Häuserbuch  S.  205  und  254) 
wird  er  als  Assise  des  Basler  Stifts  aufgeführt,  zwischen  1610 
bis  1618  ist  er  Besitzer  des  Hauses  „zum  Amethyst"  (Nussmann- 
straße  11)  und  1618  hat  er  das  Haus  „zum  Spielhof"  (Schuster- 
straße 40)  erworben.  Joh.  Heinr.  Burgknecht  hatte  Beziehungen 
zum  Basler  Stift  durch  seinen  Vater  Kaspar  Burgknecht,  der 
Sekretär  des  Stiftes  war.  Dieser  wird  mehrfach  in  den  Missiv- 
büchern  des  Domstiftes  Basel  erwähnt  (Missivbücher  von  1686 
bis  1694  z.  B.  Blatt  27,  30,  42).  Ebenso  wie  Joh.  Heinr.  tritt 
auch  sein  Bruder  Hans  Kaspar  in  den  Dienst  des  Stiftes,  als 
dessen  Kaplan  erscheint  er  im  Ratsprotokoll  der  Stadt  Freiburg 
von   1601  bis  1602  am  7.  August  1602. 
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bewirkten  Form  des  Altars  von  diesen  Veränderungen 
noch  die  durch  Datum  und  Inschrift  bezeugten,  näm- 
lich die  Fassung  und  Vergoldung  der  Figuren  des 
Schreins  und  des  Aufsatzes  sowie  die  Hinzufügung 
der  beiden  gemalten  Flügel. 

Als  um  das  Jahr  1600  der  Umbau  des  Basler 
Hofes  beendet  war,  ließ  Joh.  Heinr.  Burgknecht,  viel- 
leicht im  Anschluss  an  eine  Renovation  der  Kapelle, 
die  genannten  Umänderungen  an  dem  Altare  vor- 
nehmen. Das  „hoc  scripsit"  auf  dem  Buche  des  Jo- 
hannes ist  nicht  wörtlich,  sondern  so  zu  verstehen, 
dass  Burgknecht  die  Inschrift  hat  hinsetzen  lassen. 
Aus  der  Tatsache 
der  Inschrift  und 
der  Persönlichkeit 
Burgknechts  ergibt 
sich  dann,  dass  die 

Ausführung  der 
Arbeiten    an    dem 
Altare     auf    seine 
Veranlassung     er- 
folgte. 

Aus  der  In- 
schrift auf  der 
Rückseite  der  Ma- 
riengruppe sieht 
man,  dass  Hans 
Baer  die  Figuren 
bemalt  und  Veit 
Sigel  sie  vergoldet 
hat'. 

Die  Flügel,  de- 
ren Hinzufügen  wir 
nach    dem    Datum 
1601    auch   zu  den 
durch    Burgknecht 
veranlassten    Ar- 
beiten  rechnen 
müssen,  zeigen 
keine  Signatur, 
wenigstens    ist    bei    ihrem    heutigen    Zustand    keine 
sichtbar.     Da    nach   den    Ergebnissen    der   Nachfor- 
schungen über  die  Persönlichkeit  Baers  dieser  keines- 
wegs nur  ein  Dekorationsmaler,  sondern  ein  zu  seiner 
Zeit  berühmter    und   sehr  geschätzter   Künstler  ge- 
wesen   ist,    kann    man   annehmen,    dass  dieser  auch 

'  Wenn  Schreiher  mit  Berufung  auf  diese  Inschrift  in 
seiner  Münsterbesclireibung  (a.  a.  O.  S.  220  f.)  sagt,  dass  der 
Altar  ein  volles  Jahrliundert  nacli  seiner  Verfertigung  vergoldet 
und  bemalt  wurde,  so  ist  das  durcti  niclits  gerechtfertigt.  Man 
muss  vielmehr  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  der  Altar  von 
Anfang  an  bemalt  und  vergoldet  war  und  diese  Fassung  nach 
rund  100  Jahren  einer  Erneuerung  bedurfte.  Wie  wenig  die  Inter- 
pretation Schreihers  berechtigt  ist,  kann  man  daran  sehen,  dass 
auch  Glänz  1823  hinschrieb:  „vergoldet  durch  Jos.  Dom.  Glänz.* 


4.  Schmerzensmann  mit  Maria  und  Johannes. 
Die  Aufsatzflguren  des  Dreikönig- Altars  von  Wydyz, 


die  Flügel  gemalt  hat,  so  dass  sich  die  Inschrift 
„haec  tabula  per  M.  Joannem  Baer  picta  est"  nicht  nur 
auf  die  Fassung  der  Figuren,  sondern  auch  auf  die  Ma- 
lerei der  Flügel  bezieht.  Die  Darstellung  der  Patrone 
Basels  auf  diesen  geht  also  auf  Joh.  Heinr.  Burg- 
knecht zurück,  dessen  Familie  in  enger  Verbindung 
mit  dem  Basler  Stifte  stand. 

Die  oben  mitgeteilte  Inschrift  von  Glänz  spricht 
nur  von  einer  Vergoldung  durch  ihn,  tatsächlich  war 
aber  seine  Wirksamkeit  an  dem  Altar  weit  eingreifen- 
der. Schon  bei  der  Übertragung  in  das  Münster 
1803  wurden  einige  Reparaturen  an  dem  Altar  vor- 
genommen, doch 
waren  diese  offen- 
bar nur  unwesent- 
licher Art  und  ver- 
änderten seine  bis- 
herige Form  nicht, 
denn  es  wurden 
bezahlt  für  Reini- 
gung und  Repara- 
tur der  Fassung  des 
Altars  (den  Altar 
zu  verputzen)  1  fl 
12  kr  und  für  Ab- 
holen, Aufschlagen 
und  Ausbessern 
des  Altars  durch 
den  Schreinermei- 
ster 5^36  Jtr.  Der 
ganze  heutige  Auf- 
bau des  Altars  ist 
im  wesentlichen 
das  Werk  von  Jos. 
Glänz.  Sein  Sohn 
Franz  Glänz  be- 
merkt in  seinem 
Rechnungs-  und 
Tagebuch*  zum 
Jahre  1822:  .fer- 
ner wurde  der  Heil.  Dreikönig-AItar  theilweise  er- 
gänzt und  neue  Theile  dazugemacht,  als  ein  neuer 
Schrein  und  ein  neuer  Untersatz  so  wie  eine  neue 
Altartischeinfassung  woran  die  zwölf  Apostel  nach 
Peter  Vischer  von  meinem  Vater  gefertigt  sind,  auch 
einige  neue  Theile  am  Thurmaufsatz  —  für  diese 
Arbeit  wurde  bezahlt  =  2(30  fl.'' 

Danach  sind  alt  an  dem  Altare  nur  die  Skulp- 
turen des  Schreins  und  die  der  Bekrönung,  wie  auch 
noch  einige  Teile  des  Laubwerks  an  diesen  beiden 
Altarteilen  und  die  durch  das  neue  Antependium 
verdeckte  spätgotische  Mensa. 

'  Das  Tagebuch  t>eflndet  sich  im  Besitze  der  Familie  GMni 

zu  Freiburg  i.  Br. 
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Auf  der  dritten  Treppenstufe  des  Choraufgangs 
steht  die  mit  dem  Antependium  verkleidete  Mensa, 
die  eine  Höhe  von  95  cm,  eine  Breite  von  220  cm 
und  eine  Tiefe  von  121  cm  hat.  Die  Höhe  des  Schreins 
mit  Predella  beträgt  272  cm,  seine  Breite  bis  zur 
Außenkante  177  cm,  im  Lichten  150  cm,  die  Höhe 
der  Bekrönung  beträgt  an  den  Seitenaufsätzen  135  cm 
und  die  des  mittleren  Aufsatzes  230  cm,  so  dass  der 
Altar  von  der  obersten  Treppenstufe  bis  zur  Spitze 
eine  Gesamthöhe  von  annähernd  6  m  erreicht. 

Das  Antependium  hat  in  der  Mitte  seiner  drei 
Seiten  Maßwerkfüllungen,  die  der  Vorderseite  zeigt 
eine  Reihe  von  Eselsrücken,  die  mit  Fischblasen  gefüllt, 
durch  krabbenbesetzte  Zirkelschläge  verbunden  und 
mit  Fialen  bekrönt  sind.  Vorn  und  an  den  beiden  Seiten 
stehen  an  den  Ecken  in  Nischen,  die  in  fialenbesetzten 
Bogen  endigen,  sechs  35  cm  hohe  Apostelfigürchen, 
Nachbildungen  der  Apostel  von  Vischer  am  Sebaldus- 
grabe.  Die  an  beiden  Seiten  stark  eingezogene  Pre- 
della hat  in  der  Mitte  eine  nach  innen  geschweifte 
Maßwerkfüllung.  Auf  ihr  erhebt  sich  der  Schrein; 
dessen  beide  Schmalseiten  sind  mit  Maßwerk  gefüllt, 
der  Vorderseite  sind  an  den  beiden  Ecken  Säulen  vor- 
gelagert, auf  denen  unter  Baldachinen  stehende  14  cm 
hohe  Statuetten  des  heil.  Christoph  mit  dem  Kinde 
und  des  heil.  Sebastian  sich  befinden.  An  diese  Säulen 
schließt  sich  nach  innen  zu  eine  Hohlkehle  an,  in 
der  auf  kleinen  Säulen  Laubwerk  emporwächst,  das 
sich  zu  dem  obern  Laubwerkabschluss  des  Schreins 
entwickelt.  Über  diesem  Laubwerk  liegt  der  mit 
Hohlkehlen  und  Stäben  gezierte,  nach  oben  und  unten 
mit  Krabben  besetzte,  in  einer  Schräge  abschließende 
Sims,  an  dessen  vier  Ecken  Fialen  angebracht  sind. 
Als  unterer  Abschluss  für  das  Innere  des  Schreins 
liegt  eine  mit  Pässen  und  Rosetten  verzierte,  von 
zwei  Fialen  überragte  Leiste,  auf  der  die  Skulpturen- 
gruppe des  Wydyz  sich  erhebt. 

Die  aus  Lindenholz  geschnitzten  Figuren  der 
Gruppe,  Maria  mit  Kind  vor  der  Hütte  sitzend,  zu 
beiden  Seiten  die  heiligen  Drei  Könige  und  Joseph, 
lassen  einen  großen  Teil  der  Rückwand  frei,  deren 
Fläche  Glänz  durch  vier  mit  Maßwerk  gefüllte  Spitz- 
bogenstellungen gegliedert  hat.  Der  obere  Teil  der 
Rückwand  ist  mit  dem  Vordergrund  durch  ein  durch- 
brochenes Netzwerk  in  Wölbung  verbunden.  Über 
dem  Schrein  erhebt  sich  die  Bekrönung;  der  Schmer- 
zensmann, Maria  und  Johannes,  gleichfalls  aus  Linden- 
holz geschnitten,  stehen  unter  allseitig  offenen,  in 
geschweiften  und  gebogenen  Fialen  sich  zusammen- 
schließenden Baldachinen,  deren  mittelster  die  beiden 
seitlichen  mit  seinem  hohen  Aufsatz  weit  überragt. 
Verbunden  sind  die  drei  Baldachine  durch  gewundene 
Fialengruppen  und  Zwischenstücke  aus  Laubwerk. 
Das  ganze  Schreinwerk  ist  bemalt,  die  Flächen  sind 


braun,  der  Grund  der  Füllungen  und  das  Innere 
des  Schreins  wie  der  Nischen  blau,  die  Verzierungen 
sind  vergoldet. 

So  sehr  man  auch  geneigt  sein  mag,  der  Arbeit 
von  Glänz  wegen  ihrer  historischen  Stellung  am  Be- 
ginne der  Neugotik  im  19.  Jahrhundert  Verdienste 
zuzuerkennen',  so  kann  doch  das  heutige  Urteil  über 
ihn  nicht  sehr  günstig  sein.  Seinem  ganzen  Entwurf 
haftet  eine  starke  Trockenheit  der  Erfindung  an,  das 
Maßwerk  ist  mechanisch  angeordnet,  dessen  Verwen- 
dung gehäuft.  Seine  Skulpturen  sind  ohne  künst- 
lerischen Wert.  Man  kann  vielleicht  sagen,  dass  er 
selbst  seine  Schwäche  in  der  Figurenschnitzerei  emp- 
fand, weil  er  dafür  bei  seinen  späteren  Arbeiten  die 
Hilfe  anderer  Bildhauer  in  Anspruch  nahm.  Am 
besten  gelungen  ist  der  Aufbau  des  Altars  im  ganzen 
betrachtet,  der  Schrein  erhält  eine  gewisse  Leich- 
tigkeit durch  die  eingeschweifte  Predella.  Aber  der 
Hauptfehler  des  Schreins,  dass  er  viel  zu  groß  für 
die  Figuren  angelegt  wurde,  bleibt  dabei  doch  be- 
stehen. Während  der  Schrein  im  Lichten  175  cm  hat, 
sind  die  größten  Figuren  etwa  75  cm  hoch.  Dadurch 
entsteht  oberhalb  der  Figuren  ein  zu  großer  leerer 
Raum,  der  der  Gruppe  die  Geschlossenheit  der  Wir- 
kung nimmt.  Für  diesen  Fehler  ist  Glänz  nicht  allein 
verantwortlich  zu  machen,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  der  Wydyz-Altar  zu  dem  Anna-Altar  symmetrisch 
angelegt  werden  sollte  und  dass  zu  dem  hervorragen- 
den freien  Platz,  an  dem  er  steht,  ein  viel  kleinerer 
Schrein  kein  Verhältnis  gehabt  und  damit  jeden  Ein- 
druck verloren  hätte.  Glänz  suchte  dem  Missver- 
hältnis zwischen  der  Größe  des  Schreins  und  der 
der  Figuren  zu  begegnen  durch  das  Einschieben  der 
Untersatzleiste,  der  Gliederung  der  Rückfläche  und 
der  Wölbung  des  Netzwerks  am  obern  Teil,  die  den 
Raum  kleiner  erscheinen  lassen.  Durch  diese  Mittel 
ist  der  Fehler  zwar  gemildert,  aber  nicht  aufgehoben 
worden. 

Alt  an  dem  Schreinwerk  ist  der  obere  Laubwerk- 
abschluss der  Vorderseite  und  die  beiden  Seiten- 
baldachine sowie  einige  Teile  des  mittlem  Aufsatzes 
der  Bekrönung,  wie  auch  die  Zwischenstücke.  Eine 
ungemein  graziöse  Arbeit  zeigt  das  auf  drei  Kreis- 
bogen angeordnete  spätgotische  Rankenwerk,  dessen 
Schönheit  man  am  besten  erkennt,  wenn  man  es  mit 
dem  Laubwerkabschluss  des  Anna-Altars  vergleicht, 
der  von  Glänz  herrührt. 

Dass  diese  alten  Schnitzereien  von  dem  alten 
Dreikönigaltar-Aufbau  stammen,  ist  mit  ziemlicher 
Gewissheit    anzunehmen.      Der    Laubwerkabschluss 


'  Vgl.  über  Glänz  Fr. /fcmp/,  Die  Bildhauerfamilie  Glänz.  Das 
Wiederaufleben  der  Gotik  in  Freiburg  im  Breisgau  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts:  Zeitschrift  Schauinsland,  34.  Jahri.  1907 
S.  49  ff. 
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korrespondiert  genau  in  Anlage  und  Breite  mit  der 
Skulpturengruppe;  doch  hatte  der  alte  Altar  einen 
wesentlich  andern  Aufbau  als  der  heutige.  Vor  allem 
war  er,  wofür  aus  den  Maßen  der  Flügel  ein  strikter 
Beweis  beigebracht  werden  kann,  viel  niedriger  als 
der  Glänzsche  Aufbau.  Die  früher  an  dem  Altar 
angebrachten,  1601  datierten,  bemalten  Flügel  waren 
mit  Rahmen  128  cm  hoch,  während  ihre  Breite  zu- 
sammengenommen 169  cm  ausmacht.  Da  nun  die 
Flügel  natürlich  den  Schrein  decken  müssen,  der 
heutige  Schrein  aber  im  Lichten  174,5  cm  hoch  Ist, 
so  ist  der  heutige  Schrein  sogar  im  Lichten  46,5  cm 
höher  als  die  Flügel;  der  alte  Schrein  war  mit  Rahmen 
nicht  höher  als  128  cm.  Hingegen  stimmt  die  heutige 
Breite  des  Schreins  mit  der  alten  im  wesentlichen 
überein.  Die  lichte  Breite  des  Schreins  beträgt 
149'4  cm,  die  Breite  bis  zur  Außenkante  177  cm.  Da 
die  beiden  Flügel  zusammen  169  cm  breit  sind,  so 
decken  sie  genau  unter  Annahme  eines  Rahmens  des 
alten  Schreins  von  10  cm  den  Schrein  in  seiner  Breite. 

Diese  Feststellung  ist  darum  von  Wichtigkeit,  weil 
man  daraus  entnehmen  kann,  dass  durch  die  Um- 
änderung des  Altars  an  der  Komposition  der  Gruppe 
nichts  geändert  worden  ist'. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  der  Mittelaufsatz  der 
Bekrönung  neu,  ausgenommen  der  Teil  mit  den  ge- 
bogenen Fialen  gleich  über  den  Säulen,  während  die 
beiden  Seitenbaldachine  ganz  von  dem  alten  Altare 
stammen,  was  man  aus  dem  Eintrag  von  Glänz 
schließen  muss.  Der  Mittelaufsatz  genügte  offenbar 
Glänz  nicht  wegen  seiner  zu  geringen  Höhe  für  die 
neue  Stelle.  Dass  er  einen  höheren  als  den  ursprüng- 
lichen Baldachin  anfertigte,  sieht  man  schon  an  dem 
neuen  Untersatz,  den  er  dem  Schmerzensmann  für 
den  höheren  Baldachin  gab.  — 

Die  Skulpturen  des  Wydyz  zerfallen,  wie  er- 
wähnt, in  zwei  Gruppen,  in  die  Figuren  des  Schreins 
und  in  die  des  Aufsatzes.  Die  Anbetung  der  Drei 
Könige  im  Schrein  besteht  aus  den  Figuren  Maria 
mit  dem  Kind,  den  Drei  Königen  und  Joseph.  Dazu 
kommen  die  aus  der  Hütte  hervorschauenden  Ochs 
und    Esel   und   im  Vordergrund  ein  kleiner  Hund'^ 

'  In  der  Besctireibung  des  Dreikönigaltars  sagt  Schreiher 
(Geschichte  und  Beschreibung  des  Münsters  S.  220»,  dass  die 
drei  Könige  dem  auf  dem  Schöße  der  Mutter  sitzenden  Kinde 
ihre  Opfergaben  unter  „einer  offenen  Halle"  darbringen.  Es  ist 
nicht  sicher,  was  unter  dieser  „offenen  Halle"  zu  verstehen  ist. 
Darunter  kann  der  viel  niedrigere  alte  Schrein  gemeint  sein  oder 
eine  besondere  Architektur,  unter  der  die  Gruppe  sich  befand. 
Die  zweite  Möglichkeit  ist  sehr  wahrscheinlich,  da  eine  solche 
Architektur  die  Wirkung  der  Gruppe  selbst  bei  dem  kleineren 
Schrein  geschlossener  gemacht  hätte.  Diese  Architektur  wäre 
dann  bei  der  Umänderung  wegen  der  Symmetrie  mit  dem  Anna- 
Altar  entfernt  worden. 

-'  Neu,  offenbar  von  Glänz  hinzugefügt,  sind  an  der  Gruppe 
das   Dach    der   Hütte   mit   Stern,    sowie   die    rechte    Hand   des 


Die  Größe  der  Figuren  beträgt  rund  70  cm  bei  den 
stehenden,  62  cm  bei  der  Madonna  und  46  cm  bei 
dem  knienden  König.  Die  Gruppe  baut  sich  auf 
einem  ein  grasiges  Felsstück  darstellenden  Boden  auf, 
der  aus  zwei  Teilen  gebildet  wird.  Die  Figuren  sind 
mit  dem  obern  Teile  verbunden,  der  in  den  untern 
so  eingelassen  ist,  dass  jede  Figur  für  sich  aus  ihm 
herausgenommen  werden  kann.  Angeordnet  sind  die 
Figuren  so,  dass  Maria  mit  dem  Kinde  im  Mittel- 
punkte sitzt.  Rechts  (vom  Beschauer  aus)  befinden 
sich  der  kniende  Balthasar  und  neben  ihm  stehend 
Kaspar,  auf  der  linken  Seite  Melchior  und  Joseph. 
Wydyz  schließt  sich  also  in  der  Anzahl  seiner  Per- 
sonen der  altern  Form  der  Dreikönigdarstellung,  dem 
Andachtsbilde  an,  das  seinem  Sinne  nach  nur  die- 
jenigen auftreten  lässt,  die  zu  seinem  Zwecke  nötig 
sind,  so  dass  sogar  häufig  Joseph  dabei  fehlt.  Die 
vielfachen  Zutaten  der  historisch-genrehaften  Dar- 
stellungsweise sind  nicht  vorhanden.  Auch  seine  Auf- 
fassung der  Maria  als  Königin  mit  der  Krone  schließt 
sich  der  altern  Form  des  Dreikönigbildes  an,  wie  auch 
Joseph  in  seiner  rein  betrachtenden  zurückhaltenden 
Stellung  dem  altern  Typus  entspricht.  Auch  noch 
in  einem  andern  Punkt  knüpft  Wydyz  an  die  Ge- 
dankenwelt des  Mittelalters  an.  An  der  Hüttenwand 
ist  eine  Tür  angedeutet,  die  mit  einem  Schloss  so- 
wohl wie  Riegel  verschlossen  ist.  Da  bisher  diese 
Tür  mit  dem  Schloss  keine  Beachtung  fand,  könnte 
man  vermuten,  dass  sie  nur  eine  belanglose  Zutat 
sei;  allein  dem  ist  nicht  so,  es  handelt  sich  dabei  um 
eine  Symbolik,  deren  Verwendung  allerdings  bei  der 
Dreikönigdarstellung  ganz  ungewöhnlich  ist.  Die  Tür 
bedeutet  die  geschlossene  Pforte  nach  Ezechiel  44,  2, 
die  als  typologisches  Symbol  der  Virginität  Marias 
angesehen  wurde'. 

Kindes,  die  sehr  ungeschickt,  und  zwar  viel  zu  groB  erginzt 
ist.  Sonst  scheinen  die  Figuren  ganz  intakt  zu  sein,  soweit  dies 
bei  der  Fassung  erkennbar  ist. 

'  Die  Porta  clausa  tritt  in  Dichtung  und  bildender  Kunst 
mit  andern  typologischen  Symbolen  der  Virginität  auf,  z.  B.  mit 
Gedeons  Vließ,  dem  Stab  Aarons,  dem  Dornbusch  des  Moses  u.a. 
Das  Speculum  ecciesiae  des  Honorius  Augustodunensis  aus  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  war  die  Veranlassung  viel- 
facher Darstellungen  (vgl.  St.  Beissel,  Geschiebte  der  Verehrung 
Marias  in  Deutschland.  Freiburg  i.  Er.  1909  S.  104  und  passim). 
Einige  bemerkenswerte  typologische  Denkmäler  seien  ermähnt. 
Ober  das  interessante  Portal  der  Kathedrale  von  Laon  mit  der 
Darstellung  der  Porta  clausa  vgl.  Male  (L'an  religieux  du  XIII- 
si^cle  en  France.  Paris  1898  S.  189  f.).  Sehr  charakteristisch  ist 
ihre  Anwendung  auf  einer  Miniatur  eines  Missale  des  12.  Jahr- 
hunderts aus  der  Abteikirche  des  heil.  Michael  in  Hildesheiro. 
die  Geburt  Christi  darstellend.  Sie  ist  unter  der  auf  einem 
Lager  ruhenden  Muttergottes  angebracht,  links  neben  der  Pfone 
steht  Ezechiel  mit  einem  Spruchband  mit  den  Worten:  .Porta 
hec  clausa  erit*,  rechts  rettet  sich  das  Einhorn  in  den  SchoD 
einer  Jungfrau  {Beissel,  Die  kunsthistorische  Ausstellung  in 
Düsseldorf  1902.  Die  Anfänge  der  Armenbibcl:  Zeitschrift  für 
Christi.   Kunst    15,   1905,  Sp.  310  und  315».     Eine  »rotte  Reihe 
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Zeigt  sich  in  diesen  Elementen  eine  starke  Ver- 
wandtschaft mit  den  altern  Werken  des  Mittelalters, 
so  ist  anderseits  Geist  und  Gestaltungsweise  davon 
sehr  verschieden.  Altes  und  Neues  gehen  in  dem 
Werke  des  Wzdyz  eine  seltsame  und  eigenartige  Ver- 
bindung ein'.  Wie  stark  der  Geist  der  neuen  Kunst, 
der  Renaissance,  in  dem  Wydyzschen  Werke  herr- 
schend ist,  kann  man  am  besten  erkennen,  wenn 
man  seine  Darstellung  mit  dem  Kupferstich  Schon- 
gauers,  „Die  Anbetung  der  Heiligen  Drei  Könige" 
(B.  6  aus  der  Zeit  um  1470),  der  ihm  in  gewissem 
Sinne  zum  Vorbild  gedient  hat,  vergleicht. 

Wydyz  schließt  sich  in  den  Typen  seiner  Ge- 
stalten und  in  einigen  Kompositionsteilen  diesem 
Kupferstich  an.  Er  übernimmt  den  Typus  der  Könige, 
die  Wendung  der  vor  der  Hütte  sitzenden  Maria  mit 
dem  Kinde  zu  dem  einen  anbetenden  Könige,  ebenso 
weist  die  Anordnung  der  Gewänder  manchen  gleich- 
artigen Zug  auf.  So  ist  die  Lagerung  des  Mantels 
unterhalb  des  rechten  Armes  bei  der  Wydyz-Madonna 
ganz  analog  dieser  Partie  bei  Schongauer.  Balthasar, 
der  älteste  der  Könige,  hat  auf  beiden  Darstellungen 
einen  langen  Bart,  einen  kahlen  Kopf  und  ist  bei 
beiden  in  einen  langen,  weiten  Mantel  gehüllt.  Bei 
Wydyz  wie  bei  Schongauer  ruht  er  mit  beiden  Knieen 
auf  dem  Boden  vor  der  ihm  das  Kind  entgegenhalten- 
den Madonna,   neben   ihm  liegt  seine  Kronenkappe. 

Melchior  ist  bei  beiden  der  Typus  des  kräftigen 
Mannes  mit  kurzem  Vollbart  und  reichem,  lockigem 
Haar,  und  der  Melchior  des  Wydyz-Altars  zeigt  auch 
den  für  den  Schongauer-König  so  charakteristischen 

von  Symbolen,  darunter  auch  die  Porta  clausa  neben  dem  Hor- 
tus  conclusus,  Föns  signatus,  Vellus  Gedeonis,  Urna  aurea,  Turm 
Davids,  ist  gruppiert  um  die  Darstellung  der  himmlischen  Jagd 
des  Einhorns  auf  der  Rückseite  des  Abendmahls  der  Schongauer 
Passion  im  Museum  zu  Kolmar.  (F.  X.  Kraus,  Kunst  und  Altertum 
in  Elsass-Lothringen.  2.  Bd.  Ober-Elsass.  Straßburg  1884  S.  366; 
dort  noch  weitere  Angaben.)  Hochinteressant  in  typologischer 
Beziehung  ist  der  Kreuzgang  in  Brixen,  der,  abgesehen  von 
einigen  noch  altern  Bruchstücken,  Gemälde  vom  14.  bis  16.  Jahr- 
hundert enthält.  Es  findet  sich  dort  eine  große  Reihe  von  Gleich- 
nissen, darunter  verschiedene  ganz  eigentümlicher  Art,  sei  es 
in  Bildern  oder  in  Anführung  der  betreffenden  Stellen  auf  Schrift- 
bändern von  Propheten,  darunter  auch  das  der  Porta  clausa  (vgl. 
Walchegger,  Der  Kreuzgang  am  Dom  zu  Brixen.  1895,  passiin, 
S.54).  Schließlich  sei  noch  erwähnt  aus  dem  Freiburger  Münster 
selbst  das  Altarbild  aus  dem  Dettinger  Chörlein  aus  dem  Jahre 
1615  mit  typologischen  Vorstellungen  im  Hintergrunde,  darunter 
auch  die  porta  clausa.  (Vgl.  E.  Kreuzer,  Der  Altar  im  Dettinger 
Chörlein:  Freiburger  Münsterblätter  1906,  2,  59f.) 

Bei  Wydyz  ist  die  Verwendung  dieser  Symbolik  auffallend 
durch  ihre  Verbindung  mit  der  Anbetung  der  heiligen  Drei 
Könige. 

'  Insofern  kann  man  dem  Urteil  Beissels  (Geschichte  der 
Verehrung  Marias  S.  614),  der  den  Wydyz-Altar  als  eine  der 
letzten  einfachen  Darstellungen  der  Anbetung  der  heiligen  Drei 
Könige  anspricht,  nicht  beitreten.  Einfach  ist  der  Altar  nur  in 
seinem  Schema,  aber  nicht  einfach  in  seiner  Auffassung,  wenn 
unter  der  Charakterisierung  „einfach"  der  Geist  der  alten  Werke 
verstanden  sein  soll. 


Überschlag  des  Mantels  auf  der  linken  Schulter.  Da 
er  bei  Schongauer  von  der  rechten  Seite  her  auftritt, 
während  er  bei  Wydyz  von  links  herein  kommt,  wird 
eine  umgekehrte  Verwendung  der  Hände  erklärlich; 
bei  Schongauer  trägt  er  das  Weihrauchgefäß  in  der 
rechten,  die  Kronenmütze  in  der  linken  Hand,  bei 
Wydyz  ist  dies  umgekehrt. 

Der  Mohrenkönig  Kaspar  zeigt  in  beiden  Dar- 
stellungen die  größte  Verwandtschaft.  Er  hat  bei 
beiden  Meistern  in  der  Komposition  seine  Stellung 
ganz  auf  der  rechten  Seite,  und  zwar  wird  das  rechte 
Bein  als  Standbein,  das  linke  als  Spielbein  verwandt. 
Sein  Gesicht  ist  bei  Schongauer  wie  bei  Wydyz  bart- 
los und  jugendlich.  Bei  beiden  hält  er  einen  Pokal, 
mit  der  einen  Hand  dessen  Fuß,  mit  der  andern  den 
Deckel  des  Gefäßes.  Nur  ist  der  Gebrauch  der  Hände 
dahin  vertauscht,  dass  bei  Schongauer  die  linke  den 
Fuß  des  Kelches  fasst,  während  die  rechte  den  ab- 
genommenen Deckel  etwas  über  das  GePäß  hält; 
bei  Wydyz  hingegen  haben  die  Hände  die  umgekehrte 
Funktion  und  der  Deckel  liegt  auf  dem  Pokal  fest 
auf.  Bei  beiden  trägt  er  seinen  Hut  auf  dem  Kopf, 
bei  Schongauer  ist  es  eine  kronenumgebene  Klunker- 
mütze, bei  Wydyz  eine  Turbanmütze,  von  deren 
Spitze  eine  lange  Quaste  herabfällt. 

Auch  findet  sich  in  beiden  Darstellungen  ein 
kleiner  Hund^ 

Die  angeführten  Verwandtschaften  und  Bezie- 
hungen beweisen,  dass  Wydyz  den  Stich  Schongauers 
gekannt  hat  und  dass  er  durch  ihn  bei  seiner  Arbeit 
beeinflusst  wurde,  insoweit,  als  ein  überlieferter  Typus 
den  Ausgangspunkt  seiner  Komposition  bildete. 

Wie  sich  aus  den  dargelegten  Ähnlichkeiten  er- 
gibt, betreffen  diese  gewisse  Äußerlichkeiten  im 
Schema  des  Vorwurfs,  doch  sowohl  der  Geist  beider 

'  H.  Kehrer  hat  die  heiligen  Drei  Könige  in  der  bildenden 
Kunst  in  zwei  Werken  monographisch  behandelt:  1.  in  den 
Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte.  Straßburg  1904.  Heft  53: 
Die  Heiligen  Drei  Könige  in  der  Legende  und  in  der  deutschen 
bildenden  Kunst  bis  Albrecht  Dürer;  2.  in  einer  Erweiterung 
dieser  Arbeit:  Die  Heiligen  Drei  Könige  in  Literatur  und  Kunst. 
Leipzig  1909.  2  Bde.  Vgl.  weiter  wegen  der  auch  bei  dem  Meister 
des  Hausbuchs  vorhandenen  Abhängigkeit  von  Schongauer  den 
auf  die  Dreikönigsdarstellung  bezüglichen  Artikel  von  Kehren 
Eine  neue  Zeichnung  vom  Meister  des  Hausbuchs  auf  der 
Veste  Coburg:  Zeitschr.  für  bildende  Kunst.  N.  F.  20.  Jahrg. 
5.  Heft  1909  S.   112—113. 

Kehrer  erwähnt  den  Wydyz-Altar  in  seinem  zweibändigen 
Werk  von  1909  ganz  kurz  (S.  256)  und  bildet  ihn  auch  ab  (S.  255), 
doch  bringt  er  ihn  nicht  unter  den  von  Schongauer  abhängigen 
Plastiken.  Übrigens  nimmt  Kehrer  in  seiner  Beschreibung  des 
Mohrenkönigs  auf  dem  Schongauer  Stiche  irrtümlicherweise  an, 
dass  Kaspar  den  Pokal  mit  beiden  Händen  umfasse,  während 
der  Deckel  frei  in  der  Luft  schwebe  (S.  261).  Selbst  auf  der 
verkleinerten  Wiedergabe  des  Schongauer  Stiches  in  dem  Kehrer- 
schen  Buch  kann  man  deutlich  erkennen,  dass  nur  die  linke 
Hand  den  Pokal  hält,  während  die  rechte  den  erhobenen  Deckel 
fasst.  Der  bedeutend  größere  Originalstich  zeigt  dies  noch  viel 
klarer. 
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Werke  wie  auch  ihre  Gesamtausführung  sind  grund- 
verschieden. Während  bei  Schongauer  die  Kom- 
position so  angei-igt  ist,  dass  der  Schwerpunkt  des 
Bildes,  Maria  mit  dem  Kinde,  sich  ganz  auf  der 
linken  Seite  der  Darstellung  befindet  und  die  drei 
Könige  als  die  andern  drei  Hauptpersonen  die 
Nebenpersonen  bleiben  im  Hintergrunde  an  der 
Peripherie  eines  Kreises  als  Kräftepunkte  verteilt 
sind,  die  zu  diesem  Mittelpunkte  hinstreben,  ist  bei 
Wydyz  die  Gesamtanlage  streng  zentral  und,  wenn 
auch  mit  einem  leichten  Bruch,  symmetrisch.  Maria 
sitzt  mit  dem  Kinde  in  der  Mitte,  beide  Seiten  sind 
gleichmäßig  ausgefüllt,  die  rechte  durch  Balthasar  und 
Kaspar,  die  linke  durch  Melchior  und  Joseph.    Eine 


einfachen  Madonna  Schongauers  findet  sich  bei  Wydyz 
eine  vornehme  Dame  von  gnädiger  Herablassung  und 
holdseliger  Erscheinung.  Während  das  15.  Jahrhun- 
dert die  Demut  und  Einfachheit  Marias  bei  der  An- 
betung der  Drei  Könige  betonte,  kehrt  Wydyz  zu  der 
Auffassung  des  hohen  Mittelalters  zurück,  das  Maria 
gekrönt  darstellte.  Dort  war  sie  in  ihrer  feierlichen 
Hoheit  und  Würde  die  Himmelskönigin,  bei  Wydyz 
hingegen  gibt  ihr  die  Krone  zusammen  mit  ihrer 
Erscheinung  und  Haltung  das  Ansehen  einer  welt- 
lichen Fürstin  von  außerordentlicher  Grazie.  Das 
Christuskind,  still  und  mager  bei  Schongauer,  ist  bei 
Wydyz  ein  frischer,  lebhafter  Knabe.  Ebenso  zeigt 
sich  in  den  Körperproportionen  der  Wechsel  vom 


Engel  mit  Freiburgcr  Wappen.  Mirit  mit  Kind. 

5.  Gewölbe-Schlussringe  im  Hochchor  des  Freiburger  Münsters  von  Wydyz. 


noch  größere  Verschiedenheit  findet  sich  in  dem 
geistigen  Ausdruck  beider  Werke.  Schongauers  Per- 
sonen sind  noch  ganz  von  gotischer  Empfindung  be- 
seelt, von  träumerischer  Versunkenheit  und  Innerlich- 
keit. Die  schmächtigen  Gestalten  scheinen  den  Boden 
kaum  zu  berühren.  Im  Gegensatze  dazu  weist  der 
Wydyz-Altar  ausgesprochen  jenen  Geist  auf,  der  mit 
dem  16.  Jahrhundert  in  Deutschland  einzudringen  be- 
ginnt. An  Stelle  der  Innerlichkeit  tritt  eine  welt- 
männische Sicherheit.  Aus  den  trotz  aller  Kostbar- 
keiten bescheidenen  Magiern  der  früheren  Zeit  sind 
gebietende  Herrscher  geworden.  Fest  und  sicher 
schreitet  Melchior  heran  und  voll  selbstbewusster 
Würde  steht  Kaspar  da.  Auch  bei  Balthasar,  der 
knieend  seine  Goldgabe  darbietet,  ist  in  der  würdigen 
Ruhe  seiner  Geste  die  erhöhte  Sicherheit  des  Auf- 
tretens  wohl    zu    bemerken.     Anstatt   der   demütig- 

Frciburjjer  .MünslcrbKiircr  VI,  I, 


gotischen  zum  Renaissanceideal.  Die  hohen,  über- 
schlanken Gestalten  Schongauers  haben  sich  bei 
Wydyz  in  solche  von  kräftiger  Körperlichkeit  ge- 
wandelt. 

Die  Gewandbehandlung  verstärkt  den  Renais- 
sancecharakter noch  mehr,  trotz  einiger  gutischer  Re- 
miniszenzen. In  der  Gotik  verhüllt  das  Gewand 
den  Körper,  ohne  die  Bewegungsfunktion  des  Or- 
ganismus deutlich  zu  machen,  so  dass  er  unter  ihm 
zu  verschwinden  scheint,  in  der  Renaissance  dagegen 
hat  die  Gewandung  die  Aufgabe,  sich  dienend  dem 
Leben  des  Organismus  unterzuordnen  und  es  durch 
die  Art  ihrer  Linienführung  zum  gesteigerten  Aus- 
druck zu  bringen.  Wie  straff  und  fest  umschließt  der 
Mantel  des  Melchior  bei  Wydyz  seinen  Körper  und 
lässt  die  Bewegung  von  Brust  und  Bein  her\'onreten, 
im  schärfsten  Gegensatz  zu  dem  Mantel  des  Melchior 
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bei  Schongauer,  der  ihn  als  schwere,  gehäufte  Stoff- 
masse ohne  Zusammenhang  mit  dem  Körper  auf  der 
Schulter  trägt.  Und  wie  scharf  kommt  die  Rücken- 
linie des  Balthasar  bei  Wydyz  und  damit  zugleich 
die  Haltung  des  Knieens  durch  das  Anschmiegen  des 
Mantels  an  die  Linie  des  Rückens  und  des  einge- 
bogenen Beins  zur  Geltung,  was  durch  die  vertikale 
Richtung  der  Falten  an  der  Seite  noch  mehr  betont 
wird.  Ebenso  wird  bei  Kaspar  die  Bewegung  der 
den  Pokal  haltenden  Arme  nach  oben  durch  das 
vibrierende  Schwingen  der  Gewandung  angezeigt. 
Sehr  glücklich  wird  die  abwartende,  zurückhaltende 
Stellung  des  Joseph  charakterisiert  durch  den  ein- 
fachen ruhigen  Fall  seines  langen  Rockes.  Die  sitzende 
Stellung  der  Madonna  drückt  sich  deutlich  aus  in 
der  Lagerung  ihres  Mantels,  der  von  den  Armen  an 
zu  beiden  Seiten  breit  herabfällt,  die  sitzende  Ge- 
stalt frei  lassend  und  dadurch  heraushebend.  Die 
Technik  des  Schnittes  in  der  Gewandung  ist  so,  dass 
diese  als  weich  fallender  Stoff  erscheint,  die  Falten 
sind  dünn  und  schmal  und  überziehen  in  großer 
Menge  den  Stoff  und  geben  ihm  dadurch  ein  welliges, 
fließendes  Aussehen.  Dieser  Fluss  und  leichte  Rhyth- 
mus tritt  besonders  hervor  an  dem  Mantelsaum  der 
Madonna,  und  durch  diese  Art  der  Faltengebung  er- 
hält die  von  der  Gotik  übernommene  Stoffmasse 
einen  ganz  andern  Charakter. 

Auch  die  Haarbehandlung  ist  für  Wydyz  sehr 
bezeichnend.  Er  nimmt  die  Haare  in  breiten  Massen 
und  gliedert  sie  leicht  in  einzelne  Haarbüschel.  Ganz 
besonders  bemerkenswert  ist  das  Haar  des  Melchior; 
in  schweren  Wellen  weht  es  um  den  Kopf  des  Kö- 
nigs, auf  der  linken  Seite  ist  es  nach  vorn  getrieben, 
auf  der  rechten  wogt  es  massig  bis  zum  Rücken 
herab.  Gleichfalls  ist  das  Haar  der  Madonna  als 
breite,  in  einer  Fläche  gegliederte  Masse  gebildet, 
in  der  die  einzelnen  Lockenwellen  eingeschnitten 
sind.  Die  gleiche  Behandlung  weist  der  Bart  Bal- 
thasars auf  und  ähnlich  der  von  Joseph;  bei  diesem 
legt  sich  das  kompakte  Haar,  dessen  einzelne  Strähnen 
nur  flüchtig  herausgearbeitet  sind,  dicht  an  das  Kinn 
an.  —  Im  ganzen  genommen  hat  die  Technik  einen 
raschen,  geschickten  Zug,  der  auch,  wie  bei  den 
Haaren,  impressionistisch  durch  Andeutungen  zu 
wirken  sucht. 

Wenn  man  die  Gruppe  auf  den  Eindruck  hin 
prüft,  den  sie  ausübt,  so  zeigt  sich,  dass  ihr  geistiger 
Gehalt  gegen  den  Reichtum  der  wohlbeherrschten 
Formen  zurücktritt.  Die  Innerlichkeit  und  Stärke 
der  Empfindung  hat  einem  eindringlichen  Wohllaut 
der  Erscheinung  und  einer  sicheren  Kraft  in  der 
Wiedergabe  des  Organismus,  inbesondere  seiner  Be- 
wegungsfunktionen, Platz  gemacht.  An  die  Stelle  des 
symbolischen  Andachtsbildes  der  Hochgotik  und  der 


historischen  Darstellung  des  15.  Jahrhunderts  ist  das 
Zeremonialbild  getreten'.  — 

Die  Aufsatzfiguren,  der  Schmerzensmann,  Maria 
und  Johannes,  zeigen  von  den  Figuren  des  Schreins 
eine  gewisse  stilistische  Verschiedenheit.  Der  Ge- 
samteindruck der  Figuren  ist  altertümlicher,  nament- 
lich bei  den  Seitenfiguren,  Bewegungs-  und  Aus- 
drucksgeste sowie  die  Anordnung  des  Gewandes  im 
ganzen  entsprechen  der  Gotik  des  ausgehenden 
15.  Jahrhunderts.  Betrachtet  man  hingegen  die  Fi- 
guren im  einzelnen,  so  zeigt  sich  unverkennbar  die 
Autorschaft  von  Wydyz.  Das  Bedeutsame  ist  die 
Gleichheit  der  Körperproportionen.  Der  Bau  der 
Körper  ist  kräftig  und  gedrungen.  Die  Brust  des 
Schmerzensmannes  ist  nicht  breit,  aber  hoch  gewölbt, 
ganz  analog  der  des  Melchior.  Seine  Beine  haben 
feste,  ausgeprägte  Formen  mit  starken  Schenkeln  und 
Waden,  besonders  betont  wird  die  Funktion  der 
Knie-  und  Fußgelenke,  die  durch  die  Sehnigkeit  der 
ganzen  Form  bedingt  ist.  Ganz  ebenso  kann  man  dies 
bei  den  beiden  stehenden  Königen  beobachten:  die 
gleiche  kräftige  Wadenbildung,  das  Herausarbeiten 
der  Knieformen  beim  Spielbein,  die  gleiche  sehnige 
Straffheit  des  Standbeins.  Bei  diesen  Übereinstim- 
mungen in  der  Körperauffassung  ist  die  gleiche  Hand 
unverkennbar.  Außerdem  zeigt  das  Lendentuch  die 
gleichen  leichten,  knitterigen  Falten,  wie  sie  bei  den 
Figuren  des  Schreins  vorkommen.  Wenn  auch  nicht 
so  deutlich,  so  bieten  die  beiden  andern  Figuren 
doch  gleichfalls  Analogien  mit  der  Schreinsgruppe, 
die  für  die  Urheberschaft  von  Wydyz  sprechen.  Der 
vorgestreckte  rechte  Fuß  desJohannes  zeigt  die  eigen- 
tümliche Verschränkung  zu  der  Beinstellung,  wie  man 
sie  auch  bei  Joseph  beobachten  kann,  der  Fuß  ist 
im  Verhältnis  zum  Bein  stark  nach  außen  gerichtet. 
Ebenfalls  findet  sich  bei  Johannes  die  schon  bei  dem 
Schmerzensmann  und  Melchior  beobachtete  hoch- 
gewölbte Brust.  Bei  Maria  sind  als  hervorstechendste 
Ähnlichkeit  die  langen,  von  den  Armen  bis  zum  Fuß 
sich  hinziehenden  sichelförmigen  Falten  zu  nennen, 
wie  sie  auch  bei  der  Madonna  der  Gruppe  in  mehr- 
facher Wiederholung  am  Mantelende,  sich  von  rechts 
und  links  begegnend,  vorkommen. 


'  Die  Beurteilung  des  Altars  in  der  Literatur  ist  in  den 
nicht  häufigen  Fällen  seiner  Erwähnung  im  allgemeinen  günstig. 
Außer  den  im  Text  aufgeführten  Urteilen  sei  noch  genannt: 
H.Schweitzer,  Geschichte  der  deutschen  Kunst.  Ravensburg  1905 
S.  242.  Neben  der  Betonung  der  edlen  Grazie  der  Figuren  hebt 
Marmon  im  Sinne  des  Tadels  hervor:  „aber  schon  erinnern  die 
windflatternden  Gewänder  an  die  Renaissance"  (a.  a.  O.  S.  93). 
Dessen  Urteil  wird  wörtlich  reproduziert  bei  Münzenberger- 
Beissel  (Zur  Kenntnis  und  Würdigung  der  mittelalterlichen 
Altäre  Deutschlands  S.  92).  Kurz  und  bestimmt  ablehnend 
Baumgarten  (Das  Freiburger  Münster,  Stuttgart  o.  J.  S.  39):  „Am 
südöstlichen  (!)  Vierungspfeiler  steht  der  Dreikönigaltar  von 
Johannes  Wydynz  (1505),  unangenehm  maniriert." 
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Muss  man  danach  als  sicher  annehmen,  dass  die 
Figuren  von  Wydyz  stammen,  so  bleiben  doch  die 
stilistischen  Unterschiede  zu  erklären,  die  zwischen 
den  beiden  Gruppen  bestehen.  Man  kann  darauf 
nur  sagen,  dass  diese  in  dem  Unterschied  der  beiden 
Themen  begründet  liegen.  Die  Darstellung  des 
Schmerzensmannes  mit  Maria  und  Johannes  ist  als 
eine  Variation  der  Kreuzigungsgruppe  aufzufassen. 
Der  Schmerzensmann  ist  der  symbolische,  zeitlose 
Ausdruck  der  Erlösungstat  gegenüber  dem  histori- 
schen Faktum  der  Kreu- 
zigung'. Diesem  sakralen 
Thema  gegenüber  fühlte 
sich  der  Künstler  in  sei- 
ner Auffassung  viel  mehr 
gebunden  als  bei  dem 
weltlichen  Vorgang  der 
Anbetung  der  Drei  Kö- 
nige, weshalb  er  sich  bei 
der  Aufsatzgruppe  mehr 
noch  der  überlieferten 
spätgotischen  Formen  be- 
diente. — 

Das  eben  behandelte 
Werk  des  Wydyz  ist  eine 
ganz  ungewöhnliche  Er- 
scheinung in  der  Kunst 
seiner  Zeit.  Im  Jahre 
1505  finden  sich  schon 
in  ihm  die  Gestaltungs- 
prinzipien der  Renais- 
sance überraschend  reif 
verwirklicht.  Der  Altar 
ist  das  einzig  bekannte 
vollsignierte  Werk  eines 
Künstlers,  über  dessen 
Leben  bisher  nur  das 
Datum  auf  dem  Altar 
einen  Anhaltspunkt  gab, 
und  das  auch  hier  nur 
für  einen  kurzen  Zeitraum 
werden  kann-. 

Zwar  ist  der  Name  Hans  Wydyz,  oder  wie  eine 
andere   Form   lautet,    Hans  Weiditz,   bekannt  genug. 


'  Fü,r  die  beabsichtigte  Analogie  mit  der  Kreuzigungs- 
gruppe sprechen  auch  die  Spuren  grüner  Farbe,  die  man  an  den 
Soclieln  dort,  wo  die  jetzige  Fassung  nicht  hingekommen  ist, 
sehen  kann.  Dieses  Grün  ist  die  Andeutung  dafür,  dass  die 
Szene  im  Freien  gedacht  wird. 

'-'  Wie  unbekannt  der  Meister  ist,  kann  man  auch  daraus 
ersehen,  dass  der  Dreikönig-AItar  im  Klassischen  Skulpturen- 
schatz (herausg.  von  Reber-Bayersdorfer.  3.  Bd.  München  1899, 
Tafel  306»  als  Werk  eines  unbekannten  Meisters  aufgeführt  ist. 
Bei  Anführung  des  Namens  auf  der  Hütte  wird  offen  gelassen,  ob 
es   sich   dabei   um    einen  Künstler-  oder  Stifternamen   handelt. 


6.  Adam  und  Eva  von  Wydyz  im  Historischen  Museum 
zu  Basel. 


belegt    und    lokalisiert 


In  Straßburg  lebte  im  16.  Jahrhundert  ein  Träger 
dieses  Namens,  der  als  Zeichner  zu  Holzschnitten 
sehr  berühmt  war.  Er  übte  eine  ausgedehnte  Tätig- 
keit für  eine  Reihe  von  Verlegern  aus;  wohl  sein 
berühmtestes  Werk  sind  die  Zeichnungen  zum  Kräuter- 
buch des  Otto  Brunfels,  das  in  lateinischer  und  deut- 
scher Ausgabe  in  den  dreißiger  Jahren  des  16.  Jahrhun- 
derts bei  Schott  in  Straßburg  erschien.  In  der  Vorrede 
zur  deutschen  Ausgabe  (1532  1537)  wird  besonders 
erwähnt,  dass  die  Zeichnungen  zu  den  Holzschnitten 

des  Buches  von  dem 
hochberühmten  Meister 
HansWeiditz  herrührten. 
Nach  dem  Vorgange  von 
Seidlitz*,  der  Burgkmair 
eine  Reihe  von  Arbeiten 
abgesprochen  und  einem 

besonderen  Petrarca- 
Meister  zugewiesen  hatte, 
tut  dies  auch  Röttinger, 
und  er  identifizien  Hans 
Weiditz  mit  diesem  Mei- 
ster*. 

Weiter  hat  Röttinger 
außer  einer  Reihe  von 
Holzschnitten  auf  Grund 
der  Stilkritik  diesem 
Meister  auch  zwei  Ge- 
milde zugeschrieben, 
eine  Grablegung  Christi 
in  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  inWien 
(Nr.  35)  und  eine  hei- 
lige Familie  in  der  alten 
Pinakothek  in  München 
(Nr.  251). 

Diesen  Hans  Weiditz, 
der  nach  seiner  Augs- 
burger Zeit  in  Straß- 
burg für  den  Holzschnitt 
tätig  war,  hat  nun  Schreiber  auch  für  den  Meister  des 
Altars  im  Freiburger  Münster  gehalten.  Er  sagt*-  bei 
der  Erwähnung  der  Tätigkeit  des  Wydyz  in  Freiburg, 
dass  er  auch  Holzschnitte  für  Bernhard  Jobin  ge- 
liefert habe.  Dabei  beruft  er  sich  auf  Heller*.  Man 
nahm  damals  als  möglich,  wenn  auch  nicht  als  un- 
bedingt sicher  an,    dass  Weiditz   für  die  Jobinsche 


'  W.  von  Scidlitz,  Der  Illustrator  des  Petrarca  (Pseudo- 
Burgkmair):  Jahrbuch  der  königlich  preuO.  Kunstsammlungen 
12.  Bd.  1891   S.  158  ff. 

'  H.  fföttin^tr,  Hans  Weiditi  der Petrartcameister.  SiraBbar( 
UX)4  (Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte.  Heft  50t. 

'  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  -\  239 

*  Geschichte  der  Holzschneidekunst.  Bamberg  1823  S.  2ßi. 
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Druckerei  in  Straßburg  gearbeitet  liabe,  wie  sich  das 
auch  aus  Magier  ergibt'. 

Der  Gleichsetzung  des  Freiburger  und  des  Straß- 
burger Meisters,  wie  sie  durch  Schreiber  veranlasst 
war,  folgte  auch  Schäfer^,  der  auf  die  Holzschnitte 
des  Brunfelsschen  Kräuterbuches  hinweist. 

Diese  Identifizierung  beider  Meister  ist  unhaltbar. 
Eine  Reihe  von  Gründen  spricht  dagegen.  Zunächst 
besteht  zwischen  dem  Freiburger  Altar  und  den  Holz- 
schnitten der  Augsburger  wie  der  Straßburger  Zeit 
und  den  Gemälden,  die  dem  Weiditz  zugeschrieben 
werden,  eine  durchgreifende  Verschiedenheit  des  Stils. 
Soweit  überhaupt  ein  Vergleich  zwischen  Holz- 
schnitten und  Skulpturen  möglich  ist,  kann  man  sagen, 
dass  die  Auffassung  des  menschlichen  Körpers  und 
die  Formgebung  zwischen  beiden  einen  völligen 
Gegensatz  aufweisen.  Die  Arbeit  des  Freiburger 
Meisters  ist  viel  konzentrierter  und  zeigt  die  Re- 
naissanceform viel  mehr  in  ihren  Anfängen,  während 
die  des  Holzschnittmeisters,  entsprechend  der  viel 
späteren  Zeit  der  Holzschnitte,  die  hauptsächlich  in 
die  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  fallen,  viel  aus- 
gelebter und  routinierter  ist.  Entscheidend  ist  die 
ungleich  geringere  geistige  Kraft  und  Selbständigkeit 
des  Holzschnittmeisters,  wie  sie  sich  in  der  Abhängig- 
keit von  verschiedenen  Meistern  wie  Beck,  Schäufelin, 
Dürer,  Baidung,  Holbein  dokumentiert^  Vollends 
die  beiden  stark  von  Dürer  beeinflussten,  um  das 
Jahr  1520  entstandenen  Gemälde  haben  keine  Spur 
von  Ähnlichkeit  mit  den  Freiburger  Skulpturen;  an 
Stelle  der  etwas  breiten,  gedrungenen  Gestalten  zeigen 
sich  auf  ihnen  überlange  Personen,  die  gar  keine  Ver- 
wandtschaft mit  denen  des  Freiburger  Altars  haben*. 

Die  Verschiedenheit  beider  Meister,  des  Bild- 
hauers und  des  Holzschnittmeisters,  war  schon  zu 
Schreibers  Zeh  erkannt.  So  sagt  Heller,  dass  Schreiber 
in  der  Beschreibung  des  Münsters  Johann  Wydinz 
als  einen  Formenschneider  angebe  und  fährt  dann 
fort:  „Oberflächliche  Schriftsteller  können  leicht  die- 
sen Künstler  unter  die  Formschneider  zählen,  er  war 
aber  ein  Bildschnitzer,  und  gehört  folglich  unter  die 
Bildhauer."  Den  Formschneider  Widitz  erwähnt  er 
an  anderer  Stelle".  Ebenso  hält  Nagler  beide  Künstler 

'  G.  K.  Nagler,  Neues  allgemeines  Künstlerlexikon.  21.  Bd. 
München   1851   S.  36t. 

-  Schäfer,  Die  Baukunst  des  16.  Jahrhunderts  in  Freiburg 
S.  669. 

^  Röttinger  a.  a.  O.  S.  45/46. 

'  Abbildungen  zahlreicher  Holzschnitte  und  der  beiden 
Gemälde  in  dem  angeführten  Buch  von  Röttinger. 

'  Jos.  Heller,  Geschichte  der  Holzschneidekunst  S.  95, 
96  und  203.  Hätte  Schreiber  nicht  die  Angaben  auf  S.  95,  wo 
auch  seine  eigene  frühere  Äußerung  im  Münsterführer  vom 
Jahre  1820  zitiert  ist,  übersehen  und  nicht  nur  S.  203  gelesen, 
so  hätte  er  sich  bei  seinem  Irrtum  nicht  auf  Heller  stützen 
können. 


auseinander".  Der  gleiche  Standpunkt  wird  auch 
heute  noch  vertreten.  Röttinger  führt  in  seiner  Mo- 
nographie über  Weiditz  die  Freiburger  Skulpturen- 
gruppe gar  nicht  an,  wie  er  ihm  überhaupt  keine 
Skulpturen  zuschreibt,  woraus  man  entnehmen  kann, 
dass  er  die  beiden  Meister  nicht  miteinander  iden- 
tifiziert. Auch  Burckhardt  ist  der  Ansicht,  dass  der 
Holzschnittmeister  und  der  Bildhauer  nicht  die  gleiche 
Person  sind'. 

Außer  der  erwähnten  Inschrift  auf  dem  Altare 
aus  dem  Jahre  1505  können  nun  auf  Grund  der 
Freiburger  Steuerregister  im  städtischen  Archiv  einige 
weitere  Feststellungen  über  das  Leben  des  Künstlers 
gegeben  werden.  „Hanns  Widitz,  der  bildhower" 
steht  in  der  Zunft  der  „Moler"  in  den  Registern  von 
1500,  1501,  1502  und  1508.  Obwohl  die  Register 
von  1503  bis  1507  fehlen,  so  kann  man  doch  ohne 
weiteres  annehmen,  dass  er  sich  auch  in  diesen 
Jahren  in  Freiburg  aufgehalten  und  der  Malerzunft 
angehört  hat,  in  welche  Zeit,  1505,  auch  die  Ent- 
stehung des  Altars  fällt.  Ist  so  der  Freiburger  Auf- 
enthalt des  Künstlers  von  1500  bis  1508  gesichert, 
so  ist  damit  aber  noch  nichts  über  die  wirkliche 
Dauer  dieses  Aufenthalts  ausgemacht,  da  sowohl  die 
Register  von  1493  bis  1499  einschließlich,  und  die  von 
1509  bis  1518  einschließlich  fehlen.  Vor  1493  und 
nach  1518  tritt  Wydyz  in  den  Registern  nicht  auf. 
Doch  kann  durch  die  Verbindung  einer  Rech- 
nungsnotiz mit  Arbeiten  im  Münster,  die  durch  Stil- 
kritik auf  Wydyz  zurückzuführen  sind,  sein  Auf- 
enthalt in  Freiburg  bis  1510  als  sicher  angenommen 
werden. 

Unter  Benutzung  aller  vorhandenen  Anhalts- 
punkte lässt  sich  sagen,  dass  Wydyz  um  das  Jahr 
1500  ein  Mann  von  mindestens  25  bis  35  Jahren  ge- 
wesen sein  muss.  Das  Mindestjahr  ist  dadurch  ge- 
geben, dass  das  zunftfähige  Alter  in  Freiburg  rund 
25  Jahre  betrug.  Das  Skulpturenwerk  des  Dreikönig- 
Altars  zeigt  einen  Stil  und  eine  Reife  der  künst- 
lerischen Entwicklung,  die  auf  einen  Mann  in  den 
dreißiger  Jahren  schließen  lassen. 

Nun  sagt  Schreiber  in  dem  Aufsatz  „Baukunst 
und  Baumeister  in  Freiburg" «  nach  Erwähnung  des 
Altars  von  Wydyz:  „sein  Vater  Bartholomäus  Widiz 
kam  mit  seinem  Sohne  aus  Meißen  nach  Straßburg. 
Letzterer  scheint  sich  auch  einige  Zeit  zu  Freiburg 
aufgehalten  zu  haben."  Woher  ScArafc^r  diese  Angabe 
hat,  ist  unbekannt,  wie  er  seine  Quellen  leider  häufig 
in  seinen  historischen  Werken  nicht  angibt.  Wie  eben 
gezeigt  wurde,  findet  die  Vermutung  Schreibers  über 


«  A.  a.  O.  S.  364  und  385. 

'  Burckhardt  a.  a.  O.  S.  218. 

'  Beilage  zum  Freiburger  Adresskalender  1866  S.  XXXVI. 
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den  Aufenthalt  des  Wydyz  in  Freiburg  ihre  urkund- 
liche Bestätigung. 

Für  die  Quaiifiitation  des  weitern  Inhalts  dieser 
Schreiberschen  Angabe  ist  seine  Quelle  sehr  wichtig. 
Es  wäre  nämlich  sehr  wohl  möglich,  dass  er  Kennt- 
nis erlangt  hätte  von  einer  Stelle  des  Strallburger 
Bürgerbuchs  aus  dem  Jahre  1467:  „Bartholome  Widitz 
vsz  Missen  der  bildehoüwer  .  .  .  burger  .  .  ,  von 
Waltpurg  siner  husfrowen  wegen  Marx  Döigers  des 
molers  dochter"  '.  Nun  könnte  Schreiber  auf  Grund 
seiner  Meinung  von   der  Gleichheit  des  Freiburger 


lomäus  Wydyz    verwandtschaftliche  Beziehungen  zu 
der  Straüburger  Künstlerfamilie  Wydyz  hatte'. 

Auch  wenn  man  von  i'c/imf'^rs  angeführter  Stelle 
absieht,  liegt  bei  der  Gleichheit  des  Namens  eine 
Verbindung  des  Freiburger  Meisters  mit  der  Straß- 
burger Familie  Widitz  sehr  nahe.  Deren  erstes  Mit- 
glied war  der  im  Jahre  1467  das  Bürgerrecht  er- 
werbende Bartholomäus  Widitz  aus  Meißen'.  Als 
dessen  Sohn  aus  seiner  Ehe  mit  der  Straßburger 
Malerstochter  Walpurga  Döiger  hat  Röttinger  nun  den 
Holzschnittmeister  Weiditz  angenommen.     Dass  der 


7.  Drei  Kreuze  im  Historischen  Museum  zu  Basel.    Bisher  dem  Wydyz  zugeschrieben. 


und  des  Straßburger  Wydyz  angenommen  haben,  dass 
Bartholomäus  Wydyz  dessen  Vater  sei  und  mit  dem 
Sohn  aus  Meißen  nach  Straßburg  gekommen  wäre. 
Dort  hätte  dann  Bartholomäus  Wydyz  zum  zweiten- 
mal geheiratet.  Verhält  es  sich  so,  so  ist  die  Schreiber- 
sche  Stelle  rein  kombinatorisch  und  auf  falscher 
Voraussetzung  beruhend,  wertlos.  Aber  es  ist  durch- 
aus nicht  unmöglich,  dass  Schreiber  nach  einer  Frei- 
burger Quelle,  die  wir  heute  nicht  mehr  kennen, 
vielleicht  bei  irgend  einer  Erwähnung  des  Altars, 
seine  Aussage  gemacht  hat.  Wenn  dieses  der  Fall 
wäre,  könnte  man  sagen,  dass  Wydyz  vor  1467  ge- 
boren sein  muss  und  dass  er  als  Sohn  des  Bartho- 

'  Röttinger  a.  a.  O.  S.  19. 


Freiburger  Meister  mit  diesem  identisch  ist,  wurde 
schon  aus  stilistischen  Gründen  vorhin  verneint*. 


»  Ober  die  Familie  Wydyz  vgl.  Fr(anz)  Rlieffeli,  Zum  Drei- 
königsaltar im  Freiburger  Münster:  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschart. 22,  tS99  S.  224,  wo  einige  SiraOburger  Mitglieder 
dieser  Familie  aufgerührt  werden,  mit  denen  nach  der  Ober- 
schrirt  dieser  Notiz  der  Freiburger  \Cydyt  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Weiter  Röttinger*.  a.  O.  S.  19  IT.  —  S.  23  ein  von 
Röttinger  gemutmaßter  Stammbaum. 

'  Nach  Mitteilung  der  Archivverwaltung  kennt  das  Meißner 
Stadtarchiv  den  Namen  Wydyz  nicht. 

*  Dazu  kommt,  dass  er  in  den  Freiburger  Steuerregistern 
ausdrücklich  als  Bildhauer  in  der  Malerzunft  aufgeführt  ist,  und 
es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Bildbauer  mit  seiner  Reife 
und  Sicherheit  der  Technik  seinen  Beruf  wechselt,  um  .Maler 
und  Holzschnittzeichner  zu  werden.  Hitte  er  schon  in  seiner 
Freiburger  Zeit  die  Malerei  ausgeübt,  so  vire  wohl  die  be- 
sondere Bezeichnung  .Bildhauer*  in  den  Registern  fortgeblieben. 
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Nach  der  Chronologie  ihres  Auftretens  läge  es 
nun  viel  näher,  den  Freiburger  Meister  als  den  Sohn 
des  Bartholomäus  anzunehmen,  wie  den  Holzschnitt- 
meister. Jener,  der  Bildhauer,  ist  im  Jahre  1500 
selbständig,  also  nach  Freiburger  Gewohnheit  min- 
destens 25  Jahre  alt,  möglicherweise  aber  acht  Jahre 
älter,  dieser,  der  Holzschnittmeister,  ist  nach  Annahme 
Röttingers  in  den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrhun- 
derts geboren,  was  man  in  Verbindung  mit  dessen 
anderer  Annahme,  dass  er  1515  etwa  28  Jahre  alt 
war,  genauer  auf  etwa  1487  fixieren  kann  '.  Von  jenem 
zeigt  das  Jahr  1505  ein  völlig  reifes,  absolut  sicheres 
Werk,  diesem  werden  die  ersten  Holzschnittzeich- 
nungen von  1515  ab  zugewiesen,  die  Hauptwerke 
beginnen  mit  dem  Jahre  1519,  und  der  Künstler  setzt 
seine  Tätigkeit  fort  bis  zur  zweiten  Hälfte  der  drei- 
ßiger Jähret 

Die    Chronologie   würde    sogar    die  Vermutung 


'  Röttinger  a.  a.  O.  S.  23  und  47. 

'  Das  Jahr  1565,  das  A.  Seyboth  (Verzeichnis  der  Künstler, 
welche  in  Urkunden  des  Straßburger  Stadtarchivs  vom  13.  bis 
15.  Jahrhundert  erwähnt  werden:  Repertorium  für  Kunstwissen- 
schaft Bd.  15,  Jahrg.  1892,  S.  37  ff.)  als  ein  Lebensdatum  von 
Hans  Widitz  genannt  hatte,  ist  nicht  zu  verwenden.  Röttinger 
(a.  a.  O.  S.  19)  gab  an,  dass  sich  diese  Stelle  nicht  mehr  finden 
lässt.  Eine  Anfrage  beim  Straßburger  Stadtarchiv  ergab,  dass 
auch  heute  diese  Stelle  nicht  bekannt  ist,  vielmehr  anzunehmen 
sei,  dass  die  Angabe  Seyboths  auf  einem  Irrtum  beruhe,  vielleicht 
auf  einer  Verwechslung  mit  Christoph  Widitz. 


erlauben,   in   dem    Holzschnittmeister  Weiditz  einen 
Sohn  des  Freiburger  Wydyz  anzunehmen''. 

Was  nun  die  Namensform  des  Künstlers  an- 
belangt, so  ist  es  selbstverständlich,  dass  man  dabei 
zunächst  seiner  eigenen  Schreibung,  wie  sie  sich  auf 
dem  Freiburger  Altar  findet,  folgen  muss.  Dort  steht 
nun  Wydyz  mit  einem  Abbreviaturstrich  über  dem 
zweiten  y.  Da  aber  diese  Kürzung  nicht  völlig  sicher 
aufgelöst  werden  kann  und  das  dafür  häufig  gesetzte 
n,  wonach  der  Name  Wydynz  gelautet  hätte,  nur  einen 
Wahrscheinlichkeitswert  hat,  so  muss  man  auch  die 
Namensform  im  Steuerregister  heranziehen.  Hier 
heißt  er  nun  Widitz.  Da  man  bei  dem  Schwanken 
und  der  Unsicherheit  in  der  Form  der  Namen  um 
die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  annehmen  kann, 
dass  auch  dieses  Lautbild  für  den  Namen  üblich  ge- 
wesen ist,  so  scheint  es  gerechtfertigt,  wenn  man  den 
Künstler  mit  dieser  Namensform,  aber  unter  Zu- 
grundelegung der  Schreibweise  auf  dem  Altar,  also 
Wydyz  benennt. 

'  Setzt  man  voraus,  was  eine  erlaubte  Vermutung  ist,  dass 
der  Bildhauer  1467  geboren  wurde,  so  konnte  er  im  Anfang  der 
neunziger  Jahre  einen  Sohn  haben.  Man  braucht  daher  nur 
statt  Ende  der  achtziger  Jahre  die  Jahre  90—92  als  Geburts- 
datum des  Holzschnittmeisters  anzusetzen,  was  mit  dessen 
übrigen  Lebensdaten  durchaus  verträglich  ist.  Denn  dass  der 
Augsburger  Christoph,  dessen  Geburtsjahr  auf  1510  gesetzt 
wird,  des  Holzschnittmeisters  Sohn  sei  {Röttinger  a.  a.  O.  S.  20, 
23,  47),  ist  reine  Hypothese. 


(Schluss  folgt.) 


Wasserspeier  vom  dritten  östlichen  Strebepfeiler  der  Südseite. 


Blattfries  mit  Wusst'i.-,pi'f  i   vom  fünften  östlichen  Strebepfeiler  der  Südseite. 


Das  Grab  Herzog  Bertholds  V.  von  Zähringen, 


Von 


Kunstmaler  Karl  Schuster. 


vrach    dem   heutigen  Stand    der  Kunstfor- 
/  schung  sind  die  ältesten  Teile  des  Prel- 


lt burger  Münsters  in  die  Jahre  1180-1230 
zu  setzen,  also  etwa  in  die  Regierungszeit 
Herzog  Bertholds  V.  (1186—1218).  Es 
ist  deshalb  einerseits  ganz  ausgeschlossen,  dass  dieser 
spätromanische,  in  einigen  Teilen  heute  noch  vor- 
handene Bau  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Stadt 
im  Jahre  1120  errichtet  sein  könne.  Anderseits  hat 
P.  Albert^  aus  der  geschichtlichen  Überlieferung  mit 
überzeugenden  Gründen  dargetan,  dass  Herzog  Kon- 
rad schon  bei  der  Gründung  der  Stadt  für  eine  Pfarr- 
kirche gesorgt  hat,  in  der  Bernhard  von  Clairvaux 
am  3.  und  4.  Dezember  1146  seine  bekannten  Kreuz- 
predigten hielt.  Von  dieser  Konradinischen  Kirche 
ist  keine  Spur  mehr  erhalten.  Man  hat  mehrfach 
angenommen,  sie  habe  an  Stelle  des  jetzigen  Münsters 
gestanden  und  sei  von  Berthold  V.  durch  einen  Neu- 
bau ersetzt  worden.  Allein  auf  dem  Platz  des  jetzigen 
Langhauses  kann  sich  diese  Kirche  nicht  befunden 
haben,  da  sonst  die  Stadt  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Abbruch  des  alten  und  der  Vollendung  des  neuen 
Baues  keine  Kirche  gehabt  hätte.  Möglicherweise 
hat  sie  an  Stelle  des  jetzigen  spätgotischen  Chores 
gestanden  und  war  von  dem  Chor  des  späteren  Baues 
durch  einen  Straßendurchgang  oder  einen  kleinen 
Platz  getrennt.  Ein  Beispiel  einer  ähnlichen  Anlage 
findet  sich  noch  heute  an  der  Stiftskirche  St.  Peter 
und  Paul  in  Neuweiler  bei  Zabern:  das  Langhaus  ist 
gotisch,    Querschiff  und  Chor  sind  wie  in  Freiburg 


spätromanisch,  das  Ganze  in  Hausteinen  ausgeführt. 
Der  Chor  stößt  unmittelbar  an  eine  zweigeschossige 
romanische  Kirche,  die  aus  verputztem  Bruchstein- 
mauerwerk besteht  und  aus  viel  früherer  Zeit  stammt'. 

Für  die  älteste  Kirche  war  bei  der  Gründung 
der  Stadt  Freiburg  den  Bürgern  das  Recht  der  Pfarr- 
wahl zugestanden  worden.  Später  stand  dieses  den 
Grafen  zu,  während,  wie  es  scheint,  das  ursprüng- 
liche Recht  nicht  ausdrücklich  aufgehoben  wurde. 
Dieser  Umstand  scheint  doch  darauf  hinzuweisen, 
dass  es  sich  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  um  die 
älteste  Kirche  handelte,  sondern  um  das  von  Ber- 
thold V.  begonnene  und  von  den  Grafen  vollendete 
Münster. 

Die  rasche  Aufeinanderfolge  der  beiden  Kirchen 
erklärt  sich  schon  aus  dem  kräftigen  Aufblühen  der 
Stadt,  die  1146  noch  ein  offener  Ort  war  und,  nach 
den  beiden  noch  erhaltenen  Tortürmen  zu  urteilen, 
um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  befestigt  wurde. 
Nun  entstanden  seit  etwa  1180  überhaupt  sehr  viele 
neue  Kirchen,  da  die  Kunst  des  Wölbens  auf  Rippen 
um  jene  Zeit  Eingang  fand  und  die  flachgedeckten 
romanischen  Bauten  schon  aus  Gründen  der  Feuer- 
sicherheit vielfach  durch  gewölbte  ersetzt  wurden. 
Die  Konradinische  Kirche  aber  dürfen  wir  uns  keines- 
wegs als  Gewölbebau  vorstellen.  Flachgedeckte  ro- 
manische Kirchen  sind  namentlich  im  Elsass  noch  in 
ziemlicher  Anzahl  erhalten,  doch  steht  die  Zeit  ihrer 
Erbauung  nicht  genau  fest.    Eine  Ausnahme  hier\-on 


'  Münsterblätter  3,  29  ff. 


*  Abbildungen   bei  Fr.  X.  Kraus,    Kunst  und  Altertum  im 
Unter-EIsass.    Strasburg  1876  S.  169  ff. 
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macht,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  nur  die  Kirche  in 
Feldbach  bei  Pfirt,  die  nach  dem  noch  erhaltenen 
Stiftungsbrief  im  Jahre  1144  von  Graf  Friedrich  I. 
von  Pfirt  gegründet  wurde'.  Aufnahmen  des  ganzen 
Baues  besitzt  das  Denkmalarchiv  in  Straßburg. 

Aus  dem  Tennenbacher  Urbar  von  1341  er- 
fahren wir,  dass  Herzog  Berthold  V.  am  18.  Februar 
1218  gestorben  und  „in  monasterio  Friburgensi"  be- 
graben worden  ist.  Ob  unter  diesem  Monasterium 
die  erste  oder  zweite  Kirche  zu  verstehen  ist,  lässt 
sich  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  Chronik  von  Thann-  im  Elsass  gibt  zum 
Jahre  1218  an:  „Eben  an  disem  Tag  (26.  März,  also 
unrichtig)  starb  auch  zu  Freiburg  im  Breißgaw  oder, 
wie  andere  wollen,  in  seinem  eigenen  Bergschloss 
Bertholdus  der  letzte  Graf  (unrichtig  statt  Herzog) 
von  Zähringen  ohne  Leibs-Erben  und  wurde  be- 
graben im  Chor  zu  Freiburg." 

Dass  die  Leiche  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
nicht  im  Chor  geruht  hat,  geht  aus  den  Äußerungen 
des  Münsterkaplans  Johann  Sattler  (geboren  um  1468, 
gestorben  1523)  hervor,  der  seine  „Origines  civitatis 
Friburgi  in  Brisgovia"  am  24. Mai  1514  dem  ehemaligen 
Stadtschreiber  Ulrich  W^ürfn^r  widmete  und  in  dieser 
Chronik  von  Berthold  V.  berichtet:  „Darnach  hat 
er  die  Schuld  der  Natur  bezalt  und  ist  gestorben 
auf  S.  Valentinus  Tag,  am  14.  Tag  des  Monats  Fe- 
bruarii,  als  man  zalt  von  der  Geburt  Christi  1218, 
und  [ist]  gemelter  Fürst  erlich  bestettet  und  begraben 
worden  in  Unser  Lieben  Frawen  Münster  hie  zu  Frey- 
burg im  Breisgaw,  einig  seins  Geschlechtes,  bestettet 
in  ein  erhebt  Grab,  zu  der  rechten  Seiten  ob  der 
mittleren  Kirchtür."  Ferner:  „Als  nun  der  neu  Chor 
zu  Freyburg  zum  Teil  gebawen  was,  und  man  den 
weihen  wolt,  do  ward  aus  dem  obgemelten  Herzogen 
Berchtolden  des  fünften  Grabstein,  Unser  Frauen 
Altar  gemacht  und  der  neue  Chor  geweihet,  do  man 
zalt  von  der  Geburt  unseres  Herren  1513  Jar  am 
Montag  vor  dem  Tag  der  unbefleckten  Empfengnus 
der  Mutter  Gottes  Maria.  —  Und  als  man  diesen 
vorgemelten  Herzogen  noch  ganz  beieinander  auf 
dem  genanten  Grabstein  im  Gewelb  liegen  funden  hat, 
do  hat  man  sein  Gebein  und  Esch  (Asche),  wie  dan 
er  verweset  was,  und  vom  Luft  darnach  zerfallen, 
wider  in  ein  Bau  gelegt  und  do  in  dem  Gewelb 
liegen  lassen,  da  er  noch  liegt.  Er  hat  auch  ein  Secklin 
an  seim  Hals  gehat,  darin  hat  er  ein  Zedelin  gehebt, 
daran  auch  der  Tag  und  die  Jarzal  seines  Sterbens, 
wie  hievor  staht,  geschrieben  ist  gewesen."  Die 
Jahreszahl  1513  bezieht  sich  auf  die  Einweihung  des 

'  Abbildung  des  Grundrisses  und  zweier  Kapitale  bei 
Kraus  a.  a.  O.  S.  89. 

*  Annales  oder  Jahresgeschichten  der  Barfüsseren  etc. 
durch   Malachias  Tschamser  1724.     Kolmar  1864. 


Chors,  nicht  aber  auf  die  Öffnung  des  Grabes,  die 
schon  1511  stattgefunden  hatte.  Eine  Rechnung  aus 
diesem  Jahre  im  Münsterarchiv  gibt  darüber  Auskunft 
mit  den  Worten:  „Item  14  o  umb  6  Mas  rots  Wins 
den  Gesellen  in  der  Hitin,  da  sie  den  großen  Stein 
erhebent  zum  Fronaltar,  schenkt  Doctor  Hans  Oder- 
heim in  der  Augustinergassen:  Rotwin  die  Mas  umb 
3  f)."  Eine  steinerne  Konsole^  die  sich  am  Unter- 
bau des  Hochaltars  befindet,  trägt  ebenfalls  die 
Jahreszahl  1511.  Unter  dem  Sattlerschen  Ausdruck 
„ein  erhebt  Grab"  ist  jedenfalls  ein  Sarkophag  zu 
verstehen,  denn  für  ein  aufrechtstehendes  Grabmal, 
an  das  man  allenfalls  denken  könnte,  hätte  das  Er- 
heben durch  die  Werkleute  keinen  Sinn.  Von  diesem 
Sarkophag  wurde,  wie  es  scheint,  nur  die  Deckplatte 
zum  Hochaltar  verwendet,  denn  der  Unterbau  des 
letzteren  besteht  nur  aus  gewöhnlichen  Quadern  und 
enthält  keine  Skulpturreste  des  Grabmals.  Die  mitt- 
lere Kirchentüre  auf  der  rechten  Seite  ist  die  Segen- 
türe im  südlichen  Querschiff. 

Die  Platte  des  Hochaltars  ist  3,57  m  lang, 
1,94  m  breit  und  26  cm  dick.  Das  Profil  ist  spät- 
gotisch, also  nicht  mehr  das  ursprüngliche,  die  Platte 
kann  daher  früher  noch  etwas  größer  gewesen  sein, 
als  sie  jetzt  ist.  Im  südlichen  Querschiff  bietet  nur 
die  Ostwand  zwischen  dem  Hahnenturmportal  und 
der  südlichen  Giebelmauer  genügend  Platz  für  ein 
Grabmal  von  der  obengenannten  Länge.  Ob  es  in 
einer  Nische  oder  frei  vor  der  Wand  gestanden  hat, 
lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  feststellen,  da  ein  Teil  der 
Mauer  durch  die  1789  angebaute  Musikempore  ver- 
deckt ist  und  der  Rest  von  der  Sakristeitüre  ein- 
genommen wird,  deren  Herstellung  vermutlich  1511 
die  Entfernung  des  Grabmals  veranlasst  hat.  Die 
Sakristei  befand  sich  bis  zur  Erbauung  des  neuen 
Chors  wahrscheinlich  im  zweiten  Stock  des  nörd- 
lichen Hahnenturms,  war  also  sehr  klein.  Um  diesem 
Übelstande  abzuhelfen,  wurde  die  jetzige  Sakristei  in 
dem  1354  begonnenen  neuen  Chor  für  sich  allein 
ausgebaut,  während  die  übrigen  Teile  des  Chorbaues 
erst  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  vollendet  wurden. 
Der  Weg  zur  Sakristei  führte  durch  den  südlichen 
Hahnenturm  nach  der  Türe  im  Chorumgang.  Am 
Hahnenturmportal  ist  noch  die  kreisförmige  Spur  zu 
sehen,  die  von  der  Sakristeiglocke  herrührt.  Auf 
der  Nordseite  fand  dagegen  die  Verbindung  des 
Querschiffs  mit  dem  Chorumgang  erst  im  Jahre 
1512  statt,  laut  einer  Hüttenrechnung  im  Münster- 
archiv.  Vor  der  Vollendung  des  spätgotischen  Chores 

^  Abbildung  derselben  sowie  auch  des  Altartisches  in 
F.  Baiimgarten,  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Hochaltares  im 
Freiburger  Münster,  Schauinsland  30  (1903)  S.  38  39.  Ausführ- 
licher in  des  nämlichen  Verfassers  Schrift:  Der  Freiburger  Hoch- 
altar, kunstgeschichtlich  gewürdigt.    Straßburg  1904  S.  52  fP. 
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war  jedenfalls  der  Durchgang,  der  unter  dem  süd- 
lichen Hahnenfurm  hindurch  und  an  der  Sakristei 
vorbeiführt,  gegen  den  viele  Jahre  unfertig  geblie- 
benen Neubau  in  irgend 
einer  Weise  abgeschlos- 
sen. Nach  der  Vollen- 
dung des  neuen  Chores 
musste  dieser  Abschluss 
entfernt  werden  und  der 
Chorumgang  und  damit 
auch  der  Zugang  zur 
Sakristei  wurden  wohl 
schon  damals  durch  die 
Gittertüren  in  den  Hah- 
nenturmportalen  von  der 
Kirche  getrennt.  Um 
einen  unmittelbaren  Zu- 
gang vom  Querschiff  in 
die  Sakristei  zu  schaffen, 
wurde  somit  der  Durch- 
bruch der  Türe  notwen- 
dig. Die  Ausstattung  der- 
selben ist  sehr  reich  und 
zierlich,  die  Gewände 
sind  mit  den  Statuetten 
der  hl.  Katharina  und 
des  hl.  Stephanus  ge- 
schmückt, derSturzzeigt 
in  Halbfigur  einen  Prie- 
ster, den  Kelch  haltend, 
begleitet  von  zwei  En- 
geln. Allem  Anschein 
nach  ist  das  Werk  eher 
eine  Arbeit  des  15.  als  des 
beginnenden  16.  Jahr- 
hunderts, die  Darstel- 
lung des  Priesters  weist 
aber  darauf  hin,  dass  die 
Türe  schon  ursprüng- 
lich zur  Sakristei  führte. 
Sie  wurde  also  wahr- 
scheinlich im  Jahre  1511 
nicht  erst  neu  ange- 
fertigt, sondern  von  einer 
andern  Stelle  hierher 
versetzt.  Die  Sakristei 
hat  von  1354  bis  zur 
Vollendung  des  Chors 
ersichtlich  mehrere  Um- 
bauten erfahren,  die 
ebengenannte  Annahme 

liegt  daher  durchaus  im   Bereiche  der  Möglichkeit. 

Wie   oben  berichtet,  gibt  die  Thanner  Chronik 

den  Chor  als  Begräbnisort  an,  es  liegt  aber  wohl  eine 

Frciburjjer  Miinstcrbliitter  VI,  1. 


/.  Angebliches  Standbild  Bertholds  \'.  im  Frauenchörlein. 


Verwechslung  mit  dem  Frauenchörlein  im  sQdlichen 
Seitenschiff'  vor,  wo  seit  1667  das  jetzige  Grabmal 
steht.     Der  kleine  spätromanische  Chor   bot   hinter 

dem  Hochaltar  kaum 
genügend  Platz  für  ein 
so  großes  Grabmal  und 
eine    Krypta    war    sehr 

wahrscheinlich  nicht 
vorhanden.    Dieser  alte 
Chor  wurde  erst   kurz 

vor  Vollendung  des 
neuen  abgetragen,  dessen 
Gewölbe  an  jener  Stelle 
diejahreszahl  1510  zeigt. 
In  das  Querschiff,  wo 
es  sich  1511  befand,  ist 
daher  das  Grabmal  nicht 
erst  aus  dem  Chor  ver- 
setzt worden. 

Nach  dem  Berichte 
Sattlers  hat  man  die 
Überreste  .wider  in  ein 
Bau  gelegt".  Nach  dem 
Wortlaute  ist  anzuneh- 
men, dass  dieser  Bau 
nicht  der  nämliche  war, 
in  dem  man  die  Leiche 
gefunden  hatte,und  diese 
Ansicht  gewinnt  noch  an 

Wahrscheinlichkeit 
durch  folgenden  Bericht 
des  Stadtschreibers  Dr. 
Franz  Karl  Vogel  im 
Kopialbuch  C  S.  270,  im 
Stadtarchiv:  .Zinstag 
den  17ten  May  1667  als 
die  Pfleger  der  Hütten, 
alle  Grab  und  ander 
Stein  zur  mehreren  Zürd 
des  Münstergebeus  glatt 
und  eben  legen  lassen, 
hat  sich  begeben,  daO 
auf  der  Seiten  gegen 
Mittag  ob  der  undern 
Porten  versus  meridiem 
tendentem,  und  unser 
Lieben  Frauen  Chörlein 
hinter  dem  TauFstein, 
den  die  Pfleger  auch 
zierlicher,  doch  im  alten 
Ort  setzen  lassen,  ein 
Loch  hinunder,  endlich  ein  Grüften  im  Boden  bei 
9  Schuh  tief  4' ,  breit  1 1  Schuh  lang  gefunden  worden, 
die  mit  großen  Stein  wohl  erbaut  und  schön  ausge- 
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weisset,  darin  aber  ein  Bahr  von  eichenen  unge- 
hobleden  Brettern  in  9  starke  Schuh  lang  gelegen, 
deren  die  oberen  und  Nebenbretter  noch  ganz,  das 
unter  aber  verfault  war,  darin  haben  die  Werkleit, 
so  in  Beisein  der  Pfleger,  des  Pfarrers  Dr.  Bal- 
thasar Freyen  und  andern  mehrs  in  Mitnehmung 
eines  Lichts  hinuntergestiegen,  gefunden  daß  Ber- 
thold der  5te  und  letzte  Herzog  von  Zehringen  all- 
hier  gelegen,  aber  ob  dem  Bewegen  und  Luft  zu 
Aschen  zerfallen  war,  und  dessen  oder  seiner  Kleider 
nichts  mehr  übrig  gewesen,  praeter  cineres  albos 
(außer  weißer  Asche)  als  ein  Stücklein  Schuhleder, 
welches  spitzlecht  ausgeschnitten  war.  Requiescat 
in  pace.  Aufs  Grab  ist  jetzt  sein  aide  Bildnus  auf- 
recht gestellt  worden  hinderem  Taufstein,  und  soll 
jährlich  an  aller  Seelen  Tag  mit  Lichtern  bestellt 
werden."  Leider  fehlt  in  diesem  Bericht  die  Angabe 
der  Gründe,  welche  die  Anwesenden  veranlassten, 
die  Leiche  als  diejenige  Bertholds  V.  zu  bezeichnen, 
auch    können    die    Worte    „ob    dem    Bewegen    und 

Luft  zu  Aschen  zer- 
fallen" den  Verdacht 
eines  Irrtums  hervor- 
rufen, denn  das  Zer- 
fallen wird  schon  von 
Sattler  im  Jahre  1511 
berichtet  und  kann 
sich  nicht  wohl  zwei- 
mal zugetragen  haben. 
Streng  genommen  geht  aber  aus  dem  Bericht  nur 
hervor,  dass  man  den  Zerfall  dem  Öffnen  der  Gruft 
zuschrieb,  nicht  aber,  dass  man  die  Leiche  habe 
zerfallen  sehen. 

Das  Standbild,  das  man  damals  über  dem 
Grabe  aufstellte  und  das  sich  heute  noch  dort  be- 
findet, ist  bis  auf  Beschädigungen  an  den  Parier- 
stangen des  Schwertes  und  des  Dolches  sehr  gut 
erhalten.  Die  Unterschenkel  waren  abgebrochen, 
sind  aber  in  kaum  sichtbarer  Weise  wieder  zusammen- 
gesetzt. Der  Löwe  unter  den  Füßen  ist  eine  Arbeit 
des  17.  Jahrhunderts  und  wurde  wohl  erst  bei  der 
Aufstellung  imjahre  1667  hinzugefügt,  ebenso  wie  die 
Inschrift  des  Sockels:  „Bertholdus  V.,  ultimus  Zaerin- 
giae  dux  XIV  Februarii  MCCXIIX  sine  prole  mas- 
cula  obiit,  cujus  ossa  sub  hac  statua  in  crypta  lapidea 
requiescunt."  (Berthold  V.,  der  letzte  Herzog  von 
Zähringen,  starb  am  14.  Februar  1218  ohne  männliche 
Nachkommen,  seine  Gebeine  ruhen  in  einer  steiner- 
nen Gruft  unter  diesem  Standbild.)  Von  der  Deck- 
platte des  Sarkophags,  auf  dem  die  Statue  ursprüng- 
lich ruhte,  sind  keine  Überreste  mehr  sichtbar, 
verschwunden  ist  damit  auch  der  lederne  Helm,  auf 
dem  vermutlich  das  Haupt  geruht  hat.  Das  Stand- 
bild misst  von  der  Fuß-  bis  zur  Helmspitze  2,53  m 


2.  Zatteln  am  Rock  des  Standbildes. 


bei  80  cm  größter  Breite  und  einer  Ausladung  über 
dem  Grund  von  53  cm.  Es  kann  so,  wie  es  jetzt  an 
der  Wand  steht,  auf  der  Deckplatte  aufgelegen  haben, 
es  ist  aber  eher  anzunehmen,  dass  es  mit  dieser  aus 
einem  Stück  gearbeitet  war.  Wie  eine  Untersuchung 
ergeben  hat,  ist  der  feinkörnige  rote  Sandstein,  aus 
dem  es  besteht,  von  dem  der  Platte  des  Hochaltars 
im  Korn  nicht  sichtlich  verschieden,  hingegen  ist 
in  der  Farbe  ein  kaum  merkbarer  Unterschied  wahr- 
zunehmen. Da  die  Farbe  des  Sandsteins  häufig  in 
den  verschiedenen  Schichten  wechselt,  können  die 
beiden  Teile  trotz  der  Verschiedenheit  der  Farbe  aus 
einem  einzigen  Stein  hergestellt  sein,  mit  Sicherheit 
lässt  sich  jedoch  ein  Urteil  darüber  nicht  abgeben. 
Ob  das  Material  vom  Lorettoberge  stammt,  der  die 
Steine  für  den  spätromanischen  Bau  lieferte,  oder 
aus  der  Grube  bei  Tennenbach,  die  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  von  der  Münsterbauhütte  in 
Betrieb  genommen  war,  lässt  sich  ebenfalls  nicht 
feststellen. 

Auf  dem  Grabmal  Bertholds  V.  im  Querschiff 
mag  sich  sehr  wohl  ein  Bildnis  des  Herzogs  be- 
funden haben,  wir  wissen  dies  aber  ebensowenig,  wie, 
ob  es  beim  Abbruch  erhalten  blieb  und  wo  es  hin- 
kam. Unbekannt  ist  ferner  der  Ort,  an  dem  man 
das  im  Jahre  1667  aufgestellte  Standbild  vorfand  und 
die  Gründe,  aus  denen  man  es  für  dasjenige  Ber- 
tholds V.  hielt.  Überliefert  ist  uns  dagegen  eine 
frühere  Grabschrift  in  dem  Werke  des  1576  gestor- 
benen Josias  Simmler  \  das  1574  in  Zürich  gedruckt 
wurde,  sowie  in  der  Handschrift  der  Zähringer 
Chronik  David  Wollebers^  vom  Jahre  1597  im  Stadt- 
archiv.    Sie  lautet: 

„Dum  bis  sexcentis  ter  senus  jungitur  annus 
In  Friburg  moritur  Bertholdus  dux  Alemaniae." 

(Als  mit  zweimal  sechshundert   das  dreimal   sechste 

Jahr  sich  verband. 

Starb  in  Freiburg  Bertholdus, 

Alemanniens  Herzog.) 

Diese  Inschrift  mag  sich  wohl  an  dem  1511  ab- 
gebrochenen Grabmal  befunden  haben,  es  ist  aber 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  erst  nach  dem 
Abbruche  dem  etwa  erhalten  gebliebenen  Standbild 
beigefügt  wurde. 

H.  Schreiber  glaubte  noch  in  seinen  beiden 
Münsterbüchern  von  1820  und  1826  an  eine  Ent- 
stehung der  Statue  bald  nach  1218,  nennt  sie  jedoch 
1857  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  1,  108, 
„sein  (nämlich  Bertholds  V.),  wenn  auch  nicht  ganz 
gleichzeitiges  Steinbild".     In  neuerer  Zeit  wird  von 

'  Schöpf lin,  Historia  Zaringo-Badensis  I   160. 
-  P.  Albert,  Die  Geschichtsschreibung   der   Stadt  Freiburg 
etc.  Freiburg  1902  S.  51  ff. 
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Sachverständigen  die  Mitte  des  U.Jahrhunderts  an- 
genommen, dem  die  Bildhauerarbeit,  namentlich  aber 
die  Tracht  entspricht,  mit  der  wir  uns  in  Kürze  be- 
schäftigen müssen. 

Das  Standbild  im  Frauenchörlein  ist  ausgestattet 
mit  einem  Beckenheim,  an  dessen  unterem  Rande 
eine  Halsberge  befestigt  ist,  die  wie  ein  Panzerhemd 
aus  kleinen  Ringen  besteht.  An  dieser  Halsberge 
hängt  beim  Kinn  ein  eisernes  Band  herab,  das  zum 
Schutze  der  Nase  aufgeklappt  und  an  einem  Haken 
am  Helm  befestigt  wer- 
den kann,  eine  Vorrich- 
tung, die  sich  an  keiner 
der  weiter  unten  auf- 
geführten Statuen  vor- 
findet. Violett-Le-Duc' 
gibt  eine  Abbildung  des 
Heimes,  für  den  er  das 
Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts annimmt.  Bei  die- 
ser Zeitbestimmung  ist 
zu  beachten,  dass  Violett- 
Le-Duc  wahrscheinlich 
nur  einen  Gipsabguss 
des  Kopfes  kannte,  der 
sich  in  manchen  Samm- 
lungen vorfindet,  die 
übrige  Ausstattung  aber 
nicht  in  Betracht  ziehen 
konnte.  Zur  Zeit  Ber- 
tholds  V.  bestand  der 
Nasenschutz  aus  einer 
mit  dem  Helm  fest  ver- 
bundenen Schiene,  auch 
wurde  der  Helm  über 
einer  Kapuze  aus  Pan- 
zerringeln getragen,  die 
den  ganzen  Kopf  mit 
Ausnahme  des  Gesichts 
bedeckte. 

Den  Oberkörper  be- 
kleidet ein  Panzerhemd 
mit  engen  Ärmeln,  die 
bis  an  das  Handgelenk 
reichen,     darüber     ein 

ärmelloser  Rock,  der  bis  an  die  Knie  geht  und  an 
den  Schultern  mit  blattförmig  ausgeschnittenen  Zatteln 
geziert  ist.  Die  Form  dieser  Zatteln  kann  unmöglich 
schon  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  an- 
gehören. 

Die   Hände    stecken   in   ledernen    Handschuhen 


3.  Sakristeitüre  im  südlichen  Querschiff. 


'  E.  VioUet-Le-Duc,  Dictionnaire  raisonn6  du  mobilier  fwn- 
tais.  Paris  1874.  V,  188. 


mit  eisernen  Stulpen  und  Fingerkacheln.  Von  der 
Brust  geht  je  eine  Kette  nach  dem  Griff  des  Schwertes 
und  des  Dolches.  Die  Oberschenkel  sind  mit  leder- 
nen Beinkleidern  bedeckt,  die  unterhalb  der  eisernen 
Kniekacheln  etwas  hervorsehen  und  mit  herzFörmig 
ausgeschnittenen  Zatteln  verziert  sind.  Die  Beklei- 
dung der  Unterschenkel  besteht  aus  einem  Ringel- 
panzer. Kniekacheln  kommen  erst  seit  der  Miice 
des  13.  Jahrhunderts  vor. 

Von  Bildwerken   mit  ähnlicher  Tracht  wie  die 

eben  beschriebene  sind 
dem  Verfasser  bis  jetzt 
folgende  aus  eigener  An- 
schauung bekannt  ge- 
worden: 

1.  Der   sogenannte 
Gänsehenker  im   nörd- 
lichen   Seitenschiff   der 
Kirche  in  Rufach,  wahr- 
scheinlich  Wernherus 

dictüs  Volke'  darstel- 
lend, gestorben  kurz  vor 
1330». 

2.  Grabmal  in  der 
katholischen  Pfarrkirche 
zu  Haslach  im  Kinzigtal, 
stellt  sehr  wahrschein- 
lich den  Grafen  Götz 
von  Fürstenberg  dar, 
gestorben  1341*. 

3.  Grabmal  des  Rit- 
ters Kuno  von  Falken- 
stein, gestorben  1342,  in 
der  Kirche  zu  Kirch- 
zarten  '. 

4.  Grabmal   in  der 
Kirche  zu  Sulz  bei  Geb- 
weiler, laut  Inschrift  dar- 
stellend Bertholdas 

Waldner,  Miles,  gestor- 
ben 1343.  Es  wurde 
während  der  französi- 
schen Revolution  zer- 
stört, erhalten  ist  jedoch 
eine  ausführliche  Ab- 
bildung". Die  Zatteln  an  den  Knien  sind  genau  die 
gleichen  wie  an  dem  Freiburger  Standbild. 

*  Abgebildet  in  J.  Rothmäller.  Niusic.    Kolmar  IS63  PI.  91. 

'  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  des  Herrn  Tbeobald 
Walter  in  Rufach,  dem  ich  auch  für  Auskunft  ül>er  die  weiter 
genannten  elsSssischen  Grabroiler  zu  danken  habe. 

'  Abbildung  in:  Die  Kunstdenkmiler  des  Croßhenogtums 
Baden  7  (Tübingen  1908)  Tafel  XX. 

'  Abbildung  in:  Schauinsland  1880  S.  9a 

'  In  Schöpflins  Alsatia  Illustrata  II.  633. 
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5.  Grabmal  des  Ulrich  von  Werd,  Landgraf  des 
Elsass,  gestorben  am  16.  September  1344,  in  der 
Wilhelmerkirche  zu  Straßburg.  Die  Figur  ist  2,30  m 
lang,  die  Platte  2,86  m,  laut  Inschrift  ein  Werk  des 
Meisters  Wölfelin  von  Rufach,  dem  auch  die  oben- 
genannten Grabmäler  in  Rufach  und  Sulz,  sowie  das 
noch  zu  erwähnende  in  Isenheim  zugeschrieben 
werden  und  der  vor  1353  als  Bürger  von  Straßburg 
gestorben  ist'.  Die  Bekleidung  der  Beine  ist  völlig 
übereinstimmend  mit 
der  des  Freiburger 
Standbildes,  nament- 
lich sind  die  herz- 
förmigen Zatteln  unter 
den  Knien  in  der  Form 
die  nämlichen,  sie  bil- 
den jedoch  nicht,  wie 
Viollet-Le-Duc  angibt, 
den  unteren  Rand  der 
Kniekacheln,  sondern 
der  Hosen.  Nicht  zu- 
treffend ist  auch  die 
Bemerkung    in    dem 

gleichen  Werke^: 
„L'armure  (nämlich 
des  Grafen  Ulrich  von 
Werd)  differe  autant 
de  Celles  usitees  en 
Allemagne     que     de 

Celles  usitees  en 
France",    wenigstens 
was  Deutschland  be- 
trifft,  denn  alle  hier 
genannten  Bildwerke 
zeigen  eine  entschie- 
dene  Übereinstim- 
mung  in  der  Tracht, 
wenn   diese    auch   in 
Einzelheiten,  nament- 
lich   in    der    Form 
des  Rockes,  verschie- 
den ist. 


igog 


4.  Grabnische  im  nördlichen  Querschiff. 


6.  Grabmal  im  Vorhof  der  ehemaligen  Kloster- 
kirche zu  Isenheim  im  Elsass,  das  wahrscheinlich 
den  Ritter  Ulrich  vom  Hus  darstellt,  der  kurz  vor 
1345  starb.  Auch  hier  sind  die  Zatteln  an  den  Hosen 
die  nämlichen  wie  in  Freiburg,  die  Schulterzatteln 
sind  in  der  Form  ähnlich,  jedoch  kleiner^ 


'  Abbildungen  der  Figur  in  dem  obengenannten  Werl^e  von 
Viollet-Le-Duc  V  108  u.  109,  der  Kniekacheln  S.  469,  des  ledernen 
Helms,  auf  dem  das  Haupt  des  Landgrafen  ruht,  VI  124  u.  125; 
das  eiserne  zweiteilige  Visier  ist  eine  Zutat  nach  Zeichnungen 
aus  dem   14.  Jahrhundert. 

-  V,  107. 

=  Abbildung  bei  J.  Rothmüller,  Muss6e.   Kolmar  1863  PI.  94. 


7.  Fünf  Statuen  vom  Grabmal  der  Grafen  von 
Neuchätel  in  der  Hauptkirche  daselbst.  Sie  gehören 
den  Formen  der  umrahmenden  Architektur  nach 
sicher  dem  14.  Jahrhundert  an. 

Während  wir  uns  aus  den  angeführten  Bild- 
werken eine  ausreichende  Vorstellung  von  der  Aus- 
rüstung während  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
machen  können,  besitzen  wir  für  die  Zeit  um 
1218  sehr  wenig  sichere  Belege.    F.  Geissinger*  und 

nach  ihm  Schreiber^ 
behaupten,  dass  die 
Rüstung  Bertholds  V. 
im  Zeughause  zu  Bern 
erhalten  sei,  es  ist  dies 
jedoch  keine  stichhal- 
tige Annahme.  Im  Hi- 
storischen Museum  in 
Bern,  das  jetzt  alle 
alten  Waffen  aus  dem 
Zeughause  enthält, 
befinden  sich,  wie  der 
Verfasser  an  Ort  und 
Stelle  im  Jahre  1908 
feststellte,  keine  Rü- 
stungen, die  weit  über 
die  Mitte  des  15. Jahr- 
hunderts zurückrei- 
chen. Das  genannte 
Museum  enthält  den 
bronzierten  Gipsab- 
guss  des  Kopfes  der 
Freiburger  Statue,  der 
möglicherweise  zur 
Herstellung  des  Denk- 
mals Bertholds  V.  auf 
der  Münsterterrasse  in 

Bern  gedient  hat. 
Diese  Bronzestatue, 
1847  von  C.Tscharner 
modelliert,  zeigt  eine 
Phantasietracht  ohne 
jede  historische  Treue. 
Die  noch  erhaltenen  Reitersiegel  Bertholds  V. 
sind  zu  klein  und  zu  undeutlich,  um  über  die  Einzel- 
heiten der  Tracht  Aufschluss  geben  zu  können. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  ziemlich  rohen  Dar- 
stellung des  einen  Greifen  bekämpfenden  Kriegers 
am  Fries  des  südlichen  Hahnenturms",  die  aus  der 
Zeit  Bertholds  V.  stammt. 


*  Handschrift  aus  dem  Jahre  1787,  Universitätsbibliothek, 
Freiburg  Nr.  498  S.  116. 

^  H.  Schreiber,  Geschichte  und  Beschreibung  des  Münsters 
zu  Freiburg.    Freiburg  1820,   1826  und   1829  S.  202. 

"  Abbildung  Münsterblätter  2,  20. 
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In  der  St.  Fideskirche  zu  Schlettstadt  befindet 
sich  an  der  Südwand  der  Vorhalle  die  Umrisszeich- 
nung eines  geharnischten  Reiters  eingehauen,  die 
wenigstens  in  den  obern  Teilen  noch  leidlich  erhalten 
ist.  Der  Beckenheim  mit  der  festen  Nasenschiene 
weist  auf  das  13.  Jahrhundert,  doch  war  bis  jetzt 
weder  der  Name  des  Dargestellten,  noch  die  Ent- 
stehungszeit der  Zeichnung  zu  ermitteln. 

Erhalten  ist  ferner  ein  Grabmal  in  der  Kirche 
des  ehemaligen  Unterlindenklosters  in  Kolmar.  Die 
ziemlich  rohe  Arbeit  stellt  nach  A.  M.  P.  Ingold' 
den  Ritter  Konrad  Werner  von  Hattstatt,  gestorben 
1283,  dar,  der  das  Grabmal  bei  Lebzeiten  für  sich 
errichten  liefP.  Der  Kopf  (ohne  Helm)  ruht  auf 
einem  Kissen,  der  bis  zur  halben  Wade  reichende 
Rock  trägt,  wie  es  scheint,  aufgenähte  eiserne  Ringe 
oder  Platten,   die   rechte  Schulter  ist  durch   eiserne 


Leiche  in  das  Querschiff  gebracht?  Warum  errichtete 
man  ein  so  umfangreiches  Werk  an  einer  Stelle,  wo  es 
den  Zugang  zu  der  Sakristei  versperrte,  die  doch  wohl 
schon  beim  Bau  des  neuen  Chors  vorgesehen  war? 
Es  erscheint  somit  gerechtfertigt,  sich  nach  einer 
andern  Person  umzusehen,  die  in  dem  Standbild 
dargestellt  sein  könnte,  wir  sind  aber  dabei  nur  auf 
sehr  unsichere  Vermutungen  angewiesen.  In  der 
Giebelwand  der  beiden  Querschiffe,  östlich  von  den 
Portalen,  befindet  sich  je  eine  leere  Grabnische,  die 
ersichtlich  erst  später  in  die  Mauer  eingebrochen 
wurden.  Die  südliche  ist  2,73  m  lang  und  1,05  m 
tief,  die  nördliche  misst  2,78  auf  0,92  m.  Die  Nischen 
enthalten  gotische  Maßwerkfenster,  die  in  ihren  For- 
men übereinstimmen,  und  auf  eine  Herstellung  in 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  schließen 
lassen.   Wie  unsere  Zeichnung  zeigt,  passt  das  Stand- 


5.  Siegel  Bertholds  V.  von  1187  und  1216. 

(Aus  der  Zeiischriri  des  Breittau- Vereins  Schauinslind.     17.  Jihrl.  1881  S.  55  uad  57.) 


Schienen  geschützt.  Die  ganze  Ausrüstung  ist  sehr 
verschieden  von  derjenigen  um  die  Mitte  des  H.Jahr- 
hunderts. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  sehr  zweifel- 
haft, ob  die  Statue  im  Frauenchörlein  überhaupt 
Berthold  V.  darstellt.  Möglich  erscheint  dies,  wenn 
man  annehmen  will,  der  Herzog  sei  ursprünglich 
nicht  im  Münster,  sondern  in  der  Konradinischen 
Kirche  beerdigt  gewesen  und  sei  erst  beim  Abbruch 
dieses  Baues  im  Querschiff  beigesetzt  worden.  Die 
Konradinische  Kirche  kann  sehr  wohl  bis  kurz  vor 
dem  Beginne  des  neuen  Chors,  also  bis  um  die 
Mitte  des  U.Jahrhunderts  bestanden  haben.  Aber 
Berthold  V.  hatte  doch  gewiss  auch  in  dieser  Kirche 
ein  Grabmal;   warum  hat  man   nicht  dieses  mit  der 

'  Miscellanea  alsatica,  troisi^me  S^rie,  Kolmar-Paris  1867 
S.  132. 

-  Abbildung  hei  Ch.  Foltz,  Souvenirs  historiques  du  vieux 
Colmar,  Kolmar  1887,  zwischen  S.  18  u.  19. 


bild  bequem  in  die  Nischen,  es  ist  daher  leicht  mög- 
lich, dass  es  ursprünglich  hier  untergebracht  war  und 
im  Jahre  1667  irrtümlich  für  ein  Bildnis  Bertholds  V. 
gehalten  wurde.  Das  Fenster  in  der  nördlichen 
Nische  enthält  ein  Glasgemälde,  das  jedenfalls  gleich- 
zeitig mit  der  Nische  selbst  entstanden  ist  und  die 
Apostel  Thomas  und  Matthias  darstellt,  unter  denen 
sich  zweimal  das  Wappen  der  Stifterfamilic  von  En- 
dingen befindet.  Es  wäre  also  möglich,  dass  unser 
Standbild  ein  Mitglied  dieser  Familie  darstellt,  das 
hier  begraben  lag.  Die  südliche  Nische,  in  der  die 
Figur  ebenfalls  gelegen  haben  kann,  enthält  kein  altes 
Glasgemälde  mehr. 

Nach  der  Sattlerschen  Chronik  waren  Graf 
Konrad  I.  von  Freiburg,  gestorben  1271,  mit  seiner 
Gemahlin  Sophia,  Gräfin  von  Zollern,  sowie  Graf 
Friedrich,  gestorben  1356,  und  seine  zweite  Frau 
Helena  von  Montfaucon,  gestorben  nach  dem  IX  Fe- 
bruar 1369,  im  Münster  begraben.    Für  unsere  Ver- 
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mutungen  können  beide  Grafen  in  Betracht  kommen, 
da  Konrad  I.  in  der  Schiaciit  bei  Wieseiburg  in 
Ungarn  am  21.  Mai  1271  fiel  und  seine  Leiche  mög- 
licherweise erst  später  nach  Freiburg  gebracht  wurde. 
Den  Annales  Colmarienses  (1211  — 1305)  zufolge  ist 
Konrad  erst  am  1.  September,  nach  dem  sonst  immer 
gut  unterrichteten  Necrologium  des  Klosters  Wet- 
tingen sogar  erst  am  29.  September  gestorben,  so 
dass  er  in  der  Tat  beim  Kampf  zu  Wieselburg  nur 
(schwer?)  verwundet  und  noch  lebend  nach  Freiburg 
zurückgebracht  worden  sein  musste'. 

Im  Jahre  1820  wurde  das  Grab  im  Frauenchör- 
lein  abermals  geöffnet,  anlässlich  der  Legung  des 
jetzigen  Plattenbodens.  Das  Protokoll  darüber  im 
Stadtarchiv  lautet:  „Actum  Freyburg  in  der  Münster- 
kirche am  16.  Mai  als  an  dem  Feste  des  hl.  Johann 
von  Nepomuk  vormittags  Va'^  Uhr  im  Jahre  1820. 
Praesentes  Herr  Commandeur  Graf  von  Reinach, 
Bauverwalter  Jos.  Anton  Voit,  Präsenzvicar  Anselm 
Schmidle,  Brunner'scher  Vicar  Joh.  Bapt.  Ambs, 
Schreinermeister  Engelbert  Schmitz,  Subcustos  Do- 
minicus  Brugger,  Procurator  fabricae  Fr.  Ant.  Frey. 
Wurde  das  Grab  Bertolds  V.  Herzogs  von  Zähringen 
eröffnet.  In  dieses  Grab  oder  Gruft  stiegen  hinunter 
der  Werkmeister  des  Münsters  Joh.  Georg  Riescher 
und  der  Steinhauergesell  Alois  Bea,  durchsuchten 
sie  genau,  und  fanden  nichts  als  einen  Sarg  von 
Tannenholz  8  Schuh  lang,  l'.»  Schuh  hoch,  2  Schuh 


'  Vgl.  H.  Schreiber,  Gesch.  d.  Stadt  Freiburg  2,  97  Anm. 
und  H.  Hansjakob,  Die  Grafen  von  Freiburg  im  Kampfe  mit 
ihrer  Stadt.    Zürich  1867  S.  14  Anm.  1. 


breit.  Der  Deckel  dieses  Sarges  ist  noch  ganz  gut 
und  lag  unmittelbar  auf  der  Asche  des  Leichnams; 
die  Seitenstücke  wie  das  Kopf-  und  das  Fußstück 
sind  abgefault,  der  Boden  aber  ganz  vermodert.  In 
dem  Sarg  selbst  befindet  sich  von  oben  bis  unten 
8  Zoll  tiefe  Aschen;  wahrscheinlich  war  der  Leich- 
nam mit  Kalch  bedeckt;  daher  fand  man  auch  kein 
einziges  Bein  mehr,  nur  noch  Leder  von  den 
Schuhen.  Doch  aber  konnte  man  noch  gut  unter- 
scheiden —  theils  durch  die  Höhe,  theils  durch  die 
Farbe  der  Asche,  wo  die  Waden,  Schenkel,  vorzüg- 
lich die  Armbeine  gelegen  haben;  und  da  die  Asche 
vom  Kopfbrett  bis  zum  Fußbrett  reichte,  so  ist  es 
gar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Bertold  V.  ein  Mann 
von  T'/a  Schuh  hoch  gewesen  seyn  musste.  Die  Gruft 
selbst,  in  der  die  Überbleibsel  liegen,  ist  8'  ^  Schuh 
lang,  3  Schuh  2  Zoll  breit  und  V'^  Schuh  tief,  der 
Boden  mit  Bachensteinen  belegt,  die  Seitenwände  von 
unten  herab  gemauert,  bestochen  und  abgerieben, 
von  oben  herab  aber  15  Zoll  hoch  mit  Quater-Stei- 
nen,  gedeckt  mit  einer  Quaderplatte  von  11 '/a  Zoll 
dick.  Das  Epitaphium  des  Herzogs  von  7 '/,,  Schuh 
lang  ruht  mit  auf  der  Gruft  und  hat  folgende  In- 
schrift (folgt  die  Inschrift  wie  oben  angegeben)." 

Aus  diesem  Bericht  erfahren  wir  in  der  Haupt- 
sache nicht  mehr,  als  was  wir  schon  aus  dem  Proto- 
koll von  1667  wissen  und  die  in  diesem  Aufsatze 
berührten  Fragen,  deren  einwandfreie  Beantwortung 
möglicherweise  Licht  auf  die  älteste  Geschichte  des 
Freiburger  Münsters  werfen  könnte,  bleiben  leider, 
wenn  auch  hoffentlich  nur  vorläufig,  ungelöst. 


Von  dem  Rahmen  eines  Bildes  aus  dem  17.  Jahrhundert  in  der  Münsterschatzkammer. 


Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters. 
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Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


236.  1376  August  23.  -  Stiftung  der  Heinrich  Sar- 
würker- Pfründe  auf  dem  Heiligen  Dreikönig-Altar 
im  Münster  und  Verleihung  derselben  an  den  Priester 
Johannes  von  Lindau. 

Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  domino  Hein- 
rico  episcopo  Constanciensi  Conradus  Mey'nwardi  miies, 
Nicolaus  dictus  Me"sserer  et  Johannes  dictus  Tanheyn 
cives  opidi  Friburgensis  vestre  Constanciensis  diocesis, 
executores  testamenti,  legatorum  seu  ultime  volantatis 
quondam  Heinrici  dicti  Sarwu'rker  olim  civis  iam  dicti 
opidi  Friburgensis  reverenciam  in  omnibus  pariter  et 
honorem  cum  noticia  subscriptorum.  Cum  idem  quon- 
dam Heinricus  dictus  Sarwu'ri<er  sanus  mente  licet  cor- 
pore languens  nomine  fideicommissi  seu  ultime  voluntatis 
inter  cetera  ordinaverit,  voluerit  nobisque  commiserit, 
ut  prchcndam  sacerdotalem  in  ecclesia  parochiali  dicti 
opidi  Friburgensis  et  in  altari  consecrato  in  honorem 
sanctorum  trium  regum  dotare  et  constituere  deberemus: 
nos  eiusdem  Heinrici  defuncti  piam  voluntatem  adim- 
plere  volentes  de  consensu  eciam  honorabilis  domini 
Goetfridi  rectoris  ecclesie  parochialis  in  Friburgo  predicte 
de  bonis  a  dicto  defuncto  nobis  pro  tam  pio  opere  de- 
functi commissis  et  per  eundem  derelictis  prebendam 
sacerdotalem  sub  modis  et  formis  infrascriptis  in  dicto 
altari  dotavimus  et  constituimus  ac  presentibus  dotamus 
et  constituimus.  Primo  videlicet  quod  sacerdos  et  pre- 
bendarius  dicte  prebende  per  nos  vel  nostros  in  hac 
parte  successores  loci  ordinario  pro  tempore,  quociens 
vacabit,  presentandus  et  auctoritate  ordinaria  instituendus 
vel  de  eadem  investiendus  per  tempora,  quibus  eandem 
prebendam  habuerit,  habeat  domum  predicti  quondam 
Heinrici  sitam  in  predicto  opido  ex  opposito  domus  dicte 
zuo  dem  Luft,  cui  ab  una  parte  contiguatur  domus 
quondam  Conradi  dicti  Ederli,  ab  alia  vero  parte  domus 
Alberti  Spo'rli,  inferentem  redditus  annuos  duarum 
librarum  vel  quasi  denariorum  monete  predicti  opidi 
Friburgensis;  et  quod  annuatim  levet,  habeat  et  perci- 
piat  redditus  subscriptos,  videlicet  redditus  annuos  sex 
librarum  denariorum  predictorum  cedentes  de  redditibus 
octo  marcarum  argenti,  quos  quidem  redditus  sex  libra- 
rum denariorum  dictus  quondam  Heinricus  comparavit 
seu  emit  a  quondam  Elisabet  dicta  Ko''tzin  relicta  quon- 
dam Johannis  dicti  Gebur  de  Friburgo  de  et  super  red- 
ditibus octo  marcarum  iam  dictis  per  eandem  quondam 
Elisabet  emptis  et  comparatis  a  religiosis  in  Christo  .  . 
conmendatore    et     fratribus    domus    sancti  Johannis    in 


Friburgo,  de  quibus  quidem  redditibus  octo  marcarum 
predicti  redditus  sex  librarum  singulis  annis  principaliter 
persolvi  debent;  item  redditus  annuos  quaiuor  librarum 
denariorum  predicte  monete  ipsi  quondam  Heinrico  an- 
nuatim debitos  a  dominis  .  .  abbate  et  conveniu  mo- 
nasterii  sancti  Petri  siti  in  Nigrasilva  ordinis  sancti 
Benedicti  predicte  diocesis  de  et  super  certis  bonis  pre- 
dicti monasterii  in  eisdem  redditibus  oneratis;  item 
redditus  annuos  unius  libre  predicte  monete  predicto 
quondam  Heinrico  debitos  a  Gregorio  dicto  Tegenli  de 
Friburgo  de  et  super  sua  curia  et  eiusdem  curie  per- 
tinenciis  sitis  in  villa  Lehen  prope  Friburgum  atque 
redditus  unius  libre  denariorum  sepedicte  monete  de  et 
super  redditibus,  quos  idem  quondam  Heinricus  habuit 
de  bonis  domus  Theutunicorum  in  Friburgo:  qui  quidem 
redditus  omnes  supradicti  prelerquam  dicta  domus  titulo 
reempcionis  reemi  possunt  singule  libre  pro  quindecim 
libris  et  singule  marce  pro  quindecim  marcis  iuxta  con- 
suetudinem  et  modum  patrie.  Cum  ut  sie  perpetui  con- 
tractus  pro  tali  summa  iniri  possint  volumus  eciam  et 
secundum  voluntatem  dicti  defuncti  statuimus,  ut  ad 
dictam  prebendam,  ad  quam  ad  presens  discretum  virum 
dominum  Johannem  de  Lindo"w  presbiterum  vestre  dio- 
cesis paternitati  vestre  venerande  pro  perpetuo  preben- 
dario  dicte  prebende  presentamus,  quociens  in  ante« 
ipsam  vacare  contigerit  sacerdos  ydoneus  nullum  aliud 
ecciesiasticum  beneficium  obtinens,  qui  eciam  in  eadem 
prebenda  residere  et  eandem  inofficiare  fideliter  per 
fidem  nomine  iuramenti  promittat  loci  ordinario  pro 
tempore  et  per  ipsum  in  ea  instituendus  presentetur. 
Quodque  si  tam  dictus  dominus  Johannes  quam  alter 
sacerdos  in  dicta  prebenda  inaniea  canonice  insiitutus 
aliud  beneficium  ecciesiasticum  cum  cura  vel  sine  cura 
obtinuerit  aut  si  in  dicto  beneficio  seu  prebenda  non 
resederit  aut  ipsam  per  se  non  inofficiaverit  preter 
unanimem  consensum  nostrorum  vel  in  hac  parte  no- 
strorum  successorum  ex  tunc  et  ipso  facto  dictum  bene- 
ficium seu  dicta  prebenda  vacet  et  vacare  debeal,  nos 
quoque  et  nostri  in  hac  parte  successores  alium  sacer- 
dotem  similiter  nullum  aliud  beneficium  obtinentem 
presentare,  ut  supra  possimus  atque  debeamus,  ad  pre- 
bendam supradictam  contradictione  prius  in  ipsa  instituti 
aut  alterius  cuiuscunque  non  obstante.  Statuimus  eciam 
et  ut  supra  ordinavimus  de  consensu  .  .  rectoris  supra- 
dicti quod  cum  deo  placuerit,  quod  onus  ex  nobis 
universe  carnis  viam  ingrediatur,  duo  aiii  superstites 
tercium  de  parentela  tunc  defuncti,  si  quis  in  eadem  est 
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ydoneus,  pro  compatrono  et  compresentatore  eligere  tene- 
antur,  alioquin  alium  virum  ydoneum,  si  nullus  de  ipsa 
parentela  extiterit  et  hoc  tociens  quociens  unum  ex 
predictis  contigerit  ab  hac  luce  migrare  contradictione 
similiter  cuiuscunque  non  obstante.  Cum  igitur  domus 
et  redditus  supradicti  sufficiant  ad  sustentacionem  con- 
gruam  sacerdotis  dictam  prebendam  inofficiantis  et  in 
ea  pro  tempore  residentis  vestre  paternitati  nos  .  . 
dotatores  predicti  virtute  fideicommissi  in  nos  translati 
concorditer  obnixius  supplicamus,  quatenus  in  exalta- 
cionem  divini  nominis  ac  divini  cultus  augmentum  et  ob 
dicti  quondam  Heinrici  et  omnium  fidelium  defunctorum 
animarum  salutem  dictam  prebendam  dotatam  et  ut  pre- 
mittitur  erectam  dignemini  modo  prescripto  auctoritate 
ordinaria  approbare  et  canonice  confirmare  et  alia  ap- 
pendere,  que  sunt  solita  et  consueta,  adhibitis  eciam 
sollempnitatibus  debitis  et  consuetis.  Ego  vero  Goet- 
fridus  rector  ecclesie  parochialis  in  Friburgo  supradictus, 
quia  predicte  nove  prebende  dotacio  et  erectio  tamquam 
eidem  ecclesie  parochiali  utiliter  nee  preiudicialiter  facta 
existit  et  de  meo  expresso  consensu  procedit  et  est  facta, 
insuper  quia  consensi  michi  placuit  atque  placet,  quod 
dicti  dotatores  et  ipsorum  in  hac  parte  successores  ius 
patronatus  et  presentandi  personam  habilem  et  ydoneam 
ad  dictam  prebendam  salvo  iure  dicte  parochialis  ecclesie 
habeant  et  habere  inantea  debeant  idcirco  sigillum  meum 
proprium  duxi  presentibus  appendendum.  Et  nos  Conra- 
dus  Mey'nwardi  miles,  Nicolaus  dictus  Me-'sserer  et 
Johannes  dictus  Tanhein  executores  seu  dotatores  supra- 
dicti in  evidenciam  dotacionis  et  erectionis  dicte  pre- 
bende sigilla  nostra  similiter  hiis  literis  duximus  appen- 
denda.  Datum  et  actum  vigilia  beati  Bartholomei  apo- 
stoli  sub  anno  domini  millesimo  trecentesimo  septua- 
gesimo  sexto  indictione  XIIII. 

Münsterarchiv. 

Das  an  Leinenschnur  hängende  Siegel  des  Kirchherrn 
Gottfried  Meigernies  ist  dasselbe  wie  bei  Nr.  234. 

237.  1376  September  5,  Klingnau.  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  bestätigt  die  von  dem  ver- 
storbenen Freiburger  Bürger  Heinrich  Sarwüri<er 
durch  dessen  Testamentsvollstrecicer  auf  dem  Heiligen 
Dreikönig-Altar  im  Münster  gestiftete  Messpfründe 
und  deren  Verleihung  an  den  Priester  Johannes  von 
Lindau. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Nr.  236. 

238.  1376  November  17,  Freiburg.  —  U"lrich  von 
Keppenbach  ein  edelkneht  verkauft  für  sich,  seine 
Erben  und  Nachkommen  dem  erbern  bescheiden 
Berhtolten  von  Co*'lne  einem  burger  ze  Friburg  an  Unser 
frouen  stat  ze  Friburg,  derselben  unser  frouen  und  des 
münsters  ze  Friburg  ivissenthafter  pfleger  er  ist,  die  zehen 
Schilling  pfenninggeltes  gewonlicher  Friburger  münz 
rehtes  jerglichs  zins,  die  er  hat  ab  unser  frouen  stein- 
gruoben  und  ab  dem  walde  darob  bi  Tenibach,  der  er 
ze  erbe  komen  ist  von  siner  swester  seligen,  einer 
closterfrouen  ze  Wu'nnental  .  .  .  umb  sibendehalb  pfunt 
Pfenning  ouch  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz 
die  man  nemt  rappen  mit  der  üblichen  Währschaft 
und  folgender  Zustimmung  seines  Bruders,  des  Rit- 
ters Cuonz  von  Keppenbach:    „Ich  Cuonz  von  Keppen- 


bach ritter  des  egenanten  Uolrlchs  von  Keppenbach 
bruoder  vergihe  offenlich  an  disem  brief,  als  die  ob- 
genante  steingruob  und  der  walt  darob  unser  frouen  ze 
Friburg  worden  ist  von  Suphien  seligen  miner  muoter 
nach  des  briefes  wisung  und  sag,  der  darüber  gegeben 
ist,  da  vergihe  ich,  daz  dieselbe  sach  und  ouch  dirre  kof 
mit  miner  wissende,  gunst  und  guotem  willen  beschehen 
ist  und  gelobe  ouch  für  mich  und  min  erben  und  nach- 
komenden  niemer  hiewider  ze  komende  noch  ze  tuonde 
mit  keinen  dingen,  ane  alle  geverde." 
Münsterarchiv.  —  Vgl.  oben  Nr.  124. 

239.  1377  Mai  6,  Freiburg.  —  Henni  Sigerist  von 
Holthusen  spitalmeiger  ze  Hustatt  (Hugstetten)  emp- 
fängt von  juncher  Andres  Kotzen  eime  edeln  kneht 
dessen  Hof  zu  Hugstetten  als  Erblehen  gegen  eine 
jährliche  Gült  von  20  Mutten  Roggen  und  verpflichtet 
sich  zur  Entrichtung  der  außerdem  auf  dem  Hof 
lastenden  drizehendehalbe  Schilling  pfenninggeltz,  die  an 
ein  pfruonde  gant  in  unser  frouen  munster  alle  jar  ze 
zins. 

Stadtarchiv.  — VgX.  UieUrlc.  d. Hlgeistspitals  1,220 f.  Nr. 573. 

240.  1377  Mai  8,  Klingnau.  —  Bischof  Heinrich  III. 
von  Konstanz  befiehlt  auf  Antrag  des  Priesters  Ru- 
dolf Faulhaber  (Ru"dolfi  dicti  Fulhaber),  Kaplans  der 
von  Gisela  Schüserin  und  Margarete  Tolerin  (per 
quondam  Gisulam  dictam  Schu'serin  et  Margaretam  To- 
lerin) auf  dem  St.  Maria  Magdalenen- Altar  im  Mün- 
ster gestifteten  Messpfründe  dem  Dekan  von  Freiburg 
die  noch  ausstehende  bischöfliche  Bestätigung  der 
Stiftung  zu  verkünden. 

Münsterarchiv. 

241.  1377  Mai  8,  Klingnau.  —  Bischof  Heinrich  III. 
von  Konstanz,  von  dem  Priester  Johannes  Tünninger 
(Johannes  dictus  Tu'nninger)\  Kaplan  der  vor  ungefähr 
30  Jahren  von  dem  Ritter  Johannes  Snewlin  gen. 
Gresser  auf  dem  St.  Anna-Altar  im  Münster  gestif- 
teten Pfründe,  deren  Besetzung  sechs  Mitgliedern 
des  Rats  von  Freiburg  zusteht,  benachrichtigt,  dass 
eine  bischöfliche  Bestätigung  der  Stiftung  nicht  vor- 
liege, befiehlt  dem  Dekan  von  Freiburg  die  Bestäti- 
gung zu  verkünden. 

Stadtarchiv. 

242.  1377  Juni  2,  Endingen.  —  Bertschin  Ritter  ein 
burger  von  Endingen  empfängt  von  dem  erbern  priester 
hern  Heinrich  Knobelo"cher  capelan  in  unser  frouen  mun- 
ster ze  Friburg  ze  sant  Oswaltz  altare  der  pfruonde,  die 
Heinrich  und  Cwnrat  die  Hafener  seligen  stift  und 
machten,  an  derselben  pfruonde  stat  und  och  in  namen 
und  anstat  Hannemans  von  Totteno"we,  der  och  die- 
selbe pfruond    ze    lihende   het.  .  .  vier   juchart   ackers, 

'  Durch  Urkunde  vom  21.  Januar  1368  überlassen  Abt 
Ludwig  und  der  Konvent  des  Zisterzienserklosters  Pairis  (im 
Oberelsass)  an  Johann  von  Tünningen,  Leutpriester  zu  Sulzmatt, 
genannte  Gülten  zum  Leibgeding;  Mitteil.  d.  Bad.  Hist.  Komm. 
24  (Karlsr.  1902)  S.  11. 
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ligent  in  Endinger  ban  ze  der  Stu'tzen,  die  Ru^din  des 
Meigers  seligen  waren,  und  eine  mannewerk  reban,  lit 
ze  Wilthegge  in  demselben  banne  .  .  .  ze  eime  rehten 
erbe  nach  erbesreht  umb  fünf  mutte  guotes  und  gebes 
roggengeltes  jergiichs  und  rehtes  zins  demselben  hern 
Heinrich  Knobelo"cher  und  allen  sinen  nachkomenden, 
der  denne  dieselbe  pfruonde  besinget,  alle  jar  davon  ze 
zinse  ze  gebende  ze  sant  Martins  tag  mit  der  üblichen 
Währschaft.  Und  sol  ouch  dasselbe  gelte  eweclich 
hören  und  dienen  an  die  vorgenante  pfruonde  einem  jeg- 
lichen priester,  dem  denne  dieselbe  pfruonde  veriuhen 
ist,  ane  alle  geverde. 
Münsterarchiv. 

243.  1377  Juni  14,  Klingnau.  —  Bischof  Heinrich  III. 
von  Konstanz  befiehlt  auf  die  Benachrichtigung  durch 
den  Priester  Stephan  Mörder  (ex  parte  Stephan!  dicti 
Mo*'rder),  Kaplan  der  von  Gertrud  Malerin  auf  dem 
St.  Bartholomäus-Altar  im  Münster  gestifteten,  von 
sechsMiigliederndes  Rats  von  Freiburg  zu  besetzenden 
Pfründe,  dass  die  bischöfliche  Bestätigung  derselben 
noch  nicht  erfolgt  sei,  dem  Dekan  von  Freiburg,  die 
Bestätigung  zu  verkünden. 

Miinsferarchiv. 

244.  1377  Juni  16.  —  Cuonrat  Meinwart  ritter,  Claus 
Messerer  und  Johans  Tanhein,  bürgere  von  Friburg  be- 
urkunden, dass  sie,  als  inen  vor  ziten  Heinrich  Sarwurk 
selige,  ein  burger  von  Friburg,  alle  sine  gütere  und  gelte 
reht  und  redlichen  gab  und  ufgab  .  .  .  und  sie  dabi  saste 
ze  pflegern  und  ze  usrihtern  siner  ordenunge  sins  sel- 
geretes  und  sins  jüngsten  willen,  in  Vollzug  dieser 
seiner  Bestimmungen  damit  jerlichs  usgerihtet  und  ge- 
wiset  hant  die  pfruonde  ze  unser  frouen  miinster  ze 
Friburg,  die  derselbe  Hcinzman  selige  ordente  und 
maclien  tiies,  dieselben  pfruonde  ouch  sie  und  ir  nach- 
komen  ze  übende  hant,  so  sie  lidig  wirt.  „Und  sint 
dis  die  guter  und  gelt,  die  wir  an  dieselben  pfruonde 
gegeben  und  gemachet  hant:  des  ersten  das  orthus  mit 
siner  zuogehörde  gelegen  ze  Friburg  ze  oberest  an  der 
Augustiner  gesseli  nebent  Cu"nzi  Ederlins  seligen  hus 
und  gegen  dem  huse  zem  Luft  über;  sodenne  sehs  pfunt 
pfennigegeltes  Friburger  münze,  die  Heinzman  Sarwurk 
selige  koufte  umb  die  Gebu'rin  seligen,  gant  usser  ahte 
marken  silbergeltes,  die  sie  hatte  von  den  harren  von 
Sant  Johans;  sodenne  vier  pfunt  pfennigegeltes  Friburger 
münze,  gebent  der  abt  und  die  herren  von  Sant  Peter; 
sodenne  ein  pfunt  pfennigegeltes  Friburger  münze,  git 
Gregorie  Tegenli;  sodenne  aber  ein  pfunt  pfennigegeltes 
Friburger  münze,  hant  wir  den  capelan,  der  denne  die- 
selben pfruonde  het,  gewiset  uffen  zehen  mark  silber- 
geltes, so  der  vorgenant  Heinzman  Sarwurk  selige  hatte 
von  den  Tu'tschenherren  ze  Friburg,  unz  daz  wir  oder 
unser  nachkomen  es  widergekoufen  und  abgelesen  mit 
fünfzehen  pfunden  pfennige  Friburger  münze  vor  unser 
frouen  tag  der  liehtmesse  ane  den  nutz  des  künftigen 
jares  oder  nach  der  liehtmesse  mit  dem  nutze  als  ze 
Friburg  sit  und  gewonlich  ist.  .  .  Und  ist  dis  das  sel- 
gerete  und  daz  gelt,  daz  der  obgenant  Heinzman  Sar- 
wurk selige  usrihten  und  geben  hies;  des  ersten  ein 
pfunt  pfennigegeltes  dem  kilchherren,  sinen  gesellen 
und  den  capelan    zuo  unser  frouen   miinster  ze  Friburg 

Freiburger  Münsterblätter  VI,  1. 


ZUO  sime  jargezit,  inen  allen  gemeinlich  eime  als  vil  «Is 
dem  andern.  .  .  Wurde  ouch  des  geltes,  daz  von  dem 
vorgenanten  Heinzman  Sarwurk  seligen  an  uns  komen 
ist,  es  sie  daz  zuo  der  pfruonde  geordenet  und  us- 
bescheiden  ist  oder  zuo  den  jargeziten  oder  was  uns 
von  im  worden  ist,  üt  widergekoufet  oder  abgelöset,  so 
söllent  wir  und  unsere  nachkomen,  die  an  unser  stat 
hernach  herüber  genomen  werdent,  je  dasselbe  guot 
widerumb  anlegen  an  ander  gelt,  daz  ouch  zuo  dem 
vorgeschriben  pfruonde,  almuosen  und  selgerete  gehöre 
und  diene  als  das  erre  gelt  tet." 
Münsterarchiv. 

245.  1377  Juli  7,  Klingnau.  —  Bischof  Heinrich  III. 
von  Konstanz  befiehlt  auf  Antrag  des  Kaplans  Ni- 
kolaus Fabri  der  von  Konrad  Rohart  neu  begrün- 
deten Pfründe  auf  dem  St.  Katharinen- Altar  im  Mün- 
ster dem  Dekan  von  Freiburg  die  noch  nicht  erfolgte 
bischöfliche  Bestätigung  der  Stiftung  zu  verkünden. 

Münslerarchiv. 

246.  1377  Augusts,  Klingnau.  Bischof  Hein- 
rich lü.  von  Konstanz  benachrichtigt  den  Dekan  von 
Freiburg,  dass  er  auf  Antrag  des  Priesters  Jodokus 
Su'merlin,  Kaplans  der  vor  etu'a  30  Jahren  von  dem 
Ritter  Johannes  Snewlin  gen.  Gresser  auf  dem 
St.  Annen-Altar  im  Münster  gestifteten  Pfründe, 
deren  Pflegschaft  6  Mitgliedern  des  Rats  von  Frei- 
burg zustehe,  durch  einen  besondern  Bevollmäch- 
tigten die  Frage  nach  dem  F.inkQnften  der  Pfründe 
habe  untersuchen  lassen  und  befriedigend  gefunden 
habe,  was  der  Dekan  öffentlich  bekanntzugeben  be- 
auftragt wird. 

Stadtarchiv. 

247.  lv^77  August  20.  —  Der  Kürschner  Walther 
von  Staufen,  Bürger  zu  Freiburg,  trifft  bezüglich 
seiner  durch  Unser  Frauen  Pfleger,  den  Spitalpfleger 
und  den  Zunftmeister  der  Kürschner  zu  verwaltenden 
Pfründstiftung  auf  dem  St.  Marien-Altar  im  Armen- 
spital in  der  Neuburg  nähere  Anordnungen  und  be- 
stimmt unter  anderm  4  Schilling  an  unser  froaen 
buwc  zem  miinster  und  6  Schilling  den  vierfierren  und 
den  caplan  zem  miinster  zu  einer  Jahrzeit  für  sich  und 
seine  verstorbene  Ehefrau  Anna. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.  d.  HIgeistspitals  I.  222t.  Nr.  5». 

248.  1377  Dezember  12,  Rom.  —  Papst  Gregor  XI. 
befiehlt  dem  Propst  des  Klosters  Allerheiligen  zu 
Freiburg,  gegen  die  Schädiger  der  Münsterfabrik 
Freiburg  mit  kirchlichen  Strafen  einzuschreiten. 

Gregorius  episcopus  servus  servorum  dei  dilecto 
filio  .  .  preposito  monasterii  Omnium  Sanctorum  in 
Friburg  per  prepositum  soliti  gubernari  Constanciensis 
diocesis  salutem  et  apostolicam  benedictionem.  Dilecti 
filii  provisoris  magistri  nuncupati  fahrice  purochialis 
ecclesie  in  Friburg  Constanciensis  diocesis  administra- 
tionem   habenits  bonorum   dicte   fabrice  ab   aliis   bonis 
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dicte  ecclesie  discretorum  precibus  inclinati  presencium 
tibi  auctoritate  mandamus,  quatinus  ea,  que  de  bonis  ad 
fabricam  prefatam  spectantibus  alienata  inveneris  illicite 
vel  distracta  ad  ius  et  proprietatem  eiusdem  fabrice 
legitime  revocare  procures,  contradictores  per  censuram 
ecclesiasticam  appellatione  postposita  compescendo,  testes 
autem,  qui  fuerint  nominati,  si  se  gracia,  odio  vel  timore 
subtraxerint,  censura  simili  appellatione  cessante  com- 
pellas  veritati  testimonium  perhibere. 
Münsterarchiv. 

249.  1378  Februar  26,  Klingnau.  —  Heinrich  III., 
Bischof  von  Konstanz,  bestätigt  auf  Bitten  Berchtolds 
von  Köln,  Pflegers  U.  L.  Frauen  Baus  zu  Freiburg 
(Berchtoldi  dicti  de  Ko<'ln,  fabrice  ecclesie  parochialis 
opidi  Friburgensis  .  .  .  procuratoris)  Heinrichs  von 
Kilchein,  Pflegers  des  Armenspitals  daselbst,  und  des 
Zunftmeisters  Heinrich  Graf  als  Testamentsvoll- 
strecker des  Kürschners  Walther  von  Staufen  dessen 
Pfründstiftung  im  Armenspital  der  Vorstadt  Neuburg 
und  die  Besetzung  derselben  mit  dem  Priester  Ni- 
kolaus Lu"ntz. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,224  Nr.  580. 
Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  426  Nr.  6464. 

250.  1378  April  19,  Freiburg.  —  Prior  und  Kon- 
vent des  Augustinerklosters  zu  Freiburg  verpflichten 
sich  zur  Einhaltung  der  zwischen  ihnen,  den  Pre- 
digern und  Minderbrüdern  getroffenen  Vereinbarung 
zur  gegenseitigen  Unterstützung,  quod  si  contingat 
aliquis  dictorum  ordinum  litigare  contra  rectorem  loci 
vel  aliquem  alium  seu  alios  quoscunque  in  materia  ta[n] 
gente  penitencie  sacramentum  vel  quartam  porcionem 
funeralium  vel  in  quacunque  alia  materia  predictos 
ordines  ta[n]gente. 

Universitätsarchiv  Freiburg   i.  Br.:    Dominikanerurkunden 
Konv.  1. 

251.  1378  Mai  4,  Freiburg.  —  Clewi  Rohart  und 
Cuonrat  Rohart  gebruodere  treffen  ein  Übereinkommen 
wegen  einer  Gült  von  36  Gulden  und  4  Pfund 
Pfenning,  die  Konrad  Rohart  von  seinen  Eltern, 
Konrad  und  Agnes  Rohart,  zum  voraus  erhalten  hat, 
die  da  jergelich  ze  zinse  gont  die  bürgere  und  der  rät 
der  stat  ze  Friburg,  dahin  dass  sie  ihrer  Mutter  Agnes 
diese  Gült  zum  Leibgeding  geben  mit  der  Bestim- 
mung, dass  nach  deren  und  Konrad  Roharts  des 
Jüngern  Tode  die  vier  pfunde  pfenninggeltz  .  .  .  vallen 
und  dienen  an  die  pfruonde,  die  sin  vater  Cuonrat  Ro- 
hart selig  gestift  und  gemachet  het  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Nr.  224. 

252.  1378  August  13,  Freiburg.  —  „Bruoder  Johans 
Husseleib  von  Vilingen  in  namen  und  anstatte  der  ere- 
■wirdigen  geistlichen  der  meisterinen  und  der  swesteran 
gemeinlich  des  closters  ze  Wittichen  verkauft  an  Anne 
Winma*nnin  von  Tentzelingen  das  huse  gar  und  ganz- 
lich mit  aller  zuogehörung,  das  gelegen  ist  ze  Friburg 
in    der   Nu'wenburg    uf    dem    graben    zwischent    Stein- 


gassen und  Vitschanersgassen  zwischen!  der  Rogwile- 
rinen  und  Henni  Tu'llegassen  hüsern  .  .  .  umb  sehs 
pfunt  Pfenning  gewonlicher  Friburger  münz  mit  der 
üblichen  Währschaft  nach,  der  herschaft  reht  von 
O'^sterrich  und  nach  vier  Schilling  pfenninggeltz,  so  die 
capelan  ze  dem  münster  davon  hant. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1, 225  Nr.  584. 

253.  1378  August  27,  Freiburg.  —  Berhtolt  von 
Co^'lne  Pfleger  unser  frouen  münsters  ze  Friburg  anstatte 
und  in  namen  derselben  pflegnüsse  leiht  vor  dem 
Schultheißengericht  zu  Freiburg  Johans  Huswirt  dem 
gürteler  ein  hus  und  das  gertelin  dahinder  mit  aller 
zuogehörung,  das  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  Nu'wen- 
burg in  der  Ziegelgassen  einsit  nebent  des  Roten  guot 
und  andersit  nebent  des  spitals  gertelin  und  stosset  das 
gertelin  hindenan  gegen  des  von  Husen  gesesse  .  .  . 
umb  siben  Schilling  pfenning  gewonlicher  Friburger 
münz  .  .  .  alle  jare  sinen  nachkomenden  pflegern  an 
unser  frouen  münster  davon  ze  zins  ze  gebende  halber 
ze  winaht  und  halber  ze  sant  Johans  tag  ze  süngihten 
.  .  .  demselben  Johans  Huswirt  und  allen  sinen  erben 
und  nachkomenden  eweclich  ze  habende  und  ze  niessende 
umb  den  vorgeschriben  zins  ze  eime  rehten  erbe  slehtk- 
lich,  ane  alle  geverde. 

Münsterarchiv. 

254.  1379  Januar  11,  Freiburg.  —  Stiftung  der 
Konrad  Alb  rieh- Pfründe  auf  dem  Heiligkreuz- Altar 
im  Münster. 

In  Christi  nomine,  amen.  Reverendo  in  Christo 
patri  ac  domino  domino  Heinrico  dei  gracia  episcopo 
Constanciensi  eiusque  .  .  vicario  in  spiritualibus  ac  Om- 
nibus aliis  et  singulis  presentes  literas  inspecturis  Con- 
radus  dictus  Albrich  de  Rotwil  primissarius  ecclesie 
parochialis  in  Friburg  vestre  Constanciensis  diocesis 
reverenciam  et  obedienciam  in  omnibus  cum  noticia  sub- 
scriptorum  et  exaudicionis  fiducia  eorundem.  Cogitans 
et  considerans  nichil  cercius  morte  nilque  incercius  hora 
mortis,  cum  hie  manentem  civitatem  non  habeamus,  sed 
futuram  inquiramus,  et  ut  sie  cupiens  seminare  in  terris 
quod  auxiliante  domino  meiere,  colligere  et  utifrui  valeam 
in  celis,  quoniam  qui  parce  seminat,  parce  et  metet  et 
qui  seminat  de  benedictionibus,  de  eisdem  metet  in  vitam 
eternam,  cum  omnes  ante  tribunal  Christi  stabimus, 
recepturi  prout  in  corpore  gessimus  sive  bonum  sive 
malum,  et  idcirco  pro  remedio  et  salute  propria  et  ani- 
marum  fidelium  patris,  matris,  parentum,  progenitorum  et 
aliorum  benefactorum  meorum  memorabar,  cogitavi  et 
consulte  deliberavi,  quod  cum  pridem  certam  ordinacio- 
nem  ac  disposicionem  bonorum  meorum  post  obitum 
meum  relinquendorum  primo  in  personas  quondam  do- 
mini  Jacobi  Mey'nwardi  presbiteri,  cui  post  eius  obitum 
dominum  Johannem  dictum  Saltzman  presbiterum  sub- 
rogavl  necnon  magistri  Conradi  nionetarii  et  Nicolai 
dicti  Messerer  civium  Friburgensium,  fideicommissariorum 
et  executorum  per  me  deputatorum,  deinde  quoque  eciam 
aliam  ordinacionem  ac  eciam  donacionem  de  eisdem  bonis 
mutando  priorem  fecerim  in  personam  domini  Georii  dicti 
Welling  presbiteri  quia  tarnen  ambulatoria  est  omnis 
voluntas  usque  ad  extremum  vite  sue  exitum  et  idcirco 
deliberacione  matura  prehabita  habitoque  consilio  pro- 
borum  hominum  maturius  quoque  digestis  ordinacionibus 


Albert,  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters 


35 


et  disposicionibus  prioribus  supradictis  decrevi  et  pro 
feliciori  et  expediciori  animarum  salute  deliberavi  ordi- 
naciones,  disposiciones  et  donaciones  priores  predictas 
et  utramque  earum  in  melius  mutare  et  in  totum  eciam 
de  consensu  priorum  fideicommissariorum  et  donatario- 
rum  revocare,  cassare  et  annuilare,  sicut  et  casso,  revoco 
et  annullo  per  presentes,  de  novo  vero  volens  priorem 
meam  voluntatem  in  melius  et  certius  inmutare  de  bonis 
meis  tarn  patrimonialibus  quam  aliis  per  me  domino 
opitulante  licite  acquisitis  de  consiiio  et  assensu  honora- 
bilis  viri  domini  Goetfridi  rectoris  ecclesie  parochialis 
in  Friburg  predicte  et  aiiorum  de  quibus  supra  disposui 
et  ordinavi  de  consilis  quo  supra  et  presentibus  ex  nunc 
irrevocabiiiter  dispono  et  ordino  et  retento  mich!  usu- 
fructu  bonorum  censuum  et  reddituum  subscriptorum 
pro  tempore  mee  vite  de  presenti  donacione  perfecta  et 
irrevocabili  inter  vivos  de  et  super  jure  et  proprietate 
eorundem  bonorum,  censuum  et  reddituum  erigere  et 
dotare  decrevi  unam  prebendam  sacerdotalem  in  dicta 
ecclesia  parochiali  in  Friburg  perpetuo  celebrandam  et 
habendam  in  altari  sancte  crucis.  Et  ut  sie  presencialiter 
eandem  prebendam  absque  tamen  dicte  ecclesie  paro- 
chialis preiudicio  erigo,  fundo  et  doto  sub  modis  et 
formis  subnotatis  sie  profecto  quod  statim  me  viam 
universe  carnis  ingresso  usufructus  dictorum  bonorum 
ad  proprietatem  eorundem  redeat  et  per  patronos  sub- 
notatos  pro  presentacionibus  dicte  prebende  per  me  de- 
putatos  dictus  dominus  Georius  Welling  pro  perpetuo 
capellano  dicte  prebende  loci  ordinario  et  per  ipsum  in 
ipsa  instituendus  presentetur.  Eodem  vero  domino 
Georio  similiter  viam  universe  carnis  ingresso  vel  post- 
modum  alio  per  eum  beneficio  ecclesiastico  adepto  dis- 
cretus  vir  Hermannus  dictus  Hu'finger  frater  meus 
legitimus  et  carnalis,  si  pro  tunc  in  humanis  fuerit,  sin 
autem  proximiores  ipsius  heredes,  si  quos  ab  eo  des- 
cendentes  in  opido  Friburg  predicto  aut  eius  suburbiis 
reliquerit  et. ibidem  domicilium  vel  mansionem  habuerint 
et  in  annis  discretionis  fuerint,  sin  autem  pro  tunc  eorum 
tutores  vel  curatores.  Si  vero  descendentes  predicti  ut 
prefertur  defuerint  et  linea  descendencium  predictorum 
penitus  defecerit,  tunc  providi  et  discreti  viri  magistri 
civium,  fabrice  et  hospitalis  ibidem,  qui  pro  tempore 
fuerint,  quociens  dicta  prebenda  vacabit  personam  ha- 
bilem  et  ydoneam  nullum  aliud  beneficium  ecclesiasti- 
cum  obtinentem  pro  perpetuo  capellano  dicte  prebende 
presentare  ut  supra  teneantur,  que  eciam  se  obliget  et 
astringat  et  effectualiter  promittat  se  tenere  et  observare 
statuta  et  consuetudines  dicte  ecclesie  et  ad  omnia  se 
astringat,  ad  que  prebendarii  dicte  ecclesie  observanda 
sunt  astricti.  Que  si  aliud  beneficium  postea  obtinebit, 
dictam  prebendam  absque  contradictione  dimittere  tenea- 
tur.  Quod  si  non  fecerit,  nichilominus  eadem  prebenda 
tamquam  vacans  et  quam  extunc  vacare  ordino,  alteri 
similiter  ydoneo  et  non  beneficiato  conferatur  et  pre- 
sentetur instituendus  per  loci  ordinarium  ad  eandem.  In 
aliis  vero  meis  mobilibus  et  immobilibus  omnibus  bonis 
preterquam  subnotatis  et  in  dotem  dicte  prebende  do- 
natis  et  dotatis  dictum  Hermannum  meum  fratrem  car- 
nalem  et  legitimum  heredem  eciam  meum  proximiorem 
ab  intestato,  si  michi  supervixerit,  alioquin  liberos  suos 
et  proximiores  ab  eo  descendentes  heredes  instituo  et 
ex  nunc  eciam  ius  et  proprietatem  eorundem  bonorum 
omnium  donacione  perfecta  et  irrevocabili  inter  vivos 
retento  michi  solo  usufructu  eorundem  in  ipsos  transfero 


volens,  ut  statim  me  vita  functo  eadem  apprehendant, 
teneant  et  possideant  contradictione  aiiorum  meorum 
heredum  ab  intestato  et  quorumcunque  aiiorum  non  ob- 
stante.  Et  ut  predicta  mea  ordinacio,  disposicio,  ultima 
voluntas,  donacio  et  dotacio  suum  debitum  sortiantur 
effectum  et  perpetuo  inviolabiliter  observentur,  renun- 
ciavi  et  presentibus  eciam  certificatus  renuncio  actioni 
in  factum  excepcioni  doli  mali  quod  metus  compulsionisve 
[causa]  beneficio  restitucionis  in  integrum  quo  minori- 
bus  lesis  maioribus  ecclesiis,  personis  ecciesiasticis  misera- 
bilibus  vel  minus  sensatis  subveniatur  omnique  excep- 
cioni et  actioni  iuris  canonici  vel  civilis  consuetudinarii 
vel  municipalis  omnique  iuri  et  iuris  auxilio  iurique 
dicenti  renuntiacionem  in  genere  non  valere  nisi  pre- 
cesserit  specialis ;  promittens  eciam  notario  publice 
subscripto  per  fidem  meam  corporaliter  prestitam  nomine 
sollempnis  iuramenti  premissa  omnia  et  singula  rata 
perpetuo  tenere  et  firmiter  observare  nee  eadem  causa 
ingratitudinis  vel  quacumque  alia  causa  revocare  nee 
contrafacere  volenti  quovis  modo  consentire  aut  opem 
vel  auxilium  prestare  quovis  quesito  ingenio  vel  colore, 
dolo  et  fraude  penitus  circumscriptis. 

Est  autem  specificacio  bonorum,  censuum  et  reddi- 
tuum, de  quibus  supra,  hec:  primo  redditus  annui  duo- 
decim  florenorum  aureorum,  quos  solvere  tenentur  religiöse 
in  Christo  .  .  domina  abbatissa  et  conventus  monasterii 
in  Rotenmünster  prope  opidum  Rotwil  ordinis  Cyster- 
ciensis  Constanciensis  diocesis;  item  redditus  annui 
trium  librarum  denariorum  monete  Friburgensis,  quos 
solvere  debet  Heinricus  dictus  Lermu'ndeli  civts  dicti 
opidi  Friburgensis;  item  redditus  annui  duarum  librarum 
denariorum  predictorum,  quos  solvere  debet  dominus 
Johannes  Saltzman  predictus  de  sua  domo  Friburgi 
sita  in  vico,  qui  vulgo  dicitur  die  vorder  Wolfhu'wel; 
item  redditus  annui  duarum  librarum  dictorum  dena- 
riorum, qui  cedunt  de  domo,  que  vulgo  dicitur  der 
von  Eltza  huse  et  est  in  dicto  opido  Friburg  sita  in 
vico  cultellifabrorum;  item  redditus  annui  duarum  libra- 
rum denariorum  predictorum,  quos  solvere  debet  Hesse 
dictus  Keller  de  Endingen  laicus  predicte  diocesis;  item 
redditus  annui  triginta  solidorum  denariorum  predictorum, 
quos  solvere  debent  Hermannus  et  Johannes  dicti  Ler- 
mu'ndeli cives  opidi  Friburgensis  predicti;  item  redditus 
annui  unius  libre  et  duorum  solidorum  denariorum  pre- 
dictorum cedentes  de  molendino,  quod  vulgo  dicitur  des 
Haselers  müli;  item  redditus  annui  unius  libre,  quos 
solvere  debet  .  .  relicta  quondam  Johannis  dicti  Stephan 
Snewii  de  Friburgo,  et  redditus  annui  unius  libre  simi- 
liter dictorum  denariorum,  quos  solvere  debet  .  .  dictus 
Seckinger  de  Friburgo.  Qui  quidem  redditus  et  eenim 
solucio  seu  termini  solucionum  ipsorum  necnon  bona  et 
possessiones,  de  quibus  cedunt  seu  cedere  debent  et 
ipsorum  vendiciones  et  empciones  atque  pacta  circa 
ipsorum  contractus  inita  et  servanda  in  literis  seu  in- 
strumentis  super  ipsorum  reddituum  empcionibus  cen- 
fectis  lacius  specificantur.  Verum  quia  ex  bonis  censibus 
et  redditibus  prespecificatis  plures  ex  eisdem  iuxta  mo- 
dum  et  formam  contractuum  eorundem  ab  ipseniro 
venditoribus  vel  eorum  heredibus  pro  precie  consueto 
iuxta  graciam  eisdem  venditoribus  per  me  factam  reemi 
possunt. 

Similiter  statuo,  ordino  et  irrefragabiliter  obsen>-ari 
volo,  quod  si  vel  quando  aliquos  census  vel  redditus 
predictos  reemi  legitime  contingerit,  quod  statim  et  illico 
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de  pecunia  reempta  per  patronos  dicte  prebende  necnon 
capellanum  eiusdem,  qui  pro  tempore  fuerint,  alii  red- 
ditus  et  census  equivalentes  vel  quasi  reemantur,  alio- 
quin  per  capellanum  dicte  prebende,  si  per  patronos 
steterit,  compelli  debeant  atque  possint  per  iudicem 
ecclesiasticum  vel  secularem  prout  sibi  et  dicte  prebende 
melius  videbitur  expedire.  Verum  si  infra  tres  menses, 
quociens  dicta  prebenda  vacabit,  dicti  patroni  personam 
ydoneam  non  presentaverint  loci  ordinario  cum  efFectu, 
extunc  ea  vice  ius  presentandi  ad  dictam  prebendam  ad 
rectorem  dicte  ecclesie  et  si  idem  infra  mensem  non 
presentaverit,  quociens  hoc  contingerit,  collacio  ad  eun- 
dem  loci  ordinarium  delvolvatur.  Et  quia,  que  ultimo 
Bunt,  melius  memorie  commendantur,  volo,  statuo  et 
ordino,  quod  quelibet  ydonea  persona  in  ipsa  prebenda 
instituenda,  postquam  ad  ipsius  possessionem  recipitur 
patronis  et  .  .  rectori  predictis  fidem  prestet  sollempniter 
nomine  iuramenti,  quod  premissa  omnia  et  singula  ipsum 
continencia  fideliter  observet  et  salva  devocione  debita 
dictam  prebendam  inofficiet  iuxta  ordinacionem  et  modum 
prebendariorum  ecclesie  supradicte.  Paternitati  igitur 
vestre  videlicet  domini  nostri  episcopi  supradicti  devote, 
humiliter  et  suppliciter  supplico  et  eandem  obnixius 
requiro,  quatinus  dictam  meam  ordinacionem,  disposi- 
cionem,  institucionem,  dotacionem  et  piam  voluntatem 
dignemini  auctoritate  ordinaria  confirmare  et  perpetuis 
duraturis  temporibus  stabilire,  adhibitis  eciam  sollemp- 
nitatibus  debitis  et  consuetis. 

Et  in  horum  omnium  evidens  testimonium  robur 
firmum  et  perpetuum  has  presentes  literas  per  discre- 
tum  virum  dominum  Johannem  dictum  Scriptormoncium 
publicum  imperiali  auctoritate  notarium  conscribi  volui 
et  feci  sub  testimonio  publico,  adhibitis  eciam  testibus 
subscriptis  ad  hoc  pro  testimonio  vocatis  pariter  et  rogatis 
suo  signo  solito  et  consueto  in  formam  publici  instru- 
menti  redigi  et  sigilli  mei  proprii  appensione  communiri 
necnon  sigillis  prefatorum  dominorum  Goetfridi  rectoris 
et  Johannis  Saltzman  ac  magistri  Conradi  et  Nicolai  fidei- 
commissariorum  predictorum  in  fidem  et  testimonium, 
quod  premissa  de  eorum  consensu  facta  existant  et  tran- 
seant,  procuravi  et  petivi  roborari.  Actum  et  datum 
anno  a  nativitate  domini  millesimo  trecentesimo  septua- 
gesimo  nono  indictione  secunda  in  opido  Friburgensi 
Constanciensis  diocesis  predicto  in  domo,  que  vulgo 
dicitur  zuo  dem  guldin  Faelkelin,  hora  vesperarum  un- 
decime  diei  mensis  Januarii  presentibus  ibidem  hono- 
rabilibus  et  peritis  viris  magistris  Johanne  de  Tonsul 
olim  vicario  et  officiali  curie  Constanciensis,  Swedero 
magistro  arcium  et  bacalario  in  medicina,  domino  Jo- 
hanne de  Meistershey'n  ecclesie  sancti  Petri  in  Endingen, 
domino  Walthero  diclo  Lamrer  ecclesie  in  Vorchein 
predicte  diocesis  rectoribus  et  domino  Johanne  dicto  de 
Sultzmatt  capellano  ecclesie  in  Friburg  predicte  testibus 
ad  premissa  vocatis. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  263. 


255.  1379  Januar  30,  Kiingnau.  —  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  erteilt  der  Stiftung  einer 
ewigen  Meßpfründe  auf  dem  Heiligkreuz- Altar  im 
Münster  durch  den  Frühmesser  Konrad  Albrich  von 
Rottweil  nach  den  Bestimmungen  der  von  dem  kaiser- 
lichen Notar  Johannes  Bergschreiber  (Sciptormontium) 


unterm  ll.Januar  1379  ausgefertigten  Stiftungsurkunde 
die  oberhirtliche  Bestätigung. 
Miinsterarchiv. 

256.  1379  März  3,  Rom.  —  *Papst  Urban  VI.  be- 
fiehlt dem  Abt  des  Klosters  Tennenbach,  gegen  die 
Schädiger  der  Münsterfabrik  zu  Freiburg  mit  kirch- 
lichen Strafen  einzuschreiten. 

Urbanus  episcopus  servus  servorum  dei  dilecto  filio 
.  .  abbati  monasterii  Porteceli  Constanciensis  diocesis 
salutem  et  apostolicam  benedictionem.  Dilectorum  filio- 
rum  provisorum  procuratorum  nuncupatorum  fabrice 
parochialis  ecclesie  sancte  Marie  in  Friburg  Constan- 
ciensis diocesis  canonice  computatorum  administrationem 
communiter  habentes  bonorum  eiusdem  fabrice  a  bonis 
aliis  ipsius  ecclesie  distinctorum  precibus  inclinati  pre- 
sentium  tibi  auctoritate  mandamus,  quatinus  ea,  que  de 
bonis  ipsius  fabrice  alienata  inveneris  illicite  vel  distracta 
ad  ius  et  proprietatem  eiusdem  fabrice  legitime  revocare 
procures,  contradictores  per  censuram  ecclesiasticam 
appellatione  postposita  compescendo,  testes  autem  qui 
fuerint  nominati,  si  se  gracia,  odio  vel  timore  subtraxerint, 
censura  simili  appellatione  cessante  compellas  veritati 
testimonium  perhibere. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Nr.  248. 

257.  1379  März  5,  Freiburg.  —  Bürgermeister  und 
Rat  von  Freiburg  entscheiden  in  der  Forderung  und 
den  Ansprüchen,  die  her  Johans  von  Wintsche  ein 
priester,  capelan  sunt  Lamperthespfruonde  in  unser 
fronen  münster  ze  Friburg  hatte  an  Peter  Scheider, 
Bürger  von  Freiburg,  und  Clewi  Giger,  Seidner  zu 
Freiburg,  umb  vierzehen  Schilling  geltes  Friburger  münz 
ierliches  zinses,  .  .  .  die  dieselb  sin  pfruonde  und  er 
von  derselben  pfruonde  wegen  hetten  und  von  alterher 
gehebt  hetten  von  einer  slifen  gelegen  ze  Friburg  bi  den 
obern  segen,  die  derselben  Peter  Scheiders  und  Clewi 
Gigers  rehtes  erbe  were  und  hettent  ouch  sü  dieselben 
zinse  sinen  vorfarn  derselben  pfruonde  capelan  me  ge- 
geben und  inen  gezinset,  .  .  .  dahin,  das  die  vorgenanten 
Peter  Scheider  und  Clewi  Giger  das  vorgenant  ir  erbe 
die  slifen  der  obgenanten  sant  Lamperthespfruonde  und 
iren  capelan  Zinsen  sollen  alle  die  wile,  so  sü  dasselb 
erbe  und  ander  erbe  verzinsen  mögent,  als  ouch  das  der 
vorgenanten  stette  ze  Friburg  reht  und  gewonheit  ist 
sichtlich,  ane  alle  geverde. 

Münsterarchiv. 

258.  1380  März  3,  Freiburg.  —  Claus  von  Espach  ein 
priester,  capelan  in  unser  fronen  münster  ze  Friburg  an 
der  vier  munsterherren  und  an  der  capelan  stat,  dero 
ivissenthafter  schaffener  er  ist,  erwirkt  zusammen  mit 
dem  Spitalpfleger  von  dem  Schultheißengericht  der 
Stadt  ein  Vollstreckungsurteil  nach  vorausgegangener 
Pfändung  wegen  einem  Pfund  Pfenning  versessenen 
Zinses  ab  den  fünf  Schillingen  und  zwein  pfunden 
pfenninggeltz,  die  da  gant  ab  den  zwein  hüsern  und  den 
garten  mit  aller  zugehörde,  die  gelegen  sint  in  der 
Wu'rin  nebent  Henni  Hemerlins  garten  und  siner  schür. 

Stadtarchiv.    —    Vgl.    Die    Urk.  d.   Hlgeistspitals   1,  227  f. 
Nr.  590. 
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259.  1380  April  27.  —  Es  ist  ze  wissent  an  disem 
gedenkbrief,  das  ich  Heinrich  von  Husun  priester,  caplan 
der  Smidineii  pfruonde  in  sunt  Marien  Magdalenen  körli 
in  unser  frouwen  münster  ze  Friburg  verluhen  han  disi 
nachgeschribenen  guter  ze  eim  rehten  erbe  und  nach 
erbes  reht  Jeitlin  Betzzinger  von  Betzzingen  eim  metzger 
umb  einen  schefFol  guotes  und  gebes  roggengeltez  jerge- 
lich  ze  gende  ze  sant  Martins  tag  und  ouch  ze  vertigend 
gen  Friburg  eim  kaplan,  weler  der  ist  nun  oder  hienoch, 
in  sin  hus,  und  so!  ouch  nüt  wer  sin  ich  oder  min 
nachkomen  derselben  acker  denne  wen  er  marken  wölti, 
so  so!  ein  kaplan  derselben  pfruonde  darkomen,  üb  er 
oder  sin  erben  in  betti.  Und  sint  dis  die  guter:  ein 
halbi  juch  acker  der  ganzen  juch  an  Bu"chla  und  ein 
halbi  juch  acker,  lit  vor  der  Holen  Kintzgen  uf  dem 
bach,  und  het  dieselben  halb  juch  der  bach  etwie  vil 
enweggefürt,  und  gab  man  etwenne  zwen  soum  wingeltes 
von  den  ackran  als  dirre  besiglet  brief  bewiset.  Und 
ist  ouch  dis  beschehen  mit  geheis,  willen  und  gunst  der 
pfleger,  die  dazemol  waren,  her  Lütfrit  Schu'ser  ritter, 
Johans  Meigernies,  Johans  Sigstein,  Antonig  Baidinger 
und  Heinrich   Blageben. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  oben  Nr.  129. 

260.  1381  August  16,  Freiburg.  —  Anne  U'ringerin, 
Welti  Vischers  eins  burgers  von  Friburg  wilont  eliche 
wirtinne,  verkauft  vor  dem  Schuitheißengericht  der 
Stadt  an  Johans  Bergschriber  priester,  capelan  der 
pfruonde  ze  des  heiligen  criices  altar  in  dem  münster 
ze  Friburg,  die  her  Cuonrat  Albrich  der  tagmesser 
selig  ordenent  und  macht  ze  demselben  altar,  und  Her- 
man  Hu'finger  seider  ze  Friburg,  der  dieselben  pfruonde 
nu  zemale  ze  lihende  het,  an  der  vorgenanten  pfruonde 
stat  ...  die  vier  pfunt  pfenning  Friburger  münz  geltes 
rehtes  jerglichs  zinses  halbe  ze  sant  Martins  tag  und 
halbe  ze  unser  frouen  tag  der  liehtmesse,  die  widerköfig 
sint  mit  sehtzig  pfunden  Pfenningen  der  egenanten  münz, 
di  si  hatte  von  dem  rat,  den  burgern  und  der  gemeinde 
der  vorgenanten  stette  ze  Friburg  .  .  .  in  ir  und  aller 
ir  nachkomenden  derselben  pfruonde  capelan  und  liher 
an  derselben  pfruonde  stat  .  .  .  umb  sehtzig  pfunt 
Pfenning  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  mit 
der  üblichen  Währschaft. 

Münsterarchiv. 

Anmerkung.  Ein  dieser  Urkunde  beigehefteter 
Zettel  aus  etwas  späterer  Zeit  besagt:  „Man  sol  wissen, 
das  der  rat  ze  Friburg  dis  geltes  I  ff  d  geltes  abloste, 
dawider  wart  I  ff'  d  geltes  kouft  umb  Conrat  zer  Tuben, 
und  wurtent  da  die  koufbrief,  besigelt  mit  der  stette  ze 
Friburg  insigel,  die  über  dis  gelt  geben  warent,  ge- 
brochen, und  wart  dirr  pfruonde  einer  gemachet  umb 
II  '"'  (l  geltes  ze  widerkouf  umb  XXX  ff  d.  So  wart 
Henni  Ku'chlin  ein  brief  gemachet  umb  II  ff  d  geltes 
ze  widerkouf  ouch  umb  XXX  ff  d,  und  wurdent  dieselben 
II  ff  d  geltes  Henni  Ku*'chlin  gegeben  an  der  werschaft 
der  V  ff  d  geltes,  die  er  dirre  pfruonde  ze  koufende 
gäbe.  Und  also  sol  dirre  brief,  der  umb  dise  IUI  ff  d 
geltes  vor  geriht  gegeben  ist,  die  von  Friburg  nit  binden, 
wan  er  nüwent '  gehalten  ist  durch  daz  die  verkouferin, 
das  ist  Weltins  wibe,  und  ir  erben  hiewider  nit  gereden 
mögen."     Außerdem  heißt  es  auf  der  Rückseite  der 

'  Nüwent,  niuwan  d.  i.  nichts  als,  nur. 


Urkunde  selbst:  »Diser  brief  bindet  den  rate  ze  Fri- 
burg nüt,  wan  er  wart  geendert  als  die  cedel  seit,  die 
hie  inne  lit,  und  ist  durch  anders  nute  gehalten  und 
ganz  gelassen,  denne  daz  Anna  U'ringerin,  die  in  disem 
brief  redet,  oder  ir  erben  nüt  lougenen  mügen  des  koufes, 
so  an  disem  brief  geschriben  staut.' 

261.  1381  Oktober  1,  Freiburg.  -  Cu"ntzman  Hc- 
sing  von  Nu'wenburg  übergibt  vor  dem  SchultheiOen- 
gerichtder  Stadt  Freiburgjohans  dem  Bclcr  pfleger  unser 
frouen  münstcrs  ze  Friburg  an  der  vorgenanten  pfleg- 
nüsse  stat  .  .  .  daz  hus  und  schüren  hindenan  und 
vornan  mit  aller  zuogehörung,  ist  gelegen  in  der  Wu'ri 
oberthalb  des  Hasen  batstube  an  dem  Runse,  da  etwenne 
des  Go"chs  müli  stuont,  vor  Clewi  Predigers  garten 
über,  der  etwenne  meister  Johannes  des  smitz  seligen 
was,  darab  fünf  Schilling  pfenninggeltz  giengen  an  ein 
licht  under  sant  Andres  kapeile  in  dem  beinhüseli, 
daruf  etwie  vil  versessener  zinse  stuonden,  für  dieselben 
fünf  Schilling  pfenninggeltz  .  .  .  und  och  für  die  ver- 
sessen zins. 

Münsterarchiv. 

262.  1381  Dezember  20.  —  Der  Edelknecht  Bern- 
hard Kotz  vergabt  einen  Zins  von  fünf  Mutt  Roggen 
und  fünf  Schilling  Pfenning  von  seinem  Besitz  zu 
Hugstetten  an  die  Tulerhaupt-Pfründe   im  .Münster. 

Stadtarchiv. 

263.  Ivl82  Januar  11,  Freiburg.  —  Henni  Ku'cbli 
burger  ze  Friburg  verkauft  mit  wissend  und  willen  sins 
swehers  Johansen  Meigerniessen  und  siner  elichen  Wir- 
tinnen Nesen  die  fünf  pfunt  pfenning  geltes  Friburger 
münz  jerliches  zinses  ze  sant  Martins  tag,  die  jungfrou 
Margaret  von  Tu'selingen  vor  etwe  langer  zite  koufte 
umb  den  burgermeister,  den  rate  und  die  bürgere  ze 
Friburg  ze  widerkoufe  umb  fünfundzwenzig  mark  silbers, 
als  der  brief  wiset,  der  darüber  gegeben  ist,  besigelt  mit 
derselben  von  Friburg  gemeinem  ingesigel.  .Dasselb 
gelt  nach  der  egenanten  jungfrou  Margareten  seligen 
tode  an  Franz  Morsern  seligen  viel  und  im  wart,  der 
es  darnach  Johansen  Meigerniessen  minem  sweher  ze 
koufende  gab  .  .  .;  derselb  min  sweher  mir  dasselb  gelt 
mit  anderm  gelt  und  guot  zuo  Nesen  siner  tohter,  miner 
elichen  Wirtinnen,  ze  rehter  estüre  gegeben  het  .  .  .";  — 
dieselben  fünf  pfunt  pfenninggelies  verkauft  Henni 
Ku<'chli  an  Herman  Albrich  genant  Hu'finger,  liher,  und 
hern  Johansen  Bergschriber,  pfruondener  zuo  disen  ziten 
der  pfruonde,  die  Herr  Cuonrat  Albrich  selig  n-ilcnt  der 
tagmesser  in  Unser  frouen  münster  :e  Friburg,  desselben 
Hermans  bruoder,  in  demselben  münster  zuo  des  heiligen 
cräces  alter  ordenete  and  stifte,  anstatt  und  in  namen 
derselben  pfruonde  .  .  .  umb  fünfundzwenzig  mark  Sil- 
bers lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  gcweges 
mit  der  üblichen  Währschaft  und  dem  Vorbehalt 
des  Wiederkaufs  durch  die  Stadt. 

Münsterarchiv. 

264.  1382  August  4,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Jo- 
hann Mdthys-Pfründe  in  dem  ehemaligen  St.  Petcr- 
und  Pauls-Chörlein  des  Münsters. 

In  namen  der  heiligen  ungeteilten  drivaltikeit,  amen. 
Wan  das  leben  in  dirre  gegenwertigen  zit  kurz  und  zer- 
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genglich  ist  und  nit  sicherers  denne  der  tod  und  un- 
sicherers  denne  des  todes  stund  ist:  dis  han  ich  Johans 
Mathys  von  Friburg  in  Brisgow  kilcherre  ze  Sant  Peter 
bi  Waltkilch  daselbes  in  Brisgow  und  decan  der  decanie 
daselbes  ze  Friburg  und  ze  Waltkilch  angesehen,  be- 
trahtet,  zitlich  bedaht  und  erkennet  und  wil  von  dem 
guote,  das  mir  der  almehtig  gotte  in  dirre  zit  het  ver- 
luhen,  hie  segen,  das  ich  mit  im  das  ewig  unzergeng- 
lich  leben  möge  finden,  und  han  im  ze  lobe  und  ze  eren 
in  der  wirdigen  magde  Marien  siner  gebererin,  der  seligen 
sant  Peters  und  sant  Paulus  siner  zweifboten,  sant 
Georien  und  sant  Pancracien,  siner  marterer  ere,  ein 
ewig  pfruonde  gemachet,  gestiftet  und  ufgerihtet  in  dem 
naiven  chore  ze  unsrer  frouen  münster  ze  Friburg  in  dem 
dritten  chörlin  gegen  sant  Andres  kapeilen,  daselb  chörlin 
die  wisen  .  .  der  burgermeister  und  .  .  der  rate  der 
vorgenanten  statte  ze  Friburg  mir  darzuo  gütlich  ver- 
luhen  und  gegeben  hant.  Und  han  an  dieselben  pfruonde 
gegeben,  geordenet  und  gemachet  und  gib,  ordenen,  be- 
setze und  mache  ouch  mit  disem  gegenwertigen  briefe 
unwiderruefenlich  für  mich  und  für  alle  min  erben  und 
nachkomen  sehs  march  silbergeltes  lötiges  und  gebes 
Friburger  brandes  und  geweges  rehtes  jerliches  zinses 
ze  sant  Martins  tag  vorus  von  den  siben  marchen  silber- 
geltes desselben  brandes  und  geweges  und  von  dem 
pfunt  pfenninggeltes  Friburger  münz  rehtes  ierliches 
zinses  zuo  demselben  sant  Martins  tag,  die  ich  han  von 
den  erbern  herren  .  .  dem  commendür  und  den  bruodern 
ze  Sant  Johans  ze  Friburg  von  iren  guetern  ze  Gu'nd- 
lingen  ze  widerkouf  mit  der  Sicherheit  und  gedingen, 
als  die  koufbriefe  wisent,  die  über  dis  silbergelt  und 
pfenninggelt  gegeben  sint.  Dasselb  silbergelt  und  pfen- 
ninggelt  alles  ich  mir  selber  min  leben  und  nit  fürbas 
behabe  und  behebt  han  ze  nutzende  und  ze  niessende, 
wie  das  sie,  das  ich  es  alles  vermachet  und  vergeben 
han  nach  wisunge  dis  briefes.  Und  ist  min  meinung 
und  Wille  und  ordenen  und  besetze  ouch  mit  disem  briefe 
jetz  gegenwertiglich,  das  dise  vorgenant  pfruonde  und 
das  ewig  lieht,  das  ich  darzuo  geordenet  und  gemachet 
han,  und  min  jarzit  als  dis  hienach  geschriben  stat,  be- 
sorget, usgerihtet  und  gehalten  werde  in  die  wise  und 
nach  der  masse  als  hienach  an  disem  briefe  geschriben 
stat.  Das  ist  also:  wenne  ich  der  vorgenante  Johans 
Mathis  von  dirre  weite  scheide  und  darnach  ewiglich  als 
dik  dise  pfruonde  lidig  wirt,  so  söllent  ein  burgermeister 
und  ein  kilchenpfleger  und  ein  oberster  Zunftmeister 
in  der  vorgenanten  statte  ze  Friburg,  wer  die  denne  zuo 
den  ziten  sint,  dieselben  pfruonde  lihen  einem  erbern 
priester,  der  mit  namen  dennezemal  priester  sie,  und 
söllent  in  disem  lihen  alleine  got  und  die  warheit  vor 
ougen  haben,  also  das  sü  dieselben  pfruonde,  als  dike 
sü  lidig  wirt,  lihen  einem  solichen  priester,  der  sü  uf 
ir  sele  und  ere  mit  wandel  und  mit  leben  dem  almehtigen 
got  der  dangberest  dunket,  ane  alle  geverde.  Und  sol 
derselb  priester  denselben  drin  patronen  und  lihern 
sweren  uf  dem  heiligen  ewangelio  einen  liplichen  eide, 
das  er  dieselben  pfruonde  stetiglich  verdienen  welle  mit 
messe  ze  sprechende  in  dem  vorgenanten  chörlin  und 
mit  ze  chore  ze  gande  in  dem  obgenanten  münster  ze 
messe,  ze  vesper,  ze  complete,  ze  vigilien  und  ze 
andern  ziten  mit  sinem  überrügg  als  daselbes  gewon- 
lich  ist.  Und  nemlich  so  söllent  dieselben  liher  die 
pfruonde  lihen  einem  semlichen  priester  als  Vorbeschei- 
den ist,    der  keine   ander   pfruonde    noch  kilchen    noch 


gotzgabe  habe,  wie  die  genant  sie,  und  des  ouch  den- 
selben drin  lihern  swere  uf  dem  heiligen  ewangelio  und 
ouch  bi  demselben  sinem  geswornen  eit  niemer  kein 
gotzgabe,  pfruonde  noch  kilchen  enpfahe  noch  sich  der 
anneme  oder  underwinde  in  dehein  wise,  er  gebe  denne 
dise  pfruonde  vorhin  uf  in  derselben  drier  liher  hande 
reht  und  redelich,  durch  das  sü  dieselben  pfruonde 
einem  andern  erbern  priester  nach  der  masse  als  Vor- 
bescheiden ist  ane  alle  irrung  sicherlich  und  wol  lihen 
mögent.  Die  vorgenanten  drie  liher  söllent  ouch  einem 
jeglichen  priester,  dem  sü  dise  pfruonde  lihent,  in  den- 
selben sinen  eide  geben:  were,  davor  gotte  sie,  das  es 
sich  funde,  das  er  dieselben  pfruonde  mit  sin  selbes  libe, 
so  er  gesunt  were,  nit  verdienete  oder  were,  das  er  sü 
mit  einem  andern  priester,  der  ouch  kein  ander  pfruonde, 
gotzgabe  oder  kilchen  hette,  nit  verdienete,  ob  er  selber 
siech  were  oder  so  er  sü  sust  von  redelicher  sache 
wegen  nit  verdienen  möhte,  das  er  sich  denne  dirre 
gegenwertigen  pfruonde  entzihe  und  begebe  und  sü 
genzlich  lidig  lasse  und  sü  den  vorgenanten  drin  lihern 
ufgebe  und  das  er  denne  dieselben  drie  liher  an  dem 
lihen  derselben  pfruonde  noch  den,  dem  sü  si  denne 
lihent,  niemer  sume  noch  irre  sichtlich,  ane  alle  geverde. 
Ouch  ordenen,  gibe  und  machen  ich  mit  disem  briefe 
ein  halb  march  silbergeltes  des  vorgenanten  brandes 
und  geweges  von  den  vorgenanten  siben  marchen  silber- 
geltes und  dem  pfunt  pfenninggeltes  vorus  nach  den 
vorgenanten  sehs  marchen  silbergeltes  zuo  einem  ewigen 
lichte  für  den  altar  in  dem  obgenanten  chörlin,  das 
ewiglich  darzuo  dienen  und  tag  und  naht  davor  brennen 
sol.  Und  sol  jeder  Priester,  der  denne  dise  pfruonde 
het,  dieselb  halb  march  silbergeltes  jerliches  innemen 
und  das  lieht  damit  usrihten  und  besorgen  bi  sinem 
vorgenanten  geswornen  eide,  das  es  tag  und  naht  brenne 
als  Vorbescheiden  ist.  Ich  ordenen,  gibe  und  machen 
ouch  mit  disem  briefe,  das  nach  minem  tode  die  halb 
march  silbergeltes,  die  über  dise  vorgenante  ordenunge 
an  den  vorgenanten  siben  marchen  silbergeltes  vorgestat, 
volge,  valle  und  werde  den  herren  und  den  mitbruodern 
gemeinlich  der  vorgenanten  decanie  ze  Waltkilch,  und 
söllent  die  damit  ewiglich  jerliches  min  jarzit  uf  die  zit, 
als  es  denne  vellet,  ungevarlich  began  mit  vigilien,  mit 
singen  und  lesen  als  gewonlich  ist.  Und  weler  denne- 
zemal nit  zegegeni  were,  dem  sol  ouch  desselben  males 
von  demselben  jarzit  nit  werden.  Ouch  meine  ich  und 
wil  und  ordenen,  das  nach  minem  tode  das  vorgenante 
pfunt  pfenninggeltes  valle  und  werde  den  capelan  ge- 
meinlich zuo  dem  vorgenanten  münster  ze  Friburg,  und 
söllent  ouch  die  damit  ewiglich  jerliches  began  min  jar- 
zit uf  die  zit  als  es  denne  vellet,  mit  singen,  lesen, 
vigilien  und  mit  andern  dingen  als  daselbes  gewonlich 
ist;  und  welher  under  denselben  caplan  uf  die  zit,  als 
man  dasselb  min  jarzit  begat,  nit  zegegeni  were,  dem 
sol  ouch  von  demselben  jarzit  des  males  nit  volgen  noch 
werden.  Und  also  ist  min  meinung  und  wille,  das  von 
den  vorbenemten  siben  marck  silbergeltes  und  dem  pfunt 
pfenninggeltes  vorusgangen  die  sehs  march  silbergeltes 
an  die  vorgenanten  pfruonde  und  darnach  die  halb  mark 
silbergeltes  und  das  pfunt  pfenninggeltes  an  das  obgenante 
lichte  und  darnach  die  halb  mark  silbergeltes  der  vor- 
genanten decanie  und  darnach  das  pfunt  pfenninggeltes 
den  egenanten  caplan  nach  der  ordenunge  und  in  die 
wise  als  Vorbescheiden  ist,  ane  alle  geverde.  Wan  ouch 
die  vorgenanten    siben  mark  silbergeltes  und  das  pfunt 
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pfenninggeltes  widerköfig  sint  nach  wisung  der  kouf- 
briefe,  die  darüber  gegeben  sint,  so  ist  min  meinung 
und  wil  und  ordenen  ouch:  were,  das  dasselb  siibergelt 
und  pfenninggelt  bi  minem  leben  widerkouft  wurde,  so 
sei  ich  und  wil  ouch  bi  guoten  trüwen  dasselb  houbt- 
guot  alles  fürderlich  und  unverzogenlich  widerumb  an- 
legen und  bewenden  an  ander  gelt,  das  mir  min  leben 
und  nach  minem  tode  der  obgenanten  pfruonde,  dem 
lichte,  der  decanie  und  den  caplan  vorgenant  lige,  diene 
und  werde  nach  der  ordenunge  als  Vorbescheiden  ist. 
Beschehe  aber  derselb  widerkoufe  nach  minem  tode,  so 
söllent  die  drie  liher,  der  burgermeister,  der  kilchen- 
pfleger  und  der  oberest  Zunftmeister,  die  denne  sint, 
das  houbtguot,  das  sich  umb  die  sehs  mark  silbergeltes, 
die  an  dise  pfruonde  gehörent,  gezühet,  das  sint  nünzig 
mark  silbers,  und  das  houbtguot,  das  sich  umb  die  halb 
march  silbergeltes,  die  an  das  lieht  gehöret,  gezühet, 
das  sint  ahtehalb  march  silbers  bi  guoten  trüwen  fürder- 
lich und  unverzogenlich  anlegen  und  bewenden  an  ander 
gelt,  das  ouch  denne  derselben  pfruonde  und  dem  liehte 
lige,  diene  und  werde  ze  glicher  wise  als  vor.  Und  also 
söllent  ouch  der  decan  und  der  camerer  der  vorgenanten 
decanie  das  houbtguot,  das  sich  umb  die  halb  march 
silbergeltes,  die  derselben  decanie  werden  sol,  gezühet, 
das  sint  ouch  ahtehalb  march  silbers  und  die  vorgenanten 
caplan  das  houbtguot,  das  sich  umb  das  pfunt  pfenning- 
geltes gezühet,  das  sint  fünf  march  silbers  fürderlich  ane 
allen  fürzug  widerumb  anlegen  und  bewenden  bi  guoten 
trüwen  an  ander  gelt,  damit  sü  min  jarzit  begangen  ewig- 
lich als  vorgeschriben  stat.  Und  were,  das  der  vor- 
genanten pfruonde  liher  oder  der  decan  und  der  camerer 
oder  die  caplan  vorgenant  dis  houbtguot  alles  oder  sin 
ein  teil  widerumb  anleitent  und  bewantent  an  wider- 
köfig gelt,  als  dik  denne  dasselb  gelt  widerkouft  wurde, 
als  dik  söllent  sü  das  houbtguot  aber  widerumb  anlegen 
und  bewenden  an  ander  gelte,  das  denne  aber  ligen  und 
sin  sol  in  allem  rehten  als  vor,  slehtlich  und  ungevar- 
lich.  Und  mit  namen  so  sol  man  weder  zuo  dirre 
pfruonde  noch  zuo  dem  liehte  noch  zuo  den  jarziten  mit 
disem  vorgenanten  houbtguot  kein  gelt  neher  noch  mit 
minren  koufen  denne  je  mit  fünfzehen  einen  als  ouch 
dis  vorgenant  gelt  jetz  gekouft  ist  slehtlich,  ane  alle 
geverde.  Ouch  ist  min  meinung  und  wil  und  ordenen: 
wenne  ich  von  todes  wegen  abgan,  das  denne  die  drie 
dirre  pfruonde  liher  disen  gegenwertigen  briefe  und  alle 
ander  briefe,  die  denne  zuo  dirre  pfruonde  und  zuo 
disem  liehte  gehörent,  in  ein  beschlüssig  laden,  die  ich 
darzuo  gegeben  und  geordenet  han,  legen  und  die  ge- 
halten und  setzen  in  den  turn  zuo  dem  vorgenanten 
münster,  darinne  andere  pfruondenbriefe  und  gezierde 
und  heiltuonie  desselben  münsters  sint  gehalten.  Ouch 
ist  min  meinunge:  were,  das  Claus  Mathys  min  bruoder, 
so  ich  von  todes  wegen  abgan,  lebte,  das  er  denne  die 
vorgenante  pfruonde  sin  leben,  als  dik  sü  lüdig  wirt, 
lihe  einem  erbern  priester  nach  der  masse  und  in  alle 
die  wise  als  vorgeschriben  stat;  wenne  aber  er  darnach 
von  todes  wegen  abgat,  so  wil  und  ordenen  ich,  das 
denne  das  lihen  derselben  pfruonde  an  die  obgenanten 
drie  liher  gevallen  sie  als  das  vor  eigenlich  ist  bescheiden. 
Were  ouch,  das  dasselbe  lihen  nach  minem  tode  an 
denselben  minen  bruoder  also  kerne  und  das  denne  nach 
minem  tode  bi  den  ziten  desselben  mins  bruoders  leben 
das  vorgenant  silbergelt  und  pfenniggelt  widerkouft 
wurde,  so  söllent  doch  die  dasselbe  houbtguot  widerumb 


anlegen  und  bewenden  von  den  da  vorgeschriben  stat 
und  in  die  wise  als  Vorbescheiden  ist.  Welhem  priester 
man  ouch  dise  pfruonde  lihen  wil,  dem  sol  man  disen 
brief  von  worte  ze  worte  vorlesen,  und  sol  denne  der- 
selb priester  sweren  einen  liplichen  eit  uf  dem  heiligen 
ewangelio,  das  er  alle  die  stuk  und  artikel,  die  an  disem 
briefe  geschriben  stant,  soverre  als  in  die  anirefTent 
und  anrürent  von  dirre  pfruonde  wegen,  vcstiglich  und 
getrüwelich  stete  habe  und  des  ouch  guot  Urkunde  gebe 
mit  sinem  briefe  und  Instrumenten,  das  er  das  also 
halten  welle.  Were  ouch,  das  es  sich  zuo  deheinen 
ziten  gefuogte  und  darzuo  kerne,  das  die  vorgenanten 
drie  der  pfruonde  liher,  so  dieselb  pfruonde  lidig  were, 
nit  funden  einen  priester,  der  sich  derselben  pfruonde 
underwinden  und  annemen  wölte  mit  glübde  und  be- 
haltnisse  aller  der  stuk  und  artikel,  die  an  disem  briefe 
benemet  sind,  so  söllent  sü  die  pfruonde  nit  lihen,  unz 
das  sü  einen  priester  vindent,  der  dieselben  stuk  und 
artikel  gern  globe  ze  haltende  als  vorgeschriben  stat. 
Und  was  jerlich  der  pfruonde  geltes  vorgestat,  diewite 
sü  also  nit  einem  priester  gelihen  were,  das  gelt  söllent 
die  vorgenanten  drie  liher  insamenen  und  damit  bes- 
seren derselben  pfruonde  kelch,  messbuoch,  altertuocher, 
messgewand  und  das  vorgenant  chörli  oder  ander  ding, 
das  sü  zuo  derselben  pfruonde  notdurftig  dunket.  Wenne 
aber  dasselb  chörli,  der  altar  und  andere  dinge,  die  zuo 
der  gezierde  gehörent,  vollebraht  werdent,  wurde  denne 
dirre  pfruonde  geltes  üt  über,  diewile  so  sü  also  nit 
verluhen  were,  das  söllent  die  vorgenanten  drie  über 
anlegen  und  bewenden  an  ewig  gelt,  so  vil  sü  des 
denne  damit  gekoufen  mögent,  das  ouch  derselben 
pfruonde  diene  und  werde,  und  sol  man  dise  ordenung 
also  ewiglichen  halten.  Und  also  han  ich  dise  vor- 
genante ordenunge  und  alle  die  dinge,  die  an  disem 
briefe  geschriben  stant,  für  mich  und  für  alle  min  erben 
und  nachkomen  globt  stete  ze  habende  und  dawider 
niemer  ze  redende,  ze  komende  noch  ze  tuonde  weder 
mit  gerihte  geistlichem  noch  weltlichem  noch  ane  gerihte 
noch  mit  deheinen  dingen,  so  jeman  erdenken  kan  oder 
mag.  Were  aber,  das  min  erben  oder  nachkomen  oder 
jeman  ander,  wer  der  were,  die  vorgenante  ordenung, 
gemechde  und  minen  jüngsten  willen  nach  minem  tode 
sumen,  irren  oder  in  deheinen  weg  hindern  wölte,  es 
were  von  erbes  wegen  oder  sust  von  was  sache  wegen 
das  beschehe,  der,  wer  der  were,  sol  dem  burgermeister, 
dem  kilchenpfleger  und  dem  oberesten  Zunftmeister  ze 
Friburg,  die  zuo  den  ziten  sint,  vorhin  geben  und  us- 
rihten  hundert  und  zwenzig  mark  silbers  lötiges  und 
gebes  Friburger  brandes  und  geweges,  die  ich  inen  jetz 
vergihe  und  schuldig  bin  einer  rehten  schulde,  ee  denne 
er  sich  dis  vorgenanten  silbergeltes  und  pfenninggeltes 
oder  deheins  andern  geltes  oder  mines  guotes,  ligendes 
oder  varendes,  das  ich  denne  nach  minem  tode  gelassen 
hette,  lützel  oder  vil,  underziehe  oder  anneme  und  ee 
denne  man  in  in  das  erbe  derselben  guoter  und  gelte, 
die  ich  denne  gelassen  hette,  setze  oder  setzen  solle, 
ane  geverde.  Und  wenne  denne  dieselb  schulde,  die 
zwenzig  und  hundert  mark  silbers,  denselben  drin  lihem 
also  bezalt  und  vergolten  wurde,  so  söllent  sü  dieselben 
zwenzig  und  hundert  mark  silbers  bi  guoten  trüwen 
fürderlich  ane  alles  sumen  und  verziehen  anlegen  an 
ander  silbergelt  und  pfenninggelt,  nemlich  umb  so  vil 
als  vorgeschriben  stat,  das  ouch  denne  der  obgenanten 
pfruonde,  dem  liehte  und  den  jarziten  diene,  volge  und 
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werde  jeglichem  als  vil  in  die  wise  und  nach  der  inasse 
als  Vorbescheiden  ist.  Und  also  han  ich  dise  pfruonde 
und  dise  vorgenanten  dinge  alle  geordenet,  gestiftet  und 
gemachet  ze  lobe  und  ze  eren  dem  almehtigen  gotte  in 
der  vorgenanten  siner  wirdigen  gebe[re]rin,  siner  seligen 
zweifboten  und  marterer  ere,  miner  und  miner  vordem  und 
allen  gloubigen  seien  ze  tröste  und  ze  heile;  derselben 
seien  ein  jeglicher  priester,  der  denne  dise  pfruonde 
het  und  nüsset,  ze  gotte  flislich,  andehtiglich  und  de- 
muotiglich  sol  gedenken.  Herüber  zuo  einem  offen, 
waren  und  steten  Urkunde  aller  dirre  vorgeschribenen 
dinge  so  han  ich  Johans  Mathys  der  decan  und  kilc- 
herre  vorgenant  min  eigen  ingesigel  gehenket  an  disen 
brief.  Ouch  han  ich  gebeten  die  fromen  wisen  den 
burgermeister  und  den  rate  der  vorgenanten  stette  ze 
Friburg,  vor  den  in  irem  rate  ich  dise  vorgeschribenen 
dinge  alle  geordenet  und  getan  han,  das  sü  der  vor- 
genanten stette  gemein  ingesigel  zuo  einem  Urkunde  ge- 
henket hant  an  disen  brief. 

Und  wir  der  burgermeister  und  der  rat  ze  Friburg 
vorgenant  hant  durch  bette  des  vorgenanten  her  Johans 
Mathys  des  decans  unsers  burgers  derselben  unserre 
stette  gemein  ingesigel  zuo  einem  Urkunde  gehenket  an 
disen  brief.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben 
ze  Friburg  vor  offem  rate  in  der  ratstuben  an  dem  nehsten 
mentag  nach  sant  Peters  tag  ze  angandem  ougsten  dez 
jares  da  man  zalte  von  gottes  geburt  tusend  drühundert 
ahtzig  und  zwei  jare. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesanarchiv  22,  263  f. 

265.  1382  September  25.  —  Cuonrat  Rohart  ordnet, 
besetzt  und  macht  durch  siner  sele  heile  willen  und 
durch  der  seien  heil  willen,  für  die  er  schuldig  ist  ze 
bittende  und  durch  aller  gelöbigen  seien  heiles  willen 
vier  pfunt  pfennig  ewiges  geltes  und  söllent  ouch  die- 
selben vier  pfunt  pfennig  gan  und  vallen  ab  sinem  hus 
ze  Friburg  dem  man  sprichet  ze  Lo«wenberg,  ist  lidig, 
eigen  nach  der  herschaft  reht  von  0<'sterrich.  Und  wer 
ouch  dasselbe  hus  erbet  von  ime,  der  sol  slehteklich 
dieselben  vier  pfunt  ewiges  geltes  gen  und  rihten  von 
dem  egenanten  hus.  „Were  aber,  daz  min  erben  daz  hus 
nüt  erben  wölten,  so  so!  einer,  der  dennezemal  Unser 
frouwen  pfleger  ist,  sich  desselben  huses  underziehen 
und  underwinden  und  sol  es  lihen  umb  einen  jerglichen 
zins.  Were  aber,  daz  min  erben  daz  hus  erben  wölten 
nach  den  vier  pfunden  ewiges  geltes,  so  söllent  dieselben 
min  erben  dieselben  vier  pfunt  pfennig  ewiges  geltes 
allü  jar  zinsen  und  geben  unser  frouwen  pfleger,  weler 
dennezemal  pfleger  ist  nuzemal  oder  hienach.  Und  sol 
derselbe  unser  frouwen  pfleger  allü  jor  dieselben  vier 
pfunt  pfennig  zins  teilen  und  geben:  zwei  pfunt  pfennig 
armen  lüten,  den  allerermsten,  die  er  vinden  kan  .  .  . 
Er  sol  ouch  geben  drizehen  Schilling  allü  jar  den  ca- 
pelan  ze  unser  frouwen  münster,  und  sol  man  dieselben 
drizehen  Schilling  schlagen  und  geben  zuo  dem  jargezit, 
daz  min  vater  und  min  muoter  gemachet  hant  ^j  und  sol 
man  uns  alle  drü  verkünden  und  unsere  jargezit  began 
uf  sant  Gregorien  tag,  als  si  es  vormales  geordenet  und 
gemachet  hatten.  Man  sol  ouch  die  gloggen  lüten  uns 
allen  drigen,  so  man  das  jarzit  begat,  und  sollen  die 
capelan  dem  sigristen,  der  die  gloggen  lütet,  und  ouch 
der  frouwen,    die  do  pfliget   der  greber,    also  vil   geben 

'  Vgl.  oben  Nr.  224. 


von  den  drizehen  Schilling  pfennig  als  in  gewanlich 
werden  sol.  Und  sol  derselbe  unser  frouwen  pfleger 
nemen  und  haben  allü  jor  die  Überingen  siben  Schilling 
pfennig  von  den  vier  pfunden  pfenniggeltes,  umb  das 
daz  er  die  vier  pfunt  geltes  samene  und  teile  allü  jar 
bi  siner  trüwe  und  als  liep  im  sin  sele  si  als  da  vor- 
geschriben  stat.  Und  ist  ouch  min  des  vorgenanten 
Cuonrat  Rohartz  meinung:  were,  das  dem  vorgenanten 
unser  frouwen  pfleger  daz  hus  wurde  ze  lihende,  daz  min 
erben  es  nüt  erben  wölten  oder  nüt  zinsen  wölten  allü 
jar  dieselben  vier  pfunt  ewiges  geltes,  so  sol  derselbe 
unser  frouwen  pfleger  daz  hus  ze  Lo''wenberg  selber 
lihen  und  was  es  me  zins  gulte  den  vier  pfunt  ewiges 
geltes,  das  überig  sol  er  ouch  teilen  under  arm  lüt  ge- 
meinlich. Und  ist  ouch  min  des  egenanten  Cu"nrat  Ro- 
hartz meinung:  were,  daz  min  erben  das  hus  ze  Lo''wen- 
berg  behaben  und  erben  wölten  und  si  die  vorgeschri- 
benen vier  pfunt  ewiges  geltes  nüt  davon  geben  und 
Zinsen  wölten  und  si  das  vorgenant  hus  lidig  wölten 
haben,  wo  si  denne  vier  pfunt  ewiges  geltes  koufent 
ab  einem  anderen  hus  und  das  dieselben  vier  pfunt 
ewiges  geltes  als  gewisse  alder  gewisser  sient  die  vor- 
genanten vier  pfunt  ewiges  geltes  sönt  ouch  als  gewisse 
und  sicher  sin,  daz  denselben  unser  frouwen  pflegere 
wol  mit  benüge  und  in  sicher  und  gewisse  genuog 
dünge:  wen  das  beschiht,  so  sol  und  mag  man  denne 
minen  erben  daz  hus  ze  Lo<'wenberg  lidig  lassen,  wan 
si  es  von  einem  anderen  huse  besezzet  und  geordenet 
hetten."  Diese  Anordnung  besiegeln  mit  dem  Aus- 
steller auf  dessen  Bitte  „die  erberen  priester  her  Ni- 
colaus Sichler  und  her  Guotheinrichen,  beide  capelan 
in  unser  frouwen  münster". 
Münsterarchiv. 

266.  1483  Januar  30,  Klingnau.  —  Bischof  Hein- 
rich III.  von  Konstanz  bestätigt  auf  Bitten  des  Bürgers 
Nikolaus  Mathis  und  des  Rats  von  Freiburg  die  von 
dem  verstorbenen  Pfarrer  und  Dekan  zu  Waldkirch 
Johannes  Mathis  im  Münster  gestiftete  Altarpfründe, 
genehmigt  deren  Verleihung  an  des  Stifters  Neffen 
Matthias  Mathis,  Sohn  des  Nicolaus  Mathis,  und  be- 
auftragt den  Dekan  von  Freiburg,  die  Pfründe  bis 
zum  Empfang  der  Weihen  durch  Mathias  Matthis 
nach  des  Stifters  Willen  durch  einen  geeigneten 
Priester  versehen  zu  lassen. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Nr.  264. 

267.  1383  Juni  22,  Freiburg.  —  Heinrich  Zoller  der 
gerwer  verkauft  vor  dem  Schuitheißengericht  der 
Stadt  an  Nicolaus  von  Espach  einen  priester,  capelan 
in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  an  der  vier  mänster- 
herren  und  an  der  capelan  stat  gemeinlich  ze  unser 
frouen  münster  ze  Friburg,  dero  tvissenthafter  schaffener 
er  ist,  die  zehen  Schilling  pfenninggeltz  gewonlicher 
Friburger  münz  rehtes  jerglichs  zins  ze  gebende  halbe 
ze  sant  Johans  tag  ze  süngihten  und  halbe  ze  winahten, 
die  er  hat  ab  des  Riesterers  hus,  lit  in  der  Owe  uf  dem 
graben  ob  der  von  Tenibach  hof,  denselben  vier  münster- 
herren  und  den  capelanen  gemeinlich  und  allen  iren 
nachkomenden  ze  habende  und  ze  niessende  in  allen 
den  rehten  als  der  kofebrief  stat,  der  darüber  gegeben 
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ist,  den  och  derselbe  Heinrich  Zoller  dem  egenanten 
hern  Nicolaus  an  der  vorgenanten  herren  stat  in  geriht 
inantwurt  und  gäbe,  um  sehs  pfunt  pfenning  gewonlicher 
Friburger  münz.  .  .  .  Und  sol  das  vorgeschriben  gelte 
hören  und  dienen  an  Werlin  Sichelers  und  an  siner 
elichen  wirtinnen  jargezit  ze  dem  vorgenanten  münster. 
Och  sol  Heinrich  Zoller  vorgenant  und  alle  sin  erben 
und  nachkomen  der  egenanten  vier  münsterherren  und 
der  capelan  gemeinlich  und  aller  ir  nachkomen  der  vor- 
geschribenen  zehen  Schilling  pfenninggeltz  rehten  weren 
sin  hinanthin  iemer  me  gegen  allermenglichen  und  an 
allen  den  stetten,  wa  es  notdurftig  were,  als  reht  ist, 
an  geverde. 

Münsterarchiv. 

268.  1383  November  23,  Freiburg.  —  Hans  der 
Scharber  ein  burger  von  Friburg  verkauft  vor  dem 
Schultheißengericht  der  Stadt  für  sich  und  seine 
beiden  Kinder  Margarete  und  Elsi  an  Cuonrat  kilch- 
herr  ze  Sigellow  schafner  und  pfleger  der  vierherren  und 
der  kapelan  zuo  den  münster  ze  Friburg  in  namen  und 
stat  derselben  herren  und  kapelan  fünf  Schilling  pfen- 
ninggeltes  gewonlicher  Friburg[er]  münz  järliches  geltes 
ze  gebend  uf  sant  Martis  tag  ze  vorzinse  und  für  lidig, 
eigen  ab  sinem  garten,  der  da  lit  bi  der  müli  ze 
Opfingen,  dem  man  sprichet  Frikenmüli,  den  da  buwet 
Hans  Frik  der  müller  umb  drü  pfunt  pfenning  Friburger 
münz  mit  der  üblichen  Währschaft. 

Münsterarchiv. 

269.  1383  Dezember  16.  —  Frouw  Günse  von  Tot- 
now  wilant  Hiltebrantz  von  Valkenstein  eins  edelknehtes 
elichü  husfrouwe,  ein  burgerin  von  Friburg,  verkauft 
den  sehsen  her  Johans  Snewlins  eins  ritters  seligen  dem 
man  sprach  der  Gresser  ordenung  und  selgeretes  pflegern 
und  usrihtern  an  derselben  pfleg  und  usrihtung  stat  ein 
pfunt  pfeninge  Friburger  münze  rehtz  jerliches  zinses 
ze  sant  Martins  tag  und  gehört  dasselb  pfunt  pfeninge 
jerlichs  her  Josen  Su'merlin  priester,  der  des  vorgenanten 
Gressers  seligen  pfruonden  eine  het,  diewil  er  lebt  oder 
diewil  er  dieselben  pfruond  besinget  ungevarlich,  „und 
gaut  das  vorgeschriben  pfunt  pfeninggeltes  ab  dem 
halben  hus,  das  min  ist,  mit  aller  siner  zuogehörde 
vornen  und  binden,  unden  und  oben,  das  etwen  des  ob- 
genanten  Hilprantz  von  Valkenstein  seligen,  mines 
elichen  mannes  was,  das  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der 
alten  stat  obnen  in  der  Saltzgassen  underhalb  dem  hus 
dem  man  spricht  zuom  Luft  vorus  für  lidig,  eigen  nach 
unser  herschaft  reht  von  0*'sterrich  .  .  .  umb  drüzehen 
pfunt  Pfenning  guoter  gewonlicher  Friburger  münze  . . ." 
mit  aer  üblichen  Währschaft  und  unter  Vorbehalt 
des  Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe.  „Dirre  kouf 
ist  ouch  beschehen  mit  wissen,  willen  und  gunst  Greten 
miner  tohter,  Hammans  und  Thomans  von  Valkenstein 
edelknehte,  miner  süne." 

Stadtarchiv. 

270.  1384  Februar  3,  Freiburg.  —  Her  Johans  Fo-se 
ein  priester  capelan  in  unser  fronen  münster  :e  Friburg 
gibt  vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt  an  Johans 
zem  Rappen  den  schriber  in  namen  und  anstatt  des 
Spitals  ze  Friburg,  da  er  wissenthafter  schaffener  ist, 
zwen  Schilling  und  ein  pfunt  pfenninggeltz  gewonlicher 
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Friburger  münz  rehtes  jerglichs  zins,  die  er  het  und 
sin  weren,  des  gant  zehen  Schilling  geltz  ab  dem  huse 
hindenan  und  vornan  mit  aller  zuogehörde,  gelegen  ze 
Friburg  in  der  stat  bi  der  obern  Linden  nebent  hern 
Peterman  Snewelins  seligen  huse,  und  denne  zwelf 
Schilling  geltz,  gant  ab  einem  hus  hindenan  und  vornan 
mit  aller  zuogehörde,  dem  man  spricht  zem  Hobt,  gelegen 
in  der  Nu'wenburg  in  Vitschaneisgassen  nebent  hem 
Ru"dolf  Bo'^ckelins  hus  eins  priesters,  —  und  empßngt 
es  wieder  umb  ein  huon  jerglichs  davon  ze  gebende  ze 
sant  Martins  tag  sin  leben,  und  wenne  er  en  wei%,  so 
sölt  das  vorgenant  gelt  alles  dem  spital  ze  Friburg 
\Vider  lidig  sin. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.  d.  HeiliggeisIspitaU  l,  2361. 

Nr.  617. 

271.  1384  Juni  1.  —  Heinzman  und  Erhart  Grein 
gebruoder,  burger  ze  Friburg,  verkaufen  Hamman  von 
Totnow  unserr  frouen  ze  Friburg  bmves  pfleger  an  des 
liehtes  stat  im  gerner  under  sant  Andres  capellen  ge- 
legen in  dem  kilchhof  unserr  frouen  münsters  daselbes 
ze  Friburg  zehen  Schilling  pfenninggeltes  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz  rehtes  jerliches  zinses  re 
gebende  im  und  allen  sinen  nachkomen  des  vorgenanten 
buwes  pflegern  an  des  obgenanten  liehtes  stat  hinanthin 
alle  jar  ze  sant  Martins  tag  ab  des  vorgenanten  Heinz- 
man Greinen  hus  mit  aller  siner  zuogehörde,  das  des 
vorgenanten  buwes  was,  ist  eigen,  das  gelegen  ist  in  der 
Wu''ri  ob  siner  schüren,  um  ahtehalb  pfunt  pfenning 
guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  unter  Vorbehalt 
des  Wiederkaufs  und  mit  der  üblichen  Währschaft. 
„Und  were,  das  inen  daran  iemer  üt  gebreste,  so  söllent 
wir  sü  sin  fürbas  besichern  und  usrihten  mit  andern 
unsern  guetern,  daran  sü  sin  wol  sicher  sient.* 

Münsterarchiv. 

272.  1384  Juni  21,  Freiburg.  —  Cuonrat  Statz  pfleger 
und  die  meister  gemeinlich  des  spitals  des  heiligen 
geistes  der  armen  lüte  ze  Friburg  beurkundet  die  Stif- 
tung einer  Jahrzeit  in  dem  Spital  auf  Maria  Himmel- 
fahrt durch  Cuonrat  von  Biengen  für  sich  und  alle 
seine  Familienangehörigen  aus  den  Erträgnissen  einer 
Bank  und  Bankstätte  mit  aller  zuogehorung,  gelegen 
ze  Friburg  in  der  stat  under  der  Cronloben  an  dem  ort, 
da  man  die  slugken '  ushin  gat  gegen  dem  spital  unter 
näheren  Bestimmungen.  „Und  weles  jares  man  die 
jargezit  nüt  also  begieng,  so  were  der  nutz  des  jares 
gefallen  an  unser  frouen  bunv  ze  Friburg.* 

Stadtarchiv.    —    Vgl.    Die   Urk.  d.  HlgeUtspilals   I,   239  f. 
Nr.  626. 

273.  1384  August  8,  Freiburg.  —  Johans  iWarder 
caplan  ze  unsers  herren  fronlichamcn  altar  in  unser 
frouen  münster  ze  Friburg  verleiht  mit  gunst  und  guotem 
wissen  und  [willen  de|z  erberen  herren  her  Go'tpfrit 
Mey'ger  dez  kilchhcrren  in  unser  frouen  münster  ze 
Friburg,  wan  (der  die)  egenant  pfruond  ze  lihen  het.  an 
Hanman  Ber  einen  gerber  daz  hus  ze  der  Fledermu'se, 
so  gelegen  ist  in  der  Ow  zwüschent  dez  Winterhaiders 
hus  und  Ettenheins  hus  gegen  den  Oberrietem  über, 
hindenan  und  vornan  und  waz  dorzuo  gehöret,  im  und 


'  Stücke  d.  i.  Öffnung,  LOcke. 
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allen  sinen  erben  oder  nachkomen  ewenklich  ze  habend 
und  ze  niessen  ze  einem  rehten  erb  umb  fünf  Schilling 
und  ein  pfunt  pfennig  gewonlicher  Friburger  münz,  die 
er  und  sin  erben  oder  nachkomen  im  und  sin  no[ch]- 
komen  jerlichen  an  die  egenant  pfruond  ze  unsers  herre 
fronlichamen  alter  ze  zins  geben  sol  halber  ze  den 
wihenechten  und  halber  ze  den  süngihten,  wan  daz  vor- 
genant hus  an  die  egenanten  sin  pfruond  gehöret. 
Münsterarchiv. 

274.  1384  August  8,  Freiburg.  —  Johans  Marder 
caplan  ze  unsers  herren  fronlichamen  altar  in  unser 
frouen  münster  ze  Friburg  klagt  vor  dem  Schultheißen- 
gericht der  Stadt  gegen  Cu"nrat  Besserer  den  alten, 
burger  ze  Friburg,  „daz  er  hette  ein  pfunt  pfenniggeltz 
ab  dem  hus  ze  der  Fledermu'ss  und  were  daz  pfunt 
pfenniggeltz,  so  er  hette  ab  dem  hus  nohzins,  wan  die 
eigenschaft  dez  husez  were  sin  und  [ge]horte  an  sin  ob- 
genante  pfruond  zuo  unsers  herren  fronlichamen  alter, 
und  wan  er  ein  pfunt  pfenniggeltz  dorab  het  und  noch- 
zins  were,  daz  er  ouch  sich  denne  dez  huses  under- 
winde  und  underzuge  und  im  sinen  zins  gebe,  den  er 
dorab  hette,  wan  die  eigenschaft  sin  wer,  oder  aber  daz 
er  in  von  dez  pfunt  pfenniggeltz  wegen  an  demselben 
vorgenanten  hus  ungesumt  und  ungeirt  lossen  sölt", 
worauf  der  Beklagte  den  Tatbestand  zugibt  und  ge- 
steht, er  „wölte  von  sim  rehten  umb  daz  pfunt  pfennig- 
geltz Ion  und  wölt  in  (den  Besitzer)  dorumb  an  dem 
hus  weder  sumen  noch  irren." 

Miinsterarchiv. 

275.  1384  August  23,  Straßburg.  —  Stiftung  der 
Nikolaus  Ungehür-Pf runde  auf  dem  St.  Peter-  und 
Pauls-Altar  im  neuen  Chor  des  Münsters. 

Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  domino  epis- 
copo  Constanciensi  vel  eins  .  .  vicario  in  spiritualibus 
generali  ac  omnibus  et  singulis  aliis  presentes  literas 
visuris  seu  audituris  Nicolaus  dictus  Ungehu'r  presbiter 
de  Friburgo  Constanciensis  diocesis,  camerarius  ecclesie 
sancti  Thome  Argentinensis,  reverenciam  debitam  cum 
noticia  subscriptorum  et  exaudicionis  fiducia  eorundem. 
Cogitans  et  considerans  nichil  cercius  morte  nilque  in- 
cercius  hora  mortis,  cum  hie  manentem  civitatem  non 
habeamus,  sed  futuram  inquiramus,  et  ut  sie  cupiens 
Seminare  in  terris,  quod  auxiliante  domino  metere,  colli- 
gere  et  utifrui  valeam  in  celis,  quoniam  qui  parce  se- 
minat,  parce  et  metet  et  qui  seminat  de  benedictionibus, 
de  eisdem  metet  in  vitam  eternam,  cum  omnes  ante 
tribunal  Christi  stabimus  recepturi  prout  in  corpore 
gessimus  sive  bonum  sive  malum.  Et  idcirco  pro  remedio 
et  Salute  propria  et  animarum  fidelium  parentum  meo- 
rum  et  aliorum  benefactorum  nieorum  cogitavi  et  con- 
sulte  deliberavi  atque  decrevi  de  bonis  meis  patrimo- 
nialibus  per  me  domino  opitulante  licite  obtentis  de 
consensu  honorabilis  viri  domini  Götfridi  rectoris  ec- 
clesie parocnialis  opidi  Friburgensis  dicte  Constanciensis 
diocesis  disponere  et  ordinäre  prout  et  presentibus  ex 
nunc  irrevocabiliter  dispono  et  ordino  et  retento  michi 
et  Katherine  subscripte  usufructu  bonorum,  censuum  et 
reddituum  subscriptorum  pro  tempore  vite  nostre  et  ut 
subscribitur  de  presenti  donacione  perfecta  et  irrevoca- 
bili  de  et  super  jure  et  proprietate  eorundem  bonorum, 
censuum  et  reddituum  donare,  dotare  et  erigere  decrevi 


unam  prebendam  sacerdotalem  in  dicta  ecclesia  paro- 
chiali  in  Friburg  perpetuo  celebraturam  et  habendam  in 
altari  sanctorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  in  novo  choro 
ibidem  noviter  constructo  vel  in  alio  altari  de  novo 
construendo,  si  patronis  subscriptis  magis  videbitur  ex- 
pedire.  Et  ut  sie  presencialiter  eandem  prebendam 
absque  tarnen  dicte  ecclesie  parochialis  preiudicio  erigo, 
fundo  et  doto  sub  modis  et  formis  subnotatis,  sie  pro- 
fecto  quod  statim  me  viam  universe  carnis  ingresso 
usufructus  huiusmodi  bonorum  ad  proprietatem  huius- 
modi  prebende  et  ipsorum  bonorum  redeant  et  per 
patronos  subnotatos  pro  presentatoribus  dicte  prebende 
per  me  deputatos  persona  ecclesiastica  actu  sacerdos 
vel  que  infra  annum  ad  sacerdocium  promoveatur,  quam 
ego  duxero  nominandam  loci  ordinario  et  per  ipsum  in 
ipsa  prebenda  instituenda  pro  perpetuo  capellano  seu  pre- 
bendario  dicte  prebende  presentetur.  Eadem  vero  per- 
sona per  me  nominata  seu  ad  hoc  deputata  similiter 
viam  universe  carnis  ingressa  vel  postmodum  alio  bene- 
ficio  ecclesiastico  per  eam  adepto  iidem  patroni  alium 
discretum  et  ydoneum  actu  sacerdotem  vel  infra  annum 
ut  prefatur  in  sacerdotem  promovendum  aliud  beneficium 
ecciesiasticum  non  habentem  eidem  loci  ordinario  per 
ipsum  instituendum  presentent  pro  perpetuo  capellano 
dicte,  qui  eciam  se  obliget  et  astringat  ac  effectualiter 
promittat  se  teuere  et  observare  statuta  et  consuetudines, 
ad  que  et  quas  prebendarii  dicte  ecclesie  observanda  et 
observandas  sunt  astricti.  Et  quod  si  aliud  beneficium 
postea  obtinebit,  extunc  dictam  prebendam  absque  con- 
tradictione  dimittere  teneatur,  quod  si  non  fecerit  nichilo- 
minus  eadem  prebenda  tamquam  vacans  et  quam  extunc 
vacare  ordino  alteri  similiter  ydoneo  et  non  beneficiato 
conferatur  et  presentetur  instituendus  per  loci  ordina- 
rium  ad  eandem.  Volens  et  ordinans,  quod  me  vita 
functo  providi  et  discreti  viri  magister  civium,  magister 
fabrice  ecclesie  parochialis  et  magister  hospitalis  pau- 
perum  predicti  opidi  Friburgensis,  qui  pro  tempore 
fuerint,  existant  et  censeantur  patroni  dicte  prebende  et 
ad  eos  spectet  collacio  eiusdem  et  ad  ipsam  prebendam 
prebendarium  habilem  ut  prefertur  loci  ordinario  habeant 
legitime  presentare  et  ut  huiusmodi  mea  ordinacio  dis- 
posicio,  donacio  et  dotacio  suum  debitum  sorciantur 
effectum  et  perpetuo  inviolabiliter  observentur.  Promisi 
ego  Nicolaus  dictus  Ungehu'r  prefatus  notariis  publicis 
infrascriptis  per  fidem  meam  corporaliter  prestitam  no- 
mine sollempnis  iuramenti  premissa  et  infrascripta  omnia 
et  singula  rata  perpetuo  teuere  et  firmiter  observare  nee 
eadem  ingratitudinis  vel  quacumque  aha  causa  revocare 
nee  contra  ea  facere  volenti  quovismodo  consentire  aut 
opem  vel  auxilium  prestare  quesito  quovis  ingenio  vel 
colore  renuncians  quoad  premissa  actioni  in  factum  ex- 
ceptioni  doli  mali,  quod  metus  conpulsionisve  causa 
beneficio  restitucionis  in  integrum  quo  minoribus  lesis 
maioribus  ecclesiis,  personis  ecclesiasticis  miserabilibus 
vel  minus  sensatis  subvenitur  omnique  excepcioni  et 
actioni  iuris  canonici  vel  civilis  consuetudinarii  vel  muni- 
cipalis  ac  omni  iuri  et  iuris  auxilio,  quibus  vel  ope 
quorum  premissa  vel  eorum  aliquod  infringi  possent  vel 
quomodolibet  retractari  iurique  dicenti  prenunciacionem 
in  genere  non  valere,  nisi  precesserit  specialis  dolo  et 
fraude  in  premissis  et  eorum  quolibet  penitus  circum- 
scriptis.  Est  autem  specificacio  bonorum,  censuum  et 
reddituum,  de  quibus  supra  hec:  primo  videlicet  redditus 
sive  census  annui  viginti  florenorum  solvendorum  de  et 
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super  opido  Ehenheim  Argentinensis  diocesis,  qui  reemi 
possunt  cum  trecentis  florenis,  qui  quidem  redditus  iam 
prescripti  statim  post  meam  mortem  dicte  prebende 
cedere  debebunt;  item  redditus  sive  census  annui  decem 
librarum  denariorum  monete  opidi  Friburgensis  predicti 
soivendi  de  et  super  villa  Nortwiler  iuxta  mentem  üte- 
rarum  contractuum  super  predictis  redditibus  confecta- 
rum;  necnon  domus  mea  sita  in  dicto  opido  Friburgensi 
prope  ecclesiam  fratrum  Minorum,  que  contiguatur  domui 
que  dicitur  der  Morser  hus,  et  ortus  meus  in  suburbio 
eiusdem  opidi  an  Lehemerstrasse,  qui  contiguatur  ortis 
dictorum  Turner  et  Atscher,  qui  quidem  redditus  decem 
librarum  necnon  domus  et  ortus  prescripti  post  mortem 
Katherine  dicte  Ku'michin  similiter  ad  dictam  preben- 
dam  devolvantur,  ita  videlicet  quod  me  defuncto  ipsa 
prebenda  redditibus  viginti  florenorum  dunitaxat  ipsa  vero 
Katherina  defuncta  eadem  prebenda  aliis  redditibus 
videlicet  librarum  necnon  domo  et  orto  predictis  eciam 
dotetur.  Nam  extunc  prebendarius  eiusdem  prebende  ex 
redditibus  viginti  florenorum,  decem  librarum  et  usu- 
fructu  domus  et  orti  predictorum  poterit  satis  congrue 
sustentari.  Quiquidem  redditus  predicti  et  eorum  solucio 
seu  termini  solucionum  ipsorum  necnon  bona  et  posses- 
siones,  de  quibus  cedunt  seu  cedere  debent,  ac  ipsorum 
vendiciones  et  empciones  atque  peracta  circa  ipsorum 
contractus  inita  et  servanda  in  literis  seu  instrumentis 
super  ipsorum  reddituum  empcionibus  confectis  latius 
specificantur.  Verum  quia  iidem  redditus  iuxta  mentem 
huiusmodi  literarum  reemi  possunt,  similiter  statuo,  or- 
dino  et  irrefragibiliter  observari  volo,  quod  si  vel  quando 
aliquos  eorundem  reddituum  reemi  contigerit,  quod  statim 
et  illico  de  pecunia  seu  sorte  capitali  per  patronos  predic- 
tos  necnon  capellanum  dicte  prebende,  qui  pro  tempore 
fuerint,  alii  redditus  seu  census  equivalentes  vel  quasi 
reemantur;  alioquin  per  ipsum  capellanum,  si  per  pa- 
tronos steterit,  ipsi  patroni  compelli  debeant  atque  possint 
mediante  censura  iudicis  ecclesiastici  vel  secularis  ad 
emendum  alios  redditus  ut  premittitur  prout  sibi  et  dicte 
prebende  melius  videbitur  expedire.  Verum  eciam  si 
infra  tres  menses  quociens  dicta  prebenda  vacabit,  dicti 
patroni  personam  ydoneam  ad  ipsam  non  presentaverint 
loci  ordinario  ad  effectum  extunc  ea  vice  ius  presentandi 
ad  rectorem  dicte  ecclesie  in  Friburg  et,  si  idem  rector 
infra  mensem  non  presentaverit,  quociens  hoc  contingerit, 
collacio  ad  eundem  loci  ordinarium  devolvatur.  Et  quia 
que  ultimo  fiunt,  melius  memorie  commendantur,  volo, 
statuo  et  ordino,  quod  quelibet  persona  in  ipsa  prebanda 
istituenda  postquam  ad  ipsius  possessionem  recipitur 
patronis  et  rectori  predictis  fidem  prestet  sollempniter 
nomine  iuramenti  quod  premissa  omnia  et  singula  ipsum 
concernencia  fideliter  observet  et  salva  devotione  debita 
dictam  prebendam  inofficiet  iuxta  ordinacionem  et  mo- 
dum  prebendariorum  ecclesie  supradicte.  Paternitati 
igitur  vestre  videlicet  domini  nostri  episcopi  ac  eins 
vicarii  supradictorum  devote  supplico  et  eandem  obnixius 
requiro,  quatenus  dictam  meam  ordinacionem,  institu- 
cioneni,  dotacionem  et  piam  voluntatem  dignemini  auc- 
toritate  ordinaria  confirmare  et  perpetuis  duraturis  tem- 
poribus  Stabilire,  adhibitis  eciam  sollempnitatibus  debitis 
et  consuetis. 

Et  in  horum  omniuni  evidens  testimonium  atque 
robur  presentes  literas  per  discretos  viros  dominum 
Johannen!  dictum  Scriptormoncium  et  magistrum  Jo- 
hannen!  de  Gloter  notarios   publicos  infrascriptos  pub- 


licari  et  appensione  sigilli  mei  proprii  feci  communiri. 
Datum  et  actum  Argentine  in  domo  habitacionis  mee 
Sita  prope  ecclesiam  sancti  Thome  predictam  in  vico 
qui  dicitur  Westhusegasse  anno  a  nativitate  domini  mil- 
lesimo  trecentesimo  octuagesimo  quarto  indictione  sep- 
tima  de  mense  augusti  die  vicesima  tercia  ea  hora 
eiusdem  diei  qua  vespere  supradicte  ecclesie  sancti 
Thome  Argentinensis  puisari  incipiebantur  astantibus  ac 
eciam  presentibus  ibidem  discretis  viris  domino  Friderico 
dicto  Humbreht  alias  sigilliferi  de  Constancia  capellano 
hospitalis  pauperum  extra  muros  Argeniinenses,  Johanne 
dicto  Sygge  clerico  Argeniinensi  et  Johanne  dicto  de 
Gloter  nato  magistri  Johannis  de  Gloter  predicti  clerico 
dicte  Constanciensis  diocesis  testibus  ad  premissa  vo» 
catis. 

Et  ego  Johannes  dictus  Scriptormoncium  in  supra- 
dicto  opido  Friburgensi  commorans  publicus  imperialt 
auctoritate  notarius,  quia  dotacioni  ac  aliis  premissis 
una  cum  notario  publico  subscripto  et  testibus  pre- 
nominatis  loco  et  tempore  quibus  supra  presens  fui 
eaque  sie  fieri  vidi  et  audivi:  ideo  presens  publicum 
instrumentum  sigillo  dicti  domini  Nicolai  dotatoris  sigil- 
latum  et  per  alium  conscriptum  signo  meo  solito  signavi 
et  hie  me  propria  mea  manu  subscripsi  in  fidem  et 
testimonium  eorundem  requisitus. 

Et  ego  Johannes  de  Gloter  publicus  auctoritate  im- 
periali  et  consulum  dicti  opidi  Friburgensis  notarius 
iuratus,  quia  dotacioni,  ordinacioni,  disposicioni  et  aliis 
prescriptis  una  cum  notario  publico  et  testibus  preno- 
minatis  loco  et  tempore  quibus  supra  presens  fui  eaque 
sie  fieri  vidi  et  audivi:  idcirco  hoc  presens  publicum 
instrumentum  sigillo  dicti  domini  Nicolai  dotatoris  sigil- 
latum  per  alium  conscriptum  signo  meo  solito  et  con- 
sueto  signavi  et  hie  me  manu  mea  propria  subscripsi 
in  testimonium  evidens  omnium  et  singulorum  premis- 
sorum  requisitus. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  284  f. 

276.  1384  Oktober  14.  —  Gottfried  Meiger,  Pfarr- 
rektor von  Freiburg,  erteilt  seine  Zustimmung  zu  der 
Pfründstiftung  des  Nikolaus  Ungehür  im  Münster. 
Universis  et  singulis  presentes  literas  visuris  seu 
audituris  Götfridus  dictus  Meiger  rector  paroctiialis 
ecclesie  in  Friburg  Constanciensis  diocesis  rcverenciam 
debitam  cum  noticia  subscriptorum.  Cum  ad  me  ex 
fidedignorum  testimonio  pervenerit,  quod  honoi^bilis  do- 
minus Nicolaus  dictus  Ungehu'r  presbiter  de  Friburgo, 
camerarius  ecclesie  sancti  Thome  Argentinensis,  quandam 
prebendam  sacerdotalem  fundarit,  dotarit  seu  erexerit 
habendam  et  celebrandam  in  dicta  ecciesia  mea  absque 
tamen  preiudicio  eiusdem  ecclesie  mee  in  altari  bcato- 
rum  Petri  et  Pauli  apostolorum  de  novo  constructo  in 
novo  clioro  eiusdem  ecclesie  vel  in  alio  altari  in  eodem 
choro  de  novo  construendo  sub  certis  modis,  forma, 
pacto  et  condicione  prout  et  quemadmodum  litere  dictant 
super  eadem  erectione  seu  dotacione  huiusmodi  pichende 
confecte  eiusdem  domini  Nicolai  dotatoris  seu  fundatoris 
sigillo  sigillate  atque  signis  duorum  notariorum  publi- 
corum  videlicet  domini  Johannis  dicti  Scriptonnoncium 
et  Johannis  de  Gloter  ut  dicitur  publicate  et  signate.  ad 
quas  quidem  literas  me  refero  per  presentes  idemquc 
dominus  Nicolaus  dotator  meum  quoad  hoc  ut  debuit 
consensum  adhibere  petierit:  ego  Go'tfridus  rector  pre- 
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dictus  ferventer  desideians  augmentum  divini  cultus, 
quem  ex  eadem  dotacione  verisimiliter  in  dicta  ecclesia 
mea  augeri  spero  necnon  earum  animarum,  ob  quarum 
remedium  et  salutem  idein  dotator  eandem  prebendain 
engere  et  dotare  decrevit,  salutem  et  remedium  eidem 
dotacioni,  fundacioni  seu  erectioni  prebende  predicte 
consensum  meum  quantum  valui  adhibere  decrevi  et 
adhibeo  per  presentes.  In  quorum  premissorum  testi- 
monium  sigillum  meum  proprium  est  appensum.  Datum 
feria  sexta  ante  festum  beati  Galli  anno  domini  mille- 
simo  trecentesimo  octuagesimo  quarto  indictione  septima. 
Münsterarchiv. 

Das  gut  erhaltene  Siegel  des  Kirchherrn  Gott- 
fried Meiger(nies)  ist,  abweichend  von  dem  an 
Nr.  234  und  Nr.  236  rund  (mit  3,8cm  im  Durchmesser) 
aus  naturfarbigem  Wachs  und  zeigt  im  Felde  rechts 
(vom  Beschauer)  die  Muttergottes  mit  dem  Kind  auf 
dem  linken  Arm  und  einem  Blumenzweig  in  der  rech- 
ten Hand,  links  daneben  kniend  einen  Geistlichen  mit 
gefalteten  Händen,  kniend  auf  seinem  Wappenschild 
mitdem  bekannten  Familienwappen  derMeyernies.  Die 
Umschrift  lautet:  f  S[I]GILLYM]  AVTE[N]TICV[M] 
GOETFRIDI[DICTI  MAIGER]NIES  RE[CT]0[R]IS  EC- 
C[LESI]E  I[N]  FRIB[VR]G.< 

277.  1385  Mai  12,  Freiburg.  —  Peter  Moser  burger 
ze  Friburg  vergabt  vor  dem  Schultheißengericht  der 
Stadt  dem  hern  Peter  Visibrot  priester  anstat  und  in 
namen  der  vierherren  und  der  capelun  in  unser  frouen 
mänster  ze  Friburg,  der  wissenthafter  pfleger  er  ist,  fünf 
Schilling  pfening  ewiges  geltz  guoter  und  gewonlicher 
Friburger  münz  zuo  eim  selgeret  durch  sinr  sele  heil 
willen  in  und  allen  iren  nachkomenden  eweklich  ze 
habend  und  ze  niessend  ab  sinem  huse,  daz  gelegen  ist 
ze  Friburg  in  der  vorstat  zwüschent  dem  huse  zem 
Steinboke  und  dem  huse  ze  dem  Swartzen  Hirtzhorn, 
für  lidig,  eigen  noch  der  herschaft  reht  von  O^sterich  und 
noch  aht  pfening  und  zwein  pfunden  pfeninggeltz,  also 
mit  solichem  geding  und  bescheidenheit,  daz  si  und  alle 
ir  nachkomenden  durch  dez  vorgenanten  Peter  Mosers 
sele  heil  willen  sin  jorzit  darumb  began  söllent  alle  jor 
jerlichen  mit  singen  und  mit  lesen  slehtklich,  on  geverd. 
Ouch  gelobt  der  vorgenante  Peter  Moser  für  sich  und 
alle  sin  erben  und  nachkomenden  dem  vorgenanten  hern 
Peter  Visibrot  und  ouch  in  namen  der  vorgenanten  vier- 
herren und  der  capelun  und  allen  iren  nachkomenden 
der  vorgeschriben  fünf  Schilling  pfening  ewiges  geltz 
jerliches  zins  ze  gebende  alle  jor  uf  sant  Martins  tag 
ab  dem  vorbenemten  hus  reht  weren  sin  für  lidig,  eigen 
noch  der  herschaft  reht  von  0*^sterich  und  nocTi  aht 
Pfennig  und  zwein  pfunt  pfeningen  geltz  hinanthin. 

Münsterarchiv.  , 

278.  1385  Juli  21,  Freiburg,  —  Der  burgermeister, 
der  rate,  die  burger  und  die  gemeinde  gemeinlich  der 
stette  ze  Friburg  in  Brisgow  verkaufen  der  pfruonde 
in  unser  frouen  münster  ze  Friburg,  die  man  nemmet 
Volmars  von  Muntzingen  seligen  pfruonde,  die  der  burger- 
meister und  der  rat  ze  Friburg  vorgenant  ze  lihende 
hant,  vier  pfunt  pfeninggeltes  guoter  und  gewonlicher 
Friburger  münz  rehtes  jerliches  zinses  ze  sant  Martins 


tag  ze  gebende  alle  jar  eime  priester,  der  denne  die- 
selben pfruonde  het  und  besinget  ab  irem  rathus  mit 
aller  zuogehörde  und  ab  allen  derselben  stette  gemeinen 
guotern,  wo  und  wie  die  alle  gelegen,  genemmet  oder 
geschaffen  sint,  vorus  nach  den  zinsen,  die  vormals 
davon  gant,  ungevarlich,  umb  ahtzehen  march  silbers 
lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  geweges  mit 
der  üblichen  Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des 
Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe. 

Münsterarchiv. 

279.  1385  Juli  21,  Freiburg.  —  Der  burgermeister, 
der  rate  und  die  gemeinde  gemeinlich  der  stette  ze  Fri- 
burg in  Brisgo^w  verkaufen  der  pfruonde  in  unser 
frouen  münster  ze  Friburg,  die  man  nemmet  der  er- 
schlagenen lüte  seligen  pfruonde,  die  sie  ze  lihende  hant, 
ein  pfunt  pfenninggeltes  guoter  und  gewanlicher  Fri- 
burger münze  rehtes  jerliches  zinses  ze  sant  Martins 
tag  ze  gebende  alle  jare  einem  priester,  der  denne  die- 
selbe pfruond  het  und  besinget,  ab  irem  rathuse  mit 
aller  zuogehörde  und  ab  allen  derselben  stette  ge- 
meinen gütern,  wie  und  wa  die  gelegen  oder  genem- 
met sint,  vorus  nach  den  zinsen,  die  vor  davon  gant, 
ungevarlich,  umb  fünftehalb  march  silbers  lötiges  und 
gebes  Friburger  brandes  und  geweges  mit  der  üblichen 
Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs 
um  dieselbe  Summe. 

Münsterarchiv. 

280.  1385  August  21,  Freiburg.  —  Bruoder  Hesse 
Slegelholtz  comendür  und  der  convent  gemeinlich  des 
huses  ze  Sant  Johans  ze  Friburg  sant  Johans  ordens  des 
heiligen  spitals  von  Jherusalem  bekennen  von  frou 
Agnes  Rohartin  selig,  Conrat  Rohartes  seligen  wilunt 
elicher  wirtin,  von  ir  selbes  und  von  desselben  Conrat 
Rohartes  seligen  ein  pfunt  pfenning  ewiges  geltes  jer- 
liches zinses,  das  etwenne  gab  Heinzli  Hevenli  selige 
von  einem  huse,  lit  ze  Stouffen  zu  einer  Jahrzeit  für 
Agnes  und  Konrad  Rohart  uf  sant  Gregorien  tag  in 
der  vasten  oder  bi  vier  tagen  vor  oder  darnach  un- 
gevarlich empfangen  zu  haben.  „Und  weles  jares  wir 
die  jarzit  nit  also  begiengen,  so  sol  das  pfunt  pfenning 
von  demselben  jar  gevallen  sin  an  den  caplan,  der  denne- 
zemal  der  vorgenanten  Conrat  Rohartes  und  frou  Ag- 
nesen  seligen  wilunt  siner  elichen  wirtin  pfruonde^  het 
und  besinget  in  unserr  frouen  münster  ze  Friburg.  Were 
aber,  das  an  demselben  pfunt  pfenninggeltes  üt  abgienge 
und  wir  das  jarzit  nit  also  begiengen  als  vorgeschriben 
stat,  so  sölte  demselben  caplan  sovil  abgan  an  dem  pfunt 
pfenninggeltes  als  es  sich  denne  geburte  und  uns  denne 
abgangen  were." 

Münsterarchiv. 

281.  1386  Mai  22,  Freiburg.  —  Conrat  von  Biengen 
ein  seidener  ze  Friburg  beurkundet  bei  seiner  Ver- 
heiratung mit  Grete  Clewi  Rohartes  seligen  tohter 
durch  deren  Pfleger  Conrat  von  Strazburg  und  Henni 
Ru^tschi  burger  ze  Friburg  unter  anderm  ze  rehter 
estür  und  ze  rehtem  zuogelt  empfangen  zu  haben  „das 
dritteil  an  den  vierzehen  pfunden  pfeninggeltes  Friburger 
münz  und  das  dritteil  an  den  drissig  mutten  korngeltes, 


Vgl.  oben  Nr.  224. 
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die  wideritöfig  sint  mit  drinhundert  pfunden  pfeninge 
der  vorgenanten  Friburger  münz,  die  die  closterfrouen 
ze  Gu'nterstal  gebent,  sint  eigen  nach  zehen  mutten 
icorngeites,  die  von  denselben  drissig  mutten  Icorngeltes 
gant  an  die  pfruonde,  die  Conrat  Rohart  selia,  des  vor- 
genanten Clewi  Rohartes  seligen  vater,  vor  ziten  orde- 
nete  und  mähte  in  unserr  frouen  münster  ze  Friburg". 
Stadtarchiv. 

282.  1386  Mai  30,  Konstanz.  —  Der  Generalvikar 
in  geistlichen  Sachen  des  Bischofs  Nikolaus  von 
Konstanz  bestätigt  die  Pfründstiftung  Nikolaus  Un- 
geheuers, Kammerers  bei  St.  Thomas  zu  Straßburg 
im  Münster  zu  Freiburg. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Nr.  273. 

283.  1386  Juli  31,  Freiburg.  —  Stiftung  der  Rudolf 
Statz-Pfründe  im  St.  Nikolaus-Chörlein  im  Münster. 

In  gottes  namen  amen.  Ich  Ruodolf  Statze  von 
Friburg  ritter  tuon  kunt  allen  den,  die  disen  brief 
sehent  oder  hörent  lesen  und  vergib  ofFenlich:  als  ich 
angesehen,  gemerket  und  betrahtet  han,  das  nit  sichers 
ist  denne  der  tode  und  unsichers  denne  des  todes  stunde, 
wan  wir  in  dirre  zit  nit  beliblicher  statte  haben  und 
aber  die  bliblichen  künftigen  statte  suochen  sollen,  also 
beger  ich  uf  disem  ertrich  ze  segende,  das  ich  mit  der 
hilfe  gottes  das  ewig  leben  finden  und  niessen  möge  in 
dem  himel  und  darumb  dem  almehtigen  gotte  ze  lobe 
und  ze  eren  und  miner,  mins  vaters,  miner  muoter, 
miner  elichen  wirtin  und  mines  sunes  seligen  und  aller 
anderre  miner  vordem  seligen  seien  und  allen  glöbigen 
seien  ze  tröste  und  ze  heil  han  ich  geordenet,  gestiftet, 
ufgerihtet  und  gemachet  und  stifte,  ordenen  und  machen 
ouch  mit  disem  gegenwertigen  briefe  ein  pfruonde  zuo 
einer  messe,  die  man  ewiglich  haben  sol  in  unserr  frouen 
münster  ze  Friburg  uf  dem  altar  in  sunt  Nicolaus  chörlin 
und,  ob  derselbe  altar  von  des  buwes  wegen  des  niiwen 
Chores  abgienge,  so  sol  dieselb  pfruonde  sin  und  bliben 
uf  sant  Katherinen  altar  nebent  demselben  chörlin  und 
han  an  dieselben  ewig  pfruonde  und  messe  gegeben, 
geordenet  und  gemachet  und  gib,  ordenen  und  machen 
ouch  mit  disem  briefe  unwiderruofenlich  für  mich  und 
für  alle  min  erben  und  nachkomen  das  guot  und  gelt, 
das  hienach  an  disem  briefe  geschriben  stat.  Und  sol 
dieselb  pfruonde  gehalten,  geluhen  und  besorget  werden 
nach  der  masse  als  hienach  geschriben  stat.  Das  ist 
also:  wenne  oder  wie  dike  dieselb  pfruonde  lidig  wirt, 
so  sol  ich  der  vorgenante  Ru"dolf  Statz,  diewile  ich 
leben,  und  nach  minem  tode  der  eltest  Statze  von  mannen 
von  mins  vaters  seligen  gesiebte  und,  ob  der  keiner 
were,  die  drie  pfleger  unserr  frouen  bmves,  des  spitals 
und  der  siechenlüte  ze  Friburg,  wer  die  denne  sint, 
inrent  vier  manaten  den  nehsten  dieselben  pfruonde 
lihen  einem  erbern  priester,  der  dennezemal  priester 
sie,  oder  eime,  der  in  derselben  jaresfriste  priester 
werde,  ane  geverde,  und  der  kein  ander  pfruonde,  gotz- 
gabe  noch  kilchen  habe  und  der  sü  uf  ir  sele  und  ere 
dunke  der  wirdigost  und  der  beste  sin  zuo  derselben 
pfruonde.  Und  wem  sü  dieselben  pfruonde  also  lihen 
wellent,  der  sol  vorhin,  ee  denne  sü  im  dieselben  pfruonde 
also  lihen,  bi  guoten  trüwen  globen,  das  er  dieselben 
pfruonde  flislich  verdiene  und  der  vorgenanten  seien  ze 


gotte  andehtiglich  gedenke  und  gotte  für  sü  bitte  und 
das  er  mit  sinem  überrügg  in  dem  vorgenanten  münster 
ze  messe,  ze  vesper  und  ze  andern  ziten  ze  chore  gange 
und  andere  gesetzte,  rehte  und  gewonheit  da  tüge  und 
halte  als  ander  pfruondener  und  capelan  in  demselben 
münster  tuont  und  haltent,  ane  geverde,  und  das  er  alle 
diewile  er  dise  pfruonde  het,  kein  ander  pfruonde,  gotz- 
gabe  noch  kilchen  empfahe  noch  sich  der  underwinde 
noch  anneme,  ob  im  joch  das  von  bäbsten,  cardinalen, 
legaten,  bischofen  oder  jeman  anders  erloubet  und  mit 
im  darüber  dispensiert  wurde.  Und  were,  ob  er  das 
nit  hielte  und  sich  zuo  dirre  pfruonde  einer  andern 
pfruonde,  gotzgabe  oder  kitchen  anneme  oder  villiht 
sust  nit  hielte  und  tete  als  vorgeschriben  stat  oder  ob 
er  mit  unredelichen  sachen  und  mit  missetate  offen- 
lichen  verlümedet  wurde,  es  were  mit  wiben,  mit  spile 
oder  mit  andern  unredelichen  dingen,  das  denne  dise 
pfruonde  dirihti  lidig  sie  und  das  sü  die  obgenanlen 
pfruondeliher  ane  sin  irrunge  und  Widerrede  einem 
andern  priester  oder  eime,  der  in  der  jarfriste  priester 
werde,  ane  geverde,  lihen  mögen  und  sollen.  Und  sol 
ouch  ein  jeglicher,  dem  dise  pfruonde  also  geluhen  wirt, 
sinen  offenen  besigelten  brief  geschriben  mit  siner  bände 
und  besigelt  mit  sinem  ingesigel  oder,  ob  er  nit  in- 
gesigel  bette  oder  nit  schriben  könde,  einen  andern  brief 
besigelt  mit  einem  ingesigel,  dem  herumb  ze  gloubendc 
ist,  geben,  das  er  dise  vorgenanten  stuke  und  gedinge 
alle  und  ir  jegliches  sunderlich  getrüwelich  und  erber- 
lich  halte  bi  guoten  trüwen,  ane  alle  Widerrede  und 
geverde.  Were  ouch,  das  es  ze  schulden  kerne,  das 
dis  lihen  an  die  vorgenanten  drie  pfleger  geviele,  wem 
sü  oder  der  merre  teil  under  inen  denne  dieselben 
pfruonde  lihent  nach  den  Worten  und  gedingen  als  Vor- 
bescheiden ist,  dem  sol  sü  ouch  volgen  und  werden. 
Wurdent  aber  dieselben  drie  pfleger  glich  irrig  und 
misseheilig,  also  das  ir  einer  einem  und  der  ander  einem 
andern  und  der  dritte  ouch  einem  andern  dieselben 
pfruonde  lihen  wöltent,  das  söllent  sü  fürderlich  und 
unverzogenlich  für  die  caplan  des  obgenanten  münsters 
ze  Friburg  oder  ir  den  merren  teil  bringen  und  sü 
bitten,  das  sü  darumb  zesamengangen,  und  söllent  inen 
die  irrunge  sagen  und  die  drie  nemen  und  weler  denne 
under  denselben  drin  dieselben  caplan  oder  den  merren 
teil  under  inen  der  wirdigost  zuo  der  pfruonde  dunket. 
dem  söllent  ouch  dieselben  drie  pfleger  dieselben  pfruonde 
lihen  nach  den  worten  und  gedingen  als  vorgeschriben 
stat  siehtlich,  ane  alle  geverde.  Und  sint  dis  die  guter 
und  die  gelte,  die  ich  zuo  der  vorgenanten  pfruonde 
gegeben  und  geordenet  han:  des  ersten  der  sehste  teil 
des  zehenden  ze  Sahssbach  und  ze  Ku'ngschafhusen,  es 
sie  winzehende,  kornzehende,  ätterzehende,  winkouf  und 
gemeinlich  alles  das,  das  darzuo  gehöret,  nit  usgeno- 
men;  sodenne  die  ahte  mut  roggengeltes,  die  Werli 
Schaffrat  von  Bischoffingen  git;  sodenne  die  fünftehalb 
mut  roggengeltes  und  zwei  hünrgeltes  von  Cu'ni  Go't- 
frit  von  Bergen  und  ein  malter  roggengeltes,  git  Hein- 
rich der  Heller  von  Ku'ngschafhusen;  sodenne  drittehalb 
pfunt  pfeninggeltes  Friburger  münz,  git  her  Abreht  von 
Kippenheim  ritter,  min  swager,  von  allem  sinem  guote 
ze  Ammoltem;  sodenne  zwelf  Schilling  pfeninggeltes  der 
vorgenanten  münz,  git  Clewi  von  Hagenow  der  messer- 
smit  von  sinem  orthus  zer  Stegen  under  den  messer- 
smiden  ze  Friburg  bi  Hamman  Sattelers  hus;  sodenne 
vier  Schilling  pfeninggeltes   derselben  münz,  git  Henni 
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Marder  von  einer  matten,  lit  ze  Lehen  nebent  Jekli 
Ederlins  matten,  stosset  uf  den  Tiettibach,  und  vier 
Schilling  pfeninggeltes  derselben  münz,  git  die  Hessin 
die  Wiberin  von  einem  boungarten,  lit  in  Winmarstal 
nebent  minem  des  vorgenanten  Ru^dolf  Statzen  garten 
nach  wisung  der  briefe,  die  über  die  vorgenanten  zehen- 
den, guter  und  gelte  gegeben  sint,  dieselben  briefe  ich 
ouch  mit  allem  rehte  und  mit  aller  irre  krafte  und  lute 
an  dise  pfruonde  geordenet  und  gegeben  han,  sichtlich, 
ane  alle  geverde.  Herüber  zuo  einem  offen  waren  und 
steten  Urkunde  aller  dirre  vorgeschribenen  dinge,  so  han 
ich  Ru"dolf  Statze  ritter  vorgenant  min  eigen  ingesigel 
gehenket  an  disen  brief.  Dis  beschach  und  wart  dirre 
brief  gegeben  ze  Friburg  an  sant  Peters  abende  ze 
angandem  ougsten  des  jares  da  man  zalt  von  gottes  ge- 
burt  tusend  drühundert  ahtzig  und  sehs  jare. 

Münsterarchiv.  —  YgL  Freiburger  Diözesan-Archiv  22, 265f. 
Ph.  Ruppert,  Konstanzer  Beiträge  zur  bad.  Geschichte.  Kon- 
stanz 1888  S.  82-84  (mit  dem  falschen  Datum:  August  1). 

284.  1386  August  1.  —  Heinrich  Srvartz,  priester, 
capelan  in  unserre  frouen  münster  ze  Friburg  gibt 
schenkungsweise  für  sich  und  für  alle  seine  Erben 
und  Nachkommen  dem  erbern  herren  her  Heinrich 
Gu°theinrich  von  Friburg  einem  priester  sin  hus  ze 
Schellenberg  mit  allem  sinem  begriffe  und  mit  aller 
siner  zuogehörde,  das  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der 
alten  stat  in  dem  Brunnegesselin  nebent  her  Hans 
Kotzen  seligen  hüselin,  und  sin  hus  mit  aller  siner  zuo- 
gehörde, das  gelegen  ist  in  derselben  alten  stat  in  der 
Eigelgassen,  stosset  obenan  an  daz  hus,  das  Hammans 
von  Tanhein  was,  und  empfängt  die  beiden  Häuser 
leibgedingsweise  wieder  zurück  umb  vier  pfening  Fri- 
burger  münz  rehtes  jerliches  zinses  ze  sant  Martins  tag. 

Als  Mitsiegler  erscheint  neben  her  Conrat  Langen- 
bach  kilcherren  ze  Lehen  her  Claus  Sichler  caplan  in 
dem  vorgenanten  münster  ze  Friburg. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  245f. 
Nr.  641. 

285.  1386  Oktober  15.  —  Die  lütpriester  und  die 
caplan  gemeinlich  ze  unserre  frouen  münster  ze  Friburg 
geloben  frou  Adelheit  her  Peterman  Snewlins  seligen 
wilunt  elichen  wirtin,  die  her  Peter  Visibrot,  der  caplan 
Schaffner  an  ir  stat  ze  koufende  gegeben  het  fünf  Schil- 
ling pfeninggeltes  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz 
rehtes  jerliches  zinses  ze  sant  Martins  tag  ab  irem  hus 
mit  aller  siner  zuogehörde,  gelegen  ze  Friburg  in  Nuss- 
bo"mesgassen  zwüschent  her  Hessen  Snewlins  seligen 
hus  und  her  Walthers  seligen  von  Falkenstein  schüren, 
und  demselben  schaffener  der  caplan  an  ir  stat  gegeben 
het  reht  und  redelich  einer  rehten  gäbe  fünf  Schilling 
pfeninggeltes  der  vorgenanten  münz  zuo  dem  obgenanten 
zil  und  ab  dem  egenanten  irem  hus  nach  wisung  dez 
koufbriefes,  der  darüber  gegeben  ist,  besigelt  mit  der 
vorgenanten  stette  von  Friburg  gemeinem  insigel,  — 
„alle  diewile  so  sü  lebet  ...  die  vorgenanten  fünf 
Schilling  pfeninggeltes  .  .  .  nit  vordem  noch  sü  darumb 
bekümbern"  zu  wollen. 

Stadtarchiv.    —    Vgl.    Die    Urk.    d.    Hlgeistspitals   1,   246 
Nr.  642. 


münster  ze  Friburg,  der  wisse nthafter  schaffener  er  ist, 
klagt  vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt  „an  der 
capelon  aller  stat  gemeinlich  in  unser  frouen  münster", 
von  Heinz  zem  Bild  burger  ze  Friburg  umb  fünf  Schil- 
ling pfening  hürigez  zins  guoter  und  gewonlicher  Fri- 
burger münz,  so  er  den  obgenanten  capelon  schuldig 
wer  und  zinsen  sölt  von  dem  hus,  so  gelegen  ist  in  der 
vorstat  bi  Sneggentor  nebent  dem  hus  zem  Bild,  so  et- 
wenne  dez  Ru'tlingers  waz,  davon  in  der  zins  jerlichen 
gienge,  und  erlangt  das  Urteil:  wan  der  vorgenante 
Heinz  zem  Bild  daz  vorbenempt  hus  in  —  den  Ka- 
plänen  —  me  gezinst  hette,  so  sölt  er  in  ouch  fürbasser 
Zinsen,  obwohl  er  das  Haus  verkauft  hat. 
Münsterarchiv. 

287.  1387  Januar  4.  —  Umb  abzogt  von  phruonden. 
Gemeiner  rate  ist  überkomen:  von  welher  pfruonde  dem 
rate  gewerft'^  wirt  zuo  disem  nechsten  gewerft  und  dan- 
nanthin  alle  jare,  damit  den  rate  benüget,  als  von  andern 
burgern  ze  Friburg,  von  den  phruonden  solle  man 
keinen  abzog  vordem;  aber  von  welher  pfruonde  das 
nit  beschehe,  da  sol  man  fürderlich  und  unverzogenlich 
den  abzog  vordem  und  ouch  nemen.  Actum  anno 
[M  CCC]  LXXXVII  feria  sextapost  circumcisionisdomini. 

Stadtarchiv:  Ratsprotokollbuch  1  Bl.  1. 

288.  1387  März  18,  Freiburg.  —  Ru"dolf  Soler  be- 
urkundet von  der  pfruond  wegen,  die  er  ze  lihende  hat 
ze  sant  Katherinen  alter  in  unser  frouen  münster  ze 
Friburg:  „daz  ich  do  alle  mine  reht  derselben  pfruond 
gegeben  han  usser  miner  band  und  gewalt  Ru"dolf  Ler- 
mu'ndlin,  miner  swester  sun,  in  sin  band  und  gewalt, 
daz  er  si  hinanthin  lihen  mag  und  sol  in  allen  den  rehten 
und  mit  den  gedingen,  alz  ich  dieselb  pfruond  ze  lihende 
hat,  slehtklich,  ane  geverde." 

Stadtarchiv. 

289.  1387  Juni  17,  Freiburg.  —  Der  Generalvikar 
in  geistlichen  Sachen  des  Bischofs  Heinrich  Bayler 
von  Konstanz  bestätigt  die  Pfründstiftung  des  Ritters 
Rudolf  Statz  im  Münster  zu  Freiburg. 

Münsterarchiv. 

290.  1387  Juni  20,  Freiburg.  —  Der  burgermeister, 
der  rate  und  die  bürgere  gemeinlich  der  stat  ze  Friburg 
verkaufen  den  fromen  hern  Lu'tpfrit  Schu'ser  ritter, 
Franz  Stehellin,  nu  ze  ziten  pfleger  unser  fromven  münster, 
und  Cu"nrat  Statzen,  des  spitals  pfleger  ze  Friburg, 
pflegern  und  lihern  der  pfruonde  gestiftet  von  Gisel 
Gebenin,  Margareten  und  Ciaren  Tolerin  seligen  in  sant 
Marien  Magdalenen  körlin  in  dem  münster  ze  Friburg 
an  derselben  pfruonde  stat  sechs  pfunt  phenninggeltes 
guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  rechtes  jerliches 
zinses  ze  gebende  einem  capelan  derselben  pfruonde  alle 
jare  zuo  sant  Martins  tag  ab  irem  rathuse  mit  aller  zuo- 
gehörde, hindenan  und  vornan,  undenan  und  obenan,  das 
gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  alten  stat  vor  den  Bar- 
fu"ssen  über  zwüschent  den  hüsern,  die  der  frouwen 
von  Gu'nterstal  und  der  Morser  warent,  sodenne  ab  iren 
weiden  und  almenden,    dem   grund  und  holz,  dem  Rot- 


286.     1386  November  23,  Freiburg.  —  Peter  Visibrot 
priester  anstat  und  in  namen  der  capelon  in  unser  frouen 


'  Abezog,  abzog,  abezuc  d.i.  Abzug,  Abzugsgeld,  Nachsteuer. 
-  Gewerfen  d.  i.  gewerf  (Abgabe,  Steuer)  zahlen. 
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loube,  dem  Mose,  dem  Glasebach,  dem  Mu"spach  und 
Urspru'ngen  und  ab  allem  dem,  so  darzuo  gehört, 
sichtlich,  ane  alle  geverde,  umb  drissig  mark  Silbers 
lötiges  und  gebes  Friburger  brandes  und  geweges  mit 
der  üblichen  Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des 
Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe. 
Münsterarchiv. 

291.  1388  Juli  13,  Freiburg.  —  Hanman  Grof  ein 
burger  zuo  Friburg  vergabt  vor  dem  Schuitheißengericht 
der  Stadt  her  Peter  Visibrot  einem  priester,  wissent- 
haftem  Schaffner  der  münsterherren  und  der  capelan 
gemeinlich  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  an  der 
obgenanten  münsterherren  und  der  capelan  aller  stat  die 
zehen  Schilling  pfenniggeltz  ewiges  geltz  guoter  und  ge- 
wonlicher  Friburger  münz,  so  er  jerlichs  zins  hett  ze 
sant  Martins  tag  ab  der  Mu'slinen  hus,  so  gelegen  ist 
am  Rintma'rkt  zwüschent  dem  hus  ze  dem  Siegel  und 
dem  turn  vorus  für  eigen  nach  der  herschaft  reht  von 
O'sterich,  lideklich  durch  got  durch  sinez  vater  seligen 
und  siner  muoter  seligen  seien  heil  willen  zuo  eim  jar- 
gezit,  daz  si  domit  hinanthin  began  sölent  jerlichen 
alle  jor  abendes  und  morgendes  mit  singen  und  mit 
lesen,  mit  lüten  und  mit  spreiten  lobelich  gegen  got 
durch  der  vorgenanten  sinez  vater  und  siner  muoter 
sele  heil  willen  und  ouch  also  und  mit  dem  ge- 
ding:  wer,  daz  die  münsterherren  und  die  capelan  da- 
selbes  in  unser  frouen  münster  oder  ir  nachkomen  de- 
heines  jares  daz  jargezit  nüt  begiengint  noch  tätint  alz 
da  vor  geschriben  stat,  so  were  der  nutz  desselben  jares 
lideklichen  in  den  spital  gevallen,  und  sol  der  zins  mit 
geding  den  siechen  desselben  spitalez  zuo  Friburg  wer- 
den und  dienen  dennezuomal  über  tisch  zuo  ir  aller 
notdurft,  ongeverde. 

Münsterarchiv. 

292.  1388  Juli  13,  Freiburg.  —  Johans  zem  Rappen 
der  schriber  gibt  vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt 
Freiburg  in  namen  und  anstat  des  spitals  ze  Friburg, 
da  er  wissenthafter  schaffener  ist,  Cu>'nrat  Rafenspurg, 
dem  schuochmacher,  das  hus  mit  aller  siner  zuogehö- 
rung,  dem  man  spricht  die  alt  Goltsmit,  das  gelegen  ist 
ze  Friburg  in  der  stat  in  der  Sutergassen  zwischent 
Mantzen  und  des  Bechingers  hüsern  ze  einem  rehten 
erbe  nach  erbes  reht  umb  drieundrissig  Schilling  Pfen- 
ning gewonlicher  Friburger  münz,  die  derselbe  Cu"nrat 
Rafenspurg  und  alle  sin  erben  und  nachkomen  hinanthin 
alle  jar  und  eweklich  davon  zins  geben  söllent,  halbe 
ze  winacht  und  halbe  ze  sant  Johans  tag  ze  sungihten, 
und  höret  desselben  geltz  ein  pfunt  jerglichs  an  die 
pfruonde,  die  harrüret  von  Herman  Goltsmit:  seligen 
elicher  Wirtinnen  in  unser  frouen  münster  :e  Friburg, 
die  in  disen  ziten  besingt  her  Johans  Kannengiesser  ein 
priester  und  die  andern  überigen  drizehen  Schilling 
söllent  dem  spital  eweklich  zuogehören  und  werden. 

Stadtarchiv.    —    Vgl.    die    Urk.    d.    Hlgeistspitals    1,   252 
Nr.  660. 

293.  1389  Mai  25,  Freiburg.  —  Der  Generalvikar 
in  geistlichen  Dingen  Heinrich  Baylers,  des  Admini- 
strators und  Gubernators  des  Bistums  Konstanz,  be- 
auftragt Dekan  und  Kammerer  des  Kapitels  Freiburg 


auf  die  noch  unerledigte  Nikolaus  Ungehär- Pfründe 
auf  dem  St.  Peter  und  Pauls-Altar  im  neuen  Chor 
des  Münsters  den  durch  den  Bürgermeister  Konrad 
Statz,  den  Münsterpfleger  Franz  Stehelli  und  den 
Spitalpfleger  Burkhard  Scherer  in  Vorschlag  ge- 
brachten Priester  Johannes  Sigge  in  sein  Amt  ein- 
zuführen, 

Münsterarchiv. 

294.  1389  Juni  30,  Freiburg,  -  Junchfrou  Anne 
Krumpho-ltzin  ein  burgerin  ze  Friburg  verkauft  vor  dem 
Schultheißengericht  der  Stadt  dem  Hern  Peter  Visibrot 
priester,  capelan  in  Unser  frouen  münster  ze  Friburg 
zwei  pfunt  pfenning  guoter  gewonlicher  Friburger  münz 
geltes  rehtes  jerliches  zinses  ze  gebende  im  und  allen 
sinen  erben  und  nachkomen  hinanthin  alle  jar  ein  pfunt 
ze  wihenahten  und  ein  pfunt  ze  sant  Johans  tag  ze 
sungihten  ab  irem  huse  hindenan  und  vornan,  undenan 
und  obenan,  mit  allem  begriffe  und  mit  aller  siner  zuo- 
gehörde,  das  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  alten  stat  ob 
den  Augustinern  zwüschent  der  herren  von  Oberrict  im 
Walde  und  Cuonrat  Attendals  hüsem  vorus  für  lidig, 
eigen  nach  der  herschaft  reht  von  O-^sterrich,  umb 
drissig  pfunt  pfennig  gewonlicher  Friburger  münz  mit 
der  üblichen  Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des 
Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe, 

Stadtarchiv.    —    Vgl.    Die    Urk.  d.   HlgeistspitaU    1,   255 
Nr.  668. 

295.  1390  Januar  19,  Freiburg,  —  Her  Heinrich 
Swartz  ein  priester,  caplan  in  unser  freuen  münster  ze 
Fnburg  vergabt  vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt 
dem  priester  Heinrich  Gu'theinrich  ,sin  hus  ze  dem 
Schellenberg  mit  allem  begriffe  und  mit  aller  siner  zuo- 
gehörung,  daz  do  gelegen  ist  ze  Friburg  in  der  alten 
stat  in  dem  Brunnegesselin  nebent  her  Hans  Kotzen 
seligen  hüselin,  und  sin  hus,  daz  gelegen  ist  mit  aller 
siner  zuogehörung  in  der  Eigelgassun,  stosset  obenan 
an  daz  hus,  daz  Hanmans  von  Tanhein  waz",  .lideklich 
in  allen  den  rehten  und  gedingen,  alz  er  si  hatte', 
übernimmt  sie  wieder  leibgedingweise  gegen  einen 
jährlichen  Zins  von  4  Pfund  Pfennig  und  bekennt 
sich  außerdem  zu  einer  Schuld  von  100  Pfund  Pfennig 
gegen  Heinrich  Gutheinrich. 

Stadtarchiv.   —    Vgl.   Die   Urk.  d.  HlgeistspitaU   I.   280 f. 
Nr.  682. 

296.  1390  April  11,  Freiburg.  —  Cuonrat  von  Kippen- 
hein von  Friburg  ein  edelkneht  verkauft  den  erbem 
Claus  Messerer,  Cuonraten  von  Biengen  und  Clewi  zem 
Pflu"ge  von  Friburg,  zuo  disen  ziten  pfruondlihem  der 
pfruonde,  die  Johans  zem  Pflw'ge  selige  wilent  ein  burger 
ze  Friburg  stift  und  mäht  in  unser  frouen  münster  ze 
Friburg  einen  soum  wingeltes  rehtes  jerliches  zinses  ze 
gebende  einem  jeglichen  priester,  der  denn  dieselben 
pfruonde  het  und  dem  sü  geluhen  ist,  hinanthin  alle 
jare  ze  herbstezit  vor  der  trotten  ab  sinem  garten  und 
ab  sinem  tuphus  bi  Sant  Peter  bi  Friburg,  stousset  ein- 
halb an  die  dosen  und  anderhalb  an  der  Ederlin  garten, 
vorus  für  lidig,  eigen  nach  einem  malter  roggengeltes, 
so  die  Cartuser  vormals   darab  hant,   und   nach   zvein 
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guldingeltes,  so  Claus  Messerer,  Cuonrat  von  Biengen 
vorgenant  und  Claus  Messerer  der  junger,  desselben 
Claus  Messerers  bruoder,  ouch  vormals  davon  hant,  ge- 
hörent  an  Heinzman  Sarwu'rkers  seligen  jargezit,  und 
mit  namen  des  wines  ungesundere!,  so  in  dem  vor- 
genanten garten  wehset,  ungevarlich,  umb  aht  guldin 
guoter  und  geber  an  golde  und  an  gewihte  und  umb 
vier  Schilling  Pfenning  guoter  gewonlicherFriburger  münz 
mit  der  üblichen  Währschaft.  Were  aber,  daz  inen 
daran  iemer  üt  gebreste  oder  abgienge,  wie  sich  das  ge- 
fuogte,  also  daz  sü  ires  vorgenanten  zinses  nit  sicher 
daran  werent,  das  söllent  Cuonrat  von  Kippenhein  und 
alle  sin  erben  und  nachkomen  inen  unverzogenlich  mit 
andern  iren  gütern  usrihten,  erfollen  und  weren,  daran 
sü  des  vorgenanten  zinses  und  houbtguotes  wol  habende 
und  sicher  gnuog  sient,  ane  geverde.  „Were  ouch,  daz 
ich  inen  daheins  jares  den  vorgenanten  iren  zins  ze 
sant  Martins  tag  nit  geriht  hette,  wenn  ich  denn  dar- 
nach von  den  vorgenanten  pfruondlihern  oder  von  iren 
nachkomen  oder  von  einem  priester,  der  denn  die  vor- 
genante pfruonde  het,  gemant  wird  ze  hus,  ze  hof  oder 
under  ougen,  so  sol  ich  bi  miner  trüwe  an  eins  eides 
stat  nach  der  manung  in  den  nehsten  aht  tagen  mich 
antwürten  in  die  Nu'wenburg  ze  Friburg  und  sol  dannan 
US  niemer  komen,  unz  daz  inen  der  usstellig  zins  ver- 
golten und  geriht  wirt.  Und  nach  minem  tode  wer  sich 
denn  des  vorgenanten  mines  garten  und  tuphuses  under- 
ziehen  wil,  der  sol  sich  mit  gedinge  gegen  den  vor- 
genanten pfruondlihern  oder  iren  nachkomen  verbinde[n] 
alles  des,  so  ich  mich  von  dis  vorgenanten  soum  win- 
geltes  gegen  inen  verbunden  han.  Ouch  mögent  sü  mich 
oder  min  erben  oder  nachkomen,  ob  sü  wellent  und 
welhes  jares  sü  wellent,  umb  iren  usstelligen  unvergolten 
zins  angrifen,  bekümbern  und  pfenden  als  ze  Friburg 
reht  und  gewonlich  ist".  Der  Verkauf  geschieht  unter 
Vorbehalt  des  Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe. 
Stadtarchiv. 

297.  1390  August  5,  Freiburg.  —  Stephan  von  Rings- 
hein priester,  capelan  in  unser  fronen  münster  klagt 
vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt  an  siner  pfruond 
statt  der  tagmesse  in  unser  frouen  münster  gegen  Stephan 
Mo^rder  wissenthaften  schaffener  und  pfleger  der  geist- 
lichen frouen  ze  Gu'nterstal,  „umb  daz  er  in  ungesumt 
und  ungeirt  lassen  sölt  an  eim  hüslin,  gelegen  in  der 
Wuf'rin  in  Sant  Gallengassun  an  Heinzman  Langmeigers 
schüren  und  der  von  Sant  Katherinen  garten,  daz  da 
Obreht  Horwers  gesin  were,  und  ouch  vierdenhalben 
Schilling  pfenniggeltz  darab  hette,  die  im  zuogehorti  von 
der  egenanten  siner  pfruond  wegen  und  ouch  darzuo  die 
eigenschaft  desselben  hus  sin  were  oder  aber  daz  er 
sich  sins  hus  underwunde  und  im  zinste",  und  erlangt 
das  Urteil:  „kerne  der  egenant  her  Stephan  Mo<'rder 
nit,  diewil  daz  geriht  wereti  und  leiti  ouch  sin  kunt- 
schaft,  die  besser  wer  denne  dez  von  Ringshein,  ez 
wer  mit  briefen  oder  mit  lüten,  so  sölt  er  denselben 
von  Ringshein  an  dem  vorgenanten  hus  ungesumt  und 
ungeirt  lassen  oder  aber  sich  dez  hus  underwinden  und 
im  Zinsen". 

Münsterarchiv, 

298.  1390  Oktober  14,  Freiburg.  —  Swester  Cläre 
Mu'selin  und  Jecklin  Mu'selin  ir  bruoder  verkaufen  vor 


dem  Schultheißengericht  der  Stadt  Freiburg  dem  her 
Peter  Visibrot  einem  priester,  wissenthaften  schaffener 
und  Pfleger  der  vier  münsterherren  und  der  capelonen 
gemeinlich  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  anstatt 
und  in  namen  der  vier  münsterherren  und  der  capelon 
gemeinlich  in  unser  frouen  münster  vier  Schilling  pfen- 
nig  guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  ewiges  geltes 
ze  gebende  in  und  allen  iren  nachkomenden  hinanthin 
eweklich  alle  jar  ze  sant  Martins  tag  ab  irem  hus  mit 
aller  zuogehörung  hindenan  und  vornan,  undenan  und 
obenan,  gelegen  zuo  Friburg  in  der  stat  an  dem  Rint- 
markt  zwüschent  dem  hus  zem  Siegel  und  dem  Diephus 
vorus  für  lidig,  eigen  nach  der  herschaft  reht  von  0®ste- 
rich  und  nach  zehen  Schilling  pfenniggeltz,  di  si  vor- 
malez  davon  hettent,  umb  drü  pfunt  pfennig  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz  mit  der  üblichen  Währ- 
schaft. 

Münsterarchiv. 

299.  1391  Januar  11,  Freiburg.  —  Vollzug  der 
Petermann  Metzger-  und  Jöselin  Eygel-Pfründe  auf 
dem  St.  Johannes-Altar  im  Münster  durch  Bürger- 
meister und  Rat  von  Freiburg. 

Wir  der  burgermeister  und  der  rate  ze  Friburg 
tuont  kunt  menglichem  mit  disem  briefe,  das  wir  mit 
guotem  Urkunde  und  mit  eime  briefe  besigelt  mit  unsrer 
stette  und  mit  Jöselin  Eygels  seligen  von  Friburg  unsers 
burgers  anhangenden  ingesigeln  eigenlich  underwiset 
sint  das  derselbe  Jöselin  Eygel  des  jares  da  man  zalte 
von  gottes  geburte  drüzehenhundert  und  drüundsechtzig 
jare  an  dem  nehesten  donrstag  nach  sant  Valentins  tag 
des  heiligen  marterers  vollefuort  und  usriht  die  pfruonde, 
die  Peterman  Metziger  selig  sin  öheim  bi  sinern  leben 
gemeint  hat  ze  ordenende  und  ze  machende  in  unsrer 
frouen  münster  ze  Friburg,  und  vollefuort  dieselben 
pfruonde  mit  zwölf  pfunden  pfenninggeltes  rechtes  jerg- 
lichs  zinses,  die  mit  sechtzig  marken  Silbers  houbtguotes 
widerköifig  sint,  dieselbe  pfruonde  geordenet  und  ge- 
macht ist  zuo  einer  ewigen  messe,  die  sin  sol  uf  sant 
Johans  altar  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg  und 
sol  die  messe  die  dritte  messe  da  sin,  das  sü  ze  nehest 
sol  sin  nach  der  nachtagemesse,  und  solte  ouch  der 
vorgenante  Jo^selin  Eygel  selig  dieselbe  pfruonde  lihen, 
diewil  er  lebt,  wie  dicke  sü  lidig  wurde.  Wenne  aber 
er  abgienge,  so  soltent  sü  dennanthin  ewiclich  ein  burger- 
meister ze  Friburg  mit  den  zwölfen,  die  denne  die  dri- 
zehen  der  dein  rate  ze  Friburg  hiessent  und  sint,  oder 
der  merteil  under  inen  lihen.  Und  sol  man  dieselbe 
pfruonde  also  lihen  eime  erbern  priester,  der  ufen  dem 
vorbenempten  altar  und  zuo  den  ziten,  als  Vorbescheiden 
ist,  tegelich  messe  habe,  in  irrete  danne  soliche  sache 
ungevarlich,  darumbe  ein  priester  billich  ane  messe  sin 
sol.  Und  sol  ouch  der  priester,  der  dieselbe  pfruonde 
het,  kein  ander  pfruonde  han  noch  zuo  deheinem  andern 
altar  messe  han.  Were  aber,  das  etwenne  der  tagmesser 
oder  der  nachtagmesser  noch  niemand  für  sü  villicht 
messe  hetten  oder  haben  wölte,  so  möchte  der  priester, 
der  die  pfruonde  het,  sin  messe  wol  dester  früger  han 
durch  der  lüte  willen,  die  villicht  denne  gerne  messe 
hortent.  Und  sol  der  priester  in  siner  messe  hiebi  ge- 
denken der  vorgenanten  Peterman  Metzigers  und  Jo^selin 
Eygels  seligen  und  aller  ir  vordem  und  aller  glöibigen 
seien.     Derselbe  priester   sol    ouch    in    unsrer    frouwen 
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münster  ze  Friburg  in  sinem  überrücic  gegenwurtig  sin 
ze  fronermesse  und  ze  vesper  und  so!  ouch  sust  ge- 
horsam sin  der  dinge  und  tuon  als  andere  capelan  in 
demselben  gotzhus  tuont  und  tuon  söllent,  ane  geverde. 
Wenne  ouch  dazselbe  gelt  gar  mit  sechtzig  marken  oder 
der  halbe  teil  mit  drissig  marchen  wurde  abgelöset  und 
widergekouft,  so  söltent  die  vorgenanten  drizehen,  der 
dein  rate  ze  Friburg,  dasselbe  guot  widerumb  anlegen 
an  ander  gelt,  so  vil  sü  denne  darumb  gekoufen  möch- 
tent,  ane  geverde,  das  ouch  denne  an  die  vorbenempten 
pfruonde  dienen  und  vallen  sol,  in  allem  recht  als  das 
erre  gelt  nach  dem  als  vorgeschriben  ist,  ane  alle  ge- 
verde. Und  wände  wir,  der  burgermeister  und  der  rate 
ze  Friburg  vorgenant,  mit  guotem  Urkunde  und  mit  be- 
sigelten  briefen  eigenlich  underwiset  sint,  das  die  vor- 
genante pfruonde  gestiftet,  geordenet  und  gemacht  ist 
in  die  wise  als  vorgeschriben  stat,  so  hant  wir  zuo 
ewiger  gedenknisse  und  durch  daz  dise  ordenunge  stete 
blibe  und  gehalten  werde,  als  vorgeschriben  stat,  und 
der  ordenunge  nit  vergessen  werde,  disen  unsern  brief 
geben  und  besigelt  mit  unsrer  stette  gemeinem  an- 
hangendem ingesigel  dem  minren  und  hant  ofFenlich  in 
unserm  rate  erkant,  das  die  nun,  der  dein  rate  ze  Fri- 
burg, hinanthin  das  halten  und  usrichten  söllent,  das 
davor  von  den  drizehenen,  dem  deinen  rate,  geschriben 
stat,  wände  die  drizehen  geendert  sint  und  an  ir  stat 
nun  geordenet  und  ufgesetzet  sint.  Dirre  brief  wart 
gegeben  ze  Friburg  vor  offem  rate  in  der  ratstuben 
an  der  nehesten  mitwuchen  vor  sant  Hilarien  tag  des 
jares,  da  man  zalte  von  gottes  gebürte  drüzehenhundert 
nünzig  und  ein  jare. 

Münsterarchiv. 

300.  1391  Februar  14.  —  Hans  Atscher  ein  edel- 
kneht  verkauft  für  sich  und  alle  seine  Erben  und 
Nachkommen  dem  erbern  herren  hern  Götfrit  Meiger 
kilcherren  ze  Friburg  und  dem  bescheiden  manne  Hein- 
rich Blageben  von  Friburg,  sinen  guoten  fründen  in 
namen  und  anstat  der  pfruonde  ze  sant  Johans  altar 
in  unser  fronen  münster  ze  Friburg,  die  man  nemet  der 
alten  Atschcrin  pfruonde,  derselben  pfruonde  lihere  sü 
und  ouch  er  sint  und  die  zuo  disen  ziten  der  erber 
herre  her  Johans  von  Sigeltzhein  priester  mit  irem  der 


vorgenanten  pfruondliher  gunst,  wissen  und  willen  be« 
singet,  besitzet  und  het,  sechzehen  schötTel  korngeltes, 
halb  weissen  und  halb  roggen,  rehtes  jerliches  zinses 
ze  gebende  demselben  hern  Johansen  von  Sigeltzhein 
und  allen  sinen  nachkomen,  weihe  priester  denn  je  die 
vorgenante  pfruonde  besingent,  besitzent  und  hant  mit 
irem  der  egenanten  pfruondliher  oder  irer  nachkomen 
derselben  pfruondeliher  gunst,  wissen  und  willen  hinant* 
hin  alle  jar  zwüschent  den  zwein  messen  unserr  frouen 
tagen  der  erren  und  der  Jüngern  und  mit  namen  bi  vier 
Pfenningen  des  besten  weissen  und  roggen,  so  man  der 
zit  jares  ze  Friburg  an  dem  kornmarkt  veil  vindet,  un- 
gevarlich,  und  inen  denselben  zins  jerlich  ze  antwurtende 
gen  Friburg  in  die  stat  für  welhes  hus  sü  da  wellent 
ane  allen  iren  kosten  und  schaden,  ee  söllent  sü  nit 
gewert  sin.  Und  gat  das  vorgenante  koragelt  ab  Hans 
Atschers  hofe  ze  Opfingen  und  ab  allem  dem,  so  dar- 
zuo  und  darin  gehöret,  es  sien  schüren,  hüser,  garten, 
acker,  matten,  holz,  velt,  wasser,  wunne  und  weide, 
zinse,  nütze  und  gevelle,  nüt  usgenomen,  wie  und  wo 
das  alles  gelegen,  genemet  oder  geschaffen  ist,  und  ab 
allen  den  gütern,  Zinsen  und  gelte,  so  er  in  demselben 
dorf  und  banne  hat,  usgenomen  die  manlehen,  die  er  da 
hat,  die  söllent  dahinder  nit  verbunden  noch  haft  sin. 
Und  sint  dise  vorgeschriben  guter  alle  lidig,  eigen  nach 
anderhalber  mark  und  einem  vierteil  einer  mark  silber- 
geltes,  so  Ludwig  von  Wiggershein  von  Friburg  vormals 
von  dem  obgenanten  hofe  ze  Opfingen  het.  Der  Kauf 
geschieht  umb  sibenzehen  mark  Silbers  lötiges  und 
gebes  Friburger  brandes  und  geweges  mit  der  üblichen 
Währschaft  und  mit  Bewilligung  des  Wiederkaufs 
um  dieselbe  Summe.  „Es  ist  ouch  ze  wissende,  daz 
der  erber  herre  meister  Johans  von  Tonsul  der  vor- 
genanten pfruonde  jerlich  ze  zinse  gab  drü  pfunt  und 
aht  Schilling  pfenninggeltes  ab  sinem  huse  bi  Lehemertor, 
die  gundent  im  die  vorgenanten  pfruondliher  wider  ze 
koufende  umb  die  obgenanten  sibenzehen  mark  Silbers 
und  dasselb  silber  hant  sü  derselben  pfruonde  widerumb 
angeleit  an  dis  vorgenant  korngelt.'  Lutfrit  Atscher, 
desselben  Hans  Atschers  bruoder  bekennt,  daz  dirre 
kouf  und  alle  dise  vorgeschribenen  dinge  mit  siner  wissen, 
gunst  und  goutem  willen  beschehen  sint. 

Münsterarchiv. 
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Die  Jahrmarkt-Inschrift  in  der  Turmvorhalle  des  Freiburger  Münsters. 

Von 

Dr.  Hermann  Flamm. 


in  iarmerkt  wirdet  uf  den  nechsten  mentag  und 
zinstag  nach  sanct  Niclaus  kilwi  •  Und  der 
ander  uf  den  nechsten  zinstag  und  mitwochen 
nach  aller  heiigen  tag  und  bed  iarmerkt  ein  tag 
vor  und  ein  nach  gevriet. 


ohne  weiteres  die  Begrenzung  auf  die  Zeit  von  1403 
bis  1465.  Das  älteste  bel<annte  Jahrmarktsprivileg, 
das  der  Stadt  Freiburg  am  16.  Oktober  1379  von 
König  Wenzel   von  Prag  aus  bewilligt  wurde,   kann 


^  «■  iiumi  imtir» 
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Diese  Inschrift,  deren  Wortlaut  zur  Einleitung 
dieser  kleinen  Untersuchung  mit  Auflösung  der  ver- 
schiedenen Abkürzungen  hier  wiedergegeben  ist,  ist 
durch  ihre  bevorzugte  Lage  eine  der  bekanntesten  des 
Freiburger  Münsters.  Sie  ist  in  kräftiger,  gotischer 
Minuskelschrift  an  der  Innenwand  des  südlichen  Strebe- 
pfeilers der  Turmvorhalle  eingemeißelt  und  kann  so 
nicht  leicht  der  Aufmerksamkeit  der  Münsterbesucher 
entgehen,  noch  weniger  der  der  fremden  Händler 
und  Käufer  oder  der  Richter  und  Beisitzer  des 
Marktgerichts,  die  in  der  Münstervorhalle  den  Par- 
teien das  Recht  wiesen  und  zur  Vereinfachung  des 
Verfahrens  sich  die  Gesetzestafeln  des  Freiburger 
Maßsystems  in  die  Steinwände  der  geräumigen  Vor- 
halle eingraben  ließen. 

Was  die  Inschrift  besagt,  ist  in  der  Hauptsache 
klar.  Sie  meldet,  dass  in  Freiburg  an  zwei  bestimm- 
ten Zielen,  gleich  nach  St.  Nikolaus-Kirchweihe  und 
Allerheiligen,  Jahrmarkt  gehalten  werde  und  beide 
Jahrmärkte  einen  Tag  vor  und  nach  „gevriet"  seien. 
Nur  über  die  Datierung  der  Inschrift  und  über  die 
nähere  Festlegung  der  darin  genannten  Nikolaus- 
kirchweihe und  die  Deutung  des  Wortes  „gevriet" 
bestehen  noch  einige  Zweifel. 

Was  zunächst  die  Datierung  der  Inschrift  an- 
belangt, so  ergibt  sich  aus  den  Jahrmarktsprivile- 
gien der  Könige  Wenzel,  Ruprecht  und  Kaiser 
Friedrichs  III.  aus  den  Jahren  1379,  1403  und  1465 
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noch  nicht  auf  unsere  Inschrift  bezogen  werden.  Es 
erklärt  zwar  schon,  wie  die  beiden  späteren  Privi- 
legien auch,  das  Wort  „gevriet",  verlegt  aber  die  beiden 
Jahrmärkte  auf  völlig  andere  Tage. 

Wir   tünt   in   [den   von   Freiburg]    ouch    die    besunder 
gnade  und  friheit,  daz  sie  halten   und  haben   sollent  zwene 
jarmarkede  in   der  egenanten   stat   ze  Friburg,  und   meinen 
und  wellen  und  gebietent  ouch  der  jezent  genanten  stat,  daz 
[si]  je  den  einen  söllent  haben  an  dem  nehsten  tag  nach  des 
heiligen  crüzes  tag  als  es  gefunden  wart  [September  15]  und 
den  andern  söllent  je  haben  an  der  heiligen  eilüftiisent  megde 
tag  [Oktober  21]    und    söllent   denselben    jarmark  jergelich 
halten  mit  solicher  friheit  zwen  tage  anenander  und  sol  die- 
selben  zwene   tage    anenander  und   einen   tag  den   nehsten 
davor  und  einen  tag  den  nehsten  darnach  also  daz  in  den- 
selben vier  tagen  nieman  den  andern  in  der  egenanten  stat 
ze  Friburg  mit  geriht  mmb  deheine  schulde  haben   noch  be- 
kümbern  sol  in  deheine  wise^. 
Mit   unserer   Inschrift  können   die    beiden   hier 
genannten   Messtage    nicht  wohl    in    Beziehung   ge- 
bracht werden.     Einer  Erörterung   dieser  Frage  be- 
darf es  nicht,  denn,  offenbar  wegen  des  allzu  nahen 
Beisammenliegens  der  beiden  Daten   15.  September 
und    21.   Oktober,    verlegte   am   6.  September    1403 
König  Ruprecht  die  beiden  Jahrmärkte,  und  zwar  genau 
auf  die  Daten  der  Münsterinschrift: 


'  In  kurzem  Auszug  ohne  Angabe  der  Termine  der  beiden 
Jahrmärkte  bei  Schreiber,  Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg 
2  (1828),  S.  24;  die  Originalurkunde  scheint  verloren  zu  sein,  doch 
ist  eine  Abschrift  des  Privilegs  aus  dem  14.Jahrhundert  S.  109f. 
im  Kopialbuch  A  des  Stadtarchivs  erhalten. 
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Wir  dun  in  aucii  die  besunder  gnad  und  friheide,  das 
sie  [die  von  Freiburg]  eins  jeglichen  jars  in  .  . .  ir  stat  zwen 
jarmerkte  haben  und  halten  sollen,  den  einen  uf  den  nehsten 
montan;  nach   sunt  Niclaus  kirwe   zu  Friburg,  die  da   ist  uf 
den  nehsten  sontag  nach  sant  Johannestag  zu  sundgiechten, 
und  den  andern  uf  den  nehsten  zinstag  nach  allerheiligen- 
tage, und  sollend  dieselben  beide  jaremerkte  halten  zu  einer 
jeglichen  zit  zwen  tage  aneinander  mit  solicher  friheide,  das 
dieselben  zwen  tag  aneinander  als   dann  zu  einer  jeglichen 
zit   der   jarmarkte    ist,    und   einen    tage   den   nehsten  davor 
und  einen   tage  den   nehsten  darnach  niemand  den  andern 
in  der  stat  zu  Friburg  umb  deheinerlei  schulde  haben   noch 
bekümmern  sol  in  deheine  wise '. 
Mit  dieser  Verordnung,   die  von  der  Münster- 
inschrift sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  die 
Dauer  der  beiden  Jahrmäri^te  auf  „zwen  tage  aneinander" 
bemisst,    während    die   Inschrift   noch    augenfälliger 
Montag  und  Dienstag,  bzw.  Dienstag  und  Mittwoch 
ausdrücklich  nennt,  ergibt  sich   für  unsere  Inschrift 
als    die    eine   zeitliche    Grenze    das  Jahr  1403;    die 
andere    liefert   die   abermalige   Verlegung   der  Jahr- 
marktstermine   am    22.  August    1465    durch    Kaiser 
Friedrich  III.,  der  von  Neustadt  aus  verordnete: 

Als  unsern  und  des  reichs  lieben  getreuen,  burger- 
niaister,  rate,  burger,  hindersessen  und  der  gemeinde  gemein- 
lich  der  statt  zu  Freyburg  in  dem  Brißgowe  under  andern 
iren  freiheiten  von  unsern  vorfarn  am  reiche,  romischen 
keisern  und  kunigen  loblicher  gedechtnus  und  von  uns  ge- 
geben ist,  in  der  benanten  statt  eins  jeglichen  jars  zwen 
jarmerkt,  den  einen  auf  den  nehsten  sonntag  nach  sant  Jo- 
hanns tag  zu  sonwenden  und  den  andern  auf  den  nehsten 
zinstag  nach  aller  heiligen  tag  zu  haben,  die  si  also  bißher 
haben  gebrauchet  und  gehalten,  daz  wir  denselben  von  Frey- 
burg umb  fleissiger  bette  irer  erbern  botschaft  und  redlicher 
ursach  willen,  uns  darzu  bewegende  und  fürgehalten,  dise 
besonder  gnad  und  Freiheit  getan,  gegeben  und  verlihen  haben, 
also  daz  si  für  den  gemelten  einen  jarmarkt,  der  gewesen  ist 
auf  den  sonntag  nach  sant  Johannis  tag  zu  sonwenden,  nu 
hinfür  jerlich  einen  jarmarkt,  nemlich  auf  den  nechsten 
freitag  und  sambstag  aneinander  nach  unsers  herren  fron- 
leichnamstag,  haben  und  halten  sollen  und  mögen  mit  solher 
freiheit,  daz  dieselben  zwen  tag  aneinander  als  der  jarmarkt 
ist,  und  einen  tag  den  nechsten  davor  und  einen  tag  den 
nechsten  darnach  niemand  den  andern  in  der  gemelten  stat 
zu  Freyburg  umb  dheinerlai  schuld  aufhaben  noch  bekümbern 
sol  in  dhein  weise". 

Unsere  Inschrift  fällt  also  in  die  Zeit  zwischen 
1403  und  1465,  natürlich  jedenfalls  weit  eher  an 
den  Anfang  als  an  das  Ende  dieser  Periode,  denn 
das  Interesse,  die  beiden  Jahrmarktstermine  bekannt 
zu  geben,  war  1403  oder  kurz  darauf  am  größten. 
Auch  der  Charakter  der  etwas  verwitterten  Schrift, 
die  noch  sehr  erhebliche  Ähnlichkeiten  mit  der  be- 
kannten Inschrift  über  die  Grundsteinlegung  des 
Münsterchors  im  Jahre  1354  aufweist,  passt  am  besten 
für  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  und  mag  wegen 
seiner  zum  Teil  noch  alten  Formen  Kempf  und 
Schuster^  veranlasst  haben,  die  Inschrift  mit  der 
Jahrmarktsverleihung  von  König  Wenzel,  deren  Daten 


'  Schreiber  a.  a.  O.  2,  179. 
ä  Schreiber  a.  a.  O.  2,  489. 
^  Das  Freiburger  Münster  S.  55. 


Schreiber*  nicht  mitteilt,  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Schreiber'-  selbst  verlegte  unsere  Inschrift  in  die  Mitic 
des  H.Jahrhunderts.  Marmon*  entschied  sich  ohne 
nähere  Begrenzung  nach  dem  Schriftcharakter  für 
das  15.  Jahrhundert.  Die  richtige  Datierung  ist  wohl 
die  auf  1403  oder  die  Zeit  bald  darnach. 

Was  nun  die  in  der  Inschrift  erwähnte  Si.  Ni- 
kolauskirchweihe betrifft,  so  fällt  sie  nach  der  Ver- 
ordnung des  Königs  Ruprecht  auf  den  Sonntag  nach 
Johannistag  (24.  Juni).  Auch  die  Aufzählung  der 
Bittgänge  -  erwähnt  den  Kreuzgang  .in  dedicatione  »ancti 
Nicolai"  oder  .uf  sind  Ciaui  kilwie*  zwischen  Corporis 
Christi  und  Visitationis  Mariae  (2.  Juli),  und  in  ge- 
nauer Übereinstimmung  mit  den  beiden  Verordnungen 
von  1403  und  1465  datiert  das  (Amt-  und)  Anniversar- 
buch des  Münsters  (Bd.  I  Bl.  116):  ,Ur  sant  Claua  kilvi 
dominica  post  festum  Johannis  Bapliste."  Auf  Ende  Juni 
und  Anfangjuli  weisen  auch  die  Einträge  der  HQtcen- 
rechnungen  des  Freiburger  Münsters.  Die  Rechnungen 
vom  Jahr  1505"  z.  B.  erwähnen  die  .sant  Niclaus  kirch- 
wiche" zwischen  dem  27.  Juni  (in  die  septem  dormientiumt 
und  dem  4.  Juli  (in  die  Udairici),  die  Rechnungen  von 
1507  zwischen  dem  29.  Juni  (^zinstag  nach  Johannis  Bap- 
tiste)  und  18.  Juli  isuntag  nach  Margret«)  die  von  1508 
zwischen  dem  22.  Juni  (corporis  Chrisri)  und  1.  Juli 
(vigiiia  visitationis  Marie)  und  endlich  die  Rechnungen 
von  1510  zwischen  dem  29.  Juni  (Petri  et  Pauli»  und 
dem  7.  Juli  (sontag  nach  Udairici).  Ähnliche  Beispiele 
ließen  sich  aus  den  Hüttenrechnungen  noch  mehr 
erbringen.  Die  stete  Wiederholung  der  Bezeichnung 
„kiiwich"  oder  .dedicatio"  und  die  Beweglichkeit  des 
auf  einen  Sonntag  fallenden  Festes  weisen  auf  eia 
tatsächliches  Kirchweihfest  hin.  Für  ausgeschlossen 
muss  es  daher  gelten,  dass  das  Datum  der  .sant 
Niclaus  kiiwich"  das  Fest  Translationis  Nicolai,  der 
9.  Mai,  sein  könne.  Als  Nikolaus -Kirchweihfesi 
kann  in  Freiburg  nur  das  der  alten  Nikolauskirche 
in  der  Vorstadt  Neuburg  in  Betracht  kommen. 
Dieses  fiel  also  auf  den  Sonntag  nach  Johannistag 
im  Sommer,  während  die  .grose  kirrich"  des  Mün- 
sters am  fünften  Sonntag  nach  Ostern,  dem  Sonntag 
Vocem  jocunditatis,  gefeiert  wurde,  wie  schon  Mar- 
mon^ nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1442  fest- 
gestellt hat.  Auch  für  diese  letztere  Fixierung  liefern 
die  oben  erwähnten  Hüttenrechnungen  einen  weiteren 
Beleg.  Die  Register  von  1507  datieren  nimlich 
die  Verrechnungen  des  Münsterschaffners  mit  denn 
Meister  und  den  Gesellen  der  Bauhütte  nacheinander 


'  Urkundenbuch  2,  24. 

'  Das  Münster  lu  Freiburg  im  Breis|tau.    Beilagen  S.  10. 

''  Unser  Lieben  Frauen  Münster  S.  IB. 

'  Vgl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  2.  89. 

*  Im  General-Landesarchiv  lu  Karlsruhe. 

♦  A.  a.  O.  S.  169. 
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auf  den  9.  Mai  (uf  sambstag  nach  apparitionis  sancti  Michae- 
lis), 16.  Mai  (uf  sambstag  vor  der  grosen  kirwich)  und 
23.  Mai  (uf  sambstag  nach  ascensionis  domini).  Die  auf 
diese  drei  Samstage  folgenden  Sonntage  waren  Can- 
tate,  Vocem  jucunditatis  und  Exaudi.  Dazu  stimmt 
es  wiederum,  wenn  in  der  Reilie  der  Bittgänge'  der 
Kreuzgang  in  dedicacione  monasterii  zwischen  Ostern 
und  Christi  Himmelfahrtstag,  der  zwischen  Vocem 
jucunditatis  und  Exaudi  liegt,  aufgezählt  wird. 

Auch  das  Wort  „gevriet"  unserer  Inschrift  bedarf 
nach  den  oben  mitgeteilten  Urkunden  König  Wenzels, 
Ruprechts  und  Friedrichs  III.  nicht  mehr  vieler  Er- 
klärung. Es  bedeutet  zweifellos  „gefreit"  und  bezieht 
sich  sicher  nicht  nur,  wie  man  nach  den  Quellen- 
stellen allenfalls  vermuten  könnte,  auf  die  Rechts- 
garantien zum  Schutze  der  Schuldner,  sondern  offen- 
bar auf  die  Jahrmarktsfreiheit  überhaupt.  Diese 
nahm  nämlich  im  mittelalterlichen  Wirtschaftsleben 
eine  wichtige  Ausnahmestellung  ein.  Für  das  ganze 
übrige  Jahr,  also  auch  namentlich  für  die  Wochen- 
märkte, war  das  gegenseitig  abgrenzende  Gewerbe- 
recht der  zünftlerischen  Konkurrenzregulierung^  in 
Kraft,  die  nach  Möglichkeit  auf  Fernhaltung  aus- 
wärtiger Händler  und  gegenseitige  Abgrenzung  der 
verschiedenen  Gewerbe,  Einschränkung  der  Gesellen- 
zahl und  Arbeitszeit,  genaue  Bemessung  der  Arbeits- 
menge usw.  abzielte.  Es  wurden  also  die  fremden 
Händler  nur  an  gewissen  Wochentagen  und  Stunden 
zugelassen  und  im  Verkauf  auch  sonst  beschränkt; 
auch  zahlten  sie  höheren  Zoll  als  die  Bürger.  Aber 
auch  die  einheimischen  Gewerbetreibenden  waren 
in  ihrem  Geschäftsbetrieb  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  eingeengt,  damit  jedem  Bürger  ein  genau 
umschriebenes  Gebiet  gewerblicher  Tätigkeit  ge- 
sichert bliebe.  Der  Bäcker  durfte  nicht  Müller  und 
dieser  nicht  Fruchthändler  sein.  Ebenso  sollte  der 
Metzger  weder  Handel  mit  Vieh  noch  mit  Häuten 
treiben,  der  Schuhmacher  durfte  nicht  auch  Gerber 
oder  Lederhändler  sein.  Später  gab  es  in  dieser 
Arbeitsteilung  noch  feinere  Unterscheidungen.  Die 
Metzger  schieden  sich  in  Ochsen-,  Rinder-  und 
Bratis-  oder  Kleinviehmetzger,  die  Bäcker  in  Feil- 
bäcker, die  Brot  für  den  Verkauf  am  Markte  bücken, 
und  in  Hausführer,   die  nur   das  Backen  des  ihnen 


'  Diese  Zeitschrift  Jahrg.  2,  89. 

'  Vgl.  über  diesen  Begriff  mein  Buch  „Der  wirtschaftliche 
Niedergang  von  Freiburg  i.  Br.  im  14.  und  15.  Jahrhundert". 
Karlsruhe  1905  S.  81  f. 


von  den  Kunden  ins  Haus  gebrachten  Brotes  be- 
sorgten. Um  den  Großbetrieb  niederzuhalten,  wurde 
die  Zahl  der  zulässigen  Gesellen  auf  2—3  oder  4 
beschränkt  und  außerdem  der  Betriebsumfang  des 
einzelnen  Geschäftes  durch  das  Verbot,  die  nötigen 
Rohstoffe  im  großen,  etwa  über  einen  Zentner  oder 
in  erheblicher  Zahl  einzukaufen,  in  mittleren  Grenzen 
gehalten,  die  nur  bei  außerordentlichen  Anlässen, 
z.  B.  während  des  Freiburger  Reichstages  von  1498, 
zeitweilig  überschritten  werden  durften.  Selbst  vor 
dem  anscheinend  rein  persönlichen  Gebiete  der 
künstlerischen  Betätigung  machte  dieses  System  der 
Konkurrenzregulierung  nicht  Halt,  wenn  auch  hier 
diese  Ideen  vielleicht  etwas  später  und  nicht  gleich 
durchgreifend  wie  in  den  Handwerken  zum  Sieg 
gelangten.  Der  Bildhauer  sollte  nicht  Maler  sein, 
der  Maler  nicht  Stecher,  dieser  nicht  Goldschmied 
usw.  usw.  In  Holland  durfte  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  der  Landschaftsmaler  nicht  auch 
Porträts  in  Auftrag  nehmen  und  umgekehrt,  ja  schon 
im  15.  Jahrhundert  war  nach  dem  geltenden  Gewerbe- 
recht bei  Herstellung  von  Schnitzaltären  die  Lieferung 
des  Figürlichen,  des  Laubwerkschmucks  und  die 
Fassung  des  Altars  von  Rechts  wegen  verschiedenen 
Meistern  vorbehalten. 

In  seinen  äußersten.  Konsequenzen  ist  dieses 
System  der  Arbeits-  und  Absatzteilung  wohl  nie  und 
in  keiner  Stadt  verwirklicht  worden.  Schon  die 
natürlichen  Verhältnisse  zwangen  zu  mancherlei  Mil- 
derungen, weil  eben  keine  Stadt  wirtschaftlich  sich 
ganz  und  gar  selbst  genügen  und  abschließen  konnte. 
Eine  wichtige  Durchbrechung  des  herrschenden 
Gewerberechts  bildeten  namentlich  die  Jahrmärkte, 
während  deren  Dauer  manche  der  genannten  Be- 
schränkungen gelockert  oder  sogar  ganz  aufgehoben 
wurden.  Wichtig  war  namentlich,  dass  der  fremde 
Kaufmann,  der  heute  noch  ungern  gesehene  Mess- 
händler, auf  den  Jahrmärkten  Handelsfreiheit  hatte. 
Dies  alles  ist  in  kurzen  Sätzen  der  Sinn  des  Wortes 
„gevriet". 

Eine  nähere  Beziehung  unserer  Inschrift  zur 
Baugeschichte  des  Münsters  liegt  also  in  keiner 
Weise  vor.  Dafür  steht  sie  aber  in  engstem  Zu- 
sammenhang mit  dem  gewerblichen  Leben  unserer 
Stadt,  und  sollte  je  das  Thema  behandelt  werden, 
welche  Rolle  dem  Münster  im  Freiburger  Volks- 
leben zukam,  so  wäre  sie  wiederum  nicht  ohne  wich- 
tige Bedeutung. 


Latibfries  unter  der  Langschiff-Galerie  der  Nordseite. 


Wappen  am  Freiburger  Münster. 


Von 
Kunstmaler  Karl  Schuster. 


\W^7^^^  ie  hier  dargestellten  Wappen  bilden  nur 
\Bm^^K  ^'"^"  kleinen  Teil  des  reichen  Wappen- 
(S^I4!Ta  W  schmuckes  in  und  am  Münster,  stehen 
vB^^^^  aber  zu  den  übrigen  in  einem  ausge- 
sprochenen Gegensatze.  Während  näm- 
lich die  Wappen  auf  Grabmälern  sich  von  selbst  er- 
klären und  auf  Kunstwerken  den  Stifter  bezeichnen 
oder  die  Münsterpfleger,  unter  deren  Amtsführung  das 
Werk  errichtet  wurde,  liegt  bei  den  hier  behandelten 
der  Grund  der  Anbringung  nicht  klar  zu  Tage.  Sie 
beziehen  sich  jedenfalls  nicht  auf  Gräber  und  nur  die 
im  Innern  des  Münsters  angebrachten  können  viel- 
leicht auf  die  Stiftung  von  (nicht  mehr  erhaltenen) 
Altären,  vielleicht  aber  auch  auf  die  Bezeichnung  der 
Plätze  für  die  Wappeninhaber  bezogen  werden.  Die 
am  Äußern  befindlichen  Wappen  haben  sicherlich 
mit  Stiftungen  für  den  Bau  nichts  zu  tun,  da  sie  alle 
an  Bauteilen  vorkommen,  die  schon  längst  vollendet 
waren,  als  das  Wappen  angebracht  wurde.  Merk- 
würdig ist  an  ihnen  das  oft  mehrmalige  Auftreten 
dicht  nebeneinander,  das  sich  jedoch  ersichtlich  nicht 
durch  dekorative  Rücksichten  erklären  lässt.  In- 
schriften fehlen  völlig,  in  einem  einzigen  Falle  ist 
eine  Jahreszahl  (1537)  beigegeben.  Da  die  Zünfte 
sich  bei  Feuers-  und  Feindesnot  auf  dem  Münster- 
platze versammelten,  könnte  man  zunächst  annehmen, 
dass  die  Wappen  die  Versammlungsplätze  bezeichnen, 
dem  steht  aber  entgegen,  dass  sich  auch  Wappen  von 
Einzelpersonen  vorfinden  und  dass,  wenigstens  nach 

Frciburger  Münsierblätter  VI»  2. 


dem  heutigen  Bestand  zu  urteilen,  nicht  alle  zwölf 
Zünfte  vertreten  waren.  Vier  Wappen  auf  der  Süd- 
seite sind  nur  noch  in  den  ümrisslinien  zu  er- 
kennen, aber  wenn  sie  sich  alle  zusammen  auf  Zünfte 
bezogen,  kommen  nur  neun  bis  zehn  Stück  heraus. 
Dabei  wären  bei  der  Heiliggrab-Kapelle  vier  Zünfte 
zusammengedrängt  gewesen,  während  andere  Pütze 
freiblieben. 

Die  Bestimmung  unserer  Wappen  hat  mancherlei 
Schwierigkeiten.  Zunächst  führten  die  Zünfte  nicht 
nur  Schilde  mit  dem  Handwerkszeug  als  redende 
Wappen,  sondern  noch  außerdem  den  Schild  ihres 
Zunfthauses.  Außer  den  eigentlichen  Zünften  gab  es 
noch  eine  große  Anzahl  von  Bruderschaften,  die  sich 
an  das  Münster  oder  an  Klöster  anschlössen.  Im 
Münster  befanden  sich  nach  H.  Schreiber^  im  18. Jahr- 
hundert noch  die  drei  Bruderschaften  Corporis  Christi, 
die  Skapulier-Bruderschaft  der  Schmiedegesellen  und 
Kaufleute  und  die  St.  Anna-Bruderschaft  der  Wund- 
ärzte, Bartscherer,  Bader  usw.,  die  1748  einen  eigenen 
Altar  in  das  Münster  stiftete.  Eine  besondere  Bruder- 
schaft bildeten  die  Granatschleifer,  denen  die  1748 
abgebrochene  St.  Andreaskapelle  auf  dem  nördlichen 
Münsterplatz  gehörte.  Die  Gesangs -Bruderschaft 
(Meistersinger)  war  vereinigt  mit  der  Bruderschaft 
des  Rosenkranzes  bei  den  Dominikanern;  sie  bestund 
hauptsächlich  aus  Mitgliedern   der  Zunft  der  Tuch- 

'  Geschichte  der  Sudt  Freiburg  4.  2T7. 
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macher  und  hielt  auch  ihre  Übungen,  soweit  sie  nicht 
öffentlich  waren,  auf  deren  Zunftstube  zum  Rosbaum 
(jetzt  Herdersche  Buchhandlung,  Kaiserstraße  Nr.  42) 
ab.  Die  Bruderschaft  der  Bäckerknechte,  1465  ge- 
stiftet, hielt  ihre  Andachten  in  der  Kirche  des  Heilig- 
geistspitals (dem  jetzigen  Museum,  Kaiserstraße  Nr.61) 
und  besorgte  die  Unterhaltung  des  Ewigen  Lichts  auf 
dem  Friedhof  beim  Münster.  Außer  diesen  Bruder- 
schaften nennt  Schreiber^  für  die  genannte  Zeit  noch 
die  vier  Kongregationen  bei  den  Jesuiten,  nämlich  die 
große  Lateinische,  die  kleine  Lateinische,  die  der 
Bürger  und  die  der  ledigen  Gesellen.  Ferner  die 
Sebastians-Bruderschaft  der  Schneider,gegründet  1480, 
bei  den  Franziskanern,  die  Bruderschaft  Maria  zum 
Trost  der  Fischer  bei  den  Augustinern,  die  „Portiun- 
cula"-Bruderschaft  der  weiblichen  Bevölkerung  bei 
den  Kapuzinern.  In  früheren  Zeiten  mögen  noch  mehr 
solcher  Vereinigungen  bestanden  haben.  Sie  führten 
wohl  alle  besondere  Wappen,  es  ist  aber  bis  jetzt 
keines  derselben,  weder  im  Stadtarchiv  noch  sonstwo, 
aufgefunden  worden. 

Die  Zahl  der  Zünfte  betrug  im  Jahre  1293,  wo 
sie  in  der  neuen  Verfassung  zum  erstenmal  erwähnt 
werden,  achtzehn,  eine  Zahl,  die  auch  1388  wieder 
genannt  wird.  Sie  wurden  1454  aufgehoben,  nach 
zehn  Jahren  aber  wieder  eingeführt.  Wie  es  scheint, 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  die  Anzahl  auf  zwölf 
beschränkt  und  fortan  beibehaltend 

Völlig  unbekannt  sind  die  Gründe,  die  das  An- 
bringen der  Wappen  am  Äußern  des  Münsters  ver- 
anlassten, die  wir  zunächst  betrachten  wollen.  Als 
Vermutung,  in  Ermangelung  von  etwas  Besserem,  sei 
hier  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  sich  um 
Erinnerungszeichen  für  gelobte  oder  ausgeführte  Wall- 
fahrten handelt.  In  einigen  wenigen  Fällen  findet  sich 
immerhin  eine  Spur  von  Berechtigung  für  diese  An- 
nahme. Zunächst  ist  dies  der  Fall  bei  der  Inschrift, 
die  sich  außen  auf  der  Nordseite  des  Chores  an  dem 
Mittelpfeiler  der  Blumneck-Kapelle  über  dem  Sockel 
befindet  (siehe  Abbildung  1).  Unter  der  Jahreszahl 
1500  steht  ein  Meisterzeichen  und  links  und  rechts 
von  diesem  die  Initialen  h  und  z.  Das  Meisterzeichen, 
das  sonst  am  Münster  nicht  wieder  vorkommt,  findet 
sich  auch  am  Chor  der  Kirche  von  Lautenbach  bei 
Oberkirch ä,  die  1471  bis  1485  erbaut  wurde,  und 
mehrmals  am  Niklasturm  in  Gengenbach,  mit  der 
Jahreszahl  1582,  ferner  am  Portal  der  St.  Einbethen- 
kapelle  daselbst^.  Es  liegt  nahe,  die  Buchstaben  h  z 
auf  den  Namen  des  Meisters  zu  beziehen,  dem  das 
Zeichen  gehört,  bis  jetzt  ist  aber  kein  Werkmeister 


'  A.  a.  O.  S.  275  ff. 

-  Schreiber  a.  a.  O.  2,  80  f.;  3,  17;  115;  118. 

^  Die  Kunstdenkmäler  des  Großherzogtums  Baden  7,  190. 

*  Ebd.  S.  358;  388;  429. 


am  Münster  bekannt,  auf  den  diese  Buchstaben  passen. 
Im  Jahre  1495  wird  Meister  Leonhard  Müller  von 
Ettlingen  genannt,  der  auch  von  1525  bis  1533  vor- 
kommt, ferner  vor  1505  Erhard  vom  Hof,  1505  und 
später  Meister  Hans  (Hans  Götz  von  Hall?).  Die 
Initialen  stimmen  dagegen  überein  mit  dem  Namen 
des  Münsterschaffners  Hans  Zeller,  der  1493,  1499, 
1500  und  1501  in  den  Hüttenrechnungen  vorkommt. 
Von  1505  an  wird  Nikolaus  Scheffer  als  Münster- 
schaffner genannt.  Die  Inschrift  kann  sich  nicht  auf 
die  Herstellung  des  Pfeilers  beziehen,  auf  dem  sie 
angebracht  ist,  da  der  Chor  schon  im  Jahre  1354 
begonnen  wurde  und  bis  zur  halben  Höhe  der  Ka- 
pellenfenster gediehen  war,  als  Hans  Niesenberger 
1472  den  Bau  fortsetzte.  Als  dieser  Meister  (er  starb 
in  Basel  vor  Mitte  1493^)  im  Jahre  1491  wegen  mangel- 
hafter Leistungen  vom  Chorbau  zurücktreten  musste, 
hinterließ  er  seinem  Nachfolger  jedenfalls  eine  schwer 
zu  lösende  Aufgabe  und  es  liegt  die  Vermutung  nahe, 
daß  der  Münsterschaffner  und  der  Werkmeister  das 
Jubeljahr  1500  benützten,  um  in  Rom  für  die  glück- 
liche Weiterführung  des  Baues  zu  beten.  Der  Münster- 
baufonds mag  wohl  bei  seiner  Dürftigkeit  diese  Wall- 
fahrt nicht  mit  Geld  unterstützt  haben,  hingegen  ist 
von  Hans  Zeller  bekannt,  dass  er  ein  sehr  wohl- 
habender Mann  war,  da  er  im  Jahre  1473  sechs  Häuser 
in  der  Stadt  besaß. 

Auf  das  Jubeljahr  1350  bezieht  sich  möglicher- 
weise das  Wappen  des  Werkmeisters  Hans  von  Gmünd, 
das  sich  an  der  Südwand  des  Pfeilers  neben  der  süd- 
lichen Seitenschiffrose  aufgemalt  findet  und,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hüttenwappen,  an  der  Südwand  des 
Hauptturmes  (Nr.  I  unserer  Tafel).  Ein  drittes  Mal 
ist  das  gleiche  Wappen  flüchtig  eingeritzt  an  der 
Stirnseite  des  westlichen  Pfeilers  am  südlichen  Seiten- 
schiff (siehe  Abbildung  2).  Der  gebrochene  Pfahl  des 
Wappens  ist  mit  drei  Hämmern  versehen,  die  auf 
dem  noch  erhaltenen  Wappenspiegel  des  Hans  von 
Gmünd  fehlen.  An  den  Stellen,  wo  sich  die  Wappen 
vorfinden,  hat  dieser  Meister  sicherlich  nicht  gebaut. 
Er  war  nach  dem  großen  Erdbeben  vom  18.  Oktober 
1356  in  Basel  mit  der  Wiederherstellung  des  Münster- 
chores daselbst  beschäftigt  und  wurde  am  8.  Januar 
1359  als  Werkmeister  für  den  neuen  Chor  in  Frei- 
burg angestellt.  Der  Plan  zu  diesem  Werke  wird 
ihm  wohl  mit  Recht  zugeschrieben  und  war  jeden- 
falls schon  1350  in  Arbeit,  da  der  erste  Stein  im 
Jahre  1354  gelegt  wurde.  Die  Teilnahme  des  Meisters 
an  einer  Romfahrt  würde  unter  diesen  Umständen 
dem  Geiste  jener  Zeit  gewiss  sehr  entsprechen.  Das 
zweite  Wappen  mit  dem  beigefügten  Hüttenzeichen 
lässt  sich  auf  eine  andere  Wallfahrt  beziehen,  an  der 


^  Vgl.  K.  Stehlin   in   der   „Basler  Zeitschr.  f.   Gesch.   und 
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auch  die  Hütte  beteiligt  war,  wie  ja  überhaupt  das  oben 
erwähnte  mehrfache  Auftreten  dieser  Zeichen  sich 
durch  Wiederholung  derWalifahrten  zwanglos  erklären 
lässt.  Ob  das  eingeritzte  Wappen  überhaupt  eine  ernst 
zu  nehmende  Arbeit  ist,  erscheint  immerhin  fraglich, 
da  die  oberflächliche  Ausführung  mit  andern,  ähnlichen 
Darstellungen  in  entschiedenem  Gegensatz  steht. 

Ein  weiteres  Wappen,  ebenfalls  nur  leicht  ein- 
geritzt, befindet  sich  am  nächsten  Pfeiler  gegen  Osten 
(siehe  Abbildung  3).     Der  Schild,   in  dem  sich   nur 
die     undeutliche     Spur 
einer  Zeichnung  befin- 
det,   trägt    einen    Topf- 
helm   mit   einer   Blume 
als  Helmzier. 

Über  dem  Sockel 
an  der  Turmwand,  unter 
dem  Wappen  des  Hans 
von  Gmünd  und  der 
Bauhütte  befindet  sich 
das  unbekannte  Wappen 
Nr.  II.  Die  gekreuzten 
Hämmer  über  einem 
Dreiberg  scheinen  auf 
die  Bergleute  hinzu- 
weisen. 

An  jeder  der  drei 
Wände  zwischen  den 
beiden  Pfeilern  des  west- 
lichsten Joches  des  süd- 
lichen Seitenschiffes  ist 
das  Wappen  der  Tuch- 
macher aufgemalt  (Nr. 
III),  das  auch  an  der 
nämlichen  Wand  im  In- 
nern zweimal  vorkommt. 

Das  nächste  Joch 
zeigt  kein  Wappen,  dagegen  findet  sich  je  eines  links 
und  rechts  vom  Seitenschiffportal,  das  westliche  an 
der  Ostseite  des  Pfeilers,  das  andere  auf  der  Stirn- 
seite des  nächsten  Pfeilers.  Beide  Wappen  stimmen 
in  Form  und  Farbe  überein  und  lassen  sich  vielleicht 
als  Rosenbaum  (Zunfthaus  der  Tuchmacher,  in  dem 
auch  die  Gesangs-Bruderschaft  verkehrte)  deuten 
(Nr.  IV). 

Der  nächste  Pfeiler  zeigt  auf  der  West-  und 
Stirnseite  undeutliche  Spuren  von  je  einem  auf- 
gemalten Wappen. 

Der  folgende  Pfeiler,  westlich  von  der  Heilig- 
grab-Kapelle,  ist  mit  vier  Wappen  bemalt,  von  denen 
jedoch  nur  die  beiden  obern  noch  erhalten  sind. 
Das  westliche  von  diesen  (Nr.  V)  kann  vielleicht  der 
Krämerzunft  zum  Falkenberg  angehören,  das  östliche 
(Nr.  VI)  ist  unbekannt. 


/.  Inschrift  an  der  Blumneck-Kapelle. 


Weitere  Wappen  fanden  sich  erst  wieder  auf  der 
Nordseite,  an  den  beiden  Pfosten  des  westlichen  früh- 
gotischen  Fensters  des  Seitenschiffes  (Nr.  VII).  Das 
östliche  davon  gehört  unzweifelhaft  der  Malerzunfit 
zum  Riesen,  die  auch  das  Glasgemälde  dieses  Fen- 
sters gestiftet  hat.  Das  westliche  bezieht  sich  viel- 
leicht auf  die  Zunft  der  Bauleute.  Es  finden  sich 
nämlich  im  Innern  des  Münsters  zwei  Wappen  dicht 
nebeneinander  (Nr.  IX),  von  denen  das  eine  das  Schild 
der  Zunftstube  zum  halben  Mond  der  Bauleute  dar- 
stellt, während  das  an- 
dere ein  umgekehrtes 
Kreuz  mit  pfeilformiger 
oberer  Spitze  über  einem 
Kelch  zeigt,  neben  dem 
sich  links  und  rechts  je 
eine  Scheibe  (Hostie?) 
befindet.  Der  Kelch 
scheint  darauf  hinzu- 
deuten, dass  es  sich 
nicht  um  das  eigentliche 
Zunftwappen  handelt, 
sondern  um  das  einer 
Bruderschaft  der  Bau- 
leute. Das  umgekehrte 
Kreuz  kehrt  in  ganz  ähn- 
licher Form  auch  an 
Nr.  VII  wieder,  nur  in 
andern  Farben,  so  dass 
wir  in  diesem  Wappen 
vielleicht  das  eigentliche 
Zunftwappen  zu  sehen 
haben.  Die  Jahreszahl 
1537  bezieht  sich  mög- 
üchenA-eise  auf  eine 
Wallfahrt,  zu  der  die  in 
der  zweiten  Hälfte  des 
vorhergehenden  Jahres  erfolgte  Beendigung  der  Ein- 
wölbung  des  Chores'  die  Wappeninhaber  veranlasst 
haben  könnte. 

An  der  Nordwestecke  des  Münsterturmes  sind 
zwei  Wappen  von  gleicher  Zeichnung,  aber  er«'as 
verschiedener  Ausführung  eingemeißelt  (siehe  Ab- 
bildung 4).  Das  westliche  davon  ist  weniger  sorg- 
fältig gearbeitet  und  auch  weniger  gut  erhalten  als 
das  andere.  Wie  F.  Geiges*  nachgewiesen  hat,  ge- 
hört es  frühestens  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts an  und  bezieht  sich  nicht  auf  den  Meister 
Erwin  von  Steinbach.  Das  gewellte  Band,  das  wohl 
als  das  redende  Wappen  einer  bürgerlichen  Familie 
angesehen  werden  darf,  hat  sich  bis  jetzt  in  unserer 
Gegend  nur  noch  einmal,  an  dem  kleinen  Epitaph 

■  Münsterblätter  I,  38. 

>  Schauinsland  21  (1894)  S.  49  fr. 
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2.  Wappen  des  Hans  von  Gmünd. 


an  der  Giebel- 
fassade der 
Pfarrkirche  zu 
Kirchhöfen  ge- 
funden,das  den 
Namen  der  am 
28.  April   1519 
verstorbenen 
Cleophe    Slie- 
bachin  trägt. 
Ein  Mitglied 
dieser  Familie, 
das  zum  Mün- 
ster in   Bezie- 
hung steht,  ist 
bis   jetzt  nicht 
bekannt. 

Die  Wappen 
im  Innern  des  Münsters,  zu  denen  wir  uns  nun 
wenden,  haben  teilweise  durch  die  Abnahme  der 
grauen  Tünche,  mit  der  sie  seit  1793  überzogen 
waren,  stark  gelitten,  Sie  können,  soweit  sie  über- 
haupt Zünften  oder  Bruderschaften  angehören,  sehr 
wohl  die  Plätze  der  Wappeninhaber  beim  Gottes- 
dienste bezeichnen.  Die  Entwürfe  zu  Wappen  an 
den  Zunftplätzen  stammen  nicht  von  Hans  Baidung, 
wie  Schreiber^  und  nach  ihm  andere  angeben,  da 
nach  J.  Sauer'^  in  der  Rechnung  von  1515  „Zunft- 
kerzen" statt  „Zunftplätzen"  zu  lesen  ist. 

Ob  sich  die  Wappen  in  einzelnen  Fällen  auf  die 
Stiftung  von  Altären  beziehen,  ist  nicht  sicher  zu 
entscheiden,  weil  wir  über  die  Anzahl  und  den  Stand- 
ort der  Altäre  in  früheren  Zeiten  nicht  genügend 
unterrichtet  sind.  Ein  St.  Antonius-Altar,  der  auch 
Metzger-Altar  genannt  wird,  kommt  1598^  vor,  wir 
wissen  aber  ebensowenig,  wo  er  gestanden  hat,  wie 
der  oben  erwähnte  St.  Annen-Altar  der  Wundärzte. 
Aus  der  Eingabe  Christoph  Riehers,  der  1704  die 
Aufstellung  von  sechs  neuen  Altären  an  den  Pfeilern 
des  Langhauses  anregte  ^  geht  hervor,  dass  an  den 
entsprechenden  Stellen  gotische  Flügelaltäre  vorhan- 
den waren.  Nach  K.Jäger';  der  die  Rieherschen 
Altäre  noch  selbst  gesehen  hatte,  stunden  diese  an 
den  sechs  ersten  Pfeilern  des  Mittelschiffes,  und  zwei 
andere  „an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  zwischen 
dem  Hauptportal  und  den  beiden  ersten  Seitentüren". 
Die  Verschönerungskommission,  die  1819  zusammen- 
trat und  bald  darauf  diese  sämtlichen  Altäre  entfernen 
ließ,    spricht  in   ihrem   Bericht"  von    dem    „Kreuz- 

'  H.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Karlsruhe  und  Freiburg  1826.     Beilage  I  S.  23. 

^  Münsterblätter  1,  42.  ^  Münsterblätter  5,  9. 

'  Münsterblätter  3,  83  ff. 

'  Freiburger  Diözesan- Archiv  15,  285. 

"  Münsterblätter  6,  9  ff. 


Schleifer  an  der  linken  Seite  des  großen  Eingangs" 
und  „einem  neben  dem  Kreuzschleifer"  stehenden, 
schönen,  „in  dem  reinsten  gotischen  Geschmack"  ge- 
arbeiteten Altar. 

An  den  Wänden  der  Turmpfeiler  links  und  rechts 
vom  Innern  Hauptportal  befindet  sich  je  ein  Wappen 
(Nr.  VIII),  das  in  der  Form  mit  dem  Wappen  der 
Müller  in  dem  Glasgemälde  der  nördlichen  Fenster- 
rose übereinstimmt.  Die  Farben  des  Rades  sind  jedoch 
verschieden,  hier  weiß,  dort  gelb.  Ob  die  Müller 
etwa  den  Kreuzschleifer  oder  den  gotischen  Altar 
oder  beide  gestiftet  haben,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt. 
Eine  Zunft  der  Müller  kommt  unter  den  späteren 
zwölf  Zünften  nicht  vor,  es  ist  aber  möglich,  dass 
unter  den  früheren  achtzehn,  in  deren  Zeit  das  Glas- 
gemälde jedenfalls  noch  entstanden  ist,  eine  solche 
bestanden  hat. 

In  den  Arkadenfeldern  unter  dem  westlichen 
Fenster  des  südlichen  Seitenschiffes  befindet  sich 
zweimal  das  Wappen  der  Tuchmacher  (Nr.  III),  das 
auf  der  Außenseite  der  nämlichen  Wand  dreimal  an- 
gebracht ist.  Der  Raum  zwischen  den  beiden  Wappen 
ist  groß  genug,  dass  sich  zwischen  ihnen  der  von 
Jäger  erwähnte  Altar  im  südlichen  Seitenschiff  be- 
funden haben  kann,  doch  ist  die  Beziehung  der 
Wappen  auf  den  Altar  keineswegs  erwiesen. 

Die  sämtlichen  übrigen  hier  zu  behandelnden 
Wappen  befinden  sich  an  den  Pfeilern  des  Mittel- 
schiffes, und  zwar  mit  zwei  besonders  zu  erwähnen- 
den Ausnahmen  dicht  unter  den  Tragsteinen  der 
Apostelfiguren.  Diese  Tragsteine  sind  zum  Teil  mit 
Wappen  in  Bildhauerarbeit  geschmückt,  die  hiesigen 

Patrizier- 
geschlechtern 
angehören  und 
sich   wohl    auf 
die  Stiftung  der 
Figuren  be- 
ziehen, hier 
aber  außer  Be- 
tracht bleiben. 

Das  Wap- 
pen in  dem 
Tragstein  des 
ersten  Pfeilers, 
vom  Hauptein- 
gang gerech- 
net, Südseite, 
zeigt  einen  Ad- 
ler. Darunter 
sind  auf  den 
Dienst  die  Sil- 
en 


ben   „         und 
Berg 


3.  Am  zweiten  ff  eiler,  Südseite. 
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die  Jahreszahl  1704  aufgemalt.  In  diesem  Jahre  hatte 
Rieher  seine  sechs  Altäre  vorgeschlagen  und  wohl 
auch  aufgestellt.  Die  beiden  Silben  beziehen  sich 
offenbar  auf  den  Adler,  den  man  für  einen  Falken 
hielt,  so  dass  das  Ganze  als  „Falkenberg",  die  Zunft- 
stube der  Krämer,  anzusehen  ist.  Die  Jahreszahl 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Krämerzunft  den 
Rieherschen  Altar  ausführen  ließ. 

Der  nächste  Pfeiler  der  Südseite  zeigt  nur  noch 
schwache  Spuren  von  Malerei.  Wie  es  scheint,  be- 
fand sich  hier  ursprünglich  ein  größeres  Wappen, 
über  das  später  zwei  kleinere  gemalt  wurden,  aber 
weder  Zeichnung  noch  Farbe  sind  deutlich  zu  er- 
kennen. 

Der  folgende  Pfeiler  trägt  auf  dem  mittleren 
Dienst   gegen    das  Mittelschiff  zwei   kleine  Wappen 


Abhandlung  vorkommenden  Wappen  zeigen  keine 
Spuren-von  späteren  Wiederherstellungen. 

An  dem  Wappen  des  westlichen  Vierungspfeilers 
(Nr.  XII)  könnte  die  Form  des  Schildes  auf  eine 
Entstehung  noch  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
schließen  lassen,  während  die  übrigen  an  den  Mittel- 
schiffpfeilern aufgemalten  Wappen  etwa  der  Zeit  zwi- 
schen 1570  und  1630  angehören  mögen.  Der  Grund 
ist  vergoldet.  An  den  andern  Wappen  ist  das  Gold 
durch  Gelb  ersetzt.  Das  Wappen  enthielt  sehr  wahr- 
scheinlich das  schwarze  Vogelbein  mit  roten  Krallen 
der  Herrn  von  Keppenbach.  Die  oberste  Kralle  ist 
noch  deutlich  zu  sehen. 

Auf  der  Nordseite  zeigt  der  zweite  Pfeiler  von 
Westen  auf  dem  Dienste  westlich  vom  Mitteldienst 
das  Wappen  Nr.  XIII.    Die  Farbe  des  Querbalkens 


4.  Wappen  am  Hauptturm. 


(Nr.  IX),  die  oben  bei  Nr.  VII  besprochen  worden 
sind. 

Am  mittleren  Dienst  gegen  Osten  des  gleichen 
Pfeilers,  unter  dem  Tragstein  des  Apostels  Philippus, 
der  das  Wappen  der  Herrn  von  Munzingen  enthält, 
ist  ein  unbekanntes  Wappen  und  darüber  die  Buch- 
staben G  •  V  •  aufgemalt  (Nr.  X). 

Der  Kanzelpfeiler  enthält  kein  Wappen,  dagegen 
der  nächste  gegen  Osten  (Nr.  XI).  Es  wurde  in 
neuerer  Zeit,  wohl  gleich  nach  Abnahme  der  Tünche, 
roh  übermalt,  wobei  die  heraldisch  unmögliche,  trüb 
grau-grüne  Farbe  des  Grundes  angebracht  wurde. 
Der  ursprüngliche  Grund  war  wohl  weiß,  wir  würden 
dann  das  Wappen  der  Herren  von  Krozingen  vor  uns 
haben,  das  sich  auch  in  einem  Glasgemälde  der 
Lichtenfels-Kapelle'  vorfindet.    Die  übrigen  in  dieser 

'  Abgebildet  in  den  Mänsterblättern  2,  53. 


ist  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen,  wohl  aber  die  des 
in  grün  und  rot  gespaltenen  Schildes'.  Das  Neben- 
einanderstellen dieser  beiden  Farben  widerspricht  den 
heraldischen  Regeln  und  ist  vielleicht  auf  einen  Irr- 
tum des  Malers  zurückzuführen,  vielleicht  waren  aber 
die  jetzt  grünen  Pfähle  ursprünglich  weiß  und  haben 
die  jetzige  Farbe  bei  dem  späteren  Oberstreichen 
mit  der  grauen  Tünche  angenommen,  indem  der 
grünliche  Bestandteil  dieser  Tünche  von  dem  weißen 
Grunde  aufgesogen  wurde.  Auch  bei  Nr.  XI  und  XIV 
scheint  diese  Veränderung  eingetreten  zu  sein.  War 
das  Wappen  in  weiß  und  rot  gespalten,  mit  gelbem 
Querbalken,  so  entspricht  es  genau  dem  Wappven  der 
Herrn  von  Ampringen.  Der  Tragstein  daneben  ent- 
hält statt  eines  Wappens  die  Figur  eines  Juden. 

*  Das  Grün  auf  unserer  Tafel  ist  infolge  der  Unvollkommen- 
heit  des  Vierfarbendruckes  etvas  zu  dunkel  ausgefallen. 
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Der  nächste  Pfeiler  gegen  Osten  zeigt  im  Trag- 
stein das  Wappen  der  Herrn  von  Geben,  darunter 
gemalt  dasjenige  ihrer  Rechtsnachfolger,  der  Herrn 
von  Reischach  (Nr.  XIV),  das  auch  in  einem  Glas- 
gemälde der  Blumneck-Kapelle  vorkommt.  Nach 
diesem  dürfte  der  nicht  mehr  genau  erkennbare 
Grund  des  Wappens  weiß  gewesen  sein.  Die  Zunge 
und  der  Querschnitt  durch  den  Hals  des  Ebers  sind 
auf  dem  Glasgemälde  gelb.  Der  Unterschied  in  den 
beiden  Wappen  ist  wohl  sicher  dadurch  zu  erklären, 
daß  sich  der  Technik  der  Glasmalerei  zufolge  wohl 
gelb  auf  weißem  Grunde  aufmalen  lässt,  nicht  aber 
das  hier  richtigere  Rot. 

Der  vierte  Pfeiler  von  Westen  her  zeigt  nur  noch 
Spuren  eines  gemalten  Wappens.  Auf  einem  nicht 
mehr  bestimmbaren  Grunde  ist  unter  dem  obern 
Schildrande  noch  eine  aufwärts  gerichtete  schwarze 
Spitze  zu  erkennen,  die  vermuten  lässt,  dass  das 
Wappen  der  Familie  Statz  angehört. 

Am  Sockel  des  nämlichen  Pfeilers  ist  zweimal 
ein  Wappen  mit  drei  Schildern  eingemeißelt  (siehe 
Abbildung  5),  an  dessen  einem  links  vom  Rande 
ein  R  und  rechts  davon  ein  kleiner  Kreis  oder  der 
Buchstabe  o  zu  sehen  ist.  Vielleicht  bezieht  sich  das 
Wappen  auf  die  Malerzunft,  die  das  schräg  gegenüber- 
liegende Glasgemälde  des  nördlichen  Seitenschiffes 
gestiftet  hat,  möglicherweise  auch  auf  die  Herrn 
von  Rappoltstein,  die  ebenfalls  Stiftungen  für  Glas- 
gemälde im  Münster  machten  und  ein  Wappen  von 
gleicher  Zeichnung  wie  die  Maler  führten,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  bei  jenen  die  drei  Schilde 
rot  auf  weißem  Grunde,  bei  diesen  umgekehrt  weiß 
auf  rotem  Grunde  gefärbt  waren. 

Die  beiden  übrigen  Pfeiler  des  Mittelschiffes  ent- 
halten keine  Wappen. 


Über  verschwundene  Wappen  berichtet  uns  Jo- 
seph Felician  Geissinger  (1740—1806)  in  einer  1787 
angelegten  Handschrift  ^  Nach  ihm  waren  „vornen 
im  Langhaus  an  beiden  Seiten  an  denen  Wänden 
des  Langhauses  der  Kirche"  ehemals  die  Schilder 
oder  Wappen  der  edlen  Obristmeister  oder  Häupter 
der  Stadt  Freiburg,  wie  sie  in  ihrer  Ordnung  von 
Alters  her  auf  einander  gefolgt  sind.  Sie  wurden  von 
den  Franzosen  in  unbekannter  Zeit  entfernt.  Geissinger 
gibt  auch  eine  Abbildung  von  Wappen,  die  im  Frauen- 
chörle  über  dem  Bogen  nach  dem  Querschiff  auf- 
gemalt waren.  Einige  davon  waren  damals  schon 
unkenntlich  geworden,  heute  ist  keine  Spur  derselben 
mehr  erhalten. 

Die  hier  behandelten  Wappen  sind  bei  weitem 
nicht  so  gut  erhalten,  als  nach  unsern  Abbildungen 
scheinen  könnte,  es  wurde  jedoch  nichts  dargestellt, 
was  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen  ist.  Da  die  Ab- 
bildung des  wirklichen  Zustandes  wegen  der  oft  nur  an 
einzelnen  Stellen  noch  vorhandenen  Farbreste  lediglich 
zu  Unklarheiten  geführt  hätte,  wurde  überall  die  Form 
in  der  ganzen  Fläche  mit  der  entsprechenden  Farbe 
ausgefüllt.  Die  Aufnahmen  erfolgten  nur  bei  beson- 
ders günstiger  Beleuchtung  unter  Zuhilfenahme  von 
Leitern  und  Gerüsten,  nach  vorheriger  Anfeuchtung, 
die  die  Malereien  deutlicher  hervortreten  lässt.  Am 
Äußern  konnten  manche  Farben  nur  durch  Schaben 
an  einzelnen  Stellen  erkannt  werden.  Diese  Bemer- 
kungen sind  insofern  nicht  unwichtig,  als  wir  den 
Abbildungen  mehr  Wert  beilegen,  als  den  im  Text 
dargelegten  Ansichten.  Es  wäre  lebhaft  zu  wünschen, 
dass  diese  von  Freunden  der  Münsterblätter  ergänzt 
oder  durch  bessere  ersetzt  würden. 


Nr.  498  der  Freiburger  Universitätsbibliothek,  S.  68. 


5.  Am  Pfeiler  gegenüber  der  Kanzel. 


Laubwerk  am  Tympanon  der  Vorhalle. 


Der  Dreikönig-Altar  von  Hans  Wydyz 
im  Freiburger  Münster. 


Von 

Dr.  Gustav  MUnzel. 
(Schluß.) 


^ußer  dem  signierten  Freiburger  Drei- 
könig-Altar icönnen  dem  Meister  nun 
auf  Grund  einer  Uri^unde  im  Zusam- 
menhang mit  der  Stilvergleichung  noch 
andere  Werke  zugewiesen  werden.  In 
den  Rechnungsbüchern  der  Münsterbauhütte  findet 
sich  zum  23.  Juni  1510  der  Eintrag:  „Item  4  ff  7'/» 
Schilling  meister  Hansen  dem  bildhower  von  den 
trey  schiben  zuo  machen  in  die  schlosstein  im  neu- 
wen  kor  uf  sontag  und  vigilia  Joh.  Baptiste  thut  7  fl. 
in  gold." ' 

Diese  drei  Schlusssteine  sind  noch  heute  im 
Chorgewölbe  vorhanden  und  eine  stilkritische  Ver- 
gleichung  dieser  bisher  nicht  identifizierten  Werke 
mit  dem  Dreikönig-Altar  lässt  keinen  Zweifel  zu, 
dass  der  in  der  Rechnung  genannte  Bildhauer  Hans 
der  Meister  des  Dreikönig-Altars  Hans  Wydyz  ist. 
Die  drei  Schlussringe  sind  in  Hochrelief  aus 
Holz  geschnitzt  und  gefasst  und  haben  einen  Durch- 
messer von  134  cm.  Der  östliche  zeigt  Maria  in 
Halbfigur  mit  dem  Kind,  der  westliche  einen  Engel 
als  Schildhalter  mit  dem  Freiburger  Wappen  und  der 
mittlere  ein  österreichisches  Wappen  unter  dem  Her- 

'  MOnsterrechnungen  von  1500  bis  1510, 24  Stück  im  General- 
Landesarchiv  zu  Karlsruhe,  Rechnungen  Nr.  7876.  In  einem  an- 
deren Bande  dieser  Rechnungen  vom  Jahre  1510  findet  sich  der 
Eintrag  noch  einmal  ohne  genaueres  Datum:  Item  4(1  7 ',,  seh. 
meister  Hansen  dem  bildhouwer  von  den  trey  schiben  ruo 
machen  in  das  gewölb  in  den  nuwen  kor,  tut  7  fl.  in  gold. 


zogshut^  Die  Zusammenstellung  der  Wappen  legt 
die  Vermutung  nahe,  dass  als  Stifter  dieser  drei 
Scheiben  der  Münsterbau,  die  Stadt  und  die  Herr- 
schaft, von  der  auch  die  in  unmittelbarer  Nähe  lie- 
genden Chorfenster  gestiftet  sind,  in  Betracht  kommen. 
Die  Madonna  mit  der  Kaiserkrone  steht  vor  einer 
Strahlen-Mandorla  in  einem  Kranz,  der  gebildet  wird 
unten  von  der  Mondsichel  und  oben  von  stilisienen 
Wolken,  und  hält  das  in  ihren  Armen  ausgestreckt 
ruhende  Kind  an  ihre  Brust  gedrückt.  Das  Gesicht 
der  Madonna  in  der  Rosette  ist  dem  der  Maria  im 
Dreikönig-Altar  sehr  ähnlich,  während  Haarbildung 
und  Haaranordnung  bei  beiden  sogar  ganz  identisch 
sind.  Das  Haar  liegt  bei  beiden  in  leicht  gegliedenen 
Massen  an  der  Stirn  und  entu'ickelt  sich  daraus  zu 
einzelnen,  über  die  Schultern  herabflieOenden  Wellen. 
Besonders  charakteristisch  ist  die  gleiche  Einbuch- 
tung der  Haare  am  Übergang  vom  Hals  zur  Schulter. 
Ebenso  übereinstimmend  sind  die  Stirnbildung,  die 
Form  des  Kinns  und  des  Halses  mit  der  Andeutung 
der  Sehnen,  sowie  die   ganze  Haltung  des   Kopfes. 

'  Die  Rosette  mit  Madonna  und  Kind  wie  die  Engelsrosette 
sind  abgebildet  bei  Fr.  Kempf  und  K.  Schuster,  Münsterführer 
S.  93  und  137  und  noch  einmal  als  Titelvignette.  Die  dritte  Rosette 
mit  dem  österreichischen  Wappen  kann  hier  leider  nicht  abge- 
bildet werden,  da  jetzt  keine  Gelegenheit  besteht,  sie  zu  pboto- 
graphieren.  Bei  den  Photographien  der  Rosetten  ist  zu  beachten, 
dass  durch  eine  Pigment^-erinderung  der  Fassung  die  Augen 
der  Dargestellten  zu  dunkel  herausgekommen  sind,  vodnrch  sie 
zu  stark  hervortreten. 
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Eine  allgemeine  Ähnlichkeit  besteht  auch  in  der 
Körperbildung  der  Kinder. 

Die  Gleichheit  des  Meisters  in  beiden  Darstel- 
lungen ist  unverkennbar,  obwohl  natürlich  wegen 
des  hohen  Standortes  alle  Formen  in  der  Rosette 
breiter  angelegt  und  kräftiger  herausgearbeitet  werden 
mussten. 

Bei  der  zweiten  Rosette  mit  dem  schildtragenden 
Engel  wird  die  Umrahmung  in  sehr  interessanter  und 
wirkungsvoller  Weise  dadurch  gebildet,  dass  auf  dem 
schmalen,  gotisch  profilierten  Rand  der  Rosette  die 
Außenseiten  der  Flügel  nach  innen  so  umgeschlagen 
sind,  dass  sie  den  eigentlichen  Rosettenrahmen  bilden. 
Der  Engel  selbst  hält  das  Freiburger  Wappenschild, 
an  das  er  beide  Arme  anlegt,  am  untern  Rande  ge- 
fasst.  Um  das  weiche,  volle  Gesicht  sind  die  Locken 
symmetrisch  angeordnet,  und  ihre  Auflösung  in  ein- 
zelne Haarwellen  erinnert  an  die  Haarbehandlung 
bei  Melchior  auf  dem  Dreikönig-Altar. 

Die  dritte  Rosette  zeigt  in  einem  Lorbeerkranz 
unter  dem  Herzogshut  ein  Wappen,  dessen  qua- 
drierter Schild  im  ersten  und  vierten  Felde  das  öster- 
reichische Hauswappen,  die  silberne  Binde  auf  rotem 
Grund,  und  im  zweiten  und  dritten  Feld  das  Wappen 
Niederösterreichs,  fünf  goldene  Adler  auf  blauem 
Grunde,  hat. 

Sehr  ornamental  wirkt  die  Geschlossenheit  der 
Komposition  bei  diesen  drei  Rosetten.  Das  Ver- 
hältnis von  Rahmen  und  Fläche  wie  ihre  Füllung  ist 
ausgezeichnet  gelungen.  Besonders  hervorzuheben 
ist  dabei  die  Anordnung  der  Flügel  des  Engels,  deren 
Gefieder,  in  verschiedenen  Richtungen  gelagert,  den 
ganzen  Kreis  bedeckt,  bis  auf  einen  freigelassenen 
nimbusartigen  Raum  um  den  Kopf,  wodurch  dieser 
um  so  mehr  hervortritt. 

Obwohl  der  Umfang  der  Rosetten  eine  monu- 
mentale Auffassung  erlaubt  hätte,  geht  die  beabsich- 
tigte Wirkung  bei  Wydyz  auf  das  Dekorativ-Orna- 
mentale, welche  Behandlung  seiner  Aufgabe  dem 
Charakter  des  Meisters  entsprach. 

Diese  Rosetten  sind  es,  durch  deren  Datierung 
in  den  Rechnungsbüchern  die  Anwesenheit  von  Wydyz 
in  Freiburg  für  1510  festgestellt  werden  kann'.  — 

'  In  Freiburg  selbst  ist  kein  weiteres  Werk  bekannt,  das 
auf  Wydyz  zurückginge.  Möglicherweise  waren  nocli  andere 
Arbeiten  von  ihm  im  Münster  vorhanden.  Es  liegt  nahe,  dabei 
an  den  ursprünglichen  Altar  der  Stürzelkapelle  zu  denken,  da 
der  jetzige  sicher  nicht  deren  erster  Altar  gewesen  ist.  Von  ge- 
schätzter Seite  wurde  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  auch 
die  Predella  vom  Hochaltar  des  Freiburger  Münsters  ein  Werk 
des  Wydyz  sei.  Allein  diese  Predella  mit  der  Darstellung 
der  Drei  Könige  (die  Beschreibung  dieser  Predella  siehe  bei 
Baumgarten:  Der  Freiburger  Hochaltar  S.  58 fF.  und  Taf.  5) 
gehört  Wydyz  nicht  zu,  sondern  steht  in  Beziehung  zu  dem 
Meister  der  Schnewlin-Madonna,  wie  eine  Vergleichung  er- 
gibt.   Es  lag  nahe,  auch  in  Buchheim  nach  Werken  des  Wydyz 


Einige  andere  Werke  wurden  schon  auf  Grund 
der  Stilvergleichung  mit  dem  Altar  von  Burckhardt 
dem  Wydyz  zugewiesen.  Er  nimmt  an  der  erwähn- 
ten Stelle  vier  Gruppen  von  Werken  als  Eigentum 
des  Wydyz  an*.  Es  sind  dies  eine  kleine  Buchs- 
baumgruppe Adam  und  Eva  im  Historischen  Museum 
in  Basel,  drei  ebenfalls  dort  befindliche  Kruzifixe, 
das  Martyrium  des  hl.  Sebastian  im  Kaiser-Friedrich- 
Museum,  und  eine  Gruppe  des  gekreuzigten  Christus 
zwischen  den  beiden  Schachern  (Sammlung  Clemens 
in  München)  und  den  dazu  gehörigen  Figuren  von 
Maria  und  Johannes  (Sammlung  Reichenheim  in 
Berlin). 

Nur  einer  von  diesen  Zuschreibungen  kann  im 
folgenden  beigetreten  werden.  Als  Arbeit  von  Wydyz 
wird  die  Buchsbaumgruppe  Adam  und  Eva  durch 
eine  Reihe  von  Momenten  gesichert,  während  durch 
die  stilkritische  Prüfung  bei  den  übrigen  Werken  die 
Annahme  der  Autorschaft  des  Wydyz  als  unzulässig 
erscheint. 

Zunächst  besteht  bei  der  ungefähr  15  cm  hohen 
Basler  Gruppe  von  Adam  und  Eva  eine  weitgehende 
Ähnlichkeit  in  der  Körperbildung  des  Adam  mit  der 
des  Schmerzensmannes  auf  dem  Aufsatz  des  Drei- 
könig-Altars. Sehr  bezeichnend  ist  die  Gleichheit 
der  starken  gedrungenen  Beinform  mit  den  nach  innen 
eingebuchteten  Oberschenkeln,  den  kräftig  heraus- 
gearbeiteten Knieen  und  den  langgestreckten  Füßen. 
Ungemein  charakteristisch  ist,  dass  bei  dieser  Bein- 
form, worauf  hier  besonders  hingewiesen  werden  soll, 
die  beiden  Körper  die  gleichen  schmächtigen  Arme 
zeigen.  Ebenso  haben  beide  Gestalten  gleichartige 
Faltenlinien  der  Haut.  Die  gleiche  Art  der  Kopf- 
haltung dient  dem  Künstler  bei  Joseph  vom  Drei- 
könig-Altar wie  bei  Adam  zur  Unterstützung  des 
Empfindungsausdrucks;  auch  in  der  Gesichtsbildung 
von  Maria  und  Eva  besteht  einige  Verwandtschaft, 
namentlich  in  der  Stirnform.  Gleichfalls  überein- 
stimmend ist  die  technische  Verbindung  der  Figuren 

zu  suchen,  da  Buchheim  sich  zur  Zeit  des  Wydyz  im  Besitze 
jenes  Stürzel  befand,  der  das  Freiburger  Werk  für  seine  Stadt- 
wohnung anfertigen  ließ.  Vielleicht  hatte  Wydyz  auch  für  Buch- 
heim gearbeitet.  Doch  findet  sich  heute  in  der  Buchheimer 
Kirche  nur  noch  eine  einzige  Skulptur  aus  jener  Zeit,  eine  in 
Holz  gearbeitete,  modern  polychromierte  Anna  Selbdritt  mit 
beiden  Kindern  auf  dem  Schoß  (Die  Kunstdenkmäler  des  Groß- 
herzogtums Baden.  6.  Bd.  1.  Abt.  1904  S.  289.  Die  Figur  ist  jetzt 
nicht  mehr,  wie  dort  steht,  im  Langhaus,  sondern  im  Chor).  Man 
kann  sie  trotz  einiger  Übereinstimmung  der  Faltengebung  nicht 
als  ein  Werk  des  Wydyz  ansehen,  da  sie  einen  konventionellen 
Stil  aufweist,  der  ohne  besondere  künstlerische  Bedeutung  ist. 
-  Dort  auch  Abbildungen  der  besprochenen  Werke,  doch 
fehlen  dabei  diejenigen  der  Figuren  von  Maria  und  Johannes 
auf  dem  Freiburger  Altaraufsatz,  auf  die  Burckhardt  nicht  weiter 
eingeht,  und  ebenso  die  Abbildungen  der  Kreuzigungsgruppe 
bei  Clemens  in  München  mit  den  zugehörigen  Figuren  von 
Maria  und  Johannes  in  Berlin. 
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mit  dem  Untergrund;  sie  stehen  auf  Basen,  die  in 
den  Boden  eingelassen  sind  und  einen  Teil  davon 
bilden.  Schließlich  finden  sich  bei  Adam  und  Eva 
zwischen  den  Füßen  auf  den  Sockeln  bei  Adam  ein 
H,  bei  Eva  ein  W  eingegraben,  welche  Buchstaben 
mit  den  analogen  auf  dem  Dreikönig-Altar  die  gleiche 
Ausführung  haben. 

Wäre  auch  jede  einzelne  dieser  Übereinstim- 
mungen nicht  beweiskräftig  genug,  so  geben  sie  doch 
in  ihrer  Vereinigung  die  Gewähr  für  die  Autorschaft 
von  Wydyz. 


die  Adam  und  Eva-Gruppe  als  mindestens  einige 
Jahre  später  und  zwar  wohl  in  Freiburg  entstanden 
betrachten",  — 


*  Burckhardts  Annahme,  dass  die  Gruppe  wegen  ihrer  Zer- 
brechlichlceit  und  ihrer  Zugehörigiceit  zum  Amerbacblubinett  in 
Basel  entstanden  sein  müsse  (Burckkardt  a.  a.  O.  S.  217),  ist 
nicht  begründet.  Denn  die  Gruppe  konnte  gerade  wegen  ihrer 
Kleinheit  sehr  gut  verschickt  werden,  und  die  Zugehörigkeit 
zum  Amerbachkabinett  beweist  erst  recht  nichts,  da  in  diesem 
Stücke  der  verschiedensten  Provenienz  vereinigt  waren.  Ja,  es 
ist  sogar  sehr  gut  möglich,  dass  Bonifatius  Amerbacb  das  Stück 
bei  seinen  engen  Beziehungen  zu  Freiburg  dort  selbst  erwort>en 


S.  Das  Martyrium  des  hl.  Sebastian.    Kaiser-Friedrich-Muscum,  Berlin.    Bisher  dem  Wydyz  zugeschrieben. 


Die  Adam  und  Eva-Gruppe  hat  mit  der  Drei- 
königdarstellung vor  allem  den  einen  künstlerischen 
Grundzug  gemein,  durch  die  Leichtigkeit  und  Sicher- 
heit der  Form  den  Eindruck  edler  Grazie  zu  er- 
wecken. Sie  gehört  durch  die  delikate  Bestimmtheit 
der  Körperformen  zu  den  Meisterwerken  der  Klein- 
plastik Deutschlands. 

Da  die  Bildung  der  Gestalt  des  Adam  gegenüber 
der  des  Schmerzensmannes  fortgeschrittener,  nament- 
lich die  Brust  entwickelter  ist,  so  kann  man  nicht 
der  Meinung  Burckhardts  beitreten ',  dass  beide 
Werke  ungefähr  gleichzeitig  seien,  sondern  man  muss 


'  Burckhardt  a.  a.  O.  S.  218. 

Frciburgcr  Münsterblättcr  VI.  2. 


hat.  Er  studierte  auf  der  Freiburger  Universitit  von  1513  bis 
1519  und  hielt  sich  außerdem  dort  noch  lingere  Zeit  im  Jahre 
1524  wegen  Übernahme  einer  Professur  auf.  {Fechter,  B.  Amer- 
bach:  Beiträge  zur  vaterlindischen  Geschichte,  herausgegeben 
von  der  Historischen  Gesellschaft  zu  Basel  Bd.  2  IS43.  S.  167 
bis  229.  Vögelin,  Wer  hat  Holbein  die  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums  vermittelt?  Repertorium  für  Kunsrwissenschan  10, 
1887,  S.  352.)  Hat  er  aber  das  Kunstwerk  nicht  dort  errorben, 
so  kann  es  durch  Erasmus  als  Legat  an  Bonifaiius  Amerbacb 
gekommen  oder  Basilius  Amerbach  kann  es  mit  der  Sammlung 
des  Goldschmieds  Schweiger  erworben  haben,  wenn  wirklich  der 
Inhalt  der  Laden  im  Amerbachkabinett  ganx  von  diesem  stammen 
sollte.  (P.  Gan:  und  E.  Major,  Die  Entstehung  des  Amerbacbschen 
Kunstkabinetts  und  die  Amerbacbschen  Inventare.  Basel  1907 
S.  6,  15,  44.)  Was  sonst  noch  nach  Burckhardt  für  die  Ent- 
stehung der  Gruppe  in  Basel  sprechen  könnte,  nimlicb  die  An- 
wesenheit von  VCydyz  und  die  Herstellung  des  Dreikönig-Altars 
in  dieser  Stadt,  ist  schon  als  unhaltbar  aufgezeigt  m-orden. 
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Die  andern  von  Burckhardt  dem  Wydyz  zuge- 
schriebenen Werice  im  Basler  Historischen  Museum 
sind  drei  kleine  Kruzifixe,  von  denen  nur  eins 
ausgeführt  ist,  während  die  beiden  andern  unfertig 
sind.  Bei  diesen  Arbeiten  ist  die  Vergleichsmöglich- 
keit noch  größer,  da  im  Schmerzensmann  gleichfalls 
der  Christustypus  vorhanden  ist.  Die  Stilkritik  führt 
nun  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Basler  Kruzifixe  nicht 
von  Wydyz  herrühren.  Allerdings  sind  einige  Ähn- 
lichkeiten zwischen  dem  Schmerzensmann  und  dem 
ausgeführten  Kruzifix  vorhanden,  allein  diese  kommen 
für  die  Gleichheit  des  Meisters  nicht  in  Betracht, 
erklären  sich  vielmehr  durch  die  traditionelle  Ähn- 
lichkeit in  der  Bildung  des  Christusantlitzes.  Bei 
dieser  starken  Gleichartigkeit,  die  der  Christuskopf 
in  der  bildenden  Kunst  einer  Epoche  aufweist,  er- 
halten Verschiedenheiten  unter  mehreren  Werken  er- 
höhte Bedeutung.  Zunächst  hat  der  Basler  Kruzifixus 
eine  vollkommen  andere  Körperform  wie  der  Schmer- 
zensmann, und  zwar  ist  diese  andersartige  Bildung 
keineswegs  allein  bedingt  durch  das  Hängen  des 
Körpers  am  Kreuze,  wie  dies  Burckhardt  annimmt^ 
denn  der  ganze  Körper  ist  schlanker  als  beim 
Schmerzensmann,  die  Beine  sind  sehr,  viel  länger 
und  haben  auch  eine  ganz  andere  Modellierung,  sie 
verlaufen  geradliniger  als  bei  diesem.  Der  Ober- 
körper des  Kruzifixus  ist  reicher  nuanciert  als  beim 
Schmerzensmann,  die  Brust  breiter  und  der  Leib 
länger,  was  sich  nur  zum  Teil  aus  der  Lage  des  Körpers 
erklärt.  Das  Gesicht  des  Kruzifixus  bleibt  viel  mehr 
im  Typus  der  Zeit  als  das  des  Schmerzensmannes; 
so  sind  auch  keineswegs  die  Nasen  in  beiden  Ge- 
sichtern gleich,  sondern  die  des  Schmerzensmannes 
ist  viel  länger  als  die  des  Kruzifixus,  ungewöhnlich 
lang  überhaupt  für  ein  Christusantlitz.  Entscheidend 
für  die  Ablehnung  des  Kruzifixus  als  Werk  des  Wydyz 
ist  aber  die  geringere  Qualität  dieser  Arbeit.  Un- 
zweifelhaft später  entstanden  als  der  Schmerzensmann, 
wie  sich  das  aus  der  ganz  anderen  Differenzierung  der 
Figur  ergibt^,  bleibt  er  in  seinem  künstlerischen  Wert 
erheblich  hinter  diesem  zurück.  Weit  überlegen  ist 
der  Ausdruck  der  sanften  Trauer  im  Antlitz  des 
Schmerzensmannes,  besonders  der  wehmütig  schmerz- 
volle Zug  um  den  geschlossenen  Mund,  dem  Ge- 
sichtsausdruck des  Kruzifixus,  der  über  das  Übliche 
nicht  hinausgeht.  Auch  hat  bei  diesem  die  Bildung 
des  Körpers  trotz  der  fortgeschrittenen  anatomischen 
Durchführung  stellenweise  etwas  recht  Schematisches, 
wie  sich  dies  hauptsächlich  in  der  Zeichnung  der 
Brust  und  in  der  Andeutung  der  Rippen  ausdrückt. 
Über  die  beiden  andern  Kruzifixe  lässt  sich  nur  so 


viel  sagen,  dass  sie  mit  dem  ausgeführten  in  den 
Körperproportionen  im  wesentlichen  übereinstimmen, 
im  übrigen  aber  noch  keinen  künstlerischen  Eindruck 
gewährend 

Endlich  stehen  noch  als  Werke  des  Wydyz  die 
Sebastians-  und  Kreuzigungsgruppe  in  Frage.  Das 
eine  ist  sicher,  diese  beiden  Werke  stammen  von 
einem  Meister,  Die  Behandlung  des  geistigen  Aus- 
drucks, der  Gestalt  und  der  Gewandung  sind  bei 
beiden  Werken  völlig  identisch^. 

Nun  hat  Burckhardt  eine  Reihe  von  Ähnlich- 
keiten zwischen  Adam  und  dem  Sebastian  aufgestellt", 
die  den  Beweis  erbringen  sollen,  dass  die  Sebastians- 
gruppe und  demzufolge  auch  die  Kreuzigungsgruppe 
von  Wydyz  herrühren.  Diese  Ähnlichkeiten  sind  nur 
zum  Teil  vorhanden.  Im  Gegensatz  zu  Burckhardts 
Meinung  sind  nicht  ähnlich  die  Körperbildung,  die 
Anlage  der  Muskulatur,  die  Hautfalten  am  Knie,  Nase, 
Mund  und  das  Haupthaar  von  Adam  und  Sebastian. 
Gerade  was  Burckhardt  als  besonders  bezeichnende 
Ähnlichkeit  zwischen  beiden  hervorhebt,  das  strahlen- 
förmig vom  Wirbel  ausgehende  Haar,  ist  nicht  vor- 
handen. Der  Sebastian  hat  im  Gegensatz  zur  strahlen- 
förmigen Haaranordnung  bei  Adam  in  der  Mitte  ge- 
scheiteltes Haar.  Zum  Teil  sind  die  Übereinstim- 
mungen einfach  Äußerungen  einer  gewissen  Höhe 
der  Technik,  wie  die  sorgfältige  Betonung  der  Adern 
und  Haare.  Übrig  bleibt  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
in  der  Bildung  der  Augen,  des  Kinns,  der  Kopf- 
und  Schädelform,  doch  ist  das  Gesicht  des  Sebastian 
breiter  angelegt.  Burckhardt  nimmt  auch  eine  Gleich- 
heit des  Bewegungsmotivs  von  Körper  und  Nacken 
an,  was,  wenn  es  zuträfe,  sehr  viel  mehr  für  die 
Identität  des  Meisters  spräche  als  die  übrigen  an- 
geführten Ähnlichkeiten.  Die  Körperbewegung  des 
Adam  ist  aber  viel  einfacher,  der  Oberkörper  hält 
sich  fast  in  einer  Linie  gerade  aufrecht  gerichtet, 
während  der  gefesselte  Oberkörper  des  Sebastian 
sich  in  einer  ausgesprochenen  Kurve  wendet.  Und 
die  psychisch  bedingte  Kopfhaltung  des  Adam  ist 
viel  intensiver  und  von  ganz  anderer  Bedeutung  als 


'  A.  a.  O.  S.  218. 

-  Nicht  ungefähr  gleichzeitig  oder  ein  wenig  später,  wie 
Burckhardt  meint  (a.  a.  O.  S.  218). 


'  Die  drei  Basler  Kreuze  sind  abgebildet  und  als  unfertig 
bezeichnet  bei  G.  Habich,  Altes  und  Neues  von  der  Kunst  der 
deutschen  Medaille  (Kunst  und  Handwerk.  58.  Jahrg.  München 
1908  S.  227  und  dazu  234).  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  nur 
die  beiden  seitlichen  Stücke  unfertig  sind,  während  das  mittlere 
durchaus  vollendet  ist. 

'  Die  Sebastiansgruppe  (die  Figuren,  15-18  cm  hoch,  sind 
aus  Birnbaum  geschnitzt)  und  die  Kreuzigungsgruppe  (ebenfalls 
aus  Birnbaum  geschnitzt  und  dann  bronziert,  etwa  15 — 17  cm 
hoch),  doch  diese  ohne  Maria  und  Johannes,  waren  auf  der 
kunsthistorischen  Ausstellung  in  Düsseldorf  1902  ausgestellt,  wo 
ihre  Zusammengehörigkeit  festgestellt  wurde.  (Vgl.  A.  Schnütgen, 
Die  kunsthistorische  Ausstellung  in  Düsseldorf  Nr.  21,  22:  Zeit- 
schrift für  christliche  Kunst  15,  1902,  Sp.  370ff.  mit  Abbildung 
der  beiden  Werke.) 

"  Burckhardt  a.  a.  O.  S.  218. 
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die  durch  die  physischen  Schmerzen  veranlasste  Wen- 
dung des  Kopfes  bei  Sebastian,  die  übrigens  nichts 
wild  Ruckartiges  hat,  wie  Burckhardt  meint. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Punkten  be- 
stehen starke  Unähnlichkeiten.  Sebastian  hat  einen 
männlich  ausgearbeiteten,  kräftigen  Körper  mit  sehr 
differenzierter  Muskulatur,  gegen  den  der  des  Adam 
fast  schmächtig  erscheint,  namentlich  im  Oberkörper. 
Sehr  ungleichartig  ist  auch  die  Fußform  der  beiden. 
Weiter  hat  Sebastian  freifliegende,  in  einzelne  pfro- 
pfenzieherartige  Locken  aufgelöste  Haare,  während 
Adams  Kopf  von  kurzem,  schneckenförmig  geringel- 
tem Haar  bedeckt  ist '.  Im  Gegensatz  zu  Sebastian 
lässt  Wydyz  die  Haare,  wo  sie  bei  ihm  bewegt  dar- 
gestellt sind,  wie  bei  Melchior  auf  dem  Dreikönig- 
Altar,  in  kompakten  Massen  fliegen.  Die  Gewand- 
behandlung bei  Sebastian  und  dem  Bogenschützen, 
ebenso  wie  bei  allen  Personen  der  Kreuzigungsgruppe 
bietet  den  stärksten  Gegensatz  zu  der  Gewandbehand- 
lung auf  dem  Dreikönig-Altar.  Nirgendwo  finden 
sich  dort  die  gehäuften  klebenden  Faltenkurven,  die 
eigentümliche,  an  gewundenes  Papier  erinnernde 
Drehung  der  Gewandung,  die  Kämmerer  veranlasste, 
bei  Besprechung  der  Figuren  von  Maria  und  Johannes^ 
zu  sagen,  sie  schienen  mehr  vom  Drechsler  als  vom 
Bildhauer  gemacht  zu  sein.  Gänzlich  verschieden 
ist  auch  die  Behandlung  der  Baumstämme.  Der  beim 
Sebastian  ist  sehr  gut  durchgebildet,  mit  Astlöchern 
und  Knorren  hat  er  eine  ganz  eingehende  natura- 
listische Behandlung.  Dagegen  ist  der  bei  Adam 
ganz  schematisch  mit  einfachen  Rillen  und  Hieben. 

Nun  behandelt  Burckhardt  in  seiner  Vergleichung 
der  Einzelformen  überhaupt  nur  die  Figuren  von 
Sebastian  und  Adam  und  lässt  sowohl  die  übrigen 
Figuren  der  Sebastians-  und  der  Kreuzigungsgruppe 
einerseits,  wie  den  ganzen  Dreikönig- Altar  andererseits 
unberücksichtigt.  Und  in  der  Tat  besteht  auch  nur 
zwischen  diesen  beiden  Figuren  die  hervorgehobene 
Ähnlichkeit,  ja  eigentlich  nur  zwischen  ihren  Köpfen. 
Aber  eine  Vergleichung  im  Detail  gibt  überhaupt  kein 
sicheres  Urteil;  die  Vergleichung  im  einzelnen  bedarf 
stets  der  ergänzenden  Vergleichung  im  ganzen.  Es 
kann  sehr  wohl  vorkommen,  dass  bei  ähnlicher  oder 
gar  übereinstimmender  Ausführung  der  Einzelformen 
doch  die  Gesamtkompositionen  einander  ganz  dis- 
parat sind. 

'  Die  Haarbildung  des  Sebastian  findet  sich  bei  bayerischen 
Skulpturen  häufiger.  Sehr  verwandt  darin  ist  z.  B.  die  bayerische 
Figur  eines  hl.  Georg  im  Kaiser-Friedrich-Museum  in  Berlin 
(No.  250);  auch  dieser  hat  die  starren,  schräg  vom  Kopf  ab- 
stehenden, gedrehten  Locken. 

'  Ausstellung  von  Kunstwerken  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance.  Aus  Berliner  Privatbesitz  veranstaltet  von  der 
Kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  vom  20.  Mai  bis  3.  Juli  1898. 
—  Deutsche  Bildhauerwerke  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  von 
Ludwig  Kämmerer.    Berlin  1899.    S.  72ff.  mit  Abbildung. 


Wäre  wirklich  der  Autor  der  Sebastians-  und 
Kreuzigungsgruppe  identisch  mit  dem  Meister  des 
Freiburger  Dreikönig-Altars,  so  könnte  man  ruhig 
sagen,  die  Gleichheit  des  Meisters  an  diesen  ver- 
schiedenen Werken  ist  stilkritisch  einfach  unerkenn- 
bar. Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Werke  be- 
deutete einen  solchen  Umschwung  in  der  ganzen 
künstlerischen  Gesinnung,  in  Auffassung  und  Technik 
des  Meisters,  dass  die  Kontinuität  der  Persönlichkeit 
aufgehoben  erscheint,  und  nur  auf  dieser  basiert  die 
stilkritische  Entscheidung. 

Wie  klein,  wohlübersehbar  und  in  einer  Richtung 
liegend  ist  der  Fortgang  vom  Dreikönig-Altar  zu  der 
Adam  und  Eva-Gruppe  gegenüber  dem  fundamentalen 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Werken  auf  der 
einen  und  der  Sebastians-  und  Kreuzigungsgruppe 
auf  der  andern  Seite. 

Diese  beiden  letzten  Werke  sind  um  das  Jahr 
1530,  wohl  unter  dem  Einfluss  der  Regensburger 
Malerei    entstanden'.     Der  Stil    der   deutschen   Re- 

'  Dafür  spricht,  um  hier  nur  auf  eins  hinzuweisen,  die  voll- 
kommene Übereinstimmung  in  der  merkwürdigen  Umschlags- 
falte am  Untergewand  des  Bogenschützen  in  der  Sebastians- 
gruppe mit  der  am  Gewand  eines  Soldaten  in  der  Quirinus- 
legende  auf  dem   Bilde  Altdorfers  in  Nürnberg. 

Kämmerer  (a.  a.  O.  S.  76)  gibt  als  Entstehungszeit  der  beiden 
Seitenfiguren  der  Kreuzigungsgruppe  Maria  und  Johannes  etwa 
1520  an  und  findet  sie  vom  Stil  der  Malerei  Altdorfers  abhängig. 

Schnütgen  (a.  a.  O.  Sp.  370)  hält  die  Kreuzigungsgruppe 
für  vielleicht  in  Nürnberg  kurz  vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts gearbeitet. 

Bode  (Bericht  des  Kaiser- Friedrich -Museumsvereins  zu 
Berlin  1904  mit  Abbildung  der  Sebastiansgruppe  S.  9ff.)  lehnt 
die  Bezeichnung  „Nürnberger  Arbeit  vor  1550",  wie  die  Sebastians- 
gruppe im  Thewalt-Katalog  hieß,  ab.  Er  nimmt  als  Zeit  etwa 
1520 — 1525  und  als  Ort  ihrer  Entstehung  Regensburg  an.  Der 
pathetische  Zug  in  Bewegung  und  Ausdruck  und  die  tiefen  wie 
vom  Wind  bewegten  Falten,  worin  Nester  von  ganz  kleinen, 
knitterigen  Falten,  wie  Strudel  in  einem  reißenden  Strom, 
auffallen,  erinnern  ihn  an  die  Gemälde  eines  Altdorfer.  Trotz- 
dem namhafte  Künstler  von  dort  nicht  bekannt  sind,  müssen 
doch  mehrere  tüchtige  Schnitzer  nach  seiner  Meinung  neben 
Altdorfer  gearbeitet  haben.  Bode  nimmt  für  die  Sebastians- 
gruppe und  die  Statuetten  Maria  und  Johannes  aus  der  Samm- 
lung Reichenheim  den  gleichen  Meister  an. 

Habich  (Renaissance-Ausstellung  des  bayerischen  Museums- 
vereins. 1.  Plastik:  Münchener  Jahrb.  der  Bild.  Kunst  1907,  1, 
S.  91.  Mit  Abbild.)  weist  die  Kreuzigungsgruppe  der  Sammlung 
Clemens  einer  niederbayerischen  Schnitzschule  zu.  Er  betont 
deren  enge  Beziehung  zu  der  Sebastiansgruppe. 

Burger  (Ausstellung  plastischer  Bildwerke  des  15.  und 
le.Jahrhunderts  in  München:  Zeitschrift  für  Bild.  Kunst.  N.  F.  18 
1907,  S.  161)  hält  die  Kreuzigungsgruppe  für  ein  Werk  der 
Nürnberger  Hochrenaissance. 

Burckhardt  (a.  a.  O.  S.  221)  nimmt  für  die  Sebastiansgruppe 
bayerischen  Ursprung  an  und  lässt  demnach  Wydyz  um  1525 
in  Bayern  tätig  sein.  Zum  Vergleich  verweist  er  auf  Werke  in 
der  Frauenkirche   in  München,    auf  Leinberger  und   L.  Hering. 

von  Weegmann  (Architektur  und  Plastik  der  Frührenaissance 
in  Regensburg,  München  1909  S.  115  f.)  erklärt  die  Ähnlichkeit 
der  Sebastiansgruppe  mit  Altdorfer,  soweit  sie  vorhanden  sei, 
aus  dem  allgemeinen  bayerischen  Charakter  beider  Arbeiten. 
Er  sieht  die  Gruppe  als  Werk  der  Landshuter  Kunst  an. 
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naissance  zeigt  sich  an  ihnen  in  seiner  Vollendung. 
Ist  schon  durch  diese  Zeit  ihrer  Entstehung  ein  erheb- 
licher Stilunterschied  gegen  die  Werke  des  Wydyz 
aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  be- 
dingt, so  vertieft  sich  dieser  Unterschied  zwischen 
ihnen  zu  einer  vollständigen  Verschiedenheit  durch 
die  gänzlich  entgegengesetzten  Naturen  der  beiden 
Künstler.  Zunächst  legt  der  bayerische  Meister  den 
höchsten  Wert  auf  die  Ausgestaltung  der  Körperlich- 
keit. Seine  Gestalten  sind  vollkommen  ausgebildet, 
ganz  prachtvoll  sind  die  Körper  von  Sebastian  und 
Christus,  die  Muskulatur  ist  allseitig  entwickelt,  mit 
minutiöser  Genauigkeit,  fast  outriert,  angegeben.  Die 
Körper  von  Wydyz  sind  dagegen  unentwickelt  und 
knospenhaft.  In  der  Empfindung  redet  der  Meister 
der  Sebastians-  und  Kreuzigungsgruppe  eine  laute, 
heftige  Sprache  mit  pathetischem  Ausdruck  in  Ge- 
sicht und  Gebärden,  welcher  Geist  sich  auch  in  der 
aufgeregten,  manirierten  Drapierung  der  Gewandung 
äußert.  Hingegen  hat  bei  Wydyz  die  Empfindung 
etwas  Andeutendes,  Leises  und  Einschmeichelndes, 
und  seine  Gewandung  besitzt  ganz  dementsprechend 
einen  fließenden,  geschmeidigen  Zug.  Und  während 
der  bayerische  Meister  seine  Gesichter  ausgesprochen 
naturalistisch  gestaltet,  werden  realistische  Formen 
von  Wydyz  nur  mit  Zurückhaltung  angewandt,  um 
der  Feinheit  und  Eleganz  im  Ausdruck  des  Seelischen 
wie  des  Körperlichen  keinen  Eintrag  zu  tun.  Am 
deutlichsten  erkennbar  ist  der  völlige  Gegensatz  der 
zwei  Künstler  in  den  bei  ihnen  beiden  vorkommen- 
den Figuren  Maria  und  Johannes,  die  auch  in  jedem 
Zug  voneinander  verschieden  sind'. 

Da  kein  weiteres  Werk  in  Frage  steht,  das  Wy- 
dyz zugewiesen  werden  könnte,  so  dürfen  als  sichere 
Werke  von  ihm  auf  Grund  dieser  Untersuchung  also 
nur  der  Altar  und  die  drei  Chorrosetten  in  Freiburg 
wie  die  Adam  und  Eva-Gruppe  in  Basel  angesehen 


Vöge  führt  im  Katalog  des  Kaiser-Friedrich-Museums  (Die 
deutschen  BildwerJce  und  die  der  anderen  cisalpinen  Länder. 
Berlin  1910  S.  128)  die  Sebastiansgruppe  als  bayerische  Arbeit 
um  das  Jahr  1525  auf.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  Münchener 
Kreuzigungsgruppe  mit  den  zugehörigen  Seitenflguren  in  Berlin 
von  der  gleichen  Hand  stammt,  und  erwähnt  Burckhardts  Zu- 
schreibung  dieser  Werke  an  Wydyz. 

'  Sind  die  beiden  Werke  der  Sebastians-  und  Kreuzigungs- 
gruppe nicht  von  Wydyz,  so  dürfen  selbstverständlich  auch  Ar- 
beiten, die  infolge  von  Ähnlichkeiten  mit  diesen  ihm  zuge- 
schrieben werden  könnten,  nicht  mehr  als  Werke  von  Wydyz 
in  Frage  kommen.  So  wurde  für  eine  in  Londoner  Privatbesitz 
befindliche  Kreuzigungsgruppe,  Christus  und  die  beiden  Schacher, 
Wydyz  als  Meister  angenommen.  Diese  Gruppe  hat  übrigens 
nur  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  in  der  naturalistischen  Be- 
handlung der  Gesichter  mit  der  Münchener  Gruppe,  die  Körper 
zeigen  eine  ganz  andere  Auffassung  und  andere  Proportionen. 
Der  Brustkorb  dieser  Figuren  ist  durch  eine  tiefe  Rille  nach  innen 
gezogen,  und  die  Wiedergabe  der  Rippen  kommt  über  einen  etwas 
hölzernen  und  äußerlichen  Schnitt  nicht  hinaus.  Von  gleicher 
Qualität  mit  der  Münchener  Gruppe  kann  keine  Rede  sein. 


werden.  Es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben, 
ob  die  Forschung  das  Werk  des  Meisters  noch  durch 
andere  Arbeiten  bereichern  kann,  ebenso  ob  es  mög- 
lich sein  wird,  das  im  Vorhergehenden  auf  eine 
Spanne  Zeit  erhellte  Leben  des  Meisters  welter  dem 
Dunkel  zu  entreißen,  in  dem  es  sich  vor  und  nach 
jener  Zeit  jetzt  noch  verliert.  Wenn  dies  gelingen 
sollte,  kann  seine  Stellung  und  seine  Bedeutung  auf 
breiterer  Grundlage  erkannt  und  gewürdigt  werden; 
aber  heute  schon  ist  es  möglich,  festzustellen,  dass 
Wydyz  in  der  Geschichte  der  Plastik  des  Oberrheins 
einen  ausgezeichneten  Platz  einnimmt.  Er  wichst 
aus  jener  Richtung  der  spätgotischen  Plastik  hervor, 
die  Zartheit  der  Empfindung  mit  Anmut  der  Erschei- 
nung zu  verbinden  strebt.  Schon  die  Werke  des 
Gerhaert  von  Leien  haben  etwas  von  diesem  Cha- 
rakter-. Schongauer  gab  dieser  Tendenz  in  der  Pla- 
stik einen  neuen  bedeutenden  Impuls.  Am  günstig- 
sten konnte  sich  dieser  Stil  mit  seinem  Streben  nach 
Feinheit  und  Durchbildung  der  Form  im  Gebiete 
der  Kleinplastik  entfalten.  Bezeichnende  Werke  dieser 
Art  sind  die  Statuetten  an  Hammerers  Kanzel  im 
Straßburger  Münster  von  1485  bis  1487.  Ebenso  die 
drei  köstlichen  Gruppen  der  Geburt  Christi,  An- 
betung der  Könige  und  Beschneidung  um  1500  im 
Frauenhaus  in  Straßburg \  die  mit  den  Werken  von 
Wydyz  eine  gewisse  Verwandtschaft  auf«'etsen. 

Aus  der  Verbindung  dieser  spätgotischen  Rich- 
tung mit  den  Formelementen  der  Renaissance  resul- 
tierte der  Stil  von  Wydyz.  Wie  der  Meister  unter 
dem  Einfluss  Schongauers  stand  und  wie  er  im  Geiste 
über  ihn  hinausging,  wurde  gezeigt.  Er  hat  wohl 
besonders  die  kleinere  Plastik  bevorzugt,  denn  auch 
der  Freiburger  Altar  bleibt  hinter  der  üblichen  Größe 
der  Altarskulpturen  zurück,  und  die  Art  der  Bear- 
beitung der  Chorrosetten  mit  ihrem  dekorativ-orna- 
mentalen Stil  weist  gleichfalls  daraufhin,  wie  er  auch 
diese  Aufgabe  im  Sinne  seiner  anderen  Arbeiten  zu 
lösen  suchte.  Er  war  sich  der  Vorteile  bewusst,  die 
sich  ihm  durch  diesen  Stil  für  seine  Eigenart  darboten. 
Größe,  Kraft  und  Leidenschaftlichkeit  der  Empfindung 
wie  eine  starke,  transcendente  Innerlichkeit  treten 
uns  in  seinen  Werken  nicht  entgegen.  Im  Körper- 
lichen herrschen  bei  ihm  Liebreiz,  Grazie  und  Wohl- 
gestalt der  sinnlichen  Erscheinung,  Leichtigkeit  und 
Fluss  der  Linie.  Ebenso  zeigt  sich  in  der  Anordnung 
der  Figuren  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  ihrer  orna- 
mentalen Umgebung,  wie  bei  den  Rosetten,  eine  her- 
vorragende kompositioneile  Begabung.  Im  Gebiet  des 

'  StraOburg  und  seine  Bauten.  Straßbnrt  l»4.  VH.  Ab- 
schnitt: Die  Profanbauten  des  Miitelalters  und  der  Renaissance. 
Von  O.  Winckflmann  und  Tli.  Schmiti  S.  ZSÖIT. 

'  F.  X.  Kraus,  Kunst  und  Altenum  in  Elsass-Lotbringea. 
I.  Bd.  Strasburg  1876  S.  479  u.  497.  Straaburg  und  seine  Bauten. 
V.  Abschnitt:  Das  Münster.   Von  G.  Dtkio  und  E.  MfVf  S.  227. 
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Gelstigen  liegt  seine  Bedeutung  in  der  individuellen 
Bildung  seiner  Gestalten,  die  er  charakteristisch  er- 
fasst  aus  ihrer  momentanen  Lage  heraus.  Meister- 
haft ist  dabei  seine  Darstellung  weicher,  schweben- 
der Seelenzustände,  wie  sie  sich  aus  dem  Zusammen- 
treffen mehrerer  Regungen  ergeben.  So  kommt  bei 
dem  Kopf  des  Adam  ganz  vortrefflich  die  Unent- 
schiedenheit  zum  Ausdruck,  in  die  durch  den  Wider- 
streit der  Empfindungen  Verlangen,  Scheu  und  schwere 


Die  1601  datierten  gemalten  Flügel  haben  außen 
links  Petrus,  rechts  Paulus;  innen  links  Kaiser  Hein- 
rich, rechts  den  heil.  Pantalus.  Für  diese  Flügel  haben 
wir  im  vorausgehenden  die  Autorschaft  von  Hans 
Baer  angenommen. 

Die  Steuerregister  der  Stadt  Freiburg  i.  Br.  er- 
wähnen Hans  Baer  den  „Moler"  vom  Jahre  1585  bis 
1610,  von  1611  an  tritt  darin  seine  Frau  als  Witwe  auf. 
Baer  ist  also  1610  oder  1611  gestorben.   Wir  erhalten 


10.  Petrus  und  Paulus  von  Hans  Baer.    Außenseiten  der  ehemaligen  Flügel  zu  dem  Dreikönig-Altar. 


Ahnung  sein  Inneres  versetzt  wird.  Ebenso  eindring- 
lich ist  die  Wirkung  der  verschiedenen  Seelenstim- 
mungen, die  aus  dem  Antlitz  des  Schmerzensmannes 
sprechen.  Ergreifend  ist  die  Gestalt,  von  der  ein 
Hauch  von  Ergebung,  Leiden  und  Wehmut  ausgeht 
und  sie  mit  rührendem  Adel  umkleidet. 

So  stellt  Wydyz  die  vollendete  Verkörperung 
eines  künstlerischen  Ideals  in  der  oberrheinischen 
Plastik  dar,  das  mit  dem  Auftreten  Grünewalds  seinen 
Gegensatz  erhalten  sollte.  Mit  diesem  Namen  ist  der 
gewaltige  Umschlag  in  das  Kraftvolle,  Leidenschaft- 
liche, Monumentale  verknüpft.  — 


eine  nähere  Kenntnis  von  der  Persönlichkeit  und  Be- 
deutung Baers  durch  den  Konflikt,  in  den  er  wegen 
seiner  sittlichen  Verfehlungen  mit  dem  Rate  der 
Stadt  geriet.  Im  Jahre  1599  wird  er  nach  den  Rats- 
protokollen der  Stadt  (von  1599  bis  1600)  gefänglich 
eingezogen  und  soll  wegen  seines  Deliktes  abge- 
urteilt werden  (Blatt  126,  128,  225).  In  diesem  Sta- 
dium des  Verfahrens  verwenden  sich  für  Baer  außer 
seiner  Frau  sehr  angesehene  Leute  der  Stadt,  näm- 
lich das  Domstift  Basel,  der  Komtur  im  Deutschen 
Haus,  der  Abt  von  St.  Peter,  die  Prioren  der  Domini- 
kaner, der  Oberrieder  Herren  und  Augustiner,  weiter 
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der  Zunftmeister  und  die  Ächter  der  Zunft  zum  Riesen 
und  ebenso  der  Priester  und  Magister  Michael  Küblin. 
In  Anbetracht  dieser  Interzessionen,  der  Bitte  seines 
Weibes  und  seiner  unmündigen  Kinder  und  da  er 
auch  fünf  Wochen  im  Turm  gelegen  „und  sonsten 
im  malen  für  eynen  beriembten  meister  hochgelobt 
würdet",  wendet  man  gegen  ihn  nicht  die  Strenge  des 
Rechtes  an,  sondern  er  kommt  mit  einer  gelinden 
Strafe  davon  (1.  Oktober  1599,  Bl.  234).    Aus  dieser 


Ob  dieser  Hans  Baer  in  Anbetracht  seiner  Be- 
ziehungen zu  dem  Basler  Domstift  und  seiner  Ver- 
trautheit mit  dem  Stadtbild  Basels  aus  der  ange- 
sehenen Basler  Familie  gleichen  Namens  stammte, 
von  der  mehrere  Mitglieder  infolge  der  Reformation 
nach  Freiburg  auswanderten,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Damals  kam  auch  der  berühmte  Professor  Ludwig 
Baer  (Berus)  mit  Erasmus  und  Glareanus  von  Basel 
nach  Freiburg', 


//.  Kaiser  Heinrich  und  Bischof  Pantalus  von  Hans  Baer.     Innenseiten  der  ehemaligen  Flügel  iu  dem  Dreikönig-Altar. 


allgemeinen  Verwendung  für  den  Angeklagten  kann 
man  auf  die  hohe  Schätzung  seiner  Kunst  schließen. 
Das  Interzessionsschreiben  der  Basler  Domherren 
findet  sich  in  ihren  Missivbüchern  '.  In  diesem  Schrei- 
ben wird  darauf  hingewiesen,  dass  er  mit  seiner  „be- 
wißten  männiglich  zuofälligen"  Kunst  den  Herren 
und  gemeiner  Stadt  wohl  fürder  dienen  könne.  Daraus 
kann  man  entnehmen,  dass  er  bei  den  Arbeiten  im 
Basler  Hof  eine  große  Rolle  gespielt  hat. 


War  zunächst  das  Beziehen  der  Inschiift  .haec 
tabula  per  M.  loannem  Baer  picta  est'  auf  der  Rück- 
seite der  Mariengruppe  des  Schreins  auch  auf  die 
Malereien  der  Flügel  eine  durch  den  Ausschluss  über 
die  Persönlichkeit  des  Hans  Baer  veranlasste  Ver- 
mutung, die  allerdings  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hatte,  so  wurde  diese  durch  eine  wettere 
Tatsache  zur  völligen  Gewissheit  erhoben.  Bei  der 
Reinigung  des  Altarblattes  .Die  Auferu'eckung  des 


'  Missivbüclier  des  Basler  Domkapitels  von   1595  bis  1607, 
Bl.  118. 


*  Ober  die  Familie  Baer  und  ihren  Stammbaum  rg).  Anc. 
Burckhardt  in  den  Basler  Biographien  1.  Bd.    Basel  1900  S.  S69. 
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Lazarus«  vom  Tegginger-Altar  kam  ein  Monogramm 
zum  Vorschein,  dessen  Deutung  durch  die  aufge- 
fundenen Notizen  über  Baer  und  einen  Vergleich  mit 
der  Malerei  der  Flügel  des  Dreii^önig-Altars  gelang. 
Die  verbundenen  Buchstaben  HB  bezeichnen  Hans 
Baer,  und  die  in  das  H  hineingeschriebenen  Buch- 
staben sind  zu  lesen  als  PX,  eine  Abbreviatur  für 
pinxit.  Die  Autorschaft  Baers  für  den  Tegginger- 
Altar  wird  noch  weiter  verstärkt  durch  die  Zeit  seiner 
Entstehung  1593,  wo  Baer  in  Freiburg  seinen  Wohn- 
sitz hatte.  Tegginger  sowohl  wie  Burgknecht,  der 
Stifter  der  Flügel,  standen  in  engen  Beziehungen  zu 
dem  Baer  günstig  gesinnten  Basler  Stifte'. 

Wohl  die  hervorstechendste  Ähnlichkeit  zwi- 
schen der  Malerei  der  Flügel  und  dem  Altarbild 
liegt  in  der  Bildung  der  Hände.  Sie  sind  äußerst 
maniriert  gezeichnet,  die  Finger  sind  gespreizt  und 
wie  gichtisch  verbogen,  namentlich  auffallend  ist  die 
Wendung  des  Daumenendes  nach  außen.  Am  deut- 
lichsten ist  dies  im  Lazarusbilde  an  den  Händen  des 
Totengräbers,  bei  dem  Jüngling,  der  den  Lazarus 
hält,  bei  Lazarus  selbst,  sowie  bei  dem  knieenden 
Petrus;  auf  den  Flügeln  vor  allem  bei  Pantalus  und 
Paulus.  Auch  die  großen  Zehen  sind  ähnlich  den 
Daumen  behandelt.  Petrus  und  der  an  Dürers  Apostel- 
bild erinnernde  Paulus  zeigen  auf  beiden  Bildern  den- 
selben Typus  und  die  gleichen  Körperproportionen, 
ebenso  sind  sie  in  die  gleichen  dünnlappigen  Ge- 
wänder gehüllt.  Der  Bergzug  im  Hintergrunde  auf 
dem  Heinrichbilde,  die  rauchartigen  Wolken  bei 
Pantalus  finden  sich  auch  im  Lazarusbilde,  ebenso 
überall,  außer  bei  Heinrich,  die  klassischen  Architek- 
turen. Diese  Übereinstimmungen  sind  für  die  Autor- 
schaft Baers  an  beiden  Bildern  evident. 

Charakteristisch  für  die  Flügel  ist  die  reiche 
Ausbildung  des  Hintergrundes.  Überall  zeigt  sich 
eine  vielgestaltige  Architektur  in  gebirgiger  Landschaft. 
Jeder  Hintergrund  hat  Beziehung  zu  der  dargestellten 
Person.  Bei  Paulus  ist  es  seine  Bekehrung  auf  dem 
Wege  nach  Damaskus,  bei  Petrus  sein  Kreuzigungs- 


'  ÜberTegginger  vgl.J.Ä'ön/g',  Die  ältesten  Statuten  dertheol. 
Fakultät  in  Freiburg:  Freiburger  Diözesanarchiv  22  (1892),  S.  12. 

V.  Albert,  Geschichte  der  Stadt  Radolfzell  a.  B.  Radolfzell 
1896  S.  491  f. 

K.  Schuster,  Der  Lettner  im  Freiburger  Münster:  Freiburger 
Münsterblätter  1,  47  f. 

Dieser  Tegginger-Altar  war  durch  die  stilpuristische  Be- 
wegung entfernt  worden,  wurde  bisher  in  der  Donikustodie  auf- 
bewahrt und  kam  im  Juli  1909  wieder  in  das  Münster  zurück, 
allerdings  nicht  an  seine  ursprüngliche  Stelle,  sondern  in  die 
Heimenhofer  Kapelle  oder  die  alte  Basler  Sakristei.  Da  der  Altar 
sehr  verwahrlost  und  das  Altarblatt  stark  beschädigt  war,  musste 
es  bei  der  Wiederherstellung  des  Altars  in  manchen  Teilen  er- 
gänzt werden,  so  dass  der  Vergleich  mit  den  Malereien  der 
Flügel  nur  mit  der  dadurch  verlangten  Beschränkung  vor- 
genommen werden  kann.  Außerdem  ist  eine  zweite,  eine  Ge- 
hilfenhand an  dem  Tegginger-Altar  deutlich  erkennbar. 


tod.  Kaiser  Heinrich,  der  Patron  Basels,  hat  Basel 
zum  Hintergrund.  Das  Bild  der  Stadt  ist  offenbar 
nach  der  Natur  gezeichnet,  es  stimmt  mit  keinem 
der  bekannten  Stiche  überein.  Die  Landschaft  ist 
zusammengerückt,  als  Abschluss  sieht  man  hoch- 
ragende Berge.  Auf  dem  Rhein  fährt  ein  mit  vielen 
weiblichen  Gestalten  dicht  besetztes  Schiff.  Die  Ver- 
mutung liegt  nahe,  dass  es  das  Schiff  mit  den  elf- 
tausend Jungfrauen  darstellen  soll,  deren  Legende 
mit  Basel  eng  verknüpft  ist-.  Im  Gegensatz  zu  Basel 
ist  das  Stadtbild  von  Rom  bei  Pantalus  völlig  ent- 
lehnt. Es  ist  eine  ganz  genaue  Wiedergabe  des  Bildes 
in  Seb.  Münsters  Cosmographie^  Auf  der  rechten 
Tiberseite  sieht  man  die  Engelsburg,  den  päpstlichen 
Palast,  die  Peterskirche  mit  dem  alten  Turm  und  das 
Belvedere.  Links  im  Vordergrunde  zeigen  sich  die 
Hadrianssäule,  das  Reiterdenkmal  des  Mark  Aurel, 
die  Diocletiansthermen  u.  a.  Dass  Pantalus  als  legen- 
därer Basler  Bischof  Rom  zum  Hintergrunde  hat,  ist 
auffallend,  da  er  zusammen  mit  dem  Papst  die  elf- 
tausend Jungfrauen  nach  Cöln  begleitete  und  dort 
den  Märtyrertod  erlitt  und  im  Anschluss  an  den 
volkstümlichen  Heiligen  Pantaleon  Pantalus  genannt 
wurdet  Es  läge  also  nahe,  ihm  Cöln  als  Hinter- 
grund zu  geben,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Baer  fiktiverweise  Rom  statt  Cöln  gesetzt  hat;  doch 
hat  auch  die  Stadt  Rom  Beziehungen  zu  Pantalus, 
weil  er  die  Jungfrauen  auf  ihrer  ersten  Reise  dort- 
hin begleitet  hatte'. 

Die  Bilder  sind  nicht  gut  erhalten,  sie  sind  früher 


'  Wie  das  Stadtbild  subjektive  Momente  aufweist,  so  auch 
das  Modell  des  Basler  Münsters,  das  Kaiser  Heinrich  auf  der 
Hand  trägt,  z.  B.  den  Dachreiter  und  das  große  Westportal 
Diese  Abbildung  des  Münsters  wurde  als  ein  Beleg  für  das 
ursprüngliche  Aussehen  der  Figurengruppen  des  hl.  Georg  und 
des  hl.  Martin  an  den  Türmen  betrachtet  (C.  H.  B.,  Vom  Sta- 
tuenschmuck der  Basler  Münsterfassade:  Der  Cicerone,  Jahr- 
gang I,  Heft  2,  Leipzig  1909  S.  69).  Nämlich  bei  Georg  be- 
findet sich  neben  dem  Drachen  noch  die  Prinzessin  der 
Legende  und  bei  Martin  der  Bettler,  die  heute  nicht  mehr 
vorhanden  sind.  Allein  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  aus  der 
Abbildung  auf  den  Zustand  um  das  Jahr  1600  geschlossen 
werden  darf.  Es  kann  sehr  gut  sein,  dass  die  Figuren  der 
Prinzessin  und  des  Bettlers  willkürlich  von  Baer  hinzugesetzt 
worden  sind.  Dafür  spricht  die  Stellung  des  Bettlers,  die  un- 
möglich so  gewesen  sein  kann.  Er  kniet  links,  vom  Be- 
schauer aus,  neben  dem  Pferd  des  hl.  Martin,  während  sich 
Martin  selbst  nach  der  andern  Seite  umwendet,  wo  sich  auch 
gewöhnlich  der  Bettler  befindet,  und  wo  heute  auch  der  Baum- 
stumpf ist,  der  wohl  aus  dem  Bettler  geformt  wurde.  Von  der 
Prinzessin  wird  in  dem  Artikel  des  „Cicerone"  angenommen,  dass 
sie  später  dem  großen  Zifferblatt  der  Uhr  habe  weichen  müssen, 
während  dieses  schon  auf  dem  Bilde  Baers  deutlich  über  dem 
Reiter  zu  sehen  ist.  Auch  die  vier  Säulen  unter  jeder  Gruppe 
sind  freie  Zutat. 

=  Cosmographie.     Basel   1561   S.  218—219. 

'  E.  A.  Stückelberg,    Denkmäler    zur    Basler    Geschichte. 
Basel   1907.     Text  zu  der  Tafel  Pantalus. 

■^  Legenda  aurea  des  Jacobus  de  Voragine.  Ed.  Th.  Graesse. 
Dresden  1846  S.  702. 
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einmal  abgerieben  worden,  wodurch  die  Farbe  an 
manchen  Stellen  abgeblättert  ist.  Wie  es  oft  vorkommt, 
sind  die  Innenseiten  sorgfältiger  ausgeführt  als  die 
Außenseiten.  Die  ganze  Malweise  zeigt  eine  starke  Ab- 
hängigkeit von  Holbein  d.  J.  Doch  ist  die  Zeichnung 
vergröbert,  sie  ist  derb  und  von  einer  harten  Strich- 
führung, namentlich  bei  der  Haarbehandlung.  Man 
sieht  es  diesen  Tafelbildern  an,  dass  der  Maler  von 
Haus  aus  ein  Freskomaler  ist  —  Flachmaler  wird  er  in 
den  angeführten  Ratsprotokollen  genannt  — ,  der  die 
Art  der  Freskozeichnung  auf  die  Tafelmalerei  über- 
trägt. Eine  gewisse  Schwerrälligkeit  in  der  ganzen 
Formengebung  haftet  den  Flügeln  an,  die  Zeichnung 
ist  häufig  nicht  richtig,  die  Perspektive  mangelhaft. 

Trotz  ihrer  Mängel  ist  den  Bildern  ein  starker 
dekorativer  Effekt  eigen.  Sehr  wirkungsvoll  ist  die 
Verbindung  der  vier  männlich  kräftigen  Figuren  mit 
dem  Hintergrund,  ganz  an  die  alten  Meister  erinnernd. 
Am  besten  gelungen  ist  das  Bild  des  Pantalus,  dessen 
ausdrucksvolle  Gestalt  mit  dem  Pedum  in  reicher 
Goldarbeit  und  dem  prächtig  geschmückten  Ornat 
einen  imposanten  Eindruck  macht. 

Die  Farben  der  Bilder  sind  eigentümlich  dumpf 
gehalten.  Zu  dem  Braun  des  Mittelgrundes  und  dem 
Weißgrau  der  Berge  des  Hintergrundes  geben  die  Ge- 
stalten von  Heinrich  und  Pantalus  mit  ihren  dunkel- 
roten Mänteln  eine  ganz  eigenartige  koloristische  Wir- 
kung. 


Diese  Flügelbilder  sind  origineller  als  die  Er- 
weckung des  Lazarus,  wo  Baer  sich  epigonenhaft 
den    Formen  der   italienischen  Malerei   anschlieOt*. 

Auf  Grund  der  Vergleichung  kann  man  Baer  noch 
das  Porträt  des  Priesters  Michael  Küblin  in  der  Uni- 
versitätskapelle des  Munsters  zusprechen.  Es  hat  die 
gleiche  stark  konturierende  StrichfOhrung,  dieselbe 
Haarbehandlung  und  Bildung  der  Hände.  Mit  der 
Annahme,  dass  Baer  der  Maler  des  Porträts  ist,  stimmt 
sehr  gut  die  Zeit  der  Entstehung  des  Bildes,  das 
Jahr  1600,  sowie  die  Tatsache,  dass  Michael  KQblin 
einer  der  Intercedenten  in  Baers Prozess  war,  überein*. 

Da  Baers  Malweise  ziemliche  Verwandtschaft  mit 
der  des  älteren  Bock  in  Basel  aufweist,  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  er  mit  diesem  in  Beziehung  ge- 
standen hat. 


'  Wegen  der  gleichen  romanistischen  Behandlung  ist  ein 
Vergleich  der  Haerschen  Erweckung  des  Lazarus  mit  der  de« 
ein  wenig  späteren  Elias  Greither  d.  Ä.,  eines  bayerischen 
Lokalmeisters,  in  der  SchleiQheimer  Galerie  von  Interesse.  Beide 
wandeln  ganz  in  italienischen  Bahnen,  doch  ist  die  Kompo- 
sitionsweise Baers  der  des  andern  überlegen  (siehe  L.  Zotlmann, 
Zur  Kunst  von  Elias  Greither  dem  Älteren.  Studien  zur  Deut- 
schen Kunstgeschichte  Heft  112.    StraOburg  1009  S.  31  Taf.  21). 

-  Übrigens  starb  Michael  Küblin  nicht,  wie  Baamgarten 
(Der  Freiburger  Hochaltar  S.  49)  angibt,  im  Jahre  1800,  sondern 
am  27.  November  1605,  wie  dies  aus  dem  Schluss  der  lateini- 
schen Stiftungsinschritt  für  den  Gonesdienst  am  Hochaltar  auf 
der  Rückseite  des  Schiebedeckels  über  seinem  Portrit  her- 
vorgeht. 


Wasserspeier  von  der  Grafenkapelle. 

(Olhert  des  jBrj  Ktmpf  von  I5f«.> 
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Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


301.  1391  März  4,  Freiburg.  —  Her  Stefan  von 
Ringshein  der  tagmesser  und  capelon  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  veritauft  vor  dem  Schultheißen- 
gericht der  Stadt  an  siner  pfruonde  stat  der  tagmesse 
in  unser  frouen  münster  der  Gret  Lu'poltin  daz  hüslin 
mit  aller  siner  zuogehörung  hindenan  und  vornan,  ge- 
legen in  der  Wu'rin  in  Sant  Gallengassen  an  Heinzman 
Langmeigers  schüren  und  der  von  Sant  Katherinen 
garten,  für  lidig,  eigen  nach  vierdehalben  Schilling 
pfenniggeltz,  so  davon  gienge  an  sin  pfruond  der  ege- 
nant  tagmesse  in  unser  frouen  münster  .  .  .  umb  seht- 
zehen  Schilling  pfennig  guoter  und  gewonlicher  Friburger 
münz  mit  der  üblichen  Währschaft. 

Münsterarchiv. 

302.  1391  März  9,  Freiburg.  —  Bürgin  Ku^'chelin 
und  Nesa  sin  eliche  wirtin,  seidener  ze  Friburg,  Bürglin 
und  Jeckelin  Ku«chelin,  ir  sune,  vertcaufen  für  sich, 
ihre  Erben  und  Nackkommen  der  erbern  frouen  froue 
Adelheit  der  Slu'chin  einer  burgerin  ze  Friburg  pfruonde- 
licherin  der  pfruonde  zuo  unsers  herren  fronlichamen 
altar  in  unsrer  frouen  münster  ze  Friburg,  die  dieselbe 
froue  Adelheit  usgerichtet  und  gestiftet  het,  an  der- 
selben pfruonde  stat  und  in  irem  namen  zweinzig  müt 
roggengeltes  guotes  erbers  roggen  bi  vier  pfenningen 
des  besten  roggen,  so  man  der  zit  jares  an  dem  korn- 
market ze  Friburg  veil  vindet,  rechtes  jerlichs  zinses 
ze  gebende  einem  jeglichem  pfruondener,  der  denne 
dieselbe  pfruonde  het  und  besinget,  hinanthin  alle  jar 
ze  sant  Martins  tag  und  inen  denselben  zins  jerlichs  ze 
antwürtende  gan  Friburg  in  die  stat  für  welhes  hus  sü 
wellent,  ane  allen  iren  kosten  und  schaden  ab  irer  bürg 
ze  Untkilch  und  ab  allem  dem,  so  darzuo  und  darin 
gehöret,  es  sient  meigerhöfe,  hüser,  schüren,  hof,  graben, 
wiger,  acker,  matten,  holz,  velde,  wasser,  wunne  und 
weide,  zehenden,  zinse,  nütze  und  rechte,  nit  vorbehebt 
noch  usgenomen,  vorus  für  eigen  nach  nun  müt  roggen- 
geltes, die  Rüdin  Smit  davon  het,  und  nach  nun  müt 
korngeltes,  die  Toni  ßaldingers  wilent  eliche  wirtin, 
und  nach  acht  müt  korngeltes,  die  Cuonrat  von  Endingen, 
und  nach  sechs  müt  korngeltes,  die  froue  Margaret 
LuUchin,  und  nach  fünf  pfunden  pfenningegeltes,  die 
Heinzman  Fu'rstenberg  von  Friburg  vormals  davon  hant, 
und  nach  drizehen  Schillinge  pfenningegeltes,  die  an  die 
eigenschaft  davon  gant,  . .  .  umbe  sechtzig  pfunt  pfenninge 
guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz,  mit  der  üb- 
lichen Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wieder- 
kaufs um  dieselbe  Summe  nach  bestimmten  Bedin- 


gungen. „Wenne  der  widerkouf  also  beschicht,  so  sol 
man  dasselbe  houbtguot  widerumb  anlegen  an  ander  gelt 
oder  guot,  das  aber  denne  derselben  pfruonde  ze  glicher 
wise  als  vor  diene  und  werde." 

Stadtarchiv. 

303.  1391  März  17,  Freiburg.  —  Hartmann  von 
Bubenberg,  in  geistlichen  Sachen  Generalvikar  Hein- 
rich Baylers,  Bischofs  von  Alet,  Administrators  und 
Gubernators  des  Bistums  Konstanz,  lädt  auf  Klagen 
Meister  Johanns  von  Tonsul,  Domherrn  zu  Chur, 
Gottfried  Meiers  (Villicus),  Kirchherrn  zu  Freiburg, 
des  Priesters  Johannes  Marder  und  des  Altzunft- 
meisters Konrad  von  Straßburg  (de  Argentina)  in  der 
Streitsache  des  Edelknechts  Heinrich  Biogeben,  Pfle- 
gers der  Kirchenfabrik  des  Münsters  (procurator  fab- 
rice  ecclesie  parochialis  opidi  Friburgensis),  Burkhard 
Scherers  (Rasor),  Pflegers  des  Armen-  oder  Kranken- 
hospitals, und  Johann  Neumeisters,  Zunftmeisters 
der  Kürschner  zu  Freiburg,  als  Lehnsherrn  der  Altar- 
pfründe zur  seligsten  Jungfrau  Maria  im  Armenspital, 
genannt  weiland  Walthers  von  Staufen  des  Kürsch- 
ners Pfründe,  den  Priester  Nikolaus  Luntz,  Präbendar 
besagter  Pfründe,  zur  Verantwortung. 

Stadtarchiv.    —    Vgl.    Die    Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,264  f. 
Nr.  691. 

304.  1391  April  24,  Freiburg.  —  Her  Gerig  Welling 
ein  priester,  caplon  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg, 
nimmt  vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt  von 
Paulus  von  Riehen,  Clewi  Bredier  und  Uolrich  von 
Tinkelsbu'hel,  zuo  disen  ziten  wissenthaften  pflegern  und 
usrihtern  dez  Bu'tterichers  spend,  an  derselben  spände 
stat  ze  eim  rehten  erb  daz  hus  mit  aller  zuogehörung 
hindenan  und  vornan,  undenan  und  obnan,  daz  Otten 
Meinwartz  seligen  waz  und  gelegen  ist  ze  Friburg  in 
der  alten  stat  in  Turnergassen,  sich  und  allen  sinen 
erben  und  nochkomen  eweklich  ze  haben,  ze  nutzen 
und  ze  niessen  für  eigen  noch  der  herschaft  reht  von 
0''sterrich  umb  zwei  pfunt  pfenniggeltz  guoter  und  ge- 
wonlicher Friburger  münz,  die  er  und  alle  sin  erben 
und  nochkomenden  den  obgenanten  pflegern  und  us- 
rihtern der  egenanten  spend  und  allen  iren  nochkomen- 
den, wele  denn  pfleger  und  usrihter  der  spend  werent, 
von  dem  vorbenemten  hus  jerlichen  hinanthin  eweklich 
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alle  jar  halb  ze  witiahten  und  halb  ze  sant  Johans  tag 
ze  süngihten  ze  zins  geben  sönd,  vorus  für  eigen  noch 
der  herschaft  rcht  von  0''sterrich,  und  daz  er  und  alle 
sin  erben  und  nochkomen  dazselb  hus  in  guten  eren 
haben  söltent  und  buwen  alz  erbes  reht  ist,  on  geverd. 
Stadtarchiv. 

305.  1391  August  12,  Freiburg.  —  Freu  Eis  Ku^chlin, 
hern  Hug  Kuchlins  seligen  eins  ritters  wilunt  elich  frou, 
Martin,  Hüglin  und  Cuoni  Ku'chlin  gebrüder,  ir  süne,  und 
Ennelin,  ir  tohter,  verkaufen  vor  dem  Schultheifkn- 
gericht  der  Stadt  Freiburg  dem  fromen  bescheiden 
Johans  von  Tigeshein  „die  zwenteil  des  hus  und  der 
trotten  mit  allem  begriffe  und  mit  aller  zuogehörung 
hindenan  und  vornan,  undenan  und  obenan,  gelegen  an 
Sant  Peterstrasse  zwuschent  Hanman  Berners  hus  und 
Jecklin  Sifritz  hus,  stosset  vornanus  uf  den  bach  und 
hindenan  an  die  Sliffgassun,  für  lidig,  eigen  nach  zwen- 
zig  pfenniggeltes,  so  davon  gat  von  dem  huse  und  der 
trotten  allem  ze  verzins  ze  Sant  Peter  und  nach  eim 
pfunt  pfenniggeltz  den  münsterherren"  .  .  .  umb  vier  und 
drige  Schilling  und  sibendhalb  pfunt  pfennig  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz. 

Stadtarchiv.       -    Vgl.    Die    Urk.   d.  Hlgeistspitals    1,    266 
Nr.  695. 

306.  1393  Februar  8,  Freiburg.  —  Else  Giessin  und 
Clewi  Giesse,  ir  sun,  verkaufen  vor  dem  Schultheißen- 
gericht der  Stadt  Freiburg  an  her  Heinrich  von  Kappel 
priester,  kaplan  in  unser  fronen  münster  ze  Friburg,  an 
der  Guldinpfrienin  pfruonde  statt  ze  sant  Oswaltz  altar 
zem  münster,  die  er  zuo  disen  z[iten  innjehett  und  be- 
singet, zehen  Schilling  pfenning  guoter  und  gewonlicher 
Friburger  münz  geltez  jerliches  und  rehtes  zins  ze 
gebende  im  und  allen  sinen  nachkomenden,  wer  denne 
die  obgenant  pfruond  innehett  und  besinget,  hinanthin 
eweklich  alle  jare  uf  sant  Martins  tag  ab  irem  huse  ze 
dem  Bigu'rtel  und  der  schüren  dahinder  mit  aller  zuo- 
gehörung hindenan  und  vornan,  undenan  und  obenan, 
gelegen  ze  Friburg  in  der  Nu'wenburg,  vorus  für  lidig, eigen 
nach  der  herschaft  reht  von  0''sterich  und  nach  siben 
Schilling  pfenning  ewiges  geltez,  so  die  fronen  ze  Sant 
Clären  davon  hant,  und  ab  drin  jucharten  matten,  ge- 
legen gegen  der  Mu'nchbru'gel  über  under  Clewi 
Mu'gen  nebent  Abreht  O'ler,  für  eigen  nach  zehen 
Schilling  pfenninggeltz,  .  .  .  umb  ahthalb  pfunt  pfenning 
guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  mit  der  üb- 
lichen Währschaft. 

Münsterarchiv. 

307.  1393  Februar  21.  —  Clar  Ederlin,  wilent  Ludwig 
Ederlins  seligen  eliche  frou,  verkauft  mit  wissen,  gunst 
und  willen  Wernhers  zem  Wyger  und  Henni  Lermu'ndlis 
irer  tohteranmannen  für  sich,  ihre  Erben  und  Nach- 
kommen dem  erbern  hern  Petern  Visibrot  priester, 
wissenthaftem  Schaffner  ze  disen  ziten  der  erberen  herren 
der  vier  münsterherren  und  der  capelan  gemeinlich  ze 
unser  frönen  münster  :c  Friburg  in  namen  und  anstat 
derselben  münsterherren  und  capelan  dis  nachgeschriben 
gelt  mit  aller  eigenschaft,  rehten  und  zuogehörden  ane 
die  hünregeltes,  die  ab  disen  nachgeschribenen  guotern 
gant,  als  si  dasselb  gelt  und  die  eigenschaft  und  die 
reht  hab  geerbet  und  von  rehtem  erbe  an  si  komen 
sint  von  Elisabet,    Hanman  Tubengebens  seligen  wilent 


elicher  fröuen,  irer  tohter;  des  ersten  vier  Schilling 
pfenninggelles,  so  si  hatt  von  einer  matten,  heisset 
Busis  matte,  lit  in  Lehemer  ban,  git  Henni  Bletzer; 
sodenn  zwen  Schilling  pfenninggeltes,  git  der  egenant 
Henni  Bletzer  von  einem  huse  und  garten,  lit  zwuschent 
dem  Michel  und  Rudi  Roten;  sodenn  zwen  Schilling 
pfenninggeltes,  git  Hans  Vindi  von  einem  hus  und  garten, 
lit  ze  Lehen,  stosset  an  die  gassen  und  an  Henni  Mu'h- 
tings  huse;  sodenn  zwen  Schilling  pfenninggeltes,  git 
Heinz  Freider  von  einer  hofstat,  stosset  an  die  Berg- 
gassen, und  ist  alles  guoter  und  gewanlicher  Friburger 
münz.  Dise  vorgeschriben  zehen  Schilling  pfenning- 
geltes mit  allem  rehten  hat  si  dem  egenanten  hern  Peter 
für  lidig,  eigen  ze  koufend  gegeben  umb  ahthalb  pfunt 
Pfenning  guoter  und  gewanlicher  Friburger  münz  mit 
der  üblichen  Währschaft.  „Were  ouch,  daz  an  dise» 
vorgeschribenen  gutem  iemer  üt  abgiengi  oder  dehein 
gebrest  daran  wurde,  wie  sich  das  gefuogte,  daz  die 
egenanten  herren,  die  münsterherren  und  die  capelan 
dunhte  und  sich  das  ouch  befunde,  daz  si  ires  vor- 
geschribenen  zinses  und  geltes  nit  genuog  sicher  weren, 
so  sollen  ich  und  alle  min  erben  und  nachkomen  sü 
mit  andern  unsern  gutem  und  gelten,  wa  wir  die  het- 
ten,  bewisen  und  besicheren  und  daruf  si  ouch  ires 
zinses  komen  mögent  und  daran  habend  und  sicher 
sient,  ane  geverde.  Ich  die  obgenant  Clar  Ederlin 
vergib  ouch  offenlich  mit  disem  brief,  daz  ich  wölmügent 
und  gesunt  an  lib  und  an  sinnen  ze  den  ziten,  da  ich 
es  wöl  getuon  moht,  mit  guoter  vorbetrahtung  und  wil- 
leklich  und  ouch  mit  gunst,  wissen  und  willen  der  ege- 
nanten Wernhers  zem  Wyger  und  Henni  Leimu'ndlis, 
miner  tohteranmannen,  geordenet,  gemachet,  besetzet 
und  gegeben  hab,  ordene,  mache,  besetze  und  gib  mit 
disem  gegenwertigen  brief  einer  rehten,  redlichen  und 
unwiderueflichen  gäbe  durch  miner  und  aller  miner  vor- 
deren und  nachkomen  seien  heil  willen  den  egenan- 
ten vier  münsterherren  und  den  caplan  gemeinlich  ze 
dem  münster  ze  Friburg  dis  nachgeschriben  jerlich  gelt 
mit  allem  rehten,  zuogehörden  und  eigenschaft,  als  ich 
es  ouch  von  der  egenanten  Elsen  Tubengebnin,  miner 
tohter  seligen,  geerbet  hab  und  an  mich  kommen  ist, 
usser  miner  band  und  gewalt  inen  in  ire  band  und  ge- 
walt,  lideklich  und  ler,  ungevorlich;  des  ersten  aht 
Schilling  pfenninggeltes,  die  da  git  Hanman  Bletzer  von 
einem  acker  und  reben,  ligent  ob  dem  Geren,  stossent 
an  Gregorien  Tegenlins  guot;  sodenn  die  drie  Schilling 
pfenninggeltes,  die  da  git  Henni  Bletzer  von  des  alten 
Bletzers  hus  und  garten,  gelegen  ze  Lehen  in  dem  dorf 
zwuschent  des  alten  Nuners  hus  und  des  Issvogels  huse. 
Dis  vorgeschriben  gelt  hab  ich  inen  gegeben  für  lidig,  eigen 
in  der  mass  als  da  vor  bescheiden  ist,  und  söllent  aber  die 
obgenanten  münsterherren  und  die  capelan  und  alle  ire 
nachkomen  hinanthin  iemer  me  und  alle  jar  der  egenanten 
Elsen  Tubengebenin,  miner  tohter  seligen,  und  jungfröu 
Tinen  von  Swertza,  miner  muomen  seligen,  jarzit  in  dem 
egenanten  münster  began  uf  die  zit,  als  si  denn  vallent. 
mit  singet  und  lesen,  mit  lüten  und  mit  kerzen,  als 
man  gemeinlich  andere  jarzit  da  begat,  ungevarlich.* 
Münsterarchii: 

308.  1393  März  7,  Freiburg.  —  Hanman  Gresser 
beurkundet  eidlich  vor  dem  SchultheiOengeiicht  der 
Stadt  Freiburg  den  Empfang  von  fünf  pfunt  phenningen 
Friburger  münz,  die  ihm  die  sechst  hern  Johans  Snewlin 
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dez  Gressers  selgen  pflegere  gegeben  hettent  .  .  .  daz  sü 
daz  durch  iren  guoten  willen  und  von  dekeins  rechten 
wegen  getan  hettent  und  erkant  sich  damit,  daz  sü  im 
nüt  schuldig  noch  gebunden  werent  und  daz  er  zuo  dem 
guot,  daz  der  Gresser  selig  gelassen  hette,  und  zuo  der 
ordenung,  die  er  getan  hette,  dekein  recht  noch  an- 
sprach hette  noch  haben  sölte  und  daz  er  in  derselben 
ordenung  nüt  verschriben  stünde  und  daz  er  die  ob- 
genanten  pflegere  noch  ir  nachkomen  noch  die  von  Fri- 
burg  sunder  oder  sampt  von  dez  obgenanten  guotes 
und  der  ordenung  wegen  niemer  ansprechen  noch  de- 
hein  vorderung  an  sü  tuon  sölte  noch  wölte  noch  daz 
schaffen,  getan  werden  weder  mit  gericht,  geistlichem 
noch  weltlichem,  noch  ane  gericht  mit  worten  noch  mit 
werken  noch  sust  in  dehein  ander  wege  überal,  so  je- 
mand erdenken  könde  oder  möchte.  Und  wa  er  har- 
wider  tete,  so  sölte  er  sin  und  heissen  ein  meineider, 
verzalter',  rechtloser,  erloser  man  und  sölte  man  an 
allen  stetten  von  ime  richten  alz  von  eim  semlichen  ^ 
man. 

Stadtarchiv. 

309.  1393  März  7,  Freiburg.  —  Die  fromen,  beschei- 
den her  Ruodolf  Statz  ritter  und  Cuonrat  Statz  sin 
bruoder  vergaben  vor  dem  Schultheißengericht  der 
Stadt  Freiburg  an  Franz  Stehellin  wissenthaften  pfleger 
unser  lieben  hochgelopten  fronen  dez  gotshuses  und  mün- 
sters  ze  Friburg  an  unser  lieben  frouen  statt  zwei  pfunt 
pfenninggeltz  jerlichs  zinses  von  den  siben  pfunt  pfen- 
ninggeltz,  die  da  jerlich  ze  zinse  git  der  rate  der  stette 
zuo  Friburg,  alz  der  brief  stat,  der  darüber  gegeben  ist, 
der  da  wiset  und  seit  nun  mark  silbergeltes  und  siben 
pfunt  Pfenning  ewiges  geltz,  die  darrüren  von  Cuonz 
Statzen  seligen,  der  vorgenanten  her  Ruodolfes  und 
Cuonratz  vater,  und  von  Henni  Statzen  seligen  irem 
bruoder,  alz  ouch  denne  der  brief  wol  bewisen  kan,  der 
darüber  gegeben  und  gemäht  ist,  und  als  si  hettent  zwei 
pfunt  pfenninggeltz  von  Ruodolf  Turner  von  Lu'tzistal, 
alz  ouch  der  brief  wisete,  der  darüber  gegeben  ist;  da 
hettent  si  daz  ein  pfunt  pfenninggeltz  lideklichen  ge- 
geben dem  egenanten  Franz  Stehellin  an  unser  frouen 
statt  zuo  den  vorgeschribenen  zwein  pfunt  pfenninggeltz, 
also  mit  dem  gedinge,  daz  unser  frouen  pfleger  und  ir 
nachkomenden,  wele  denne  unser  frouen  pfleger  sint, 
mit  den  drin  pfunt  pfenninggeltz  alle  tag  und  naht  ewek- 
lichen  iemer  me  besetzen,  schaffen  und  usrihten  söllent 
zwei  ewige  lichter  ze  habende  und  ze  brennende  tag 
und  naht  in  unser  frouen  münster  ze  sant  Katherinen 
altar  durch  gottez  willen  und  durch  Cuonz  Statzen,  ires 
■  vater  seligen,  und  Henni  Statzen,  ires  bruoder,  seligen 
seien  heil  willen.  Daz  überige  pfunt  pfenninggeltes  dez 
vorgenanten  briefes  von  Ruodolf  Turner  von  Lu'tzistal 
hettent  si  im  an  unser  frouen  statt  ze  koufen  gegeben 
umb  vierzehen  pfunt  pfenning,  in  den  rehten,  alz  si  daz 
gelt  he.ttent  und  an  si  komen  were. 
Münsterarchiv. 

310.  1393  April  29,  Freiburg.  —  Clewi  Beler  der 
snider  und  Hanman  Herderer  der  metzger  begeben  sich 
vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt  Freiburg  her 
Peter  Visibrot  einem  priester,  ivissenthaftem  schaffener 
und  Pfleger  der  vier  münsterherren  und  der  caplon  ge- 

'  Verzalter,  verzelter  d.  i.  verurteilter,  verdammter. 

^  Semlich,  samelich  d.  i.  ebenso  beschaffen,  ebensolcher. 


meinlichen  in  unser  frouen  münster  gegenüber,  an  der- 
selben Statt  aller  ihrer  Rechte  und  Ansprüche  auf 
die  zehen  Schilling  pfenninggeltz  und  anderhalben  kap- 
pengeltz,  die  Heinzman  Wossker  den  Vierherren  und 
Kaplänen  gegeben  hätte,  «die  er  hette  ab  der  mülin 
gelegen  ze  vorderest  ze  Gloter  im  tal,  die  man  nempt 
dez  Sliengers  mülin,  und  als  dasselb  gelt  ir  pfant  gesin 
were  und  ez  mit  dem  rehten  der  stette  ze  Friburg  ge- 
frönt ^  und  verboten  bettend.» 
Munsterarchiv. 

311.  1393  April  29,  Straßburg.  —  Stiftung  der  Else 
NuspUnger-Pf runde  in  der  St.  Maria  Magdalenen- 
Kapelle  im  Münster. 

Reverendo    in    Christo    patri    ac    domino,    domino 
Heinrico    dei    et  apostolice    sedis  gracia    episcopo  Elec- 
tensi,    administratori    perpetuo   ecclesie    Constanciensis 
vel    eius    in    spiritualibus    vicario     generali    Conradus 
Mu'nsmeister  de  Friburgo  Constanciensis  diocesis  Argen- 
tine  conmorans  magister  in  medicina  Ruodolfus  de  Ry- 
nach  sigillifer  curie  Argentinensis  et  Nicolaus  Schro'ter 
de  Friburgo  civis  Argentinensis,    executores    testamenti 
seu    ultime  voluntatis    quondam  Cuonczonis    de   Straß- 
burg   de   Friburgo,    dum    vixit    mercator  Argentinensis, 
reverenciam   in   omnibus   pariter    et    honorem    cum  no- 
ticia    subscriptorum.      Quamvis   dudum    quondam    Eilsa 
dicta  Nusplingerin,  relicta  quondam  Heinrici  Nusplinger 
civis    Friburgensis,    dum    adhuc    in    humanis  existeret, 
dicto    Cuonczoni    olim    eius    secundo    marito    legitimo 
certos    redditus    infra    specificatos    pro    perpetua    pre- 
benda  seu    beneficio    sacerdotali    in    ecclesia    parochiali 
Friburgensi  dicte  diocesis  fundanda  conmiserit  ordinandos 
et  deputandos,  idem  tamen  Cuonczo  dictam  prebendam 
propter  nonnulla  inpedimenta  legitima  sibi  tunc  incum- 
bencia  ut  dicebat  instituere  et  fundare  distulit  et  retar- 
davit,  volens  tamen  quantum  in  eo  est  affectum  et  desi- 
derium  dicte  quondam  Eilse  sue   uxoris   adimplere    pro 
posse.     Unde  nos  virtute  dicte  conmissionis  nobis  facte 
de   consensu    eciam    honorabilis    viri    domini     Göttfridi 
rectoris  ecclesie  parochialis  in  Friburgo  predicte  de  bonis 
quondam  Heinrici    et  Eilse  olim    coniugum  predictorum 
nobis  per  dictum  quondam  Cuonczonem   nomine  ipsius 
Eilse    pro    ipsius    prebende   institucione    conmissis  pre- 
bendam   sacerdotalem    in    altari    capelle    sancte   Marie 
Magdalene  sito  in  ecclesia  parochiali  sancte  Marie  Fri- 
burgensis   dicte    Constanciensis    diocesis    sub    modis   et 
condicionibus    infrascriptis    ordinavimus,    dotavimus    et 
constituimus  ac  presentibus  ordinamus,  dotamus  et  con- 
stituimus.    Primo  videlicet,  quod  statim  sacerdos  ydoneus 
nullum  habens  beneficium  seu  officium  vobis  reverendo 
in  Christo   patri  et   domino,   domino   administratori    ec- 
clesie Constanciensis  predicte    seu  vestro   in    hac   parte 
vicario    seu    conmissario    per    nos   pariter   seu    duos  ex 
nobis    tercio  discordante    seu    supersedere  volente    pre- 
sentetur    investiendus    et    instituendus     ad    prebendam 
eandem.    Ita  tamen,  quod  statim  facta  institucione,  con- 
firmacione  tamen  vestra  subsecuta  idem  sacerdos  bene- 
ficium seu  officium,  si  quod  habet  actu  in  manibus  vestris 
vel    alterius    ad  id  potestatem  habentis   resignet  necnon 
tres  missas  qualibet  septimana  ad  minus  celebrare  et  in 
dicta   prebenda    residere    per    fidem    nomine    iuramenti 


"  Vroenen,  vrönen   d.  i.  (für  den   rechtmäßigen   Herrn)   in 
Beschlag  nehmen,  pfänden. 
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promittat  secundum  statuta  edita  vel  edenda  in  ecclesia 
parochiali  predicta  sine  tarnen  ipsius  ecciesie  preiudicio. 
Deinde  quocienscunque  inantea  ipsam  prebendam  vacare 
contingerit,  sactrdoti  ydoneo  nullum  aliud  beneficium 
ecclesiasticum  habenti  vel  officium,  et  notanter  qui  de 
dicte  quondam  Eilse  aut  Heinrici  seu  Cuonczonis  pre- 
dictorum  genere  fuerit  alioquin  huius  genere  cessante 
alteri  ydoneo  sacerdoti  infra  tres  menses  proximos  a 
tempore  vacacionis  dicte  prebende  conputandos  con- 
feratur  eo  modo  ut  supra  et  infra  scribitur.  Quodque 
si  sacerdos  nunc  vel  inantea  in  dicta  prebenda  canonice 
institutus  vel  instituendus  aliud  beneficium  ecclesiasti- 
cum cum  cura  vel  sine  cura  seu  officium  obtinuerit  aut 
si  in  dicto  beneficio  seu  prebenda  non  resederit  ut  pre- 
fertur  preter  unanimem  consensum  nostrorum  vel  maioris 
partis  aut  in  hac  parte  nostrorum  successorum  ex  tunc 
et  ipso  facto  dictum  beneficium  seu  dicta  prebenda  vacet 
et  vacare  debeat,  nos  quoque  et  nostri  in  hac  parte 
successores  alium  sacerdotem  similiter  nullum  bene- 
ficium seu  officium  obtinentem  presentare  possimus  at- 
que  debeamus  ad  prebendam  supradictam.  Si  vero  pre- 
bendarius  dicte  prebende,  qui  pro  tempore  fuerit,  aliqua 
septimana  in  huius  trium  missarum  celebracione  negli- 
gens  foret  aut  remissus,  extunc  rector  dicte  ecciesie  per 
alium  sacerdotem  huius  defectum  procurabit  ad  impleri 
ipsius  tamen  prebendarii  sumptibus  et  expeiisis  contra- 
diccione  ipsius  prebendarii  nunc  instituti  aut  alterius 
cuiuscunque  non  obstante.  Statuimus  eciam  et  ut  supra 
ordinavimus,  quod  quicunque  nos  vel  successores  nostri 
aut  maior  pars  ex  nobis  et  eisdem  nostris  successoribus 
infra  tres  menses  a  tempore  vacacionis  dicte  prebende 
alium  sacerdotem  ydoneum  vel  qui  infra  annum  propter 
etatis  defectum  in  sacerdotem  promoveri  non  posset,  ad 
dictam  prebendam  loci  ordinario  vel  eius  conmissario 
non  presentaremus,  extunc  et  pro  ilia  vice  presentacio 
dicte  prebende  ad  rectorem  dicte  ecciesie  Friburgensis, 
qui  nunc  est  vel  pro  tempore  fuerit,  pertineat  et  per- 
tinere  debet.  Si  vero  idem  rector  similiter  infra  tres 
menses  sacerdotem  ydoneum  non  presentaret  ad  eandem, 
ex  tunc  collacio  eiusdem  prebende  illa  vice  ad  loci  ordi- 
narium  sit  penitus  devoluta,  nullo  iure  ea  vice  nobis  seu 
alteri  nostro  aut  alio  patrono  penitus  reservato.  Item 
statuimus  et  ordinamus,  quod  quicunque  et  quociens- 
cunque unum  ex  dictis  executoribus  decedere  contingerit, 
quod  reliqui  duo  superstites  alium  honestum  virum 
habentem  deum  pre  oculis  in  locum  defuncti  substituant 
et  substituere  teneantur.  Si  vero  duo  simul  decederent, 
tunc  tercius  superstes  cum  assistencia  et  cooperacione 
rectoris  dicte  ecciesie  Friburgensis  duos  alios  executores 
in  locum  defunctorum  substituat.  Hanc  autem  funda- 
cionem  et  omnia  instrumenta  et  literas  quascunque  super 
redditibus  subscriptis  confecta  et  in  futurum  in  sub- 
sidium  seu  augmentum  dicte  prebende  conficienda  vo- 
lumus  apud  dictam  ecclesiam  Friburgensem  permanere 
et  in  ea  conservari  sicut  cetera  instrumenta  aliarum 
prebendarum  ibidem  fundatarum,  sed  copiam  eorundem 
dicto  prebendario,  qui  pro  tempore  fuerit,  tradi  necnon 
originalia,  dum  necessitas  requirit,  sibi  assignari  de- 
cernimus,  ita  quod  postquam  de  ipsis  usus  fuerit  ad 
locum  conservatorum  pristinum  representet  absque  mora, 
dolo  et  fraude  in  premissis  penitus  exclusis.  Per  huius 
autem  ordinacionem  rectori  dicte  ecciesie  in  iure  suo 
nullatenus  intendimus  preiudicare.  Quibus  omnibus  sie, 
ut  premittitur,  peractis,  salvis  tamen    omnibus  supra  et 


infrascriptis  ego  Ruodolfus  sigillifer   et  executor  ante- 
dictus  Diethelmum  de  Baden  filiastrum  et  ego  Nicolaus 
Schro''ter  executor  predictus  Hannemannum  de  StraDburg 
filium  dicti  quondam  Cuonczonis  rundatoris  in  executores 
et  collatores  dicte  prebende,  quantum  in  nobis  est,  con- 
stituimus   et  substituimus    omni    meliori    via,    modo    et 
forma,  qua  id  facere  possumus  et  debemus,  et  omni  iure 
nobis  quesito  in   ipsius  prebende  disposicione   seu  pre> 
sentacione  ex  certa  sciencia  et  ex  iusiis  et  racionabilibus 
causis  animum  nostrum  ad   hoc  moncntibus  renunciamus 
et  expresse  presentibus  renunciavimus.    Preterea  vestre 
patcrnitati   nos   dotatores  predicti  virtute   fidei   conmissi 
in  nos  translati  concorditer  humiliter  supplicamus,  qua- 
tenus   in    exaltacionem    divini    nominis  ac    divini  cullus 
augmentum  et  ob  predictorum  quondam  coniugum  eorum- 
que  progenitorum  et   successorum    aliorumque    fidelium 
defunctorum  animarum  salutem  dictam  prebendam  dota- 
tarn  et,    ut    premittitur,    erectam    dignemini   modo   pre- 
scripto  auctoritate  ordinaria  approbare  et  canonice  con- 
firmare  et  alia  inpendere,  que  sunt  solita  et   consueta, 
adhibitis  eciam  ad  hoc  sollempnitatibus  debitis  et  con- 
suetis.     Ego  vero  Gottfridus  rector  ecciesie  parochialis 
in  Friburgo  supradictus,    quia   dicte  nove  prebende    do- 
tacio  et  ereccio  tamquam  dicte  ecciesie  parochiali  utilis 
nee  preiudicialis  facta  existit  et  de  meo  expresso  con- 
sensu  procedit    et  est    facta;    insuper   quia   consensi    et 
michi  placuit  atque  placet,   quod    dicti  donatores    et  ip- 
sorum  in  hac  parte  successores  ius  patronatus   et   pre- 
sentandi  personam  habilem  et   ydoneam  ad  dictam  pre- 
bendam salvo  iure  dicte  parochialis  ecciesie  habeant  et 
habere  inantea  debeant,  idcirco  sigillum  meum  proprium 
duxi    presentibus     appendendum.      Et     nos    executores 
supradicti    sigilla    nostra    in    tesiimonium    premissorum 
presentibus  sunt  appensa.   Specificacio  vero  bonorum  et 
reddituum  pro  ipsius  prebende  institucione  et  fundacione 
donatorum,  ordinatorum  et  deputatorum   hec  est  et  sita 
sunt   in  hunc  modum.     Primo  videlicet    medietas    curie 
Site    zuo    Gundelfingen   cum    omnibus   bonis,    censibus, 
proventibus  et   iuribus  sive   in  agris,  praiis,  silvis,  pas- 
cuis,    aquis   qualitercunque    nuncupatis   ubicunque   sitis, 
eciam  si  in  edificiis   vel    non   edificiis   consistant,    quos 
quondam   Heinricus   Sifrit    de  Gloter  civis    de  Friburgo 
et  Anna    eius    uxor  legitima    olim    vendiderunt  Johanni 
dem  Nuwershuser  civi    Friburgensi   pro    precio    triginta 
marcarum  argenti  ponderis  Friburgensis,    prout    hec   in 
quodam  instrumento  sigillo  civitatis  Friburgensis  sigillato 
continetur;    item    redditus    trium    librarum    denariorum 
usualium  monete  Friburgensis,  quos    frater  Diethericus 
de    Keppenbach     conmendator    |et|    fratres    monasterii 
sancti  Johannis  Friburgensis  vendiderunt  quondam  Hein- 
rico  Nusplinger  sutori  civi  Friburgensi  pro  precio  quadra- 
ginta    quinque    librarum    dictorum    denariorum    et   sunt 
revendibiles    pro    eodem    precio;    item    redditus   decem 
modiorum    tritici  et   quinque    modiorum    siliginis,    quos 
conmendator    et     fratres     predicti    vendiderunt    prefato 
Heinrico  Nusplinger  pro  precio  triginta   trium  librarum 
denariorum  Friburgensium  predictorum  et  sunt  revendi- 
biles pro  eodem  precio,  prout  hec  in  duobus  instrumentis 
sigillis  fratris  Dietherici  et  conventus  predictorum  sigil- 
latis  continentur;  item  redditus  duarum   librarum  dena- 
riorum predictorum  et  decem    modiorum  siliginis,  quos 
Philippus  dictus  Lippelman  der  wotman '  et  Frena  eius 

■  Wotman,  wltman  d.  i.  Tuchhindler. 
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uxor  legitima,  cives  Friburgenses,  vendiderunt  diclo  quon- 
dam  Heinrico  Nusplinger  pro  precio  sexaginta  librarum 
denariorum  predictorum  et  sunt  revendibiles  pro  eodem 
precio,  prout  in  instrumento  vendicionis  desuper  con- 
fecto  et  sigillo  dicte  civitatis  Friburgensis  ac  duobus 
aliis  sigillis  sigillato  continetur;  item  redditus  duarum 
marcaruin  argenti  puri  adustionis  et  ponderis  Fribur- 
gensis, quos  scultetus,  magister  civium,  consules  et 
burgenses  ville  Villingen  vendiderunt  dicto  quondam 
Heinrico  Nusplinger  pro  precio  triginta  marcarum  ar- 
genti adustionis  et  ponderis  predictorum  et  sunt  revendi- 
biles pro  eodem  precio,  prout  in  instrumento  vendicionis 
desuper  confecto  et  sigillo  civium  ville  Villingen  nec- 
non  quatuor  aliis  sigillis  sigillato  continetur;  item  red- 
ditus unius  libre  denariorum  predictorum,  quos  Con- 
radus  de  Kippenheim  et  Eilsa  eius  uxor  vendiderunt 
Paulo  de  Riehen  pro  precio  quindecim  librarum  dicto- 
rum  denariorum  et  sunt  revendibiles  pro  eodem  precio, 
prout  hec  in  instrumento  vendicionis  desuper  confecto 
et  sigillo  dicti  Conradi  venditoris  sigillato  continetur; 
item  redditus  duarum  librarum  sepedictorum  denariorum, 
quos  Hannemannus  Kocz  filius  quondam  domini  Johannis 
Kocz  militis  vendidit  dicto  quondam  Heinrico  emptori 
pro  precio  novem  marcarum  argenti  puri  adustionis  et 
ponderis  predictorum  et  sunt  revendibiles  pro  eodem 
precio,  prout  hec  in  instrumento  desuper  confecto  et 
dicti  venditoris  ac  aliorum  duorum  suorum  condebitorum 
sigillis  [sigillato]  continentur.  Insuper  nos  executores 
predicti  volumus,  statuimus  et  ordinamus,  quod  quando- 
cunque  et  quotienscunque  dicti  redditus  fuerint  reempti, 
quod  extunc  precium  exinde  receptum  in  alios  redditus 
certos  convertatur  apud  dictam  prebendam  et  eius  preben- 
darium  perpetuo  remansuros.  De  et  super  quibus  omnibus 
nos  executores  et  dotatores  dicte  prebende  ad  laudem  dei 
et  eius  gloriose  genitricis  Marie  ac  omnium  sanctorum  et 
pro  Salute  animarum,  pro  quorum  memoria  dicta  pre- 
benda  fundata  esse  dinoscitur  conscienciam  prebendarii 
et  aliorum  executorum  et  collatorum,  qui  pro  tempore 
fuerint,  quantum  in  nobis  est,  salubriter  oneramus.  Acta 
sunt  hec  in  civitate  Argentinensi  feria  tercia  proxima 
post  dominicam  jubilate  sub  anno  domini  millesimo 
trecentesimo  nonagesimo  tercio. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  22,  266f. 

Von  dem  Siegel  des  Pfarrektors  Gottfried  Meiger(nies)  ist 
nur  noch  unten  ein  Drittel  erhalten. 

312.  1393  Mai  5,  Neuenburg.  —  Der  Generalvikar 
des  Administrators  des  Bistums  Konstanz,  Heinrich 
Baylers,  Bischofs  von  Alet,  bestätigt  die  Stiftung  der 
Else  Nusplinger-Pfründe  in  der  St.  Maria  Magdalena- 
Kapelle  im  Münster. 

Münsterarchiv. 

313.  1393  Juli  5,  Freiburg.  —  Frau  Eisina  Nu'nderin 
von  Ebnet  vermacht  für  ihr  und  ihrer  Vorfahren 
Seelenheil  vor  dem  kaiserlichen  Notar  Johannes 
Bergschreiber  (Scriptormoncium)  in  Gegenwart  des 
Priesters  Sigfrid  Ryngensteyn,  des  Diakons  Ulrich  von 
Rynhein  und  des  gelehrten  Laien  Konrad  von  Ryn- 
hein  «in  atrio  prope  ecclesiam  parochialem  .  .  .  extra 
valvam  ecclesie,  que  respicit  versus  curiam  plebanoram 
ibidem  >,  den  Kaplänen  am  Münster  zu  Freiburg  in 


die  Hände  ihres  Schaffners,  des  Priesters  Peter 
Visibrot,  eine  jährliche  Gült  von  5  Schilling  Pfen- 
ning auf  Martini  von  ihrem  Haus  in  der  Stadt  bi 
der  obern  Linden  dicta  zuo  der  Kaltsmitten  nebst  Zu- 
behör zur  Verteilung  an  ihrem  Jahrtage. 
Münsterarchiv. 

314.  1393  August  16.  —  Bürgermeister  und  Rat 
der  Stadt  Freiburg  bestätigen,  dass  ihnen  der  abzog 
worden  ist  von  hundert  marken  Silbers  von  der  pfruonde, 
die  Cuoncz  von  Strazburg  selig  von  der  Nusplingerin 
seligen  wegen  wilent  siner  elichen  wirtin  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  in  sant  Marien  Magdalenen  körlin 
gestiftet  und  gemacht  hett». 

Münsterarchiv. 

315.  1393  August  26.  —  Diethelm  von  Baden  burger 
zuo  Strasburg  und  Hanman  von  Strasburg,  Cuontzen 
seligen  von  Strasburg  sun,  verkaufen  den  fromen  mei- 
ster  Cuonrat  Mu'ntzmeister,  meister  in  arznie,  Clewi 
Schro^'tern  und  Ruodolfen  von  Rynach,  burgern  zuo  Stras- 
burg, pfruondlihern  der  pfruond,  die  der  vorgenant  Cuontz 
von  Strasburg  .  .  .  selig  von  der  Nusplingerin  wilent  siner 
elichen  wirtin  seligen  wegen  ufgeriht,  gestift  und  ge- 
machet het  ze  Friburg  in  unser  frouen  münster  in  sant 
Marien  Magdalenen  körlin,  ein  pfunt  pfenning  guoter 
und  gewonlicher  Friburger  münz  geltes  rehtes  jerliches 
Zinses  ze  gebende  einem  jeglichen  priester,  der  denne 
dieselben  pfruonde  het  und  besinget  hinnanthin  alle  jare 
ze  sant  Martins  tag  des  heiligen  bischofes  ...  -  Und  gat 
dasselb  pfunt  pfenninggeltes  ze  rehtem  vorzins  ab  den 
zehen  guldin  geltes,  so  wir  hant  von  den  wirdigen  geist- 
lichen closterfrouen,  der  eptischin  und  dem  convent  des 
closters  ze  Gu'nterstal  nach  wisung  des  koufbriefes . .  .» 
Der  Verkauf  geschieht  umb  fünfzehen  pfunt  pfenning 
guoter  und  gewonlicher  Friburger  münz  mit  der  üblichen 
Währschaft  und  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs  um 
dieselbe  Summe. 

Münsterarchiv. 

316.  1394  Juni  20,  Freiburg.  —  Clewin  Pfaffenberg 
der  schuochmacher  ein  burger  ze  Friburg  verpflichtet 
sich  vor  dem  Schultheißengericht  der  Stadt  gegen 
die  fromen  bescheiden  her  Bart  von  Muntzingen  obere- 
sten  pfleger  dez  spitals  ze  Friburg,  Franz  Stehellin 
oberesten  pfleger  unser  frouen  münster  ze  Friburg,  Paulus 
von  Riehen  schultheissen  ze  Friburg  an  Ludwig  Bren- 
ners statt  von  Nu'wenburg  und  denselben  Ludwig  Bren- 
ner von  Nu'wenburg  von  sin  selbes  wegen  an  frou 
Thinen  von  Keppenbach  statt,  siner  elichen  husfrouen, 
als  Lehnsherrn  der  pfruonde  zuo  disen  ziten  in  unser 
frouen  münster  in  sant  Marien  Magdalenen  körlin,  die  da 
stiftent  und  machtent  die  Schu'serin  und  die  alt  Tolerin 
selig\  zur  Entrichtung  von  zwei  pfunt  pfenniggeltz 
Friburger  münz  an  den  Priester,  der  denne  die  pfruonde 
innehette  und  si  besinge,  und  sinen  nachkomenden 
hinanthin  alle  jare  ze  den  heiigen  wihenachten,  zem 
widerkoufe  umb  zehen  marche  Silbers,  von  seinem  von 
Cuonrat  Wibelern  gekauften  hus  mit  siner  zuogehörung, 
gelegen  ze  Friburg  in  der  alten  statt,  zem  Hirtz,  in  der 
gassun  zwischent  der  von  Muntzingen  hus  und  dem  hus 
zem  guldin  Bern,    der  schuochmacher   tringstuben,  und 

'  Siehe  oben  Nr.  132. 
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mit  dem  garten  dohinder,  also  verre  denne  der  garte 
im  underscheiden  und  underslagen  ist,  ane  geverde. 

Münsterarchiv. 

317.  1394  Juli  21.  Cuonrat  von  Riehein  verkauft 
den  fromen  edelnknehten  Johans  Snewiin  Ku'ng,  Johans 
Atschern  und  Henni  Snewiin  dem  jungen  in  namen  und 
an  stat  der  pfruonde,  der  man  sprichet  die  tagmesse  in 
unser  frouen  münster  ze  Friburg,  die  dar  komen  ist  von 
dem  alten  von  Schietstat,  ein  pfunt  pfenning  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz  geltes  rehtes  jerliches  zinses 
ze  gebende  inen  an  der  vorgenanten  pfruonde  stat  alle 
jare  ze  sant  Johans  tag  des  taufers  ze  süngihten  ab 
sinem  hofe  ze  Bolswiler,  der  da  lit  im  Leymbach  bi  der 
kilchen,  und  ab  allen  den  gütern  und  nützen,  so  darzuo 
und  darin  gehörent  von  reht  oder  von  gewonheit,  es 
sient  hüser,  schüren,  garten,  zinse,  acker,  matten,  holz, 
velde,  Wasser,  wunne  und  weide,  gebuwens  und  un- 
gebuwens,  wie  und  wo  das  alles  gelegen,  genemt  oder 
geschaffen  ist  und  wie  man  das  alles  genemen  kan  oder 
mag,  nüt  überal  vorbehebt  noch  usgenomen,  vorus  für 
lidig,  eigen  nach  zwein  pfunden  pfeningen  geltes,  so  Else 
Baldingerin  davon  ze  lipgeding  het  ir  leben,  und  nach 
drittehalbem  guldin  geltes,  so  die  capelan  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  vorgenant  ouch  davon  ze  zinse  hant; 
sodenne  ab  sinen  zwein  jucharten  matten  in  Bolswiler 
banne  ligent,  im  Swolbach,  nebent  Henni  Schalstat,  sint 
eigen;  sodenne  ab  sinen  vier  jucharten  holz  minr  oder 
me,  ligent  am  Wienberg,  an  der  gebursami  ze  Bolswiler 
holz,  ziehent  hinab  in  Salata,  sint  ouch  eigen;  und  ab 
den  drizehen  matten  korngeltes,  so  ime  jerliches  ze  zinse 
gent  der  vorgenant  Johans  Atscher  und  Bürgi  Ku'chlin 
von  Opfingen  ab  irem  hofe  ze  Opfingen,  nach  wisung 
des  koufbriefes,  der  darüber  geben  und  gemachet  ist 
...  Es  ist  ouch  ze  wissende,  daz  dis  vorgeschriben 
pfunt  pfeninggeltes  zuogehören  und  jerliches  werden  und 
dienen  sol  des  fromen  edelnknehtes  Heinriches  von 
Muntzingen  geistlichen  kinden,  diewile  so  sü  alle  oder 
eins  ander  inen  lebet,  je  von  einem  an  das  ander,  und 
wenne  dieselben  geistlichen  kinde  en  sint  und  alle  von 
todes  wegen  abgant,  so  sol  dasselbe  pfunt  pfeninggeltes 
mit  allem  rehten  dannanthin  jerliches  vallen,  dienen  und 
zuogehören  der  obgenant  pfruonde,  als  Heinrich  Bla- 
geben  selig  von  Friburg,  von  dem  das  egenant  pfunt 
pfenniggeltes  darkomen  ist,  dis  also  bi  sinem  leben  ge- 
ordenet  und  gemachet  het.  Der  Kauf  geschieht  umb 
fünfzehen  pfunt  pfening  guoter  und  gewonlicher  Fri- 
burger münz  mit  der  üblichen  Währschaft  und  unter 
Vorbehalt  des  Wiederkaufs  um  dieselbe  Summe. 

Münsterarchii'. 

318.  1394  September  18.  —  Stiftung  einer  Jahrzeit 
für  Clewi  Strichenbach,  seine  Frau  und  Kinder. 

Wir  die  vier  münsterherren  und  die  capelan  gemein- 
lieh  ze  unser  frouen  münster  ze  Friburg  in  Costentzer 
bistuom  tuont  kunt  allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder 
hörent  lesen:  als  die  erber  bescheiden  fröu  Margaret 
Strichenbechin,  wilent  Clewi  Strichenbachs  seligen  eins 
burgers  von  Friburg  eliche  fröu,  uns  luterlich  durch  gott 
und  durch  des  egenanten  ires  mannes  selige;!  und  ire 
und  aller  ire  kinde  und  ire  vorderen  seien  heiles  wilfen 
gegeben  und  gewert  aht  pfunt  pfenning  guoter  und 
gewanlicher  Fribuiger  münz  und  wir  dieselben  pfenning 
haben  angeleit  an  Ruodolf  Weisslin  und  haben  umb  in 


gekoufet  einen  guldin  geltes  rehtes  jerlichs  zinses,  ist 
widerköufig  mit  fünrizehen  guldin,  als  der  koufbrief 
wiset,  so  wir  darumb  hant,  da  verjehen  wir  ofTenlich, 
daz  wir  alle  gemeinlich  für  uns  und  alle  unser  nach- 
komen  gelobt  und  verheissen  haben,  geloben  und  ver- 
heissen  mit  disem  brief,  daz  wir  und  alle  unser  nach- 
komen  hinanthin  iemer  me  und  eweklich  bi  unsern  guten 
trüwen  des  egenanten  Clewi  Strichenbachs  seligen  und 
der  egenanten  Margareten  siner  frouen  ire  kinde  und 
aller  ire  vorderen  jarzit  began  sollen  und  wellen  uf  die 
zit,  als  si  denn  vallent,  mit  singen,  mit  lesen,  mit  kerzen, 
mit  tüchern  und  mit  lüten  in  aller  der  masse,  als  wir 
andere  jarzit  in  dem  egenanten  münster  begand.  Were 
aber,  daz  wir  oder  unser  nachkomen  daran  sümig  weren 
und  dasselbe  jarzit  deheines  jares  nit  also  begiengen,  so 
sol  derselbe  guldin  des  jares  den  siechen  in  dem  spital 
ze  Friburg  vallen  und  werden,  wie  dicke  das  ze  schulden 
kerne,  ane  alle  geverde,  ane  unser  und  unser  nachkomen 
und  menglichs  widerred  und  irrung.  Were  ouch,  daz 
der  vorgeschriben  guldin  geltes  iemer  wurde  abgelöset, 
so  sollen  und  wellen  wir  oder  unser  nachomen  denn 
unverzogenlich  dasselb  houptguot  bi  unsern  trüwen  an- 
legen und  bewenden  und  damit  koufen  ander  als  gewisse 
und  sicher  jerlich  gelt,  als  der  vorgeschriben  guldin 
geltes  ist,  und  daz  denn  dasselb  gelt  denn  ouch  jerlich 
diene  und  volge  an  das  vorgeschriben  jarzit  in  alle  die 
wise  als  da  Vorbescheiden  ist,  ane  alle  geverde.  Har- 
über  ze  einem  offen  urkünde  so  haben  wir  die  ob- 
genanten  vier  münsterherren  und  die  caplan  unsere  ge- 
meine ingesigele  gehenket  an  disen  brief,  der  gegeben 
wart  in  dem  jare,  da  man  zalt  von  gottes  gebürt  tusent 
drühundert  nünzig  und  vier  jar  an  dem  nehsten  fritag 
vor  sant  Matheus  tag. 

Stadtarchiv.   —   Vgl.   Die   Utk.  d.  Hlgeistspitalt   I,  275  f. 
Nr.  720. 

Die  beiden  Siegel  der  Aussteller  sind  abgeschnitten. 

319.  1395  Januar  28,  Freiburg.  —  In  der  Strci«- 
sache  von  Andres  Herer  eim  priester,  caplon  in  anter 
frouen  münster,  ze  eim  teil  und  Abrecht  von  Kippen- 
hein edelkneht  zem  andern  teil  wegen  eines  von  letz- 
terem an  ersteren  an  siner  pfruonde  statt,  her  Ruodolf 
Statzen  pfruonde  zu  entrichtenden  Jahreszinses  von 
drithalb  pfunt  pfening  entscheidet  das  Schuitheißen- 
gericht  der  Stadt  Freiburg  mit  gemeiner  urteil  nach 
klag  und  nach  antwirt:  der  egenant  Abrecht  von  Kippen- 
hein sölte  her  Andres  Herern  den  hürigen  zinse  geben, 
hette  darnach  Abreht  von  Kippenhein  her  Andres  He- 
rern von  deheins  briefes  wegen  ützet  anzelangen,  da 
geschehe  denne  aber,  umb  daz  recht  were. 

Münsterarchiv. 

320.  1395  November  5,  Freiburg.  —  Franz  Stehelli 
edelknecht,  unser  frouen  pfleger  de:  münstrrs  hie  :uo 
Friburg,  fordert  vor  dem  Schultheißengerichi  der 
Stadt  von  Hanman  Krumphorn  dem  schuochmacher, 
einem  seidener  ze  Friburg,  umb  daz  er  in  unser  frouen 
münster  geben  und  schaffen  sölt  ze  gebende  ein  halb 
ewig  lieht  von  sinem  hus  genant  zem  Krumphorn,  ge- 
legen bi  der  wehsellouben  zwüschent  dem  hus  ze  dem 
Buggeier  und  dem  hus  zem  Swartzen  Turn,  daz  des 
Kefers  seligen  waz,  wand  ouch  derselb  Hanman  Kramp- 
hörn  daz  hus  also  gekouft  hette  nach  dem  halben  ewigen 
lieht,  und    erlangt  die  Verurteilung  des  gestindigcn 
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Angeklagten,  da  er  dasselb  hus  also  gekouft  hette,  daz 
er  und  sin  erben  und  nachkomenden  ein  halb  ewig 
lieht  geben  sölt  und  schaffen  ze  gebend  in  unser  frouen 
münster  in  aller  der  wise,  masse  und  geding,  alz  denne 
der  Kefer  selig  dasselb  halb  ewig  lieht  ab  dem  vor- 
benemten  hus  gemäht  und  besetzet  hette,  und  were  ouch 
er  und  sin  erben  und  nachkomenden  dasselb  halb  ewig 
lieht  von  dem  vorbenemten  hus  schuldig  und  gebunden 
ze  gebende,  slehtklich,  ane  geverde. 
Münsterarchiv. 

321.  1396  Mai  23,  Freiburg.  —  Hans  Lindower  der 
messersmit,  ein  seidener  ze  Friburg,  vergabt  vor  dem 
Schultheißengericht  der  Stadt  an  Bernhart  Teschen- 
macher  einen  priester,  wissenthaften  schaffener  der  vier 
munsterherren  und  der  caplon  gemeinlich  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  vier  Schilling  pfenniggeltz  mit  zins 
und  mit  houbtguot  von  Erharten  Mu'ller  von  Adelnhusen 
von  eim  rebstuck,  gelegen  am  Obern  Veit,  stosset  an 
Turnse  muren,  lit  zwüschent  Ludewigen  von  Adelnhusen 
und  des  Schu'rmeigers  seligen  reben  durch  gottes  willen 
und  durch  Annen  siner  erren  elichen  wirtin,  Wilhelms 
sins  suns  seligen,  und  sin  selbes  sele  heil  willen  zuo 
irem  jargezit,  so  si  —  die  munsterherren  —  alle  jar 
jerglichen  began  söllent,  alz  sit  und  gewonlich  ist,  ane 
geverd. 

Münsterarchiv. 

322.  1397  Februar  17,  Freiburg.  —  Der  erber  herre 
her  Gerige  von  U'berlingen  genant  Lieberman  ein 
priester,  caplon  in  unser  frouen  münster  ze  Friburg, 
caplon  Johans  des  Malterers  seligen  pfruont  ze  sant 
Stefans  altar,  fordert  vor  dem  Schultheißengericht  der 
Stadt  den  vollen  Ertrag  des  Pfründnutzens  von  zehen 
pfunt  pfeninggeltz  gewonlicher  Friburger  münz  ab  fünfzig 
jucharten  reben,  gelegen  in  der  Linhalden,  die  Johans 
der  Malterer  selig  der  obgenanten  siner  pfruond  ze  sant 
Stefans  altar  gegeben,  besetzet  und  gemäht  hette  dem, 
wer  denne  die  pfuond  hett  und  besinget',  mit  der  Be- 
dingung, dass,  were,  daz  der  pfruond  oder  dem,  wer  si 
denne  hett  und  besinget,  an  den  gütern  iemer  gebreste 
oder  abgienge  und  daz  der  zins  dehfines  jares  nit  fri- 
lichen  und  ganAichen  gericht  wurde,  —  so  sölt  die 
pfruond  und  wer  die  pfruond  hette  und  besinge  der 
zehen  pfunt  geltes  kumen  uf  daz  hus  zem  Ritter  mit 
aller  zuogehörung,  wand  das  hus  darumb  haft  und  pfant 
were  und  darumb  beladen  sölte  sin  für  eigen  nach  der 
herschaft  recht  die  vorgenanten  zehen  pfunt  geltes  davon 
inzenemende.  Da  nun  die  Güter  wüst  lägen  und  ze 
holz  und  ze  studen  worden  werent,  und  im  ze  disen 
ziten  nit  me  volgen  noch  werden  möcht  denne  nun  mut 
korns  und  ein  pfunt  pfenniggeltz  von  den  gütern,  die 
in  büwen  legent  und  die  man  nutzeti,  so  wird  die 
Gesellschaft  zum  Ritter  verurteilt,  für  den  fehlenden 
Zins  haftbar  zu  sein  und  her  Gergen  von  der  ob- 
genanten pfruond  wegen  ze  zinsen,  und  sei  inen  aber 
daz  körn  und  daz  pfunt  geltz  daran  ze  stür  kumen.  Und 
were  ez,  daz  sich  daz  guot  bessereti  und  me  zins  davon 
geviele,  daz  sol  inen  ouch  ze  stür  kumen;  gienge  aber 
fürbasser  daran  ab,  so  söllent  si  so  vil  deste  me  herus- 
geben,  daz  doch  die  zehen  pfunt  gericht  werdent. 

Münsterarchiv. 


'  Vgl.  Mänsterbtt.  4,  85  f.  Nr.  133. 


323.  1397  Oktober  12.  —  Hanman  Snewli  von  Land- 
egg ritter  für  sich  und  für  sin  brüdere  zuo  eim  teil, 
Heinrich  Snewli  von  Wisnegg  ritter  für  sich  und  für 
sinen  bruoder  zem  andern  teil,  Hans  Snewli  Bernlap 
von  Bolswiler  edelkneht  für  sich  und  für  sin  muoter 
und  für  sin  brüdere  zuo  dem  dritten  teil,  Elizabet 
Ku'chlin  für  sich  und  für  ire  kinde  zuo  dem  vierden 
teile  und  Elisabet  Lu'pin,  Hans  Ba'lers  eliche  wirtin, 
für  sich  und  für  iren  bruoder  Peter  zuo  dem  fünften 
teil  vereinigen  sich  von  der  stösse  und  misshelle  wegen, 
so  si  nu  ze  mol  habent  umbe  daz,  das  ir  jeglich  teil 
meinet  und  getrüwet,  daz  er  recht  habe,  die  pfruonde 
ze  lihende  in  sant  Andres  capellen,  gelegen  in  dem 
kilchof  ze  Friburg,  die  nüwlich  ledig  worden  ist  von 
todes  wegen  hern  Ruodolfes  Fulhabers  seligen,  auf  nach- 
geschriebene fünf  Schiedsleute,  daz  ist  uf  den  er- 
würdigen geistlichen  herren  bruoder  Heinrichen  Ratzen 
bischof  ze  Thefelicens,  meister  Cuonrat  Mu'ntzmeister 
den  arzat,  Hanman  Satler,  Hansen  den  Vogt  zem  Gelwen 
Gylgen  und  Cuonrat  Wiblern  burger  ze  Friburg,  also 
daz  dieselben  fünf  nach  rede  und  Widerrede,  fürlegen 
und  antwürten,  zügnisse  und  kuntschaft  jegliches  teiles 
harumb  recht  sprechen  sont,  an  welchen  Spruch  die 
Streitenden  sich  zu  halten  geloben  bi  solicher  pene, 
daz  were,  ob  jeman  under  inen  denselben  spruch  nit 
stät  hielte,  daz  derselbe  teil  sin  recht  an  disem  lehen 
verlorn  hette  und  darzuo  dem  buwe  zuo  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  verfallen  were  zehen  march  silbers. 

Münsterarchiv. 

324.  1398  Januar  26,  Freiburg.  —  Der  bischöflich 
konstanzische  Generalvikar  läßt  durch  den  kaiser- 
lichen geschwornen  Notar  Johannes  Trüb  von  Über- 
lingen die  Vermehrung  der  sog.  Alt- Ätscherin- Pfründe 
für  den  Priester  Johannes  von  Sigolsheim  auf  St.  Jo- 
hanns des  Baptisten-Altar  im  Münster  durch  Adel- 
heid Ortenberg  beurkunden. 

Vicarius  reverendi  in  Christo  patris  ac  domini  do- 
mini  Heinrici  episcopi  Electensis,  administratorisque 
perpetui  ecclesie  Constanciensis  in  spiritualibus  generalis. 
Noverint  presencium  inspectores  universi,  quos  nosce 
fuerit  oportunum,  quod  constitutis  coram  nobis  necnon 
notario  testibusque  subscriptis  anno  et  die,  quibus  pre- 
sencium data  conscribitur  venerabilibus  et  in  Christo 
religiosis  fratre  Johanne  de  0"w,  comendatore  ordinis 
sancti  Johannis  Jerosolomitani  domus  opidi  Friburgensis 
Constanciensis  diocesis,  et  fratre  Johanne  dicto  Ga*'ssler 
conventuale  et  procuratore  iam  dicte  domus  suis  necnon 
domus  et  ordinis  prelibatorum  nominibus  ex  una  et 
discreto  domino  Johanne  de  Sygelshein  presbitero,  pre- 
bendario  altaris  sancti  Johannis  Baptiste  siti  in  ecclesia 
parochiali  opidi  Friburgensis  memorati,  que  quidem  pre- 
benda  appellatur  der  Alten  A"tscherinen  phruond,  suo 
et  eiusdem  prebende  sue  nomine  unacum  honorabili  et 
perito  necnon  discretis  viris  •  domino  Götfrido  Villici 
rectore  ecclesie  Friburgensis  predicte,  Johanne  dicto 
A"tscher  et  Hugone  de  Munczingen  armigeris  ad  pre- 
sens  eiusdem  prebende  patronis  ex  parte  altera.  Prefati 
dominus  comendator  et  frater  Johannes  Gaf'ssler  pia 
et  sincera  moti  affeccione,  sani  mentibus  et  corporibus, 
non  vi  coacti  nee  metu  inducti  aut  dolo  cuiuscumque 
circumventi,  sed  sponte,  libere  et  deliberate  ac  ex  certa 
sciencia  pro  augmento  antedicte  prebende  quibuscumque 
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nominibus  donaverunt,  tradidcrunt  et  assignaverunt  ac 
se  donasse,  tradidisse  et  assignasse  coram  nobis  in 
iure  publice  recognoverunt  .  .  donacione  perpctua  et 
irrevocabili  sepedicte  prebende  altaris  sancti  Johannis 
Baptiste  ac  in  eiusdem  prebende  augmentum  et  specia- 
liter  supradicto  domino  Johanni  de  Sygelshein  ut  pre- 
bendario  et  nomine  prebende  predicte  huiusmodi  dona- 
cionem  de  consensu  predictorum  patronorum  acceptantis 
omnia  et  singula  bona  mobilia  et  inmobilia  necnon 
census  ad  domum  Friburgensem  necnon  ipsius  domus 
conventum  ac  ordinem  prescriptos  exordiracione  et  dona- 
cione Adelheidis  filie  quondam  Heinrici  dicti  Ortenbergs 
modo  quovis  devoluta  sive  translata  prout  predicta  tarn 
in  cyrographo  vulgari  super  huiusmodi  donacione  con- 
fecto  coram  nobis  in  medium  producto  et  lecto,  cuius 
principium  et  finis  pro  sufficienti  eius  specificacione 
infra  distribuuntur,  quam  certis  aliis  literis  sive  cyro- 
graphis  necnon  quodam  rotulo  super  huiusmodi  redditi- 
bus  confectis  coram  nobis  similiter  in  medium  productis 
lacius  contineri  videntur.  Sit  tum  profecto,  quod  ipsa 
prebenda  et  quivis  ipsius  prebendarius  pro  tempore 
existens  et  specialiter  prefatus  dominus  Johannes  de 
Sygelshein  ex  nunc  inantea  singulis  annis  dent  et  effec- 
tualiter  exsolvant  atque  dare  et  efFectualiter  exsolvere 
teneantur  tam  ipsi  Adelheidi  Ortenbergin,  quam  eciam 
Anne  dicte  Ortenbergin  eius  cognate  in  supradicto 
opido  Friburgensi  conmorantibus  vel  alteri  earundem, 
quamdiu  vitam  duxerint  seu  altera  ipsarum  duxerit  in 
humanis  et  non  amplius  nee  ultra,  census  seu  redditus 
subscriptos  videlicet  tres  libras  denariorum  monete  usu- 
alis  Friburgensis,  sex  modios  tritici,  decem  et  octo 
modios  siliginis  et  novem  pullos,  hactenus  eisdem  Adel- 
heidi et  Anne  per  conventum  memorate  domus  Fribur-' 
gensis  assignatos  sive  dari  consuetos,  ad  cuius  quidem 
census  iam  dicti  solucionem  antedictis  dominabus  modo 
prescripto  fiendam  ipse  dominus  Johannes  de  Sygelshein 
prebendarius  se  et  eandem  prebendam  necnon  suos  in 
eadem  successores  de  consensu  prescriptorum  patrono- 
rum efficaciter  astrinxerunt  et  obligarunt  nostrum  con- 
sensum  in  premissis  requirentes  promittentesque  vide- 
licet ipse  dominus  Johannes  pro  se  et  antedicta  sua 
prebenda  necnon  suis  in  eadem  prebenda  successoribus 
universis  et  sepedicti  patroni  vice  et  nomine  eiusdem 
prebende  conventum  et  ordinem  prescriptos  penitus 
liberare  et  indempnes  reddere  ab  omni  periculo  et 
dampno,  si  quod  eosdem  occasione  retardare  seu  non 
solucionis  prenarrati  census  incurrere  sive  quomodolibet 
sustinere  contigeret  per  fidem  ab  ipsius  scilicet  prebendario 
et  patronis  antedictis  in  manus  conmendatoris  et  fratris 
Johannis  prescriptorum  iuramenti  corporalis  loco  prestitam. 
Transferentes  iidem  donatores  pro  se  et  quibus  supra  no- 
minibus in  predictam  prebendam  et  eius  prebendarium  pre- 
fatum  necnon  patronos  antedictos  eiusdem  prebende  no- 
mine, modo  et  forma  prescriptis  directum  dominium  vel 
quasi  bonorum  et  reddituum  sive  censuum  prescriptorum 
ac  omne  ius  donatoribus  necnon  domui  et  conventui  ac 
ordini  prescriptis  in  eisdem  competentes  modo  quovis 
aut  competere  valens  nullo  iure  ipsis  penitus  reservato 
.  .  dantes  eidem  domino  Johanni  de  Sygelshein  ut  pre- 
bendario sepedicte  prebende  suisque  in  eadem  prebenda 
successoribus  universis  pro  tempore  existentibus  nomine 
eiusdem  exnunc  inantea  plenam  et  liberam  potestatem 
et  auctoritatem,  bona  et  redditus  huiusmodi  naciscendi 
et  possessionem  eorundem  liberam  et  vacuam  apprehen- 
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dendi,  capiendi  et  sua  auctoritate  subintrandi  ipsaque 
habendi,  tenendi  et  fruendi  et  cum  eisdem  ordinandi 
et  disponendi,  prout  huiusmodi  prebendarüs  placuerit 
seu  eis  visum  fuerit  expedire,  ipsorum  donatorum  necnon 
conventus  et  ordinis  predictorum  et  alionim  quorum- 
cumque  contradiccione  in  aliquo  non  obstante.  Pro- 
miseruntque  prcdicti  donatores  videlicet  tam  dominus 
conmendator  quam  frater  Johannes  Ga''ss!er  prescripti 
pro  se  et  quibus  supra  nominibus  per  fidem  suam  ab 
ipsis  et  utroque  eorundem  in  manus  nostras  iuramenti 
loco  prestitam  se  donacionem  predictam  ratam  habere 
perpetuo  atque  firmam  nee  contra  ipsam  facere  vel  venire 
nunc  vel  in  posterum,  tacite  vel  expresse  per  se  vel 
interpositas  personas  in  iudicio  vel  extra  quovis  quesito 
ingenio  vel  colore.  Rcnunciantes  iidem  donatores  pro 
se  et  nominibus  antedictis  omnibus  et  singulis  excep- 
cionibus  et  defensionibus  tam  iuris  quam  facti  necnon 
universis  literis,  graciis,  privilegiis  domui  et  ordini  pie- 
scriptis  a  sede  apostolica  vel  aliunde  concessis  sive  in 
posterum  concedendis,  quibus  seu  ope  quarum  donacio 
predicta  infringi  posset  vel  in  irritum  quomodolibet 
revocari.  Et  ut  ^  prescripta  omnia  in  suo  permaneant 
vigore  debitumque  sorciantur  effectum,  petiverunt  a  nobis 
prefate  partes  suis  et  quibus  supra  nominibus  quatenus 
premissis  consensum  nostrum  ordinarium  adhibere  ac 
ipsa  secundum  earum  formam  prescriptam  auctorisare 
et  approbare  necnon  auctoritate  nostra  ordinaria  con- 
firmare  dignaremur  .  .  Unde  nos  attendentes  ipsa  iuste 
et  racionabiliter  fore  facta  ac  ea  iure  esse  fulscita  ipsis 
consensum  nostrum  ordinarium  adhibuimus  et  adhibe- 
mus  ipsaque  secundum  earum  formam  pretactam  auctori- 
tate quam  supra  auctorisavimus,  approbavimus  et  confir- 
mavimus  atque  auctorisamus,  approbamus  et  confir- 
mamus  per  presentes  .  .  In  quorum  premissonim  omnium 
et  singulorum  testimonium  evidens  atque  robur  firmum 
presentes  literas  conscribi  et  in  formam  publicam  per 
notarium  infrascriptum  ad  requisicionem  dictaram  par- 
cium  redigi  mandavimus  nostrique  vicariatus  sigtlli  feci- 
mus  appensione  conmuniri. 

Acta  sunt  hec  Friburgi  anno  domini  M°  CCC" 
LXXXXVIII"  indiccione  VI.  pontificatus  sanctissimi  in 
Christo  patris  ac  domini  nostri  domini  Benedict!  divina 
providencia  pape  XIII.  anno  IV.  die  vero  quintadecima 
mensis  Marcii  hora  vesperarum  vel  paulo  post  eiusdem 
diei  .  .  in  domo  habitacionis  nostre  sita  in  opido  Fri- 
burg  predicto  in  vico  nuncupato  in  der  SchifTgassen,  que 
quidem  domus  appellatur  der  von  Sto^ffen  hus  presentibus 
ibidem  honorabili  et  perito  ne.cnon  discreto  domino 
Hartmanno  diclo  de  Hentschikon  rectore  ecciesie  paro- 
chialis  in  Birtelkilch  sepedicte  Constanciensis  diocesis 
necnon  sigillifero  curie  Constanciensis,  Johanne  dicto 
Hu'n  de  Scaffusa,  Nicoiao  dicto  Heching  et  Hugone 
dicto  Gru-ninger,  procuratoribus  curie  eiusdem  pro 
testibus  ad  predicta  vocatis  et  rogatis.  Principium  autem 
litere  donatorie,  de  qua  est  premissum,  tale  est:  Ich 
Paulus  von  Ryehein  schultheiO  ze  Friburg  saß  zuo  ge- 
riht  zuo  Friburg  under  der  rihtloben  und  tuon  kam 
menglichem  mit  disem  brief,  daz  für  mich  koment  in 
geriht  jungfrou  Adelheit  Ortenbergin,  Heinrich  Orten- 
bergs sälgen  tohter,  ze  einem  teil  und  der  erber  geist- 
lich bruoder  Johanns  Ga'ssler  sant  Johans  ordens, 
wissenthafter  Schaffner  des  closters  ze  Sant  Johans  ze 
Friburg  in  Brisgo'w,  ze  dem  andern  teil  etc.  Finis  vero 
eiusdem  litere  talis  est:  und  waurent  hiebi  in  geriht,  die 
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urteil  herumb  sprauchent  Abreht  von  Kyppenhen,  Hess 
Snewli  der  jung,  Clewi  Statz,  Ruedi  Smid  und  Cuonrat 
Tanhen  des  gerihtz  und  burger  ze  Friburg.  Diß  geschah 
und  ward  dirre  brief  gegeben  ze  Friburg  under  der  riht- 
loben  in  dem  jaur  do  man  zalt  von  gottes  gebürt  drü- 
zehenhundert  nünzig  und  aht  jar  an  dem  nähsten  sambs- 
tag  nach  sant  Agnesen  tag. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  267f 

325.  1398  Januar  29,  Freiburg.  —  Hiltbrant  Zentner 
und  Hanman  sin  sun,  bürgere  ze  Friburg  verkaufen 
dem  erbern  herren  her  Nicolaus  Mo«rder  priester  caplan 
in  unser  fronen  münster  ze  Friburg,  pfruondener  sant 
Lamprehtes  pfruonde  in  demselben  münster,  an  derselben 
pfruonde  stat  und  eim  jeglichen  priester,  welcher  denn 
je  ze  ziten  die  vorgenant  pfruond  hette  und  besinget, 
das  pfunt  pfenning  ewiges  geltes  rehtes  jerliches  zinses, 
das  die  erber  frou  Anne  Brotbeckin  von  Ammoltern, 
sin  swiger  selig,  vor  ziten  kouft  umb  die  erbern  geist- 
lichen closterfrouen,  die  priorin  und  der  convent  ge- 
meinlich des  closters  ze  Sant  Katherinen  bi  Friburg 
von  den  drissig  und  fünf  Schilling  pfenning  ewiges  geltes, 
so  si  und  ir  closter  hattent  ab  dem  hus  mit  aller  zuo- 
gehörde,  das  da  lit  ze  Friburg  in  der  vorstatt  gegen  der 
Oberrieter  closter  über  nebent  der  Tenibacher  hof,  das 
Bertschi  Mosers  des  gerwers  seligen  was,  als  der  kouf- 
brief  wiset,  umb  drizehen  pfunt  pfenning  guoter  und 
gewonlicher  Friburger  münz  mit  der  üblichen  Währ- 
schaft. 

Münsterarchiv. 

326.  1398  März  7,  Freiburg.  —  Der  Generalvikar 
des  Bischofs  Heinrich  von  Alet,  Administrators  und 
ständigen  Gubernators  des  Bistums  Konstanz,  ver- 
leiht die  durch  den  Tod  des  Priesters  Rudolf  Faul- 
haber erledigte  Pfründe  in  der  St.  Andreas-Kapelle 
auf  dem  Friedhof  vor  der  Pfarrkirche  zu  Freiburg  auf 
Vorschlag  der  Patrone,  nämlich  der  Klaranna  von 
Wattwil  weiland  des  Ritters  Konrad  Meinwardi  sei. 
Witwe  sowie  des  Herzogs  Leopold  von  Österreich, 
des  Priesters  Johannes  Tunninger  gen.  Sultzmad  als 
Stellvertreters  des  Ritters  Ottmann  Snewlin,  des  Prie- 
sters Stephan  Hansman  von  Lahr  als  Vertreters  der 
Elisabet  Lupin,  Ehefrau  des  Freiburger  Bürgers  Jo- 
hannes Beler,  und  des  Priesters  Johannes  Zimerli 
als  Stellvertreters  der  Klaranna  weiland  des  Ritters 
Dietrich  Snewlin  Bernlaps  von  BoUschweil  sei.  Witwe 
und  der  Elisabet  weiland  des  Ritters  Hugo  Küchli 
sei.  Witwe  dem  Priester  Dietrich  Meinwardi  und 
beauftragt  Dekan  und  Kammerer  des  Landkapitels 
Freiburg,  den  Genannten  in   sein  Amt  einzuführen. 

Münsterarchiv. 

327.  1398  März  11,  Ihringen.  —  Wilhelm  Kempf, 
Lienhart  und  Hans  sin  süne,  edelkneht,  verkaufen  dem 
erbern  her  Gu"theinrichen  einem  priester,  capelan  in 
unser  frouwen  münster  ze  Friburg  fünftzehen  vierteil 
wingeltes  und  drü  hünregeltes,  die  si  hatten  und  inen 
davon  jerglich  ze  zinse  giengen  von  einem  rebstuck, 
sint  drithalp  jucharten,  gelegen  in  U'ringer  banne  ze 
Dieicnegge  under  Bürgin  Belinen  und  ob  Clewi  Mo«rin, 


umb  drü  pfunt  fünf  Schilling  minre  gueter  und  gewon- 
licher  Friburger  münz  mit   der  üblichen  Währschaft. 

Stadtarchiv.    -      Vgl.    Die    Urk.    d.    Hlgeistspitals    1,    283 
Nr.  740. 

328.  1398  März  16,  Freiburg.  —  Her  Heinrich  von 
Kappel  ein  priester,  capelon  in  unser  frouen  münster 
der  Guldinpfrienin  pfruond,  erlangt  vor  dem  Schult- 
heißengericht der  Stadt  gegen  Clewi  Gesmuss  den 
metzeger  wegen  zehen  Schilling  pfenniggeltz  hürig  zins, 
wand  er  sich  des  hus  ze  dem  Bigu'rtel,  gelegen  ze  Fri- 
burg in  der  Nu'wenburg  und  drige  jucharten  matten, 
gelegen  vor  der  Mu'nchbrügel  über  underwunden  und 
underzogen  hette,  da  die  obgenant  pfruonde  zehen  Schil- 
ling Pfennig  ewiges  geltes  ab  ze  zins  hette  nach  wisung 
sines  briefs,  ein  Urteil  zur  Zahlung  des  schuldigen 
Zinses. 

Münsterarchiv. 

329.  1399  Mai  10,  Freiburg.  —  Her  Johans  Voggen- 
huser  ein  priester,  wissenthaft[erj  schaffener  der  vier 
münsterherren  und  der  caplon  gemeinlich  in  unser  frouen 
münster  ze  Friburg  nimmt  vor  dem  Schultheißengericht 
der  Stadt  an  der  obgenanten  münsterherren  stat  der 
Mu'selin  seligen  hus  gelegen  ze  Friburg  an  dem  Nideren 
Turn  wegen  vierzehen  Schilling  pfenniggeltz  gewonlicher 
Friburger  münz  darauf  ruhenden  Zinses  in  Beschlag. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  oben  S.  47  Nr.  291. 

330.  1399  August  14,  Freiburg.  —  Der  bischöflich 
konstanzische  Generalvikar  für  geistliche  Angelegen- 
heiten befiehlt  den  Verivesern  der  Pfarrkirche  (vice- 
plebanis)  zu  Freiburg  das  Erscheinen  des  von  ihm 
auf  Samstag  nach  Maria  Himmelfahrt  (16.  August)  zur 
Vesperstunde  vorgeladenen  Priesters  und  Präbendars 

Johannes  Ravenspurg  zur  Verhandlung  mit  dem  durch 
Frau  Anna  Buggingerin,  Witwe  und  Gesamterbin  des 
Nikolaus  Hemerli,  und  Elisabet,  Witwe  weiland  Jo- 
hannes von  Gloters,  als  Patronatsinhabern  der  vor 
Jahren  von  dem  Kammerer  des  Kapitels  Neuenburg, 
Johannes  Hemerli,  und  seinem  Bruder,  dem  ehe- 
maligen Stadtschreiber  Konrad  Hemerli  von  Freiburg, 
gestifteten  und  nun  durch  den  Tod  des  Priesters 
Nikolaus  Hemerli  erledigten  Altarpfründe,  für  diese 
Pfründe  in  Vorschlag  gebrachten  Kleriker  Peter  von 
Gloter. 

Münsterarchiv. 

331.  1399  August  16,  Freiburg.  —  In  der  vorstehen- 
den Streitsache  zwischen  Peter  von  Gloter  und  Jo- 
hannes Ravenspurg  lädt  der  genannte  Generalvikar 
den  letzteren  auf  Freitag  vor  Maria  Geburt  (5.  Sep- 
tember) zur  Verhandlung. 

Münsterarchiv.  , 

332.  An  demselben  16.  August  bevollmächtigt  der 
Kläger  Peter  von  Gloter  die  Priester  Johannes  Scrip- 
tormontium  (Bergmeister)  und  Johannes  Marder  zu 
Freiburg    sowie    den    Magister   Andreas    Salaty    und 
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Johannes  Varnower,  Stadtschreiber  daselbst,  zu  seinen 
Vertretern  in  dem  Pfründestreit. 
Münsterarchiv. 

333.  1399  September  17,  Freiburg.  —  Der  kon- 
stanzische Generalvikar  beruft  in  der  vorliegenden 
Streitsache  nach  Anhörung  der  Parteien  dieselben 
zur  Entgegennahme  der  Entscheidung  auf  Dienstag 
nach  St.  Michaelstag  (30.  September). 

Münsterarchiv. 

334.  1399  Oktober  31,  Freiburg.  —  Stiftung  der 
Klara  Teckingerin- Pfründe  auf  dem  St.  Peter  und 
Pauls-Altar  im  Münster. 

Vicarius  reverendi  in  Christo  patris  ac  domini  do- 
mini  .  .  Heinrici  episcopi  Electensis  administratorisque 
perpetui  ecclesie  Constanciensis  in  spiritualibus  gene- 
ralis .  .  universis  presencium  inspectoribus  salufem  in 
eo,  qui  est  omnium  vera  salus  .  .  Votis  iusta  peten- 
cium  libenter  annuimus  et  ad  ea  benivolum  prebemus 
consensum,  per  que  divini  nominis  cultus  augetur  et  salus 
animarum  salubriter  procuratur.  Cum  itaque  sicut  dis- 
creti  viri  Stephanus  et  Nicolaus  dicti  Mo'rder  capellani 
ecclesie  Friburgensis  necnon  executores  testamenti  seu 
ultima  voluntatis  quondam  domine  Cläre  dicte  Teckingerin 
deo  devote  de  Friburgo  nobis  exposuerunt:  eadem  Clara, 
dum  ageret  in  humanis,  tarn  proprie  quam  progenitorum 
suorum  animarum  salutem  cuperet  procurare  de  bonis 
a  deo  sibi  collatis  ad  laudem  et  honorem  dei  omni- 
potentis,  beate  Marie  virginis,  beatorum  apostolorum 
Petri  et  Pauli  aliorumque  sanctorum  res,  bona  et  red- 
ditus  infrascriptos  pro  fundacione  ac  dotacione  prebende 
sacerdotalis  perpetuis  temporibus  per  sacerdotem  in  eadem 
instituendum  in  altari  beatorum  apostolorum  Petri  et 
Pauli  sito  in  ecclesia  parochiali  opidi  Friburgensis  deser- 
viende  donavit,  deputavit,  tradidit  et  realiter  assignavit, 
sie  profecto,  quod  rector  et  duo  capellani  in  prebendis 
antiquiores  ecclesie  Friburgensis,  qui  pro  tempore  fue- 
rint,  bone  fame  et  conversacionis  honeste  ius  habeant 
instituendum  in  dicta  prebenda,  quociens  eandem  vacare 
contigerit,  loci  ordinario  presentandi,  tali  tarnen  condi- 
cione  adiecta,  quod  eadem  prebenda,  postquam  per  loci 
ordinarium  confirmata  fuerit,  prima  vice  Paulo  Teckinger 
presbitero  per  eundem  loci  ordinarium  conferatur.  Post- 
modum  vero,  quocienscumque  eandem  prebendam  vacare 
contigerit,  prefate  prebende  patroni  actu  presbiterum  vel 
saltim  cum,  qui  infra  annum  ad  presbiteratus  ordines 
valeat  promoveri,  debeant  presentare,  ita  tamen,  quod 
si  quis  sit  presbiter  vel  Valens  ad  presbiteratus  ordines 
infra  annum  promoveri  de  progenie  predicte  quondam 
Cläre  Teckingerin,  quod  ille  omnibus  extraneis  in  pre- 
sentacione  ad  dictam  prebendam  per  patronos  supradictos 
preferatur  .  .  Voluit  tamen  et  ordinavit  predicta  quon- 
dam Clara  Teckingerin  fundatrix  prebende  iam  dicte, 
quod  presentacio  de  quocumque  ad  dictam  prebendam 
per  supradictos  patronos  aliter  facta  ipso  iure  nullius 
sit  roboris  vel  momenti.  Ne  igitur  ultimam  volun- 
tatem  et  devotam  ordinacionem  prefate  quondam  Cläre 
Teckingerin  inmutari  contingat,  differi  aut  quomodolibet 
impediri,  supplicarunt  nobis  humiliter  et  devote  prefati 
Stephanus  et  Nicolaus  dicti  Mo'rder  executores  testamenti 
seu  ultime  voluntatis  quondam  Cläre  sepedicte,  quatenus 
huiusmodi    prebende    ereccionem,    fundacionem,    ordina- 


cionem et  dotacionem  auctoritate  nostra  ordinaria  appro- 
bare,  confirmare  et  eidem  auctorizare  dignaremur.  Nos 
attendentes  huiusmodi  peticionem  devotam,  favorabilem 
et  benignam  de  consensu  venerabilis  et  periti  viri  roa- 
gistri  Johannis  Payer  rectorit  eccletU  Frtburgentit  pre- 
dicte ereccionem,  fundacionem  et  ordinacionem  ac  dota- 
cionem predicte  prebende  per  dictam  quondam  dominam 
Ciaram  modo  premisso  factas  absque  tamen  preiudicto 
dicte  parochialis  ecclesie  Friburgensis  auctoritate  nostra 
ordinaria  in  dei  nomine  approbamus,  confirmamus,  rati- 
ficamus  et  eisdem  auctorizamus  per  presentes . .  Volumus 
tamen,  quod  si  ex  bonis,  rebus  aut  redditibus  infra- 
scriptis  ad  huiusmodi  prebendam  per  dictam  quondam 
Ciaram  deputatis  aliqua  vel  aliquas  aut  aliquos  a  debi- 
toribus  eorundem  in  posterum  reemi  contingat,  quod  eo 
tantum  capellanus  seu  prebendarius  supradicte  prebende 
cum  consilio  et  assensu  dictorum  patronorum  pro  pecu- 
niis  pro  dictis  bonis,  rebus  aut  redditibus  solutis  alios 
redditus  annuos  infra  unius  anni  spatium  tunc  proximc 
sequentis  emere  teneatur  et  hoc  sub  excommunicacionts 
pena,  quam  in  premissa  adimplere  negligentem  canonica 
monicione  previa  fuerimus  in  hiis  scriptis.  Res,  bona  et 
redditus  infrascripti  ad  supradictam  prebendam  per  pre- 
dictam  quondam  Ciaram  sunt  deputati,  traditi  et  donati  .  . 
primo  domus  eiusdem  quondam  domine  Cläre  sita  in 
opido  Friburgensi  et  ibidem  in  loco  qui  dicitur  am  Korn- 
merkt, ex  uno  latere  contingens  domum  dictam  zem 
Hörn,  ex  altero  latere  vero  domum  dicte  Nu'schhenslin; 
item  domum  suam  in  dicto  opido  sitam  dictam  zuo  dem 
Engel  in  vico  nuncupato  in  der  Wolfhu'weln  attingentem 
ex  una  parte  domum  Wernberi  de  Urach  et  ab  alia 
parte  domum  Johannis  de  Wertheim;  item  redditus 
annuos  duarum  librarum  et  quinque  solidonim  denariorum 
Friburgensium  cedentes  de  pratis  vulgariter  appellatis 
die  Teckingerin  sitis  prope  villam  Mura  contingentibus 
prata  dicta  Petersbru' vi  et  sunt  Septem  diete  in  vulgari 
videlicet  siben  mansmad;  item  redditus  unius  libre,  quam 
annuatim  solvere  tenentur  conmorantes  et  habitantes 
in  loco  qui  dicitur  an  der  Winterhalden  in  Sygmans- 
wald.  Hü  redditus  reemi  possunt  pro  tredecim  libris 
denariorum  Friburgensium,  ut  in  literis  desuper  confectis 
lacius  continetur.  Item  redditus  unius  libre  denariorum 
predictorum  cedentes  de  domo  et  horreo  dicto  zem 
Swartzen  Hafen,  sita  Friburgi  et  ibidem  in  loco,  qui 
dicitur  in  der  0"w;  item  redditus  duodecim  modionim 
farris  solventes  abbatissa  et  conventus  monasterii  in 
Gu'nterstal,  qui  quidem  redditus  duodecim  modiorum 
farris  reemi  possunt  pro  duodecimo  marcis  argentt ;  item 
redditus  decem  et  octo  modiorum,  novem  farris  et  novem 
siliginis,  cedentes  de  quadam  curia  seu  predio  sitis  in 
Mengen  nuncupata  der  Teckingerinen  hof;  item  redditus 
duarum  seumarum  vini  albi  cedentes  de  vineis  sitis  in 
Baldingen,  quas  colit  Nicolaus  dictus  Mu'ller.  Hü  red- 
ditus duarum  seumarum  vini  reemi  possunt  pro  octo 
libris  denariorum  Friburgensium.  Item  redditus  quatuor 
modiorum  farris  cedentes  de  quodam  predio  sito  in 
Mengen,  quod  olim  fuit  quondam  Friderici  de  Tottikoven, 
quod  quidem  predium  coluit  quondam  Heinricus  dictus 
Willikoder.  Hü  redditus  reemi  poterunt  pro  quindecim 
libris  denariorum  Friburgensium,  ut  in  certis  literis 
empcionis  singulorum  reddituum  nobis  ostensis  vidimus 
clarius  contineri.  In  quorum  omnium  et  singulorum 
premissorum  testimonium  sigillum  nostri  vicariatus  ad 
preces   Stephani   et  Nicolai   executorum    testamenti  pre- 
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dictorum  presentibus  duximus  appendendum.  Datum  et 
actum  Friburgi  anno  domini  M"  CCC"  LXXXXIX"  11'^ 
kalendas  Novembris  indiccione  VII". 

Ein  der  Haupturkunde  angehängter  Pergament- 
zettel enthält  folgenden  Zusatz: 

Vicarius  reverendi  in  Christo  patris  ac  domini  do- 
mini Heinrici  episcopi  Electensis  administratorisque  per- 
petui  ecclesie  Constanciensis  in  spiritualibus  generalis 
notum  facimus  tenore  presencium  universis,  quod  quon- 
dam  domina  Clara  Teggingerin  ad  prebendam  per  ipsam 
fundatam,  ut  habetur  in  litera,  quibus  presens  cedula 
affixa  existit,  ultra  ea,  que  in  huiusmodi  fundacionis 
litera  continentur,  tradidit  et  donavit  unum  calicem 
argenteum,  unum  missale,  item  unum  breviarium,  in 
quo  höre  canonice  continentur,  cuius  sunt  due  partes, 
una  videlicet  pars  pro  tempore  hiemali,  altera  vero  pro 
tempore  estivali;  item  duo  psalteria,  item  unam  lambar- 
dicam.  In  cuius  rei  testimonium  presentem  cedulam 
prefatis  nostris  literis  sub  sigillo  nostri  vicariatus  duxi- 
mus affigendam.     Datum  ut  supra. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  22,  268. 

335.  1399  November  28,  Freiburg.  —  Götfridus 
Villici,  vormals  Pfarrektor  zu  Freiburg,  und  der  Edel- 
knecht Johannes  Meyger  bringen  dem  bischöflich  kon- 
stanzischen Generalvikar  in  geistlichen  Sachen  für 
die  durch  den  freiwilligen  Verzicht  des  bisherigen 
Inhabers  Friedrich  Spek  erledigte  Pfründe  auf  St. 
Oswalds-Altar,  genannt  der  Muoitlerinnen  Pfründe,  als 
Lehnsherrn  derselben  den  Kleriker  Heinrich  Meyger 
in  Vorschlag  und  bitten  um  seine  Einsetzung. 

Münsterarchiv. 

Siegel  des  ehemaligen  Kirchherrn  Gottfried  Meiger(nies) 
wie  oben  S.  44  bei  Nr.  276. 

336.  14t«>^  Jahrhundert  (um  1310).  —  Verzeichnis  der 
Einkünfte  der  Erschlagenen  Bürger- Pfründe. 

Diz  sint  die  zinse  und  daz  gelte,  daz  da  jergelich 
höret  zuo  der  burger  phruonde  der  erslagener  lüte  an 
dem  strite. 

Johans  der  Sorner  der  suter  git  von  sinem  huse,  daz 
da  waz  Walther  Azzen,  30  Schilling  ze  winahten  und 
30  Schilling  ze  süngihten,  ze  erschaz  4  seitzhosa'.  Diese 
beiden  Einträge  sind  durchgestrichen  und  dazu  be- 
merkt: ist  abgelöst. 

Heinrich  seligen  frouwe  von  Schafhusen  git  von 
irm  huse  15  Schilling  ze  winahten  und  15  Schilling  ze 
süngihten,  ze  erschaz  2  seitzhosa. 

Der  Wolf  der  messersmit  git  von  sinem  huse  16 
Schilling  ze  winahten  und  16  Schilling  ze  süngihten,  ze 
erschaz   1   kappen. 

Dietrich  der  Ringer  git  von  sinem  huse  6  Schilling 
ze  winahten  und  6  Schilling  ze  süngihten,  ze  erschaz 
1  kappen.  Dieser  Eintrag  ist  durchgestrichen  und  von 
späterer  Hand  dazu  bemerkt:  Venditum  est  et  con- 
versum  in  aliam  libram;  quere  literam  et  invenies. 

Du  Vischingerin  in  der  Wolfhu'welen  git  von  irm 
huse  und  swaz  darzuo  höret  10  Schilling  ze  winahten 
und   10  Schilling  ze  süngihten. 


Vron  Ellinun  von  Schafhusen  tohterman  git  von 
der  Bennerinun  hus  in  Bro'gelisgassun  5  Schilling  ze 
winahten  und  5  Schilling  ze  süngihten,  ze  erschaz  1  huon. 

Ruodolfes  seligen  frouwe  des  Spengelers  git  von 
dem  huse  ze  dem  Rosse  ze  winahten  an  4  pfenning 
7  Schilling  und   1   pfund. 

Ruodolfes  seligen  frouwe,  Tu'nnebuches  tohter  Fese, 
git  von  irme  huse  halben  in  der  Oberen  0"we  5  Schil- 
ling  ze  winahten    und  ze  erschaz  10  fierdeling  wahses. 

Der  Berzer  der  vischer  git  von  sime  huse  in  der 
Niderun  0"we  an  dem  orte,  daz  da  waz  dez  Kempters, 
5  Schilling  ze  süngihten. 

Rirchartes  seligen  dez  Naters  frouwe  in  Vischen- 
feisgassun  git  von  irm  garten  hinder  irm  huse  2  pfenning 
und  nach  irm  tode  2  Schilling  und  1   obolus^  ze  erschaz. 

Walther  der  Roggenmiller  git  von  sinem  huse  in 
Vischenfeisgassun,  daz  da  waz  der  von  Wu'"ri  ze  sant 
Martins  messe  an  2  pfenning  4  Schilling,  ze  erschaz 
1   huon. 

Nicolaus  von  Fu'rstenberg  der  linweter^  in  Vischen- 
feisgassun git  von  sinem  huse  an  dem  orte,  da  er  inne 
ist,  ze  sant  Martinsmesse  4  Schilling  und  2  hünre. 

Tu'ckeli    der   rebeman    git    ze  sant   Martins    messe 

3  Pfenning  16  Schilling  von  5  hüsern.  Diz  sint  du  hüser: 
Tu'ckelins  hus  git  1  pfenning,  niderthalp  bruoder  Tomans 
seligen  hus  git  4^'^  Schilling,  oberthalp  dez  Muschellers 
trotten  git  3V2  Schilling,  swester  Mezzinun  hus  der 
Wissinun  an  dem  orte  git  2  pfenning  und  3  Schilling 
und  Nicolaus  her  von  Fu'rsterberg,  daz  da  waz  Heinrichs 
dez  Husen,  git  5  Schilling,  und  stat  dez  Muschellers  hus 
ze  widerwehsel. 

Uolrich  Geben  git  ze  sant  Martins  messe  von  Rü- 
dins  dez  Welingers  seligen  hus  oberthalp  dez  Muschellers 
trottun   14  pfenning,  ze  erschaz   1   huon. 

Volkart  Fo'gelli  und  Heinrich  der  Husse  gent  ze 
sant  Martins  messe  von  einer  trotten  4  pfenning  und 
5  Schilling  und  2  kappen  ze  erschaz. 

Gu'derschi  der  rebeman  git  5  Schilling  ze  sant 
Martins  messe  von  1  boungarten  und  von  1  rebestucke, 
lit  an  dem  Altenberg. 

Johans  Otte  von  Herdern  git  ze  sant  Martins  messe 

4  Schilling  und  1  huon  von  eime  rebestucke,  lit  an  Eich- 
haldun. 

Du  Hessin  git  ze  sant  Martins  messe  1 1  pfenning 
von   1   boungarten,  lit  an  der  Meisen  wege  an  dem  orte. 

Heinrich  Gessolf  der  smit  git  ze  sant  Martins  messe 
4  Schilling  von  dez  merzelers  hus  und  von  dem  garten 
darhinder,  daz  da  lit  niderthalp  Strubellinun  hus  in  der 
Nu'wenburg  vor  dem  boungarten  über. 

Werli  ze  dem  Adeler  git  ze  sant  Martins  messe 
16  Schilling  von  1  trotten  und  von  dem  garten,  der  da- 
hinder  lit  an  dem  graben  bi  Alienheiligen,  der  da  waz 
Go^zschins  und  Oswaltes  von  Totinkoven,  und  2  hünre 
ze  erschaz. 

Der  Sunder  und  Cünzi  Slegelli  gent  ze  sant  Martins 
messe  4  Schilling  von  drie  manmattun,  lit  vor  dem 
Brunneberg. 

Hern  Cuonratz  Ku'chelins  seligen  frouwe  dez  ritters 
git  ze  sant  Martins  messe  4  7^  Schilling  von  garten, 
ligent  in  der  Witungassun  ze  Wu''ri. 

Cuonrat  Slu'ding  git  ze  sant  Martins  messe  3  hünre. 


Seiz-hose,  seitshose  d.  i.  Hose  von  seit  (WoUenzeug). 


'  Obolus  d.  i.  ein  halber  Pfennig. 
^  Linwäter,  linweter  d.  .i.  Leinweber. 
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Die  frouwa  von  Adelnhusen  ze  dem  kloster  gent 
ze  sant  Martins  messe  3  pfenning  und  6  Schilling  von 
allem  dem  guot,  so  sü  ze  U'ringen  heint,  daz  da  waz 
der  Tu'schenheiren. 

H.  der  Horwer  von  Wendelingen  git  ze  sant  Martins 
messe  an  4  pfenning  und  3  Schilling  von  der  Horwerinun 
hus  und  von  dem  garten,  ze  erschaz   1   huon. 

Rudi  Blankenber  von  Ophingen,  Koppen  tohter- 
man,  git  ze  sant  Martins  messe  3  Schilling  von  1  huse 
und  von  1  garten,  die  hörent  halp  an  die  tagemesse,  ze 
erschaz   1    huon. 

Günther  von  Zeringen  git  ze  sant  Martins  messe 
8  Schilling  von  2  mannemattun,  lit  in  dem  Tiergarten, 
ze  erschaz  1  huon.  Ist  durchgestrichen  und  von  spä- 
terer Hand  dazu  bemerkt:  Redemtus. 

Der  Kabusser  von  Zeringen  git  ze  sant  Martins 
messe  4  Schilling  und  2  hünre  von  V2  juchart  ackers, 
heiset  der  Kabusacker,  lit  entswischent  dez  Meisen  und 
dez  Scho'nen  acker  ze  Zeringen. 

Uolrich  der  Rintko"f  git  entswischent  den  messan 
1  pfund  von  1  fierteil  sines  huses,  daz  da  lit  in  der 
Salzgassun  niderthalp  Lüpfrich  Aschierz  hus  an  dem  orte. 

Wernher  Hu'beschman  von  Mengen  git  entswischent 
den  messan  3  mutte  weissen  und  3  mutte  roggen  von 
1  juchart  ackers,  lit  in  dem  Mu'lggin  wider  Munzingen 
und  von   1   juchart  ackers,  heiset  du  No'berin,  und  von 

1  juchart  ackers,  heiset  der  Tonsoler,  und  von  1  zweteil 
ackers,  lit  bi  dem  Rieth  bi  dez  Roten  acker,  ze  erschaz 

2  kappen. 

Heinrich  Nibelung  von  Merdingen  git  entswischent 
den  zwein  messen  1  mutte  roggen  von  1  huse  und  von 
1   garten  ze  Merdingen. 

Von  disen  vorgenanten  zinse  allein  gat  jergeliches 
an   die   burgtafelen  ze  zins  3  Schilling  und  4  pfenning. 

Du  summe  diz  vorgenanten  zinses  ist  le'/^  pfund 
1  Pfenning  minre  und  13  hünre  und  3  mut  weissen  und 
4  mut  roggen. 

Münsterarchiv. 

337.  Vor  1400.  —  Verzeichnis  der  Einkünfte  der 
Heinrich  und  Agnes  Löwen-  oder  Todtnauer-Pfründe 
von  ihrem  Gut  zu  Schlaft  bei  Staufen. 

Dis  ist  das  guot  von  Slatte,  das  wir  kouften  um 
her  Johans  von  Wiswilre  um  zwoundsibenzig  marche 
Silbers. 

Heinrich  Halnstro"  git  vier  mutte  und  vierzig  mutte, 
des  sint  vierzehen  mut  weissen,  vierundzwenzig  mut 
roggen  und  sehs  mut  gersten  von  disen  nagescriben 
guoten,    und    sint  dis  akere:    zer   Heigi   uf  dem  Berge 

1  Vä  jucher,    ze    angendem    berge    2  jucher,    ze    Tu'rlin 

2  jucher,  an  drin  blezzen  uf  dem  Gries  2  jucher,  an 
zwein  blezzen  vor  Werlins  im  Hofe  gassen  \.^  jucher, 
an  dem  Bremgarter  weg  1  zweitel  zem  Werbacker,  zem 
Nu'bruchphad  uf  1  '4  jucher,  zen  Riedern  ob  der  Heigi 
1  zweiteil,  in  Bru'Macker  1  zweitel  und  '  j  jucher,  zer 
Zile  und  an  Veltkilcher  wege  zwo  halbe  jucher  bi  enander, 
zer  Huserbo'men  1 '  ^  jucher,  an  zwein  blezzen  ze  Tonsol 
bi  dem  Hungerbrunnen  1  zweiteil,  von  dem  Ho'ffer 
1  jucher,  zem  Wilinen  ze  angendem  berge  1  jucher, 
zem  Tu'rlin  1  langü  jucher,  ze  angendem  berge  ein 
anwander '  1  jucher,  in  dem  Oberen  Velde  bi  dem  closter 

'  Anifiuulc,  anwende  d.  i.  Grenze,  Grenzstreifen  (wo  der 
Pflug  wendet). 


ze  Slatte  I  jucher,  zer  Grebstraz  nebent  dem  burgweg 
2  jucher,  ai  dem  Bremgarter  wege  I  jucher,  am  Kilch- 
aker  2  jucher,  an  dem  Veltkilcher  wege  2  jucher,  ze 
den  Riedern  1  jucher,  zen  Holzmatten  '  ,  jucher,  ze 
Alten  Riedern  1  zweiteil,  vor  Kolbengassen  I  jucher, 
im  Rintal  1  jucher,  an  Innikover  Bu'hel  1  zweiteil  und 
harinbas  am  Crozinger  wege  ouch  1  zweitel.  So  sint 
dis  matten  ze  Keibenbru''!e  3  jucher,  davon  gmt  8  pfen- 
ninggeltes  an  das  gozhuse  ze  Seidan,  zem  Langenhag 
1  jucher,  an  Holzmatten  Vj  jucher  und  hus  und  hof 
und  ein  gart  im  dorf,  da  er  ufsizet.  Und  sint  disü  vor- 
genanten guot  sin  erbe  um  den  vorgenanten  zins  und 
het  er  in  dis  guot  ze  widerwehsel  gesezzet  sin  hus  und 
hof  und  swas  dazuo  höret,  das  da  lit  bi  disem  vorge- 
nanten gesessede,  daz  er  von  uns  het.  Und  swenne  sich 
dis  gelte  wandelet,  so  sol  man  2cappan  ze  erschazze  geben. 
So  git  Clawes  von  Zezikoven  12  mut  roggen  jerge- 
liches zinses  von  disen  nachgescriben  gutem,  und  sint 
dis  akere:  an  Gries  5  jucher,  an  zwein  blezen  aber 
am  Gries  zwo  halb  jucher,  ziehent  uf  den  Burgweg  über 
den  obern  Tonsoler  weg,  !  jucher  zühet  an  den  berg 
zem  Zanswer,  I  stükeli  im  Rintal,  zem  Girbo"m  '/,  jucher, 
vor  der  Biengerinengassen  1  jucher,  vor  Werlins  im 
Hofgassen  I   zweitel,  hinusbas  nebent  des  closters  acker 

1  zweiteil,  usserhalb  dem  Melbirboome  1  zweiteil,  zühet 
uf  die  almende,  nebent  dem  Veltkilcher  wege  1  driteil 
einre  jucherten,  uf  den  Holzmatten  aber  I  dritteil  einre 
jucher,    vor   Grabenenmattan    '/,   jucher,   zen    Hagstude 

2  jucher,  an  zwein  blezzen  ennent  Heltz  1 '  ^  jucher, 
zer  Gestükten  Eichen  1  driteil  einre  jucherten,  in  Velt- 
kilcher banne  4  jucher,  über  den  Huser  weg  I  jucher 
und  vor  Kolbengassan  1  stükeli.  So  sint  dis  matten,  die 
zuo  demselben  guot  hörent:  über  den  Runsgraben  1  jucher, 
ze  Vergrabenen  Matten  '/,  jucher,  zem  Bo'mlin  I  zwei- 
teil, in  Veltkilcher  banne  1''^  jucher  an  zwein  blezzen. 
Und  sint  disü  guote  ouch  sin  erbe  um  den  vorgenanten 
zins.  Une  swenne  es  sich  wandelot,  so  git  man  zwen 
cappen  ze  erschazze. 

So  git  Sifrit  der  Biengerinen  sun  von  Slatte  ze 
jarziln  11'  ^  mut  roggen  und  6  sester  gersten  von  disen 
nahgeschriben  guoten.  und  sint  dis  acker:  zen  Winkel- 
matten uf  dem  Vischegraben  I  jucher,  zer  GrebstraB 
1  Va  jucher,  zühet  uf  den  Totikover  weg,  in  Rintal  I  ju- 
cher, vor  der  smitten  im  Ho''velin  1  jucher  und  in  dem 
Bru"lacker  '/.^  jucher.  So  sint  dis  matten,  die  zuo  dem- 
selben guote  hörent:  Blankenmatte  1  jucher,  zem  Langen- 
hage   1   jucher. 

Und  Burchart  Fritag  git  von  sinem  hus  und  hof 
und  dem  garten,  daz  da  lit  ze  Slatte  in  dem  dorf  nebent 
der  smitten,  jergeliches  4  Schilling  pfenning,  die  werdent 
demselben  Sifriden  dem  Bienger  in  sin  lehen  und  git 
ouch  jergeliches  4  cappen,  die  werdent  uns. 

Und  ein  hus  und  hof  und  ein  garte,  ligent  in  den 
dorf  nebent  des  vorgenanten  Heinrich  Halnstro^wes  ge- 
sesse,  daz  Werlins  im  Hof  was.  daz  ist  ouch  unser. 

Von  etwas  späterer  Hand:  Item  zwoteil.  züchet 
uf  den  Burgweg,  item  und  '  ,  juchert,  lit  neben  dem 
Burgweg,  und  1  zweiteil,  zühet  uf  den  weg,  do  man  gat 
uf  den  berg,  item  1  triteil  einer  juchart,  zühet  uf  Velt- 
kilcher weg. 

Münsterarchiv. 

338.    Vor  1400.  —  Verzeichnis  der  Kornzinse  der 
Altarpfründe   in  der  St.  Andreas- Kapelle  auf  dem 
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Friedhof  beim  Münster  von  einem  Gut  zu  Wettel- 
brunn. 

Dis  sint  die  kornzins,  die  do  hörent  an  die  phruonde 
in  sunt  Andres  cappel.  Dis  guot  liget  ze  Wettelbrunnen, 
davon  man  git  10  mut  weisen  und  10  mut  gersten  und 
20  mut  roggen. 

Item  Aebi  Meiger  het  ein  trietteil  dis  guotes,  davon 
git  er  IS'/s  mut,  des  ist  1  sester  und  3  mut  wesen 
und  1  sester  und  3  mut  gersten  und  7  mut  roggen:  in 
der  0"we  3  juchart,  item  uf  der  Egge  uf  Vilczzenrein 
2  jucharten,  item  1  zweitel  an  Heittersheimer  weg  an 
Ku"mans  acker,  item  2  juchart  in  dem  Grunde,  item 
1  zweiteil  vor  Oberen  Matten,  item  1  zweiteil  an  der 
Bancz,  item  1  72  juchart  zuo  den  Garten,  item  1  juchart 
matten  an  Oberen  Matten,  item  1  zweitel  nebent  der 
von  Sant  Ru"preht  acker  obenan  im  Grunde,  item  1  zwei- 
teil, heiset  die  Gebund,  under  der  von  Tennibach  hof, 
git  2  sester.    Dazu  nachträglich:  Der  Riffe  git. 

Item  Heini  Heller  het  1  trietteil  dis  guotes,  davon 
git  er  13'/2  niut,  des  ist  1  sester  und  3  mut  weissen 
und  1  sester  und  3  mut  gersten  und  7  mut  roggen:  in 
der  0"we  3  jucharten,  stösset  an  Bru'nnelisgraben,  item 
zwüzent  dem  Altwigen  l'ä  juchart  nebent  den  von 
Tenibach  acker,  item  1  zweiteil  an  Hossenhegeli  nebent 
den  von  Sant  Bla^si  acker,  item  1  trietteil  in  dem  Bi- 
fanck,  stosset  an  die  Garten  in  dem  Grunde,  item  2  ju- 
charten, stosset  uf  der  Sant  Ru'^preht  acker,  item  1  zwei- 
tel ze  5  Schillingen  und  ist  anwandel,  item  1  trietteil 
ze  5  Schillingen  und  ist  ein  wandel,  item  1  juchart,  lit 
obenan  in  der  Egreten,  item  1  stickeli  in  der  Bechelun 
under  dem  Rein,  item  1  stickeli  von  der  Heilerinen- 
gassen und  ist  ein  anwandel,  item  2  jucharten,  ligent 
uf  der  Egge  und  ziehent  uf  des  abtes  guotes  von  Sant 
Ru<^preht;  item  1  klein  gärteli  vor  der  von  Tennibach 
hof  ober  dem  weg,  git  2  sester. 

Münsterarchiv. 

339.  Vor  1400.  —  Zeugenaussagen  über  das  Ver- 
leihungsrecht der  Altarpfründe  in  der  St.  Andreas- 
Kapelle  auf  dem  Friedhof  beim  Münster. 

Ich  her  Cuonrat  der  Opphinger  ein  priester,  burger 
ze  Friburg,  sprich,  das  ich  han  gehöret  von  Bürgin 
Meinwart  minem  gevattern  dem  roten,  do  ich  in  fraget, 
wer  die  capellen  zuo  sant  Andres  bi  dem  miinster  lihen 
sölt,  do  entwürt  er  und  sprach,  es  geing  in  nüt  an,  si 
sölt  lihen  von  reht  sin  bruoder  Bürgi  der  elter.  Dis 
wil  ich  behaben  noch  reht,  wo  man  wil  als  ich  sol. 

Ich  her  Johans  Bitterolf  ein  priester,  burger  ze 
Friburg,  sprich  also  von  der  pfronde  in  der  capellen, 
do  der  von  Ebringen,  der  die  pfronde  hat,  infuore  zuo 
den  Oberriettern,  do  ward  im  erloubet  die  pfronde  ein 
jar  ze  habende.  Dozwischent  sprach  der  von  Wiseneg, 
er  sölte  lihen.  Da  klagte  min  öhen  Bürgi  Meinwart  der 
elter  dicke,  man  weit  im  gewalt  und  unreht  tuen,  do 
es  do  kam  an  das  zil,  das  man  lihen  solt,  do  fuor  min 
öhein  Bürgi  Meinwart  und  Johans  sin  sun  gen  Wiseneg 
und  do  entweich  der  von  Wiseneg  minem  öhen,  wan  er 
nüt  rehtes  ze  lihen  hat  und  lies  si  in  lihen.  Do  lehe 
er  si  sinem  sun  Johansen,  und  das  ist  bi  sehsundzweinzig 
jaren,  das  si  min  öhen  Bürgi  Meinwart  der  elter  lehe 
sinem  sun,  das  weis  ich  wol. 

Ich  her  Heinrich  der  Bergmeister  ein  priester, 
burger  ze  Friburg,  sprich  bi  miner  warheit,  das  ich  nie- 


mer  anders  hört  noch  han  gehört  alle  min  tag,  den  das  die 
cappel  zuo  sant  Andres  bi  dem  münster  von  reht  lihen 
solt  Bürgi  Meinwart  der  elter,  hern  Burkars  Meinwartes 
seligen  des  ritters  ehester  sun,  und  darnach  je  der 
ehest.  Das  wil  ich  behaben,  wo  man  wil,  als  ich  sol 
nach  reht. 

Ich  Johans  Buggenru'ti  sprich  bi  miner  warheit, 
das  ich  dobi  was  und  hört,  das  her  Burkart  Meinwart 
der  ritter  sprach  mit  sinem  munde,  das  die  cappel  zuo 
sant  Andres  von  sinem  vater  gemachet  wer  durch  siner 
vorderun  sele  willen,  also  ouch  das  si  der  eltest  Mein- 
wart lihen  sol  eweklich  iemer  me.  Hieumb  wil  ich  tuon, 
was  ich  sol  durch  reht. 

Ich  Zornhug  sprich  bi  miner  warheit,  das  ich  das 
weis,  das  die  cappel  zuo  sant  Andres  bi  dem  münster 
von  reht  lihen  sol  der  eltest  under  den  Meinwarten, 
mines  öhens  seligen  sünen,  Bürgi  Meinwartes  des  eitern, 
wan  es  von  alter  her  dan  also  komen  ist.  Das  weis  ich 
und  wil  es  behaben  noch  reht  als  ich  sol,  wo  man  wil. 

Wir  Burkart  Meinwart  und  Ruodolf  gebruoder 
sprechent,  das  die  capel  zuo  sant  Andres  lihen  sol  der 
eltest  under  uns  und  das  han  wir  gehöret  von  allen 
ünsern  vordem  und  unze  nu  an  disen  hütigen  tag  also 
harkomen  ist,  und  hat  si  ouch  noch  unser  bruoder,  dem 
si  unser  vater  lehe,  wo  der  ist  und  dunket  uns  und 
wissen  nüt,  das  jeman  besser  reht  dozuo  habe  den  wir 
und  darumb  wellen  wir  ouch  tuon,  was  wir  süllen 
durch  reht. 

Wir  Burkart  Meinwart  und  Ruodolf  gebruoder 
sprechent,  das  uns  der  brief,  den  ünsern  vettern  hant 
von  der  teilung  wegen,  die  unser  vater  tet  mit  sinem 
vater  nüt  irren  noch  schaden  sol  mit  keim  reht  an  der 
kapeilen  ze  lihende,  wan  die  capel  vor  also  gemachet 
was,  das  si  je  der  eltest  Meinwart  lihen  solt  und  si  ouch 
sithar  bi  sehsundzweinzig  jaren  gelihen  hat  unser  vater 
unversprochen.  Und  das  redet  ouch  her  Cuonrat  der 
Opphinger,  das  er  hört  von  ünserm  vettern  seligen, 
Bürgi  Meinwarten  dem  roten,  das  er  sprach  die  capel 
wer  gevallen  ze  lihende  von  reht  an  sinen  bruoder 
Bürgin,  wan  er  wer  der  elter. 

Und  ich  Burkart  der  eltest  sunderlingen  sprich, 
das  ich  hört  von  minem  vettern  seligen,  Bürgi  Mein- 
warten dem  roten,  das  er  sprach,  das  er  kein  reht  het 
an  der  capellen  ze  lihende,  es  gang  nieman  an  den  sines 
bruoder  kint,  die  haben  gottes  reht  dazuo  und  nieman 
anders.  Dis  hab  ich  von  im  gehört  und  darumb  wil  ich 
min  reht  tuon,  als  ich  billich  sol,  wo  man  wil. 

Wir  die  vorgenanten  Burkart  Meinwart  und  Ruodolf 
sprechent,  das  unser  vater  nu  zenehste  als  der  eltest 
Meinwart,  der  allein  reht  hat  die  capellen  ze  lihende, 
lehe  si  ünserm  bruoder  und  wart  er  do  von  der  presen- 
tation,  das  ist,  das  er  wart  geentwürt  dem  bischof  von 
ünsers  vaters  lihen  und  do  bestetegot  von  dem  bischof 
ze  Kostencze  und  epistoler  gewihet  und  das  ziehen  wir 
an  die  brief,  die  der  schidman  selbe  hat  gehört  lesen, 
die  unser  base  mit  gewalt  uns  vorhat,  die  wir  ir  in 
guoten  trüwen  früntlich  enpholhen  und  ir  ze  gehalten 
gaben  als  si  ouch  vor  biderben  lüten  selbe  verjehen  het 
und  darumb  hat  nieman  reht  ze  lihende  den  der  eltest 
under  uns  als  ouch  unser  kuntsami  alle  gemein  seit 
und  das  reht  und  alle  die,  die  da  vor  genemet  und  ge- 
scriben  sint  uns  ouch  helfen  wellent  erzügen,  si  sien 
burger  oder  gest,  und  es  ouch  der  schidman  von  ir  jeg- 
liches munde  selbe  gehöret  het. 
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Wir  Burkart  Meinwart  und  Ruodolf  sprechen  ouch, 
das  wir  das  horten  von  Cuonrat  Snewelin  in  sinem 
garten  des  sunnendages,  do  da  die  schidman  wurden 
genomen,  das  er  sprach :  solt  ich  sprechen  bi  mim  eide, 
ich  Sprech  anders  nüt  den  der  die  capel  het  vor  gelühen, 
das  si  ouch  der  nu  iihen  so!  von  reht,  und  das  ziehen 
wir  an  ünsern  ettern  '  Meinwart  von  Tottikoven,  der  ein 
schidman  ist  dirre  sach,  das  er  ouch  zegegeni  was  und 
es  selbe  hört  von  sim  munde.  Und  des  han  wir  brief, 
die  dem  schidman  geentwürt  sint,  das  unser  vater  die 
capellen  nu  zenehste  lehe. 

Ich  Meinwart  von  Tottikoven,  burger  ze  Friburg, 
schidman  alle  der  kuntsami  und  der  teil,  die  sich  an- 
namen  ze  Iihen  die  capellen  zuo  sant  Andres  ze  Friburg, 
ligent  in  dem  kilchof,  sprich  bi  minem  eid,  das  ich  alle 
die  zügnust,  die  von  demselben  Iihen  an  disem  gegen- 
wertigen brief  gescriben  stat,  han  gehöret  us  jegliches 
munt,  sunderlich  durch  das  ich  mich  uf  ein  ussprechen 
dest  sicherlicher  uf  ein  reht  gerihten  kund  nach  wiser 
pfaffen  und  geistlicher  lüt  rat,  als  ich  ouch  hab  getan. 
Und  des  zuo  einem  urkuont  hab  ich  min  ynsigel  ge- 
drukket  uf  disen  brief. 

Münsterarchiv.        Vgl.  diese  Zeitschr.  5,  29  Nr.  148. 

340.  Um  1400.  —  Zu  den  Umrissen  von  Ziegeln 
in  Augenhöhe  auf  dem  dritten  und  vierten  Stein  an 
der  Nordwand  des  südlichen  Strebepfeilers  des  Haupt- 
turms besagt  eine  Verordnung  des  Rats  der  Stadt 
Freiburg:  Das  gewäge  uf  dem  ziegelhofe  sol  wegen 
4'/^  Zentner  und  45  libras,  und  sol  man  den  grund  mit 
der  houwen  wol  bereiten  und  den  ziegeln  vier  berry 
tuon,  daz  sint  vor  ziten  siben  berry  gewesen.  Und 
söllent  die  ziegler  dis  sweren  ze  tuonde  und  söllent  die 
Ziegel  obertach-,  untertach-  und  flachtach-,  murenziegel 
und  estrichziegel  machen  nach  der  form,  die  an  dem 
münster  gehouwen  stat,  und  sönt  den  zuber  nüt  geverden, 
nüt  naß  machen. 

Stadtarchiv:  Ratsprotokollb.  1  S.  II.  —  Vg\.  Schreiber,  Das 
Münster  zu  Freiburg.     Beil.  S.  12;  Münsterbll.  4,  44. 

Fünfzehntes  Jahrhundert. 

341.  1400  Februar  5,  Freiburg.  —  Der  bischöflich 
konstanzische  Generalvikar  für  geistliche  Angelegen- 
heiten eröffnet  dem  Dekan  und  Kammerer  des  Ka- 
pitels Freiburg  das  Urteil  in  der  Streitsache  des 
Klerikers  Peter  von  Gloter  mit  dem  Priester  und 
Präbendar  Johannes  Ravenspurg  um  die  von  den 
Brüdern  Johann  und  Konrad  Hemerli  gestiftete 
Pfründe  auf  dem  Corporis  Christi-Altar  im  Münster, 
'ndem  er  den  von  der  Patronatsherrin  Anna  Bug- 
gingerin  nach  dem  Tode  des  bisherigen  Inhabers 
Nikolaus  Hemerli  in  Vorschlag  gebrachten  Peter  von 
Gloter  bestätigt  und  in  sein  Amt  einzusetzen  gebietet, 
den  von  den  gegnerischen  Lehnsherren  Johann  Ruber 
und  Heinrich  Glüri  präsentierten  Johannes  Raven- 
spurg aber  zurückweist  und  zum  Stillschweigen  ver- 
urteilt. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  die  Nr.  331— 333. 

'  Ettefr],  atte  d.  i.  Vater,  Großvater. 


342.  1400  Mai  28,  Freiburg.  —  Der  bischöflich  kon- 
stanzische Generalvikar  fOr  geistliche  Angelegen- 
heiten zieht  auf  Klagen  des  Edelknechts  Berteli 
Stephan  Snewii,  Pflegers  der  Pfarrkirche  zu  Freiburg 
(procurator  fabrice  ecciesie  parochiaüs  opidi  Friburgensis), 
Rudolf  Fürstenbergs,  Pflegers  des  Armenspitals,  und 
Johann  Neumeisters,  Zunftmeisters  der  Kürschner, 
als  Patrone  der  Walther  von  Staufenschen  MesspfrOnde 
auf  dem  Marien-Altar  in  der  Kapelle  des  Armen- 
spitals, den  Priester  Nikolaus  Luntz,  Kaplan  dieser 
Pfründe,  zur  Verantwortung,  weil  er  entgegen  den 
von  ihm  beschworenen  Satzungen  mehrere  PfrQnden 
versieht  und  deshalb  der  Marienpfründe  für  verlustig 
erklärt  wird. 

Stadtarchiv.  —  Vgl,  Die  Urk.  d.  HlgeisItpiiaU  I,  288  f. 
Nr.  755  und  oben  S.  70  Nr.  303. 

343.  1400  Mai  29,  Freiburg.  Der  genannte  Gc- 
neralvikar  entzieht  dem  Priester  Nikolaus  Luntz  die 
Marienpfründe  im  Armenspital  und  ermächtigt  deren 
Lehnsherrn,  den  Edelknecht  Berteli  Stephan  Snewii, 
Fabrikpfleger  der  Pfarrkirche  zu  Freiburg,  Rudolf 
Fürstenberg,  Pfleger  des  Armenspitals,  und  Johann 
Neumeister,  Zunftmeister  der  Kürschner,  die  Pfründe 
neu  zu  besetzen. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Die  Urk.  d.  HlgeistspilaU  1,  289  Nr.756L 

344.  1400  Juni  19,  Freiburg.  —  Bürgermeister  und 
Rat  der  Stadt  Freiburg  bitten  den  Bischof  von  Kon- 
stanz um  Bestätigung  der  Burkhard  Bucher-Pfründe 
auf  dem  Liebfrauen-Altar  im  Münster. 

Dem  erwirdigen  in  got  vater  und  Herren  hem  Hein- 
richen von  gottes  gnaden  bischof  ze  Elett  und  pfleger 
des  bistuoms  von  Costentz  oder  sinem  vicarien  in  geist- 
lichen Sachen  enbietent  wir  Hanman  Meyer,  burger- 
meister,  und  der  rate  ze  Friburg  in  BriBgo»we  Costentzer 
bistuoms  unsern  willigen,  bereiten  dienst  und  was  wir 
wirden  und  eren  in  allen  sachen  vermögent.  Erwirdiger 
herre,  als  Burkart  der  Bu'cher  zem  Engel  selig,  wilent 
ein  burger  von  Friburg,  vor  ziten  in  unser  freuen  münster 
ze  Friburg  uf  unser  frouen  altar  ein  priesterpfruonde  ge- 
stiftet het  mit  sechtzig  marken  silbers,  die  ein  burger- 
meister  und  ein  rate  ze  Friburg  Iihen  söllent  eveklich,  so 
dicke  sü  lidig  wirt,  uf  ir  sele,  als  sü  dunket,  das  es  all- 
ererberlichest  und  götlichest  sie,  eim  priester,  der  sü 
besinge  und  tägelich  messe  habe  zuo  dem  vorgenanlen 
altar  oder  zuo  eim  andern  altar,  ob  sü  rüweklich  da  nüt 
besungen  möchte  werden,  in  irre  denne  redeliche  sache, 
daz  er  nüt  messe  sülle  noch  getörre  haben  ane  alle 
geverde.  Noch  sol  ouch  der  priester  dekein  ander  ampt 
noch  pfruonde  zuo  derselben  pfruonde  haben  und  sol 
ouch  die  messe  han,  weihe  zit  im  tag  sü  ein  rate  ze 
Friburg  heisset  han,  so  mans  billich  tuon  sol,  ane  alle 
geverde.  Dieselbe  pfruonde  sol  ouch  bi  dem  münster 
bliben  und  sol  man  sü  darus  nüt  ziehen  noch  anders- 
wahin  machen,  ane  alle  geverde.  Der  priester.  so  die- 
selbe pfruonde  het,  sol  gebunden  |sin|  dem  köre  ze 
Friburg  tägelich  zuo  fronermesse  und  in  sinem  Über- 
röcke und  sol  die  pfruonde  verdienen  mit  beten,  messe- 
sprächen, als  Sit  und  gewonlich  ist,  ane  geverde.    Biiieni 
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wir  üwer  erwirdikeit  mit  flis,  das  ir  die  pfruonde  also 
bestetigen  wellent  mit  aller  Sicherheit  und  gewarsami, 
als  von  recht  und  von  gewonheit  darzuo  gehört  und  not- 
durftig ist.  Und  sint  dis  die  gütere,  damit  die  pfruonde 
bewidemet  ist:  mit  dem  hof  ze  Veltkilch,  den  Hu'geln- 
hein  hat,  davon  er  vor  ziten  jerglichs  gab  fünftzehen 
mutte  weissen  und  fünfundfünftzig  mutte  roggen.  Har- 
über  zuo  einem  stäten  waren  Urkunde  so  hant  wir  der 
vorgenanten  unser  stette  gemein  ingesigel  das  minre  ge- 
henkt an  disen  brief,  der  geben  wart  ze  Friburg  vor 
offenem  rate  in  der  ratstuben  uf  dem  nechsten  sambs- 
tag  vor  sant  Johans  tag  ze  sungichten  in  dem  jare,  do 
man  zalt  von  gottes  gebürt  viertzehenhundert  jare. 

Stadtarchiv.  —   Vgl.  Mänsterbll.  5,  26   Nr.  142  und   5,  41 
Nr.  186. 

345.  1400  Juni  19,  Freiburg.  —  Der  bischöflich 
konstanzische  Generalvikar  für  geistliche  Angelegen- 
heiten bestätigt  auf  Bitten  von  Bürgermeister,  Edel- 
knecht Hanmann  Meyger,  und  Rat  der  Stadt  Freiburg 
die  von  weiland  dem  Freiburger  Bürger  Burkhard 
Bucher  selig  zum  Engel  auf  dem  Liebfrauen-  oder 
einem  andern  Altar  im  Münster  gestiftete  Priesier- 
pfründe. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  die  Nrn.  344  und  347. 

346.  1400  Juni  28,  Villingen.  —  In  der  Streitsache 
des  Grafen  Heinrich  von  Fürstenberg  mit  dem  Ritter 
Hans  von  Hornstein  wegen  der  Täler  der  Urach,  des 
Schönenbach  und  der  Linach  vertragen  Erhard  von 
Falkenstein,  die  Brüder  Konrad  und  Bruno  von 
Lupfen  sowie  andere  benannte  Schiedsleute  die  Strei- 
tenden dahin,  dass  unter  anderm  Hans  von  Hornberg 
das  Dorf  Herzogenweiler  mit  aller  Zubehör  lebens- 
länglich nutzen  und  nießen  soll,  mit  der  Auflage,  die 
Zinse,  welche  von  dem  Dorf  an  einen  Altar  im 
Münster  zu  Freiburg,  den  jetzt  Herr  Jakob  Appa- 
tegger  innehat,  lebenslang  nach  Weisung  der  darüber 
vorhandenen  Zinsbriefe  zu  entrichten  ohne  Schaden 
des  Grafen,  seiner  Nachkommen  und  Erben. 

Fürstlich  fürstenbergisches  Archiv  Donaueschingen.  —  Vgl. 
Fürstenberg.  Urkundenb.  3,  4  f.  Nr.  4. 


347.  1400  Juli  19,  Freiburg.  —  Der  bischöflich  kon- 
stanzische Generalvikar  für  geistliche  Angelegenheiten 
beauftragt  den  Dekan  des  Kapitels  Freiburg,  den  ihm 
von  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  als  Pfründnießer 
für  die  Burkhard  Buocher- Pfründe  auf  dem  Lieb- 
frauen-Altar im  Münster  vorgeschlagenen  Frühmesser 
Heinrich  David  unter  Belassung  bei  der  mit  Seel- 
sorge nicht  beschwerten  Frühmesserei  in  seine  Stelle 
einzusetzen. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Nr.  344  und  345. 

348.  1400  August  4,  Freiburg.  —  Magister  Johannes 
Payer,  Rektor  der  Pfarrkirche  zu  Freiburg,  und  25 
benannte  Priester  und  Kapläne  am  Münster  ver- 
bessern, vervollständigen  und  erweitern  in  Gegen- 
wart von  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  die  von 
ihnen  nach  dem  Rat  und  den  Angaben  Dr.  Wilderichs 
von  Mitra  gemachten  Satzungen  der  Münsterpräsenz 
auf  Grund  der  ihnen  von  Bischof  Heinrich  IIL  von 
Konstanz  am  23.  Juni  1364  gegebenen  Statuten. 

Stadtarchiv.  —  Im  Wortlaut  abgedr.  in  den  Münsterblättern 
1,  74-82  und  5,  74—76. 

349.  1400  August  9,  Freiburg.  —  Der  bischöflich 
konstanzische  Generalvikar  für  geistliche  Angelegen- 
heiten bestätigt  die  vorgenannte  Ordnung  für  die 
Priester  und  Kapläne  am  Münster. 

Stadtarchiv.  —  Vgl.  Nr.  348. 

350.  1401  März  26,  Freiburg.  —  Der  Generalvikar 
des  konstanzischen  Bistumsverwesers  Bischof  Hein- 
richs von  Alet  bestätigt  auf  Bitten  des  Edelknechtes 
Jakob  Ederli  die  am  1.  August  1358  von  dem  Ritter 
Jakob   Ederli   und   seiner   Gemahlin    Elisabet   von 

Wittenheim  im  neuen  Chor  des  Münsters  gestiftete 
Priesterpfründe  in  allen  ihren  Teilen  und  Bestim- 
mungen. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  Mänsterbll.  5,  35  f.  Nr.  167^. 
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